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Buch

Wir schreiben das Jahr 1642. Im Heiligen Römischen Reich tobt seit 24 Jahren ein mörderischer Krieg und er scheint kein Ende zu nehmen.

Als plündernde Soldaten Gustavs Familie und Zuhause zerstören, ändert sich auch sein Leben von Grund auf. Der Wundarzt Martin nimmt ihn auf und offenbart Gustav eine Wahrheit, die für ihn alles ändert.

„Gustav, willigst du ein, mir als Lehrling zu dienen?“ „Ja.“ „Schwörst du, dass du die Geheimnisse, die du von dieser und der anderen Welt erlernen wirst, für dich behältst und nicht außerhalb der Gemeinschaft der Feldschere teilst?“ „Ja, ich schwöre.“ „Gut, dann bist du jetzt offiziell ein Feldscherlehrling für Menschen“, Martin blickte sich um, ob auch niemand lauschte, „und Dämonen.“

Autor

Seit seinem Studium der Geschichts- und Politikwissenschaft vor 20 Jahren, beschäftigt sich Greg Walters als Geschichtslehrer fast täglich mit historischen Stoffen. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er diese Passion mit seiner Leidenschaft für Fantasy verband. Herausgekommen ist „Der Lehrling des Feldschers“. Ein tiefgreifend recherchierter Historienroman, mit einem ordentlichen Schuss Phantastik und Humor, so wie es die Leser von Greg Walters gewohnt sind.

Mit den Schriftstellern Mira Valentin und Sam Feuerbach bildet Greg Walters die populäre Autorenvereinigung Weltenbauer3.

Gemeinsam mit seiner Frau, seinen beiden kleinen Töchtern und einer frechen, rotblonden Labradorhündin, lebt Greg Walters in Braunschweig. Dort arbeitet er derzeit an weiteren Geschichten, die den Leser in spannende Abenteuer und fremde Welten voller Fantasy und Geschichte entführen.
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Der Winterkomet
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November 1618

Die grauen Wolken verzogen sich langsam vom dunkler werdenden Spätherbsthimmel und nahmen den bisher so hartnäckig fallenden Regen mit sich.

„Immerhin!“, murmelte der breitschultrige Tagelöhner. „Pünktlich mit dem Einbruch der Dunkelheit verzieht sich auch der Regen. Vielleicht ist dies doch kein ganz grässlicher Tag.“

„Beschrei es nicht, Michel, für mich ist es erst ein guter Tag, wenn wir ein sicheres Obdach gefunden haben.“ Wolff, kleiner und deutlich schmaler als sein Freund Michel, bekreuzigte sich und blickte sich suchend um. Doch er entdeckte nichts, was ihnen als Bleibe hätte dienen können. Abgeerntete, karge Stoppelfelder waren, wie den ganzen Tag schon, das Einzige, was es um sie herum zu sehen gab.

„Die zwei fetten Monate in der Hansestadt haben dich verwöhnt, mein lieber Wolff. Ich gebe zu, Lübeck war gut zu uns, aber mit schönen Städten ist es wie mit schönen Frauen: Irgendwann wird man ihrer eben doch überdrüssig und sollte weiterziehen.“

Wolff erwiderte darauf nichts. Er wusste, dass es Michels Art war, sich die Welt so hinzudrehen, wie sie ihm passte. In Wahrheit waren sie aus der Stadt geflogen, weil sie so kurz vor Beginn des Winters keine neue Arbeit mehr hatten finden können. Die Stadtwache duldete keine Arbeitslosen in ihren Mauern, wenn sie nicht das Bürgerrecht besaßen. Mitleid kannten diese groben Kerle nicht. Wolff war ihnen nicht böse gewesen, wahrscheinlich wollten sie einfach nur ihre eigene Arbeit nicht verlieren.

„Und warum siehst du immer nur alles so schwarz? Wir haben doch unseren Lohn.“ Michel zeigte breit grinsend seine schlechten Zähne und klimperte mit dem kleinen ledernen Geldbeutel, der an seinem Gürtel befestigt war.

„Was nützt uns das, wenn es in dieser gottverlassenen Gegend nicht mal ein Gasthaus gibt, wo wir uns dafür was zum Saufen und ein Bett kaufen können?“

„Das Geld wird dir schon schnell genug ausgehen, mach dir da mal keine Sorgen.“ Michel lachte heiser. „Trotzdem hast du recht. Was würde ich jetzt dafür geben, an dem üppigen Busen einer Schankhure zu schlafen, anstatt durch dieses Mistwetter zu stapfen. Kopf hoch, nur noch ein paar Tage und wir sind in Bremen. Die Stadt soll riesig sein – und reich. Zwei gewitzte Burschen wie wir, die bekommen dort sicher schnell Arbeit, und wer weiß, vielleicht werden wir da endlich sesshaft. Ein Weib und ein paar Kinder in einem kleinen Häuschen an der Stadtmauer. Na, wie klingt das? Wir müssen uns nur ein paar echte Bremerinnen aufreißen.“

Wolff grinste. Michels Tagträume waren Blödsinn. Sie beide gehörten keiner Zunft an und deshalb würde keine ehrbare Stadtfrau jemals auch nur darüber nachdenken, sie zu heiraten. Welche Frau wollte schon das unsichere Leben eines herumreisenden Tagelöhners teilen? Wenn man wirklich ehrlich war, waren sie noch nicht mal besonders geschickt. Zum Steinetragen oder Fegen reichte es, aber einen Dachstuhl oder eine gerade Steinmauer bauen, das konnte keiner von ihnen, da sie niemals eine Lehre bei einem Handwerksmeister durchlaufen hatten. Solcherlei musste man sich leisten können. Wolff griff sich in den Schritt. „Warte, ich muss pissen!“

„Mann, du pinkelst ja mehr als ein brünstiger Esel“, stöhnte Michel, nestelte aber ebenfalls an seiner Hose herum, um sich zu erleichtern. „Lustig, erst hat der Regen hier alles nass gemacht und jetzt machen wir mit.“ Er kicherte dümmlich.

„Wir sollten uns schleunigst was einigermaßen Trockenes zum Pennen suchen, wenn wir nicht …“ Wolff brach mitten im Satz ab. Mit der Hand an seinem Glied blickte er mit offenem Mund zum Himmel.

„He, spiel gefälligst nicht an dir rum, wenn ich dabei zuschauen muss“, regte sich sein Freund mit übertrieben angewiderter Miene auf.

Wolff hörte ihn gar nicht. Er urinierte einfach weiter. Dass seine Hose dabei arg in Mitleidenschaft gezogen wurde, entging ihm. „Da“, hauchte er ehrfürchtig. „Da, schau nur.“ Er deutete mit seinem dreckigen Zeigefinger gen Himmel.

Michel urinierte fertig, bevor er hochsah. „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, rief er überrascht aus. Ein langer, roter Feuerschweif durchschnitt den Nachthimmel und warf ein unheimliches Licht auf die karge norddeutsche Landschaft. Es sah so aus, als hätte ein Riese einen feuerroten Strich an den Himmel gemalt. „Was ist das?“, fragte Michel seinen Freund.

„Ein Komet.“ Wolff bekreuzigte sich. „Ein furchtbares Omen. Nie wurde ein Komet am Himmel ungestraft erblickt, so sagen die alten Philosophen. Auf uns, was sag ich, auf die Welt kommen schreckliche Zeiten zu."

„Was du wieder für einen Unsinn verzapfst. Morgen ist er bestimmt verschwunden und wir beiden waren die Einzigen, die ihn gesehen haben.“ Michel drehte sich um und ging zurück auf den breiten Handelsweg.

„Warte“, schrie Wolff panisch und wäre fast über seine heruntergelassene Hose gestolpert. Hektisch rannte er seinem Freund hinterher. Der nasse Ast einer einsamen Birke schlug ihm dabei ins Gesicht und hinterließ einen langen, roten Striemen, der erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Schweif des Winterkometen hatte.

Ungesehen von den beiden Freunden lösten sich kleine Teile von dem Schweif ab, der noch bis weit in den Januar 1619 am Himmel zu sehen sein würde, und sanken auf die Erde. Ein rot glühender, etwa hühnereigroßer Brocken schlug hinter den beiden Tagelöhnern auf eines der abgeernteten Felder auf und drang mit einem Zischen tief in den feuchten Boden ein. Erst stieg nur feiner Rauch auf, dann begann die Erde um das kleine Einschlagsloch zu vibrieren. Schließlich wölbte sie sich auf, als würde ein Maulwurf seinen Hügel auswerfen, doch dieser Hügel wurde immer größer, bis er fast die Höhe eines erwachsenen Mannes erreicht hatte. Plötzlich schoss eine Krallenklaue aus der aufgeworfenen Erde und ein dunkler Körper schälte sich daraus hervor. Die Kreatur hatte übernatürlich lange Arme, der riesenhafte Schädel war mit zwei spitzen Hörnern bewehrt und lange Reißzähne zierten ein groteskes Maul. Schnuppernd blickte sie sich um. Ihre Augen leuchteten in einem dämmrigen Goldton und hatten keine Probleme, die mondbeschienene Nacht zu durchdringen. Die langen, ausgefransten Ohren der Kreatur spitzten sich, als sie ein Geräusch vernahmen. Es war ein Husten, das Wolff von sich gab, weil er sich am Wasser aus seinem Lederschlauch verschluckt hatte. Der Dämon reckte seine langen Arme kurz in die Luft, als hätte er einen Triumph zu feiern, dann trugen ihn seine nackten Füße und muskulösen Beine rasend schnell in die Richtung der beiden einsamen Wanderer.

„Also, Wolff, wenn du Schnaps in dich reinlaufen lässt, habe ich noch nie gesehen, dass du dich verschluckst, aber bei Wasser passiert dir das jedes Mal.“ Michel klopfte seinem Freund auf den Rücken.

Wolff grinste belämmert. „Du weißt, was das heißt: In Zukunft besser kein Wasser mehr für mich, sondern wenigstens Bier oder Wein im Schlauch.“

Michel streckte sich. „Du bist ein alter Säufer. Moment mal, sind das da vorne etwa Lichter?“

Wolff kniff die Augen zusammen. Er sah nicht mehr so gut wie früher. Immerhin war er schon fast fünfunddreißig, ein Wunder, dass er überhaupt noch so gut beisammen war. „Tatsächlich, scheint zwar ein kleines Nest zu sein, aber vielleicht haben sie ja eine Schankstube.“

„Ja, und eventuell sogar …“ Ein tiefes Knurren unterbrach Michels Antwort.

Überrascht drehte Wolff sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Gegen den Mondschein und das merkwürdige Licht des Winterkometen zeichnete sich eine groteske Silhouette ab. Sie war so groß wie ein Mann, aber ihre Arme waren so lang, dass die riesig wirkenden Hände fast auf dem Boden schleiften.

„He, Fremder“, rief Wolff den Unbekannten mit zittriger Stimme an. „Was schleichst du dich so von hinten an? Wir sind bewaffnet und werden unser Leib und Leben verteidigen, solltest du uns Böses wollen. Ist dem aber nicht so, dann zieh einfach deiner Wege und lass uns in Frieden.“ Die einzige Waffe, die Wolff sein Eigen nennen konnte, war zwar nur ein kleines Schnitzmesser, aber das brauchte den Unbekannten ja nicht zu interessieren.

„Spinnst du? Mit wem redest du da?“, fragte Michel seinen Freund verblüfft.

Jetzt schaute die unbekannte Kreatur Wolff direkt an und der erblickte nun ihre gelbgolden glühenden Augen. Wolff war kurz überrascht, dass es so warm in seiner Hose wurde, bis er begriff, dass er sich vor Angst einnässte, obwohl er sich doch gerade erst erleichtert hatte. Was war das für ein Wesen?

Michel stellte sich direkt vor seinen Freund, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. Übertrieben laut sagte er: „Was soll das? Willst du mir Angst machen?“

„Meine Wege sind jetzt eure Wege“, gab der Dämon Wolff mit tiefer, kratziger Stimme Auskunft, dann stürzte er sich auf die beiden arglosen Männer.

Mit den langen Krallen seiner Hand riss er dem arglosen Michel in einem einzigen Schlag den Schädel vom Leib. Schwallartig schoss Blut heraus, das im Mondlicht pechschwarz aussah. Michel war tot, ehe er überhaupt verstand, was mit ihm passierte. Weder sah noch hörte er das Wesen, das ihm sein Ende bereitete.

Nachdem der Dämon sich dieses leichten Opfers entledigt hatte, machte er einen langen Satz und spießte Wolff mit seinen Hörnern auf. Er warf ihn in die Luft und ließ ihn zu Boden fallen.

Wolff stöhnte und hielt sich den Bauch, aus dem in Sturzbächen heißes Blut hervorquoll. Die Hörner hatten ihm den halben Oberkörper aufgerissen. Er blickte zu der unheimlichen, dunklen Kreatur hoch, die seinem Todeskampf scheinbar emotionslos zusah.

Sie kam schnuppernd näher. Jetzt befand sich ihre schreckliche Fratze unmittelbar vor Wolffs Gesicht. Der Anblick trieb ihn fast in den Wahnsinn. Die Pfaffen hatten also doch recht damit gehabt, dass es Höllenwesen gab, die die Ketzer bestraften. Einen kurzen Moment lang bereute er, dass er in den letzten Jahren immer seltener in der Kirche gewesen war. Wolff stöhnte und versuchte aufzustehen, aber sein Körper hatte keine Kraft mehr dazu.

Der Dämon legte den Schädel schräg und betrachtete interessiert den Todeskampf seines wehrlosen Opfers, dann öffnete er sein mit drei hintereinanderliegenden Zahnreihen bewehrtes Maul und biss Wolff direkt ins Gesicht. Mit einem schrecklichen Knacken riss er ihm den halben Kopf ab und verschlang ihn. Die unheimlichen Augen des Dämons weiteten sich erfreut, als er das erste Mal menschliches Blut und Fleisch schmeckte. Er biss erneut zu, diesmal direkt in den blutenden Bauch. Schließlich steigerte er sich geradezu in einen Fressrausch und verschlang erst Wolff und alsdann Michel. Zuletzt fiel sein gieriger Blick auf die einsame, kleine Siedlung.
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Gustav
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Oktober 1642, in der Nähe des Dorfs Breitenfeld, nördlich von Leipzig – Kurfürstentum Sachsen, 25. Kriegsjahr

Wütend schlug Gustav die Tür des kleinen Fachwerkhauses hinter sich zu. Selbst hier draußen konnte er noch die laute Stimme seines Vaters hören, auf den seine Mutter besänftigend einzureden versuchte. Missmutig stapfte der Junge mit dem Eimer in der Hand in Richtung Bach. Noch so eine dieser dummen Aufgaben, von denen sein Vater endlos viele für ihn bereitzuhalten schien. „Hack Holz, Junge. Fege das Haus, Junge. Bring die Ziege auf die Weide, Junge. Hilf deiner Mutter im Garten, Junge.“ Und so weiter und so fort. Gustav bog auf den Trampelpfad ein, der ihn zu dem Bach führte. Er war diesen Weg schon unzählige Male gegangen und glaubte jeden Stein und Grashalm zu kennen. Wütend schlug er mit dem Holzeimer gegen eine knorrige Birke. Sie ließ einige ihrer herbstlich gelben Blätter fallen, als ob auch sie sein Verhalten missbilligte. Selbst die Bäume waren heute gegen ihn.

Gustav seufzte und dachte an den Streit mit seinem Vater. Es war derselbe, den sie schon lange führten: Gustav wollte sich den Truppen der Protestantischen Union anschließen, war aber trotz seiner achtzehn Jahre noch zu jung, um das ohne Einverständnis seines Vaters zu tun, weil er kein ausgelernter Geselle war. Einer der Werber hatte ihm auf dem Markt von Breitenfeld erzählt, welche Reichtümer die Männer erbeuten konnten, die für die heilige Sache zur Verteidigung des echten Glaubens kämpften und dem verräterischen Ferdinand III. zu trotzen wagten. Gustav hasste den Kaiser geradezu, auch wenn er nicht richtig hätte begründen können, warum.

Leichtfüßig sprang er über die Wurzel einer alten Eiche, die den schmalen Pfad kreuzte. Gleich als er seinem Vater das erste Mal erzählt hatte, dass er sich anwerben lassen wollte, hatte der es rigoros abgelehnt, auch nur über dieses Ansinnen nachzudenken, und ihm seinen Wunsch rundheraus abgeschlagen. „Du übernimmst die Köhlerei! Zu viele gute Jungen und Männer sind in diesem endlosen Krieg bereits für nichts gestorben. Schluss! Aus! Ende!“

„Er ist so ein Feigling“, brummelte Gustav vor sich hin. Anders war nicht zu erklären, dass der Vater ihm Heldentum und Wohlstand nicht gönnen wollte. Der Junge hörte schon das vertraute Plätschern des Bachs. Jetzt wünschte er sich, dass er nicht so schnell aus dem Haus gestürmt wäre und wenigstens eine warme Jacke angezogen hätte. Die Temperaturen waren für den Herbst bereits erstaunlich frisch. Es war später Nachmittag und die Sonne hinter den schmutzig grauen Wolken fast untergegangen. Schnell wurde es immer kühler. Gustav konnte seinen Atem sehen. Die Feuchtigkeit schien geradezu aus dem Boden heraufzukriechen. Zorn wallte in Gustav auf, als er an seinen Vater dachte, und ließ die Kälte vergehen. Er wusste, dass er gegen das vierte Gebot verstieß: Du sollst Vater und Mutter ehren. Aber er konnte seine Wut einfach nicht unterdrücken. Sein Vater war schlicht feige. Das war in früheren Jahren vielleicht einmal anders gewesen, aber das war lange vorbei. Sein Vater war einst selbst Soldat im Tross der Union gewesen und hatte an der Schlacht bei Breitenfeld teilgenommen. Das war mehr als zehn Jahre her und er hatte niemals auch nur ein Wort dazu gesagt. Sein Vater hatte bei den Kämpfen das rechte Bein verloren. Als Kind hatte Gustav den vernarbten Stumpf oft fasziniert angesehen oder angefasst, wenn sein Vater das Holzbein abgeschnallt hatte. Wie es dazu gekommen war, wusste Gustav nicht, nur dass einer der Feldschere, die sich um die Verwundungen der einfachen Soldaten kümmerten, den Unterschenkel knapp unter dem Knie abgesägt hatte. Vermutlich ist der Alte besoffen von einem Karren gefallen und der ist dann über ihn drübergefahren. Insgeheim schämte sich Gustav, dass er so etwas von seinem Vater dachte, aber die Wut in ihm ließ all diese lästerlichen Gedanken aufkommen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die Unzufriedenheit mit seinem Leben wuchs, je älter er wurde. Mit vierzehn hatte er begonnen, das einfache elterliche Haus und die Regeln seiner Eltern beengend zu finden. Jetzt, mit achtzehn, war es noch schlimmer. Mehr als einmal hatte Gustav überlegt, wegzulaufen und sich einfach den Landsknechten anzuschließen, aber da war ja noch Anna, seine kleine Schwester. Obwohl sie mit ihren zwölf Jahren schon recht groß gewachsen war, verhielt sie sich weiter wie ein kleines Kind. Sie war verspielt und lebte in den Tag hinein, außerdem vergötterte sie ihren großen Bruder, was ihm gut gefiel. Gustav brachte es nicht übers Herz, sie hier allein zurückzulassen.

Vorsichtig ging er die kleine Böschung zum Bach hinunter. Das Gras und die braunen Blätter waren tückisch glatt und es würde seine Laune nicht gerade verbessern, wenn er ausrutschte und ins Wasser fiel. Gurgelnd füllte sich der Eimer. Mit einem genervten Schnaufen wuchtete Gustav ihn hoch. Wasser holen zu müssen, gefiel ihm ohnehin schon nicht, aber der Rückweg mit dem schweren Eimer auf dem schmalen Pfad, während ihm beständig Wasser auf die Beine und Füße schwappte, war ihm besonders verhasst. Lieber hätte Gustav in einer größeren Stadt gewohnt, wo die Leute ihr Wasser an modernen Pumpen holten und es nicht so primitiv aus einem Bach schöpfen mussten. Hätte Gustav es sich aussuchen können, hätte er am liebsten in Leipzig gelebt. Die weltoffene, moderne Metropole hatte er als Zehnjähriger einmal mit seiner Mutter besucht, als sie versucht hatte, ihre kunstvollen Stickereien mit Waldmotiven an einen der Leipziger Großhändler zu verkaufen. Leider hatte niemand Interesse an ihnen gehabt. Entweder waren die Sachen zu altmodisch für die quirligen Großstädter gewesen, oder – und das war die wahrscheinlichere Erklärung – auch das liberale Leipzig litt nach all den Kriegsjahren an Armut und Niedergang. Nie wieder waren sie seitdem in der aufregenden Stadt gewesen.

Sein Vater hatte nach seiner Verletzung entschieden, mit seiner Familie hier in der Nähe von Breitenfeld zu bleiben. „Der Blitz schlägt niemals an derselben Stelle zweimal ein“, so erklärte es Hans der Köhler. Es war für ihn ausgeschlossen, dass es hier in der Umgebung von Breitenfeld eine weitere Schlacht geben könnte. Der Krieg war über diese Gegend gezogen und hatte sich an ihr satt gefressen. Jetzt waren andere Landstriche dran, wo mehr zu holen war.

Sechzehneinunddreißig, wie er im Suff immer heiser brüllte, hatte der Schwedenkönig Gustav Adolf die Union in der Schlacht bei Breitenfeld zu einem glorreichen Sieg geführt. Nord- und Mitteldeutschland waren seitdem fest in protestantischer Hand. Von Leipzig bis Dänemark hielten die Katholenpriester brav den Mund. Der schändliche Tilly, damals oberster Heerführer der Katholischen Liga, war damals sogar vom Pferd gestürzt, bevor er mit einer Handvoll seiner Getreuen panisch nach Halle geflohen war. Gustavs Vater schwor Stein und Bein, dass er das mit eigenen Augen gesehen hatte. Sein Sohn glaubte ihm die Geschichte schon lange nicht mehr.

Gustav sah in der beginnenden Dämmerung das kleine Fachwerkhaus auftauchen. Daneben standen die großen, runden Kohlenmeiler, in denen er und sein Vater die Holzkohle herstellten, deren Verkauf die Familie mehr schlecht als recht ernährte. Von drinnen hörte er die Ziege meckern. Eine kleine Welt, die Gustav angenehm vertraut, aber auch eintönig und schal war, wie abgestandenes Bier. Einen kurzen Moment gestattete er sich den Wunschtraum, wie es wäre, von hier wegzugehen. Doch das war zu viel der Unachtsamkeit und er stolperte über einen dicken Ast, der auf seinem Hinweg noch nicht da gewesen war, und ließ den Eimer fallen. „So ein Mist!“, fluchte er und blickte auf das im Boden versickernde Wasser.

Schlecht gelaunt, aber nicht übermäßig hektisch drehte er sich um und schlurfte zurück zum Bach. Sein Vater würde ihm so oder so eine Predigt halten, dass er zu viel trödelte, da war es nicht schlimm, noch ein wenig später zurückzukommen. Er sah seinen Vater schon streng blickend vor sich, wie er kopfschüttelnd und seufzend fragte: „Hast du vergessen, welch stolzen Namen du trägst?“ Natürlich hatte Gustav das nicht, er wurde ja ständig daran erinnert. Sein Vater verehrte Gustav Adolf auf eine fast religiös anmutende Weise. Das taten viele Protestanten, galt der Schwedenkönig doch als Retter der lutherischen Lehre. Sein Eingreifen in den Kampf zwischen der Protestantischen Union und der Katholischen Liga war gerade zur rechten Zeit gekommen. Die kaiserlichen Soldaten unter dem verruchten Wallenstein hatten den Unionstruppen bis dahin eine Niederlage nach der anderen beigebracht. Mit dem Übersetzen des schwedischen Königs auf deutschen Boden hatte sich das geändert. Jetzt waren es die Protestanten, die Siege einfuhren und den rechten Glauben verbreiteten.

Gustav schlitterte die Bachböschung hinunter und füllte gelangweilt den Eimer. Er trug ihn mit ausgestreckten Armen zurück und nicht am Henkel, um etwas schneller laufen zu können. Das machte ihn sicher nicht zu einem Helden wie den Schwedenkönig, aber vielleicht ersparte er sich eine Tracht Prügel oder wenigstens die nervige Leier des Vaters über seinen berühmten Namensvetter. In Wirklichkeit war es reiner Zufall, dass er so hieß wie der König. Als er vor achtzehn Jahren geboren wurde, hatte nämlich kein Schwanz in den deutschsprachigen Landen den schwedischen König gekannt. Gustav wollte auch gar nicht wie Gustav Adolf sein. Der war kein Held, sondern einfach nur ein Dummkopf gewesen. Schließlich war der König immer in der ersten Reihe seiner Truppen geritten und hatte mit ihnen gekämpft, anstatt sich im Hintergrund in Sicherheit zu halten, wie es die schlauen Herrscher taten. Das hatte auch prompt dazu geführt, dass er nur ein Jahr nach dem grandiosen Sieg bei Breitenfeld im Kampf getötet worden war. Wenn sechzehneinunddreißig das Mantra seines Vaters war, so war sechzehnzweiunddreißig seine Geißel. Er hatte den Tod des Mannes, unter dem er siegreich gekämpft hatte, niemals verwunden, fast so, als wäre ein echtes Familienmitglied verstorben.

Gustav kam an die Stelle, an der er zuvor gestolpert war. Erst jetzt begann er darüber zu grübeln, woher der dicke Ast eigentlich gekommen war. Es war kein Baum in der Nähe, der derartig dicke Äste hatte. Er blickte zum Haus hinüber. Es lag still und friedlich da. Nicht mal die dumme Ziege meckerte. Gustav stellte vorsichtig den Eimer ab und ging in die Knie. Bedächtig hob er den Ast auf und betrachtete ihn. Tatsächlich war es ein gedrechselter Schlegel, in den irgendwelche Symbole oder Wörter eingebrannt waren. Die Schlagwaffe war in der Mitte zerbrochen und wohl deshalb hier zurückgelassen worden. Gustav wurde eiskalt. Jemand ist hier gewesen. Jemand, der eine Waffe bei sich getragen hat. Ein Schlegel war natürlich keine Hellebarde oder gar Muskete, dennoch blieb er eine Waffe. Gustav blickte erneut zum Haus. War es nicht ein wenig zu dunkel und zu still? Er richtete sich auf. Tiefe Stimmen ließen ihn innehalten und sich wieder ducken.

„Hier ist doch fast nichts mehr zu holen“, brummte jemand ungehalten. „Diese armen Schweine sind doch schon einmal vom Tross geplündert worden.“

„Besser als gar nichts, Georg. Sei doch froh, dass Torstensson uns den Freischein ausgestellt hat. Ich bediene mich immer noch lieber, als von unregelmäßigen Soldzahlungen abhängig zu sein. Meine Frau und meine andere Frau“, er lachte frivol, „brauchen mal wieder ein paar Aufmerksamkeiten und meine vier oder fünf Kinder, wer weiß das schon genau, haben eben Hunger.“

Landsknechte, erkannte Gustav und bemerkte, dass seine Hände zitterten.

„Was habt ihr in dem Haus gefunden?“

„Nicht viel, der verkrüppelte Köhler hat rumgezetert und behauptet, er wäre ein Veteran der Union. Dem hat der Willy aber schnell das Maul gestopft.“

„Vater“, hauchte Gustav, war aber unfähig, sich zu bewegen.

Jemand spuckte aus. „Leider hat Willy dabei einen Spieß ins Auge bekommen. Braucht jemand ein Paar Stiefel? Sonst würde ich sie nehmen.“

Jetzt sah Gustav zwei Gestalten, einen Breitschultrigen und einen Untersetzten, die auf das Haus seiner Familie zugingen. Der Untersetzte trug eine Fackel in der Hand.

„Der Frauen hast du dich wohl auch schon angenommen?“

Gustav war wie zu Stein erstarrt. Er traute sich nicht, sein Versteck zu verlassen. Ohnmächtig blickte er zu den Männern hinüber.

„Habt ihr alles von Wert aus der Bruchbude rausgeholt?“, rief der eine, der Georg hieß, den Männern zu, die Gustav nicht sehen konnte.

Irgendjemand bejahte die Frage.

„Dann weiter!“ Als würde er eine Fliege vertreiben, warf Georg eine Fackel in das Strohdach von Gustavs Zuhause. Augenblicke später stand das kleine Haus lichterloh in Flammen.
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Feigheit
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Gustav schaffte es, sich aus seiner Starre zu befreien, und rannte auf das brennende Haus zu. Funken stoben weit hinauf in den Nachthimmel und das Feuer gab eine unvorstellbare Hitze ab. Panisch rannte er zur Haustür und riss sie auf. Dicker Rauch quoll heraus und ließ ihn husten. Unbeirrt trat er ein und blickte sich um. Ihr karges Mobiliar war sämtlich zerschlagen, es sah aus, als wäre eine wütende Rotte Wildschweine durchs Haus getobt. „Mama? Anna? Vater?“, rief er mit hoher Stimme. „Wo seid ihr?“ Brennendes Stroh fiel unablässig auf den Boden. Ein besonders großes Stück landete auf seiner Schulter. Mit einer hektischen Bewegung schlug er es herunter. Gustav blickte sich in dem großen Raum um, der bis vor wenigen Momenten sein Zuhause gewesen war, und überlegte fieberhaft, ob er etwas retten sollte, vielleicht die blauen Teller, auf die war seine Mutter immer so stolz gewesen – da hörte er ein Stöhnen. Es kam aus der hinteren Ecke, in der er und Anna immer schliefen. Manchmal hatte sich auch die freche Ziege Liselotte dazugelegt, wenn es im Winter besonders kalt gewesen war. Er versuchte zu erkennen, wer dort lag, und erblickte die große Gestalt seines Vaters. „Vater! Ich hole dich!“

„Nein!“, rief sein Vater in dem Befehlston, von dem Gustav eben noch geglaubt hatte, dass er ihn hassen würde. „Das ist zu gefährlich. Die Balken können jeden Moment herunterkommen.“ Er stöhnte, was im lauten Brüllen des immer stärker werdenden Feuers fast unterging.

Gustav wusste, dass sein Vater recht hatte, aber er war eben schon feige gewesen, als er es nicht gewagt hatte, sich den Landsknechten entgegenzustellen. Jetzt war es an der Zeit, Mut zu zeigen. Vielleicht sogar mehr Mut als Gustav Adolf, der ja niemals allein in eine Schlacht gezogen war, sondern immer viele starke Männer bei sich gehabt hatte. Er zog sich sein Hemd über den Mund, legte die linke Hand über den Kopf und rannte in das heiße Inferno hinein. Schnell war er bei seinem Vater angelangt und erstarrte. Er hatte eine stark blutende Wunde am Bauch.

„Junge, du solltest doch nicht kommen.“ Trotz allem lächelte sein Vater ihn an. Er drückte die Hände auf seine Bauchwunde, dennoch sickerte das Blut weiter heraus. Jemand musste ihn mit einem Schwert oder Speer angegriffen haben. Ein einzelner brutaler Stich, der das Leben von Hans dem Köhler beenden würde.

„Ich werde dich nicht hierlassen!“, beharrte Gustav in dem Ton, den er immer anschlug, wenn er mit seinem Vater stritt. „Hilf mir!“ Er griff seinem Vater unter die Achseln und zog ihn langsam in die Höhe. Hans war groß und schwer, aber Gustav hatte die Kraft der Jugend auf seiner Seite und Muskeln von der schweren Arbeit als Köhlergeselle, die er seit seinem elften Lebensjahr jeden Tag in der Woche – außer sonntags – ausgeübt hatte.

Hans verzog das Gesicht vor Schmerzen, gab aber keinen Klagelaut von sich, als er wankend zum Stehen kam. Sein Holzbein war verschwunden.

In der Nähe der Haustür stürzte ein glühender Deckenbalken zu Boden und ließ einen heißen Funkenschwall aufsteigen. Es begann widerlich nach verkohlten Haaren zu riechen. Gustav brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es sich dabei um seine eigenen handelte.

„Schnell“, drängte er und legte sich den Arm seines Vaters um die Schulter.

Der humpelte, so schnell es ihm mit einem Bein möglich war, in Richtung Tür. Er hustete gequält.

Gustav spürte, wie kraftlos die Hand seines Vaters auf seiner Schulter lag. Die Hand, deren schallende Ohrfeigen ihn manchmal hatten Sterne sehen lassen, die ihm aber auch gezeigt hatte, wie man kleine Figürchen aus Holzresten schnitzte oder eine Forelle fing und ausnahm. Eine nie gekannte Sorge stieg in ihm auf. Auch wenn er oft davon geträumt hatte wegzulaufen, ein Leben ohne seine Familie hatte er sich dennoch nie vorstellen können.

Mit letzter Kraft schafften sie es durch die offene Tür nach draußen. Die Kälte hier war im Vergleich zu der brutalen Hitze im Innern des lichterloh brennenden Hauses beinahe angenehm. Hastig sog Gustav die kühle, würzige Luft ein. Kaum hatte er seinen Vater einige Schritte weiter im feuchten Gras abgelegt, brach das Dach ihres Hauses zusammen. Eine Myriade an Funken stob in den Nachthimmel. Für einen Moment ein schönes Schauspiel, aber niemand, der sich noch im Haus aufgehalten hätte, hätte es überlebt. „Vater.“ Gustav strich ihm sanft über das verschwitzte, rußige Gesicht. „Wo sind Mama und Anna?“

Hans krümmte sich unter einem Hustenanfall, das Blut aus seiner Wunde sickerte dadurch nur noch schneller hervor. Im Schein des Feuers wirkte sein Gesicht wächsern. „Sie haben sie mitgenommen“, krächzte er. Wieder hustete er, diesmal kam dabei Blut aus seinem Mund und bedeckte seine Zähne, was schrecklich anzusehen war.

„Warum, ich …“

„Hör zu!“ Die Hand seines Vaters packte ihn mit überraschender Stärke am Hemdkragen. „Ich habe nicht mehr viel Zeit. Sie bringen sie zum Tross und werden Huren aus ihnen machen. Du musst sie retten! Sie können nicht weit sein. Es waren Unionisten. Schleich dich in ihr Lager und finde sie.“ Wieder hustete er Blut. „Entgegen all meiner weisen Voraussicht scheint diese verfluchte Gegend doch erneut dem Krieg zum Opfer zu fallen.“ Ein Grinsen lief kurz über sein Gesicht. „Gustav, geh in den Schuppen, nimm die Schaufel und fang an zu graben.“ Jetzt begann das Blut heftig aus seinem Mund zu laufen. Feine Bläschen waren darauf zu sehen. „Zeig einem der Offiziere im Unionstross, was du findest, damit er dir hilft.“

Gustav verstand nicht, was sein Vater meinte. Die Sorge um seine Familie vernebelte seinen Geist. „Vater, Vater, bitte bleib bei mir.“ Er nahm sein Gesicht in beide Hände. „Vater, ich habe dich lieb.“ Er schluchzte hemmungslos.

„Ich weiß, mein Junge, das weiß ich doch.“ Sein Vater schenkte ihm ein letztes Lächeln, dann verdrehten sich seine Augen und sein Körper spannte sich kurz an, nur um im nächsten Moment zu erschlaffen. Ein röchelnder Atemzug entwich seinem blutigen Mund, dann regte er sich nicht mehr.

„Nein, Vater!“ Gustav ging ganz nah an sein Gesicht heran. Kein Atem. Er war gestorben.

Gustav lag lange neben dem erkaltenden Leib seines Vaters. Vom Haus war nur noch ein schwelender Trümmerhaufen geblieben. Schwerfällig richtete er sich auf. Tränenspuren durchzogen sein dreckiges Gesicht. „Mutter, Anna“, flüsterte er leise und versuchte zu verdrängen, dass die Landsknechte aus ihnen Trosshuren machen würden. Die Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein. Geh in den Schuppen und fang an zu graben. Was sollte das? Wollte er in dem klapprigen Holzverschlag seine letzte Ruhe finden?

Nur zögerlich schaffte er es, den Körper seines Vaters zurückzulassen. Es fühlte sich wie Verrat an, ihn dort einfach so im Gras vor dem Haus liegen zu lassen.

Feuer ist wie ein unberechenbares Tier. Das Haus hatte es genommen, als die Fackel darauf gelandet war, aber der Schuppen war verschont geblieben.

In der Dunkelheit stolperte Gustav über etwas und angewidert stellte er fest, dass es sich um den Körper eines bärtigen Mannes handelte, dem die Stiefel fehlten. Das hat Vater getan, war er sich sicher. Ein ganz anderes Bild des Mannes, den er immer für einen Feigling gehalten hatte, breitete sich in seinem Kopf aus. Er hat für seine Familie gekämpft. Er schämte sich.

Gustav musste kräftig an der schiefen Tür des Schuppens ziehen, die schon so lange klemmte, wie er denken konnte. Mit einem lauten Quietschen öffnete sie sich, muffige Luft kam ihm entgegen, die fröhliche Kindheitserinnerungen in Gustav heraufbeschwor. Wie oft hatten er und Anna sich hier versteckt und gekichert, wenn ihre Mutter sie nicht gefunden hatte. Erst viel später hatte Gustav verstanden, dass seine Mutter natürlich gewusst hatte, wo sie beide waren, aus Liebe zu ihnen das Spiel aber mitgemacht hatte. Der Mond warf sein mildes, silbernes Licht durch die Türöffnung. Gustav tastete im Zwielicht nach dem kleinen, rostigen Spaten mit dem glatt gehobelten Stiel. Er selbst hatte den Stecken noch im letzten Sommer von einer Eiche geschlagen und angepasst. Nachdem er den Spaten entdeckt hatte, drehte er sich um und stieß sich prompt den Kopf an einer aus dem Regal hervorstehenden verrosteten Köhlerharke an. Klaglos nahm er es hin und ließ den Blick über das hier herrschende Durcheinander streifen. Die einfachen Holzregale, die sein Vater vor Jahren gezimmert hatte, quollen über von mehr oder weniger nützlichen Dingen. Vor allem waren das Utensilien, die sie zum Köhlern brauchten. Ein Eisenrohr, mit Wachs getränkte Holzwolle zum Feuer-Anzünden, verbrauchte Feuersteine, aber auch zerbrochenes Geschirr, von dem sich seine Mutter nicht trennen konnte, sein und Annas altes Schaukelpferd und ganz oben, das wusste Gustav, stand eine Tonflasche, die Vaters Fusel enthielt. Er hatte vor zwei Jahren einmal heimlich davon gekostet und sich anschließend geschworen, nie wieder Alkohol zu trinken. Was soll ich hier finden, das mir helfen kann, Mutter und Anna zu retten?

Gustav blickte auf den festgetretenen Boden des Schuppens. Unschlüssig scharrte er mit dem Fuß darüber. Schließlich nahm er den Spaten und rammte ihn mit kräftigem Schwung in den harten Boden. Er würde den letzten Auftrag seines Vaters erfüllen, und wenn er sich bis in die Hölle hinuntergraben müsste. Sorgfältig warf er die Erde aus der Tür hinaus, obwohl niemand mehr da war, der ihm die Beschmutzung des Schuppens hätte ankreiden können. Große Trauer übermannte Gustav. Er hätte alles dafür gegeben, wenn sein gestrenger Vater ihn jetzt gemaßregelt und von Gustav Adolf angefangen hätte. Das monotone Graben lenkte ihn ein wenig ab. Seine Hände und Arme waren schwere körperliche Arbeit gewöhnt, daher wurde das Loch schnell tiefer. Jetzt war es schon fast eine Elle tief und dennoch hatte er noch nichts anderes entdeckt als große Feldsteine und verschreckte Regenwürmer. Dem Loch entströmte ein intensiver Duft nach feuchter, frischer Erde, der im Vergleich zu dem allgegenwärtigen Brandgeruch geradezu angenehm war.

Schließlich traf der Spaten auf Widerstand. Gustav ging in die Knie und tastete danach. Holz. Er rieb darüber und die genagelten Leisten einer Kiste offenbarten sich. Er musste den Spaten zu Hilfe nehmen, um die Kiste aus dem Boden zu hieven. Sie war schwer und er musste mehrmals nachgreifen, bis er sie endlich aus dem Loch nach oben bekam. Keuchend trug er sie nach draußen.

Das Gras glitzerte im Mondschein. Der erste Bodenfrost dieses Jahres hatte Einzug gehalten und es mit feinem Reif überzogen. Gustavs vom Arbeiten aufgeheizter Körper dampfte. Er wischte sich mit dem Handrücken den brennenden Schweiß aus den Augen und beugte sich zu der Kiste hinunter. Was hat Vater hier vor uns versteckt? Er versuchte sie zu öffnen, doch sie war fest vernagelt. Erst mithilfe des Spatens schaffte er es, den Deckel aufzuhebeln. Knarzend gaben die Nägel nach und offenbarten modrige Holzwolle. Gustav griff hinein und zog seine Hand mit einem Zischen wieder heraus. „Aua, was ist das?“ Irgendetwas in der Kiste hatte ihm einen tiefen Schnitt in die rechte Hand verpasst. Vorsichtig tastete er danach und stieß auf kaltes Metall. Er befreite es von der Holzwolle und holte einen verzierten Degen aus der alten Kiste. Überrascht blickte er auf die elegante Waffe, die keinerlei Rost aufwies und offensichtlich noch immer scharf war, wie das schmerzende Pochen in seiner Hand bewies. Ehrfürchtig betrachtete er den Griff mit der Parierstange. Sie war dafür gedacht, die eigene Hand vor den Schlägen des Gegners zu schützen. Zahlreiche feine Ornamente waren in das Metall eingearbeitet worden. „Das ist Silber“, rief Gustav überrascht aus, als er den Griff genauer betrachtete. Die Waffe war vermutlich mehr wert als ihr gesamter Köhlerhof. Auf der reich verzierten Klinge erkannte Gustav einen kleinen Löwen, eine Krone und eine Ährengarbe. Jedes protestantische Kind kannte das schwedische Wort dafür: vase, das Symbol der schwedischen Wasa-Dynastie, aus deren Haus auch König Gustav Adolf stammte.

Wieso hatte sein Vater einen Ehrendegen des schwedischen Königs, den nur Offiziere und Adlige trugen? Ob er ihn gestohlen hatte? Gustav konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Er kramte weiter in der Kiste herum und fand ein in Leder eingeschlagenes Kästchen. Mit zittrigen Fingern öffnete er es. Es enthielt nichts außer einem kleinen, gefalteten Brief mit einem roten Wachssiegel, auf dem ebenfalls die schwedische Ährengarbe prangte. Hastig öffnete Gustav ihn. Er konnte ein bisschen lesen, weil sein Vater darauf bestanden hatte, es ihm beizubringen. Wann immer Gustav deswegen gemurrt hatte, hatte sein Vater auf seinen Beinstumpf gezeigt und gesagt: „Im Leben eines jeden Menschen kommt der Tag, an dem er sich nicht mehr auf seine Körperkräfte verlassen kann. Du kannst dann aber noch hierauf zurückgreifen.“ Anschließend hatte er ihm immer einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf gegeben.

Der Brief enthielt nur wenige, aber sehr akkurat geschrieben Zeilen, außerdem wieder das Siegel des schwedischen Königshauses. Obwohl der Mond Mitleid mit ihm hatte und für einen Moment besonders hell zu strahlen schien, konnte Gustav kein Wort entziffern. Der Brief war nicht in Deutsch verfasst. Vermutlich schwedisch, schlussfolgerte er, und steckte ihn erst mal unter seine Kleidung, nahm den Degen und ging zurück zu seinem Vater.

Gustav war fest entschlossen, ihn zu begraben, er wollte seinen Vater nicht den Wölfen oder Füchsen überlassen. Da hörte er aus der Dunkelheit heiseres Grölen. Er umklammerte den Degen fester, obwohl er niemals mit einer derartigen – oder überhaupt einer – Waffe gekämpft hatte.

„Meinst du, wir finden hier noch Weiber?“, grölte jemand lallend.

Noch mehr Landsknechte oder die Kerle von vorhin kommen zurück. Gustav wusste, dass sie ihn ebenfalls umbringen würden, wenn sie ihn hier fänden. Er küsste seinen Vater auf die kalte Stirn. Er begann wieder zu weinen. „Ich verspreche dir, Mutter und Anna zu retten, und ich werde dein Andenken in Ehren halten, Vater. Entschuldige, dass ich ein so schlechter Sohn war.“ Schluchzend lief er in Richtung Wald.
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Der Tross
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Gustav rannte durch den dunklen Wald. Er wollte nach Breitenfeld, dort würde er Hilfe finden. Sein Vater hatte mehrere Bekannte in dem Dorf und er selbst etliche gute Freunde. Gustav bog zu dem kleinen Bach ab, zu dem er im Laufe der Jahre schon Hunderte Male gegangen war, um Wasser zu holen. Vermutlich werde ich das nie wieder tun. In der Dunkelheit, die trotz des Mondlichts zwischen den hohen Bäumen herrschte, war er die beste Orientierung, um sicher in das Dorf zu kommen. Er musste einfach immer nur entgegen dem Strom am Bachbett entlanglaufen und irgendwann würde er dann an der Mühle des fetten Dorfschulzen Manfred herauskommen. Dort konnte er Hilfe holen und die anderen Einwohner warnen.

Als Gustav vor dem gluckernden Bach stand, entschied er sich, direkt im Wasser zu laufen, weil das Ufer von zahlreichen kleinen und größeren Büschen gesäumt war, die ihn nur aufhalten würden. Hastig zog er seine Schuhe aus. Aus Gewohnheit ging er die steile Böschung vorsichtig hinunter, was Blödsinn war, er würde ja sowieso nass werden, ob er nun ausrutschte oder nicht. Eiseskälte umspülte seine Füße, als er in das träge dahinfließende Gewässer mit seinen glitschigen Steinen am Grund trat. Glücklicherweise ging ihm der Bach nur bis zu den Knien, trotzdem war es eine Qual, darin zu waten, und kräftezehrend obendrein. Gustav biss die Zähne zusammen. Er brauchte Hilfe, sonst hatte er keine Chance, seine Mutter und die Schwester aus den Fängen der Landsknechte zu retten. Inzwischen war es stockdunkel. Eine Wolke musste sich vor den Mond geschoben haben. Das restliche Licht stahlen die hohen, dicht an dicht stehenden Kiefern und Tannen, die hier wuchsen. Irgendwo vor ihm flatterte ein Vogel erschreckt und böse schnatternd auf, als Gustav auf einem glitschigen Stein ausrutschte und gerade so noch den tief hängenden Ast eines Baums am Ufer greifen konnte. Er bemerkte es kaum. Als würde sein Leben davon abhängen, presste er den Brief an seine Brust und rannte, so schnell er konnte, durchs Wasser.

Ein heller Schein tat sich in einiger Entfernung auf. Verwirrt lief Gustav weiter. Jetzt stach ihm Brandgeruch in die Nase. Er stieg vorsichtig aus dem Bach, zog sich die Schuhe an und zwängte sich ins Unterholz, um vor fremden Blicken verborgen zu bleiben. Als er niemanden entdeckte, lief er vorsichtig auf den Feuerschein zu. Die Mühle stand lichterloh in Flammen. Ihre brennenden Flügel drehten sich, als würden sie Feuer mahlen. In diesem brennenden Inferno war niemand mehr am Leben. Ich muss weiter ins Dorf. Mutiger, als er sich wirklich fühlte, klopfte er auf den Degen, den er sich unter seinen alten, brüchigen Gürtel geschoben hatte. Er lief einen Bogen, um die Mühle möglichst weiträumig zu umgehen.

Keuchend rannte er geduckt die schmale Straße entlang, die ins Dorf führte. Ferdinands Schneiderei, das erste Gebäude an dieser Seite Breitenfelds, bot das gleiche Bild der Zerstörung. Auch hier hatten die Landsknechte gebrandschatzt. Das Dach des einst so schmucken, zweistöckigen Fachwerkhauses war schon zusammengebrochen. Traurig blickte Gustav für einen Moment in die Flammen. Er war gern in die Schneiderei gegangen. Ferdinand war ein verschrobener Mann mittleren Alters, der ein Faible für etwas zu gewagte Farben hatte, den Kindern aber aus Stoffresten kleine Püppchen nähte oder Säckchen, in denen sie ihre Schätze verstecken konnten.

Gustav lief weiter. Er kam an zwei Wohnhäusern vorbei, vor denen zerbrochene Möbel und zerrissene Kleidung lagen. Die Türen waren eingeschlagen, aber man hatte die Häuser nicht angezündet. Etwas Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht haben sie hier nur geplündert und sind weitergezogen. Er konnte sich gut vorstellen, dass der arrogante Dorfschulze und der aufsässige Ferdinand Widerstand geleistet hatten und ihre Häuser deswegen verbrannt worden waren. Die anderen Breitenfelder hatten nach diesen Exempeln sicher getan, was die Soldaten gesagt hatten, und waren deswegen vielleicht verschont geblieben. Er bog um eine scharfe Kurve, die ihn auf den Marktplatz mit der Nikolaikirche führte. Auch hier waren bei allen Häusern die Türen eingeschlagen und zerstörter Hausrat bedeckte den Boden, aber keines von ihnen brannte. Nur ein kleines Feuer, das unter der alten Eiche flackerte, irritierte Gustav. Der riesige Baum beschattete den Platz im Sommer immer so herrlich. In seinen Ästen war Gustav schon viele Male mit seinen Freunden herumgeklettert. Hätte er einen Lieblingsplatz in Breitenfeld benennen müssen, so wäre das die große Eiche gewesen.

Vorsichtig drückte er sich an den Hauswänden entlang und lugte in jede offene Tür und die Fenster. Alle Gebäude waren still und dunkel. Er sah und hörte keine Menschenseele. Kühler Wind kam auf. Ein rhythmisch wiederkehrendes Knarren unterbrach plötzlich die Stille der feuchtkühlen Nacht. Er blickte sich um, konnte aber nur den sich am Himmel widerspiegelnden Schein des großen Mühlenfeuers in der Ferne sehen. Argwöhnisch umrundete er weiter den ovalen Platz. Doch egal in welches Haus er blickte: Es war keine lebende Seele zu finden. Wahrscheinlich sind sie in die Kirche geflüchtet, grübelte er. Er blickte hinüber zu dem massiven Backsteinbau, in dem seine Eltern getraut und er und seine Schwester getauft worden waren. Jeden Sonntag war er hier gewesen und hatte mal mehr, mal weniger interessiert die Predigten des Pfarrers Jona über sich ergehen lassen.

Sein Blick streifte wieder das kleine Feuer unter der großen Eiche, das in der Sichtachse zum Eingangsportal der Kirche lag. Warum man das wohl entzündet hatte? Im tanzenden Schein der Flammen verwechselte er kurz einen besonders tief hängenden Ast mit einem Fuß. Seine Augen spielten ihm vor Aufregung Streiche. Reiß dich zusammen, Gustav. Du musst einen klaren Kopf behalten, wenn du Mutter und Anna retten willst, schimpfte er mit sich selbst. Bewusst blickte er erneut hin, um sich zu beweisen, dass er sich die Erscheinung nur eingebildet hatte. Der Fuß war noch da. Schlimmer noch: Es tauchten weitere auf, je genauer er hinsah. Dazu wurde das Knarren lauter und vielstimmiger. All seine Vorsicht vergessend, trat Gustav mit gezogenem Degen und aufgerissenen Augen auf den Platz und lief zu der alten Eiche hinüber. An allen Ästen hingen sich im Wind wiegende Leichen. Sein ehemaliger Spielplatz war zu einem Galgenbaum geworden.

Gustav übergab sich heftig auf das Kopfsteinpflaster des Kirchplatzes. Er begann am ganzen Körper zu zittern, trotzdem ging er näher an die Opfer heran. Er blickte in das blau angelaufene Gesicht seines Freundes Anton, den er vor drei Tagen noch besucht und der ihm gestanden hatte, dass er in die schöne, blonde Beatrice verliebt war. Neben ihm hing seine Mutter Alma, ihr Unterleib war entblößt und blutig. Gustav wünschte sich, dass er die Kraft gehabt hätte, auf den Boden zu blicken, aber er konnte einfach nicht von den toten Dorfbewohnern wegsehen. Ferdinand der Schneider war einen Ast höher aufgeknüpft worden, wie zum Hohn trug er heute besonders farbige Kleidung. Auch den Müller und seine Familie hatten sie geholt. Pfarrer Jona hatten sie vor dem Hängen den Bauch aufgeschlitzt, sein blutiger Darm war herausgequollen und baumelte ihm um die Füße. Immer mehr Opfer bekamen für ihn ein Gesicht und eine Geschichte.

Gustav blinzelte die Tränen weg. Jetzt begriff er: Sie hatten ganz Breitenfeld getötet. Alle Kraft entwich ihm. Jeder Mensch, den er gekannt und gemocht hatte, war tot. Warum? Wieso taten Soldaten der Union gottesfürchtigen Protestanten dies an, obwohl sie doch immer behaupteten, dass sie für sie und gegen den Kaiser und die Katholische Liga kämpfen würden? Ein alter Spruch seines Vaters kam ihm in den Sinn, den er immer angebracht hatte, wenn er die Diskussion über Gustavs Eintritt in das Heer beenden wollte: „Der Krieg ernährt den Krieg.“ Jenen Männern war es schlicht egal gewesen. Sie waren mordlustige Gesellen, die nur ihren eigenen Vorteil im Kampf sahen und sich für Profit jeder Seite angeschlossen hätten. Sie kannten nichts anderes als Tod und Verderben, deshalb brachten sie auch nichts anderes übers Land.

Jetzt hörte er Stimmen und Gelächter aus einem der Häuser neben der Kirche. Fackelschein tauchte hinter einem Fenster auf. Etwas zerbrach klirrend.

Gustav blickte erschrocken auf die Leiter, die am Stamm der Eiche lehnte. Sie waren noch hier und noch nicht fertig. Wenn sie ihn fanden, würden sie ihn genauso wie die anderen Dorfbewohner im Baum erhängen. Einen kurzen Moment erschien Gustav diese Aussicht in seiner Verzweiflung gar nicht als so tragisch, dann fielen ihm seine Mutter und Schwester ein. So schnell er nur konnte, rannte er aus dem toten Dorf hinaus.

Gustav hätte nicht sagen können, wie weit und wohin er gelaufen war, aber irgendwann wollten ihn seine Beine nicht mehr tragen und er war auf einem abgeernteten Feld zusammengesunken.

Als er aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Es musste später Vormittag sein. Der Himmel hatte aufgeklart und offenbarte ein schönes, blasses Blau, wie es typisch für den Herbst war. Die Strahlen der Sonne wärmten ihn angenehm und er wollte sich gerade der Versuchung hingeben weiterzuschlafen, da riss ihn ein Blöken endgültig aus dem Schlaf. Verwirrt blickte er sich um und fand sich inmitten einer Schafherde wieder. Die Tiere ignorierten ihn, sie waren damit beschäftigt, auf dem kargen Boden nach Essbarem zu suchen. Stöhnend setzte er sich auf.

„He, du Saufkopf, was machst du zwischen meinen Tieren?“, rief ihn eine hohe Kinderstimme böse an. Ein etwa zehnjähriger Junge, der eine lange Rute in der Hand hielt, kam wütend auf ihn zugestapft. An seiner Seite lief ein beeindruckender großer, schwarz-weiß gescheckter Hund, der Gustav aufgeregt ankläffte. Die Schafe wichen vor den beiden schreckhaft zur Seite.

Gustav legte unbewusst die Hand auf den Degengriff.

Der Junge bemerkte es sofort. Er packte den Hund am Nackenfell und hielt ihn zurück. „Ruhig, Herfried, bleib ruhig.“

Er hat Angst vor mir, begriff Gustav. Genauso wie er bisher immer Angst vor allen anderen Bewaffneten gehabt hatte, denen er begegnet war. Eine Mischung aus Macht und Scham machte sich in Gustav nach dieser Erkenntnis breit. Er hob beschwichtigend die Hände: „Entschuldige, ich war so müde, dass ich gestern Nacht hier eingeschlafen bin. Da warst du mit deinen Tieren noch nicht hier. Wer bist du eigentlich?“

Der blonde Junge blickte ihn skeptisch aus seinen hellblauen Augen an. „Dasselbe könnte ich dich fragen. Für welchen Offizier kämpfst du?“ Er hatte eindeutig einen schwedischen Akzent.

Er hält mich für einen Landsknecht. Gustavs Herz schlug schneller, er wusste, was das bedeutete: Er hatte den Tross gefunden. Den Kampfeinheiten folgte oft eine doppelt so große Anzahl von Zivilisten, die das Heer versorgten: die Bagage. Vor allem gehörten natürlich die Familien der Soldaten dazu, die ihren Männern und Vätern von Schlacht zu Schlacht hinterherzogen. Jetzt galt es nur noch zu klären, ob dieser Junge dem Tross der Union oder dem der Liga angehörte. „Sag mir erst, für wen dein Vater kämpft, Bursche!“, versuchte Gustav den Ton seines eigenen Vaters zu imitieren.

Der Junge blickte nochmal auf den herrschaftlichen Degen. Ihm schien der Widerspruch zwischen der vornehmen Waffe und Gustavs heruntergekommenem Äußeren aufzufallen. Er spuckte aus. „Wie ist die Parole?“, fragte er ihn mit zusammengekniffenen Augen.

Jetzt hat er mich. „Weißt du sie denn, Junge?“ Gustav zog den Degen ein Stück heraus. Dummerweise schnitt er dabei mit der scharfen Klinge tief in seinen Gürtel. Er ging – hoffentlich bedrohlich wirkend – auf ihn zu.

Der blonde Junge überlegte einen Moment. Sein Hund bellte wieder aufgeregt und machte sich daran, auf Gustav zuzulaufen. „Gott mit uns!“

Gustav nickte, als hätte er nur auf die Antwort gewartet. „Sehr gut, Junge.“ Er steckte den Degen umständlich wieder zurück. „Ich gehe jetzt wieder meiner Wege. Sei mir nicht böse, aber es war wohl gestern Nacht doch ein bisschen zu viel Wein. Möge der Sieg unserer sein.“ Er tat so, als griffe er sich an einen unsichtbaren Hut.

„Ja, wir versohlen dem Papst wieder den Arsch.“ Der Junge grinste und offenbarte zwei fehlende Schneidezähne.

Die Union, Gott sei Dank, freute sich Gustav und ging zügig auf den breiten Weg, der sich an das Feld anschloss.

Hätte er sich umgedreht, was er bewusst nicht tat, um nicht verdächtig zu wirken, wäre ihm aufgefallen, wie der blonde Hirte nachdenklich den Kopf schüttelte und dann schleunigst in die andere Richtung lief.
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Der Feldscher
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Gustav hatte eine kleine Anhöhe erklommen und nun erblickte er den Tross und das Heer in seiner ganzen Ausdehnung. Tausende Menschen wuselten geschäftig hin und her. Forschen Schrittes näherte er sich dem Feldlager, das nicht bewacht wurde. Für Mama und Anna. Er holte tief Luft. Immerhin kannte er jetzt die Parole, falls er jemandem auffallen würde. Ansonsten … Gustav zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, sollte man ihn als einen Eindringling identifizieren. Problemlos passierte er die ersten Feuer und Zeltreihen. Geschafft. Mitten im Feldlager hatte man nicht das Gefühl, dass man sich im Zentrum eines Heeres befand, das im Begriff war, sich auf eine Schlacht vorzubereiten. Wacklige Marketenderkarren zuckelten umher und Händler priesen ihre Waren an. Überall liefen Hühner und kläffende Hunde herum.

„Na, mein Hübscher“, sprach eine grell geschminkte Hure Gustav an. Sie trug eine enge Korsage, die ihre Brüste so sehr nach oben drückte, dass sie bei einem ihrer nächsten Atemzüge herauszuspringen drohten. „Wie wäre es mit uns beiden? Das könnte vielleicht dein letztes Mal sein.“

Wohl eher das erste. Angewidert ließ Gustav die Frau hinter sich. Die Vorstellung, dass sich seine Mutter und Schwester auf ähnliche Weise verdingen mussten, war für ihn unerträglich.

Ein Feldgeistlicher hielt mitten auf dem Acker einen Gottesdienst, zu dem vor allem besonders zerlumpt aussehende Gestalten strömten, in ihrer Mehrzahl Frauen und Kinder.

Kriegsflüchtlinge, erkannte Gustav. Sie hatten sich in den Schutz des Trosses begeben, nachdem dieser vermutlich ihr altes Leben zerstört hatte. Wenigstens hatte man sie am Leben gelassen, das war in diesem endlos scheinenden Krieg mehr, als viele andere bekamen.

Handwerker reparierten am Straßenrand Karren, Hufschmiede beschlugen in einer Schmiede in einem Zelt Pferde, ein dicker Metzger mit einer Lederschürze schnitt gerade einem quiekenden Schwein die Kehle auf und aus einem dicken Fass, das auf einem Karren stand, schenkte jemand große Humpen Bier aus, dem zahlreiche Männer und Jungen eifrig zusprachen. Der Tross war wie eine Stadt, die von Ort zu Ort zog und sich an dem satt fraß, was die jeweilige Gegend zu bieten hatte. Zurück ließ er nur ein totes Stück Land.

Die Soldaten bekam Gustav erst zu Gesicht, als er tief in das laute Gewusel des Lagers eingedrungen war. Vorher hatte er nur jenen Typ Marodeure gesehen, die im Schatten der Kämpfe brandschatzten und plünderten. Jetzt sah er überall blauweiße Flaggen mit einem gelben Kreuz und hörte auch die fremde, kehlige Sprache, die seit vielen Jahren in den protestantischen deutschen Landen Einzug gehalten hatte: Schwedisch. Die Schweden kämpften auch nach dem Tod ihres Königs Gustav Adolf noch immer auf der Seite der Union. Es war derselbe Krieg, einfach nur ein anderer Herrscher, der ihn fern seiner Heimat fortführte. Das Feldlager der Schweden bestand aus zahlreichen hellen Zelten, die ordentlich in Reihen aufgeschlagen waren. In einem Pferch warteten große Pferde nervös darauf, endlich in den Kampf geführt zu werden.

Dieser Teil des Lagers war bewacht. Zwei grimmig dreinblickende, blonde Hünen patrouillierten davor und machten es Gustav unmöglich, auch dort einzudringen. Er begann zu verzweifeln. Wie sollte er hier nur seine Mutter und Anna finden? Die Zeit lief ihm davon. Wer wusste schon, was die schändlichen Kerle inzwischen seiner Familie angetan hatten. Ich muss nach ihnen fragen. Das war ein großes Risiko, das wusste er, aber ihm fiel einfach keine andere Lösung ein. Weiter durch das Lager zu irren in der Hoffnung, sie zufällig zu entdecken, war in Anbetracht der vielen Menschen ein Ding der Unmöglichkeit.

Gustav entschied sich für die nächstbeste Gelegenheit. Am Wegesrand stand ein freundlich dreinblickender Bäcker mit roten Hängebacken. Gustav inspizierte interessiert die Waren des Mannes, der sein Gebäck von einem kleinen, zweirädrigen Karren herunter verkaufte. Er spürte dabei, dass sein Magen knurrte, und hoffte, dass der Bäcker es nicht hören würde.

Der Händler blickte ihm nicht sofort ins Gesicht, sondern zuerst auf seinen Degen, was wohl der Grund war, warum er ihn nicht vertrieb. „Was kann ich Euch anbieten, mein Herr?“, katzbuckelte der feiste Mann. Ihm schien der lange Krieg gut zu bekommen.

„Ist das schwedisches Gebäck?“, versuchte Gustav ein Gespräch zu beginnen.

„Ja, die besten Süßspeisen, die Ihr jemals essen werdet. Das hier sind Kanelbullar …“

Gustav roch den Zimt der schneckenförmigen Küchlein.

„… und das Lussekatter. Ich habe sogar ein bisschen Safran an das Hefegebäck getan.“ Der Bäcker zwinkerte verschwörerisch.

Gustav bezweifelte, dass er das getan hatte. Safran galt als teuerstes Gewürz der Welt und wurde nur von Adligen zu besonderen Anlässen benutzt. Trotzdem sahen die braun gebackenen Gebäckkringel köstlich aus. Er musste unbewusst schlucken, weil ihm das Wasser im Mund zusammenlief. „Komische Namen.“

Der Bäcker lachte. „Im Laufe der Jahre gewöhnt man sich an die Sprache der Schweden.“

„Ihr habt es gut. Ich kann mir noch nicht mal den Namen des schwedischen Kommandanten merken.“ Gustav war ein wenig stolz auf sich, dass er seine Frage derart geschickt verpackt hatte.

Der Bäcker schien es nicht zu bemerken. „Torstensson heißt er. Die Schweden sind immer der son, also der Sohn von irgendjemand, als ob das nicht auf der Hand liegen würde. Trotzdem, ein fähiger Mann. Er hat noch nie verloren, so sagt man. Probiert doch von den Plundertaschen, Herr, wenn Euch das Schwedische zu exotisch ist. Sie werden Euch munden.“

Gustav tat einen Moment so, als würde er überlegen. Er hatte keine einzige Münze in seinen Taschen.

„Wen müsste ich fragen, wenn ich eine Person hier im Tross suche? Ich brauche einen Schmied, der sich besonders gut auf sein Handwerk versteht. Mein Degen ist nichts für jemanden, der sonst nur Hufeisen herstellt“, log er und klopfte grinsend auf seine Waffe. „Die Brote sehen aber auch wirklich gut aus. Ihr scheint von Eurer Arbeit wirklich was zu verstehen“, versuchte er gleichzeitig abzulenken.

„Danke, danke.“ Liebevoll strich der Mann über die Laibe. „Da fragt Ihr am besten den Hurenweibel, der verwaltet den ganzen Tross. Er kennt jeden aus der Bagage.“

„Das werde ich, und dann komme ich zurück zu Euren Köstlichkeiten.“

Der Bäcker machte ein verkniffenes Gesicht, das die Enttäuschung darüber, kein Geschäft gemacht zu haben, nicht verhehlen konnte.

„Danke, der Herr, und Gott zum Gruß.“ Gustav war gerade im Begriff, sich abzuwenden, da hörte er die hohe Stimme eines Jungen mit schwedischem Akzent.

„Da ist er! Er kannte die Parole nicht und hat sich bei uns eingeschlichen. Bestimmt ist er ein Liga-Späher.“

Der Schafhirte. Ausgerechnet!

Zwei Bewaffnete kamen zügig auf Gustav zu.

Der berührte wieder seinen Degen, das war erschreckend schnell zu einer dummen Angewohnheit geworden. Die beiden rauen Kerle deuteten die Geste aber nicht als unbewusste Affekthandlung eines verängstigten Jungen, sondern als Bedrohung und zogen ihrerseits zwei glänzende Schwerter.

Gustav wurde ganz flau im Magen, denn er hatte keinesfalls vorgehabt, sich mit den beiden Soldaten zu duellieren. Er wollte sich eigentlich mit niemandem einen Kampf liefern. Ängstlich streckte er die Hände zum Himmel. „Ich will keinem etwas Böses, sondern suche nur meine Mutter und Schwester.“

Das schien die beiden in keiner Weise zu beschwichtigen. Sie begannen zu rennen und hielten ihre Waffen dabei lauernd vor sich.

Gustav blickte sich um, die eben noch so geschäftige Gasse war plötzlich menschenleer.

Der Bäcker lugte vorsichtig hinter seinem Karren hervor.

Gustav sah in die harten Gesichter der beiden Männer. Er hatte in der letzten Nacht gesehen, wozu solche wie sie fähig waren. Gleich würden sie ihm wie seinem Vater ein Schwert in den Bauch rammen. Das wäre nicht nur sein Ende, sondern auch das seiner Mutter und Schwester.

„Liga-Schwein“, rief irgendjemand hinter Gustav. „Spion!“

Das brachte Gustav auf eine verzweifelte Idee. Er nestelte unter seiner Kleidung herum und fischte den kleingefalteten und gesiegelten Brief heraus. „Ich habe eine Nachricht“, schrie er laut. „Eine Nachricht für den Feldherrn. Für ...“ Einen langen, ängstlichen Moment erinnerte er sich nicht an den Namen. „Torstensson.“ Das dunkle Papier fiel ihm fast aus der Hand, weil seine Hände so zitterten. Gustav ging in die Knie und senkte demütig den Kopf.

„Was erzählst du da?“, schrie ihn der eine Landsknecht an und zerrte ihn unsanft am Oberarm wieder auf die Füße.

Gustav blickte in ein von Akne vernarbtes, schlecht rasiertes Gesicht und roch den alkoholgeschwängerten Atem des Mannes.

Sein Kompagnon war jetzt neben ihm aufgetaucht. Er mochte nur wenige Jahre älter als Gustav sein, dennoch trug er neben dem Schwert zwei Pistolen im Gürtel und auch sein Blick verriet, dass es ihm nicht gerade den Tag verdorben hätte, Gustav zu töten. „Her damit!“, zischte er Gustav an und riss ihm den Brief seines Vaters aus den Händen.

Gustav begann wieder am ganzen Körper zu zittern. Er wünschte sich, dass es nicht so wäre, aber er konnte es nicht unterdrücken.

„Das dort ist tatsächlich das Wappen des schwedischen Königshauses“, murmelte der Jüngere und schaute in den Brief. „Das ist einer der Momente, in denen ich mir wünsche, dass ich auf meine selige Mutter gehört und lesen gelernt hätte.“

„Bestimmt eine Fälschung“, ätzte sein Kamerad. „Und das Wachssiegel ist auch gebrochen. Lesen ist nur was für Dummköpfe. Wenn du kämpfen musst, hilft dir das kein bisschen.“

Jetzt entdeckte der Jüngere den Degen und zog ihn mit einer gekonnten Bewegung aus Gustavs Gürtel. Er ließ die Waffe durch die Luft zischen. „Das ist aber ein feiner Zahnstocher.“

„Geklaut“, brummte der andere. „Sieh ihn dir doch an. Warum sollte so ein kleiner Landstreicher sonst eine derartige Waffe besitzen? Warum erledigst du den Kerl nicht und behältst den Degen?“

Doch das tat der Landsknecht nicht, er betrachtete stattdessen die schmale Klinge und die in sie getriebenen Symbole. „Das Ding sieht auch schwedisch aus. Bringen wir ihn lieber zum Hurenweibel. Soll der entscheiden, was mit ihm geschieht.“

Innerlich triumphierte Gustav. Genau zu dem hatte er gewollt. Vielleicht wendete sich doch noch alles zum Guten. Er beschloss, sich nicht zu wehren.

„Och nö.“ Narbengesicht verdrehte Gustav brutal die Arme. „Ich hätte so gern seine Stiefel gehabt und der Degen muss ein Vermögen wert sein.“

„Nicht mehr wert als unser Leben, Thomas. Sollte der Brief hier wirklich für die Schweden sein, dann kriegen wir mächtig Ärger, wenn wir ihn abfangen. Hat das freche Bürschlein aber gelogen, kannst du ihm ja immer noch den Hals aufschlitzen.“

Thomas grinste und offenbarte dabei die Reste von verfaulten Zähnen.

Der Hurenweibel, der den Tross und alles nicht Militärische verwaltete, war ein dicker Mann mit langem, grauem Ziegenbart und merkwürdig hervorquellenden Augen, die beständig zu tränen schienen. Er trug ein hoch tailliertes, dunkelblaues Wams mit weiten Schößen, das ihm viel zu eng war. An den Ärmeln war es mit Zierschlitzen versehen, aus denen ein schmuddeliges grauweißes Unterhemd hervorlugte, das wie alles an dem Mann nicht richtig passte. Dazu trug er einen ausladenden weißen Kragen, wie er schon seit Ewigkeiten aus der Mode war. Sein Haupt zierte ein breiter Hut mit einer roten Feder als Schmuck, der auf dem fettigen, grauen Haar thronte, als wäre er eine Königskrone. Der Verwalter residierte in einem großen Zelt, das mit den unterschiedlichsten Dingen vollgestopft war: Kisten voller Silberbesteck, wertvolle, mit Edelsteinen besetzte Kreuze, vielarmige Lüster ohne Kerzen, die sicher aus geplünderten Kirchen stammten, und viele weitere Sachen, die jeder horten würde, der nach Dingen giert, die ihm wertvoll erscheinen.

Gustav wusste, dass all das gestohlen worden war. Selbst die Kleidung des Hurenweibels. Das machte ihn wütender, als es seine jetzige Situation eigentlich erlaubte. Er versuchte ruhig zu bleiben, um sich den Mann gewogen zu machen. Das Schicksal seiner Familie hing davon ab.

In dem Zelt stand eine große Feuerschale, die den Innenraum völlig überheizte und beißenden Qualm verströmte. Gustav begann zu schwitzen und auch die beiden Soldaten, die ihn hierhergeschleppt hatten, bekamen rote Köpfe und Schweißperlen tauchten auf ihrer Stirn auf.

Dem Hurenweibel schien dies nichts auszumachen. Er saß mit gelangweiltem Blick auf einem thronähnlichen Stuhl. Zu seinen Füßen hockten zwei Frauen, die so wenig Stoff am Körper hatten, dass sie vermutlich froh über die Hitze waren.

Ihr Anblick ließ Gustav noch zorniger werden. Die beiden jungen Frauen mochten einmal sehr schön gewesen sein, aber sie blickten traurig und resigniert drein, das konnte auch die dick aufgetragene Schminke in ihren Gesichtern nicht verbergen.

„Warum stört ihr mich?“, fragte der Hurenweibel mit einer fisteligen Stimme und trank einen weiteren Schluck Wein aus seinem edelsteinverzierten Kelch. An jedem seiner Finger funkelten dicke Ringe. „Ich habe viel zu tun. Die Schlacht steht bevor.“

Gustav musste ein gehässiges Grinsen unterdrücken. Auf seinem Arsch zu sitzen und Wein zu saufen, das konnte man nicht gerade als viel beschäftigt bezeichnen.

Thomas und sein Begleiter mochten vielleicht dasselbe denken, aber sie verzogen keine Miene, sondern senkten ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor dem Verwalter. Der Hurenweibel musste ein mächtiger Mann sein. „Entschuldigt, Hurenweibel, wir haben diesen Jungen festgenommen. Er hat sich ins Lager geschlichen.“

Der fette Verwalter gähnte und kraulte eine der Frauen im Nacken, als wäre sie ein Haustier. „Warum ist er dann noch nicht tot?“, fragte er beiläufig, als wäre Gustav nicht im Raum.

„Er behauptet, dass er eine Nachricht für die Schweden hat. Das Schreiben sieht echt aus.“ Der jüngere der Soldaten reichte dem Verwalter den Brief.

Missmutig nahm der ihn und blickte aus seinen triefenden Augen auf das gebrochene rote Wachssiegel mit der Ährengarbe. „Mhh“, brummte er und drehte das gefaltete Papier in seinen dreckigen Händen herum. „Vermutlich gefälscht.“

„Er hatte noch das hier dabei.“ Der Landsknecht übergab Gustavs Degen.

Jetzt weiteten sich die Augen des Hurenweibels gierig. Hastig griff er nach der schönen Waffe. Er untersuchte sie mit fachmännischem Blick. „Silber. Eine akkurate Arbeit, fürwahr. Solche Schmuckstücke kann heute kaum noch einer herstellen. Alle wollen ja nur noch diese unangenehmen Feuerwaffen.“

„Auf der Klinge ist auch das Symbol der Schweden“, sagte Thomas.

Sein Begleiter stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, vermutlich übernahm normalerweise er das Reden.

Der Hurenweibel legte die Waffe zur Seite und auf einen Haufen ähnlich aussehender verzierter Klingen.

Die sehe ich nie wieder, dachte Gustav, um sich gleich darauf daran zu erinnern, dass er froh sein durfte, hier lebendig wieder herauszukommen.

Der feiste Verwalter entfaltete den Brief. Er blickte kurz darauf und dann zu Gustav.

Der war sich in diesem Moment sicher, dass der Mann nicht lesen konnte – weder Deutsch noch Schwedisch.

„Hier steht nur der Verkaufspreis der Waffe drauf und der Name irgendeines Schmieds. Der Bengel hat gelogen und den Degen geklaut. Knüpft ihn auf. Vielleicht findet ihr noch ein paar freie Äste.“ Achtlos ließ er den Brief fallen. Er trudelte Gustav genau vor die Füße.

Der entschlüpfte Thomas’ nachlässig gewordenem Griff und hob ihn hastig auf: „Ich habe nichts gestohlen. Die Sachen gehörten meinem Vater und …“

Thomas schlug ihm heftig in die Nieren.

Mit einem Keuchen klappte Gustav vornüber, nur um im nächsten Moment brutal von Thomas an den Armen hochgezogen zu werden. Den Brief hielt er krampfhaft in seiner Faust verborgen.

„Da habt ihr es. Der Dieb verstrickt sich in noch mehr Lügen. Erst ist der Brief für die Schweden und jetzt soll er seinem versoffenen Vater gehört haben. Schafft ihn mir schleunigst aus den Augen“, schrie der Hurenweibel.

„Der Degen …“, begann der junge Landsknecht.

„Ist ein Beweisstück, das ich einbehalten muss.“ Der Verwalter lächelte gerissen und faltete die Hände frömmelnd vor seinem Gesicht.

Die Mienen der beiden Landsknechte verfinsterten sich. Wortlos schoben sie Gustav aus dem Zelt hinaus.

Der versuchte sich jetzt doch zu wehren: „Lasst mich! Ich habe niemandem etwas getan. Ich suche nur …“

Thomas schlug ihn nochmal.

Gustav konnte nur noch ein Keuchen von sich geben.

„Wir hätten dem Bengel gleich den Hals aufschlitzen sollen. Jetzt haben wir den Degen verloren und müssen uns noch die Hände schmutzig machen.“

Der andere Landsknecht winkte gelangweilt ab.

„Hört mir zu!“, begann Gustav flehend. „Ich habe diese Sachen nicht gestohlen. Euer Hurenweibel kann nur nicht lesen.“

Thomas lachte. „Kannst du es denn?“

„Ja, aber diese Sprache nicht. Vermutlich ist es Schwedisch, das verstehe ich nicht.“

„Wir leider auch nicht, deswegen kann man da so gar nichts machen.“ Die Männer schubsten ihn die Straße entlang zu einer Buche, an deren breiten Ästen schon zwei Menschen baumelten. „So ist das nun mal, Junge. Mach uns keinen weiteren Ärger, wir müssen auch nur unsere Arbeit machen.“

„Gustav“, brüllte er. „Ich heiße Gustav und was ihr tut, ist großes Unrecht. Der Brief ist für die Schweden bestimmt, wäre sonst das Siegel ihres Königs darauf? Bitte sucht jemanden, der das versteht.“

„Können wir bitte schnell machen, Jorn, von dem Geschrei des Bengels bekomme ich Kopfschmerzen.“

„Bitte, der Brief ist wichtig!“, schrie Gustav und begann zu weinen.

Thomas hatte inzwischen ein Seil besorgt und routiniert eine Schlinge geknüpft. Mit genervtem Gesichtsausdruck legte er sie um Gustavs Hals.

„Die Schweden werden euch dafür bestrafen, das verspreche ich euch!“, rief der weinend. „Mein Vater hat für sie gekämpft.“

Ein Kastenwagen, der von einem grauen Maultier gezogen wurde, fuhr klappernd vorbei. Der Kutscher, dessen kurzgeschorenes braunes Haar an den Schläfen schon grau wurde, blickte desinteressiert von seinem Kutschsitz aus auf das Schauspiel. Jemanden zu sehen, der aufgeknüpft wurde, schien für die Menschen des Trosses ein alltägliches Ereignis zu sein.

Trotz seiner Todesangst fiel Gustav der Karren ins Auge, denn er war grellgelb angemalt. Auf der Seite prangte ein großes verschlungenes Bild, das mal eine sich öffnende Blume und dann wieder einen scheußlichen Dämonenschädel darzustellen schien. Gustavs Augen schienen sich nicht entscheiden zu können, was sie da eigentlich sahen. Irritiert zog er die Brauen hoch.

Der Kutscher sah ihm genau in diesem Moment direkt ins Gesicht, schnalzte mit der Zunge und das Maultier blieb so abrupt stehen, als wäre es gegen eine Mauer gelaufen. „Hallo, meine Herren. Was tut ihr denn da?“

Thomas, der gerade das Ende des Seils über einen Ast zu werfen versuchte, drehte sich nicht mal um. „Nach was sieht es wohl aus, Dummkopf.“

Jorn räusperte sich. Respektvoll antwortete er: „Wir bestrafen einen Eindringling, Meister Feldscher.“

Thomas zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Gerte über den Rücken gezogen, als er hörte, dass ein Wundarzt sie etwas gefragt hatte. „Ohh …“, keuchte der Landsknecht. Das Seilende glitt ihm aus der Hand.

„Aha.“ Der Feldscher schaute die beiden aus dunklen Augen durchdringend an, dann blickte er zu Gustav. „Und was sagst du dazu?“

Gustav ergriff seine allerletzte Chance und hielt dem Kutscher wortlos den zerknitterten Brief hin.

Der sprang leichtfüßig von seinem Karren. Er war ein großer und muskulöser Mann, von der Sorte, die irgendwie alterslos erscheinen. Er hätte Mitte zwanzig, aber auch Ende vierzig sein können. Der Feldscher trug einfache, aber gepflegte Kleidung, alles in Schwarz – das Wams, seine Hose, das Hemd, seine Kniestiefel –, er trug sogar schwarze Lederhandschuhe. Selbstsicher ging er auf Gustav zu.

Sein Karren blockierte derweil einen Großteil des Lagerwegs. Zu Gustavs Überraschung beschwerte sich niemand darüber. Wer nicht vorbeikam, suchte sich einen anderen Weg oder wartete ohne Murren darauf, dass der Feldscher entschied weiterzufahren.

„Darf ich?“, fragte er Gustav freundlich und zeigte auf den Brief.

Gustav drückte ihm das Schreiben in die Hand. Bitte, Vater, flehte er und hoffte, dass irgendetwas in diesem Schreiben stand, das ihm helfen konnte.

Der Feldscher las den Brief. Er konnte ihn lesen, das war an seinen hin und her huschenden Augen zu erkennen. Vorsichtig faltete er das Schreiben wieder zusammen. „Kennst du diesen Hans, der in dem Brief erwähnt wird?“

„Er ist“, Gustav verbesserte sich, was unglaublich schmerzhaft war, „war mein Vater.“

Der Feldscher nickte. Er wandte sich an die beiden Landsknechte. „Jorn und Thomas, stimmt’s?“

Die beiden zuckten zusammen, als der Unbekannte sie so selbstverständlich mit ihren Namen ansprach.

„Ja“, murmelte Jorn.

„In dem Brief steht etwas, das der schwedische Feldherr unbedingt erfahren sollte. Warum habt ihr den Jungen nicht zu ihm gebracht?“

Betroffen schauten die beiden einander an und entschieden wortlos, die Schuld weiterzugeben: „Der Hurenweibel hat es befohlen.“

„Aha, was hat er denn zu dem Brief gesagt? Ihr habt ihm das Schreiben doch sicherlich gezeigt?“

„Er konnte es nicht lesen“, entwich es Gustav.

Der Feldscher grinste unmerklich.

„Wir führen hier nur Befehle aus“, begann Thomas weinerlich, als wäre er nicht gerade dabei gewesen, Gustav zu hängen, sondern selbst das Opfer.

„Ich werde diesen Jungen zu den Schweden bringen, bestellt das dem Hurenweibel.“

Eifrig nickten die beiden und machten, dass sie fortkamen.

Gustav sah, dass sie nicht in Richtung des Zelts des Hurenweibels liefen. Die beiden wollten offensichtlich nichts mehr mit der Sache zu tun haben.

Der Feldscher blickte Gustav prüfend an. „Sag mir die Wahrheit. Ist dieser Brief wirklich von deinem Vater?“

„Ja“, Gustav begann zu schluchzen. Er war dem Tod gerade um Haaresbreite von der Schippe gesprungen. Gestern war sein Hauptproblem noch gewesen, dass er nicht gern im Haushalt half, und heute ... „Er wurde gestern Nacht von Kerlen wie diesen ermordet und hat mir im Sterben das Versteck von diesem Brief verraten. Ein Degen gehörte auch dazu. Darauf war das Symbol der Schwedenkönige. Mein Vater hat in der Schlacht von Breitenfeld gekämpft. Leider kann ich kein Schwedisch lesen. Herr, Ihr müsst mir glauben!“

„Deutsch kannst du lesen?“ Erstaunt zog der Feldscher seine leicht geschwungenen Augenbrauen hoch.

„Ja, mein Vater hat es mir als Kind beigebracht.“

Der Feldscher nickte und wieder erschien das süffisante Lächeln auf seinen Lippen, das man nur sah, wenn man ihn ganz genau beobachtete. „Nun gut, gehen wir zu den Schweden und finden heraus, was sie zu deinem Brief sagen.“ Er sprang auf den Kutschbock seines grellgelben Karrens und klopfte auf den freien Platz neben sich. „Komm rauf! Geh Jolande aber besser aus dem Weg, sie schnappt manchmal.“

Gustav zerrte sich die Schlinge über den Kopf, warf das Seil zu Boden und kletterte auf den Kutschbock.

Der Feldscher schnalzte wieder und das Gefährt setzte sich klappernd in Bewegung.

Als sie den Galgenbaum hinter sich ließen, beruhigte sich Gustav langsam wieder. „Danke“, schluchzte er und wischte sich seine laufende Nase mit dem Ärmel. „Ich habe Euch mein Leben zu verdanken.“

Der große Mann nickte nur, als wäre diese Tatsache nichts Besonderes.

„Darf ich Euch etwas fragen?“

„Natürlich, erwarte nur nicht immer eine Antwort.“ Der Feldscher zwinkerte ihm zu und diesmal lächelte er richtig. Schöne, ebenmäßige Zähne erschienen für einen kurzen Moment zwischen seinen Lippen.

„Warum habt Ihr angehalten und mich gerettet? Ihr hättet einfach Eurer Wege gehen können, so wie die anderen. Viele werden jeden Tag getötet.“

Der Feldscher gab ein belustigtes Grunzen von sich. Ein sympathischer Laut. „Ganz einfach: weil du das Symbol sehen kannst.“
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Der Feldscher hielt die Zügel des Maultiers nur locker in den Händen, und Gustav fiel auf, dass er das Tier gar nicht steuerte, sondern es einfach seines Weges ging, als wüsste es, wohin sein Herr wollte. Überall wichen die Menschen ihnen hastig aus und machten respektvoll dem gelben Karren Platz. Gustav glaubte sogar zu sehen, dass sich einige von ihnen bekreuzigten, das konnte er sich aber auch eingeredet haben.

„Wie meint Ihr das: weil du das Symbol sehen kannst?“, fragte Gustav mit trockenem Mund.

„Das ist eine der Fragen, die ich jetzt lieber noch nicht beantworten möchte.“ Der Feldscher zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Jetzt habe ich aber eine an dich: Wie heißt du denn überhaupt?“

„Gustav.“ Er machte eine kurze Pause und musste daran denken, was der Bäcker ihm über die Namen der Schweden erzählt hatte. „Gustav Hansson.“ Es fühlte sich gut an, seinen Vater auf diese Weise zu ehren.

„Ein schöner Name. Ich heiße Martin. Martin der Feldscher.“ Er grinste wieder und hielt Gustav die Hand hin. „Du kannst mich einfach Feldscher nennen oder Wundarzt, Menschenmetzger, Feldschlächter, Knochenrichter, Bluthandwerker oder was auch immer dir gut gefällt. So handhaben das die meisten Menschen, wenn sie jemanden meines Berufsstandes treffen. Sag nur nicht Doktor zu mir, das bin ich nämlich nicht, und auf gar keinen Fall Barbier, das will ich nämlich nicht sein.“

Dankbar ergriff Gustav die ihm dargebotene Hand. Das Leder des schwarzen Handschuhs, den der Feldscher trug, fühlte sich erstaunlich weich an, auch wenn er das Gefühl hatte, darunter dicke Narbenstränge zu ertasten. Gustav hoffte, dass ihm dieser Mann wirklich wohlgesinnt war. Seine Freundlichkeit sprach dafür und immerhin hatte er ihm das Leben gerettet.

Sie kamen an den Eingang zum Feldlager der schwedischen Truppen. Die beiden Wächter liefen auf sie zu.

Der Kleinere von ihnen fragte in freundlichem Ton: „Till vem vill du, herre?“

In fließendem Schwedisch antwortete der Feldscher. Gustav verstand nur ein Wort: Torstensson.

Einer der Wächter erwiderte noch etwas in der für Gustav unverständlichen Sprache, woraufhin der Feldscher freundlich lächelte, und dann durften sie passieren.

„Wohin bringt Ihr mich?“, fragte Gustav flüsternd.

„Warum flüstern wir?“, fragte der Feldscher übertrieben leise zurück. „Die meisten verstehen hier sowieso nur Schwedisch und wir haben doch keine Geheimnisse vor ihnen.“ Er zwinkerte verschwörerisch. „Na ja, fast keine.“

Gustav blickte ihn erstaunt an und das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit entwich ein echtes Lachen seinem Mund. Es steigerte sich geradezu in einen Lachanfall. Der Druck, der auf ihm lastete, brach sich auch auf diese Weise Bahn. „Ich habe keine Ahnung, warum ich geflüstert habe“, presste er heraus. Gustav hatte vom Lachen Schluckauf bekommen.

Der Feldscher wartete, bis sich Gustav wieder beruhigt hatte, bevor er sagte: „Zum Feldherrn dieser Armee solltest du Folgendes wissen: Er heißt Lennart Torstensson und ist seines Zeichens der erfolgreichste Kommandeur des schwedischen Königshauses Wasa. Um es also kurzzufassen: ein verdammt mächtiger Mann.“

Der Feldherr der Schweden residierte in einem riesigen Zelt, vor dessen Eingang vier Soldaten Wache standen. Irgendjemand schien ihren Karren im Gewirr der Zelte überholt und ihre Ankunft angekündigt zu haben, denn eine der Wachen nickte dem Feldscher einladend zu, nachdem sie angehalten hatten, und hielt ihnen die Zeltplane auf, damit sie eintreten konnten. Das Innere des Zelts unterschied sich grundlegend von dem des Hurenweibels. Wo der Verwalter des Trosses auf überbordenden und protzigen Schick gesetzt hatte, war hier alles schlicht und pragmatisch gehalten, so wie es die meisten gläubigen Protestanten bevorzugten. Es gab einige einfache Holzstühle, eine Anrichte, auf der einige Karaffen standen, und in der Mitte des Zelts stand ein großer, ovaler Kartentisch, als einziges Symbol für die herausgehobene Stellung desjenigen, der hier residierte, und für dessen Transport bestimmt ein eigener Karren notwendig gewesen war. Ein groß gewachsener Mann mit schulterlangem braunem Haar beugte sich gerade darüber. Er trug ein mit Nieten abgesetztes, dunkles Wams und darüber eine lindgrüne Schärpe mit feinem Goldrand. Ohne aufzusehen, sagte er etwas auf Schwedisch.

Der Feldscher antwortete auf Deutsch: „Wegen dieses Jungen bin ich hier. Er hat einen interessanten Brief bei sich, von dem ich dachte, dass Ihr ihn lesen solltet. Sein Auftauchen erscheint mir als gutes Omen im Hinblick auf Eure zukünftigen Pläne.“

Der schwedische Feldherr drehte sich um. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht, das ein gut getrimmter Oberlippen- und Spitzbart zierte. Der Feldherr mochte knapp vierzig Jahre zählen. Mit federndem Schritt kam er auf sie zu und nahm den Brief, den der Feldscher ihm hinhielt. Der Schwede überflog die wenigen Zeilen. Sein Gesichtsausdruck zeigte beim Lesen Erstaunen. „Wie ist dein Name, Junge?“ Der Feldherr sprach in dem typischen Singsang, den Schweden hatten, wenn sie deutsch sprachen. Manchmal betonte er Wörter auf der falschen Silbe, ansonsten sprach er die für ihn fremde Sprache ausgezeichnet.

Gustav sagte es ihm.

„Ist Hans der Wagemutige wirklich dein Vater?“ Die strahlenden blauen Augen des Schweden blickten ihn durchdringend an.

Gustav wurde rot. Hans der Wagemutige? Er blickte hilfesuchend zum Feldscher.

Der sagte einige schnelle Worte zu Torstensson.

„Ach so, natürlich, wie dumm von mir. Du warst damals noch zu klein, um diesen Namen zu kennen. Erzähle mir, wie du zu dem Brief gekommen bist.“

Gustav tat es und er ließ keine Einzelheit aus. Weder den Mord an seinem Vater noch die Brandschatzung oder die Entführung seiner Mutter und Schwester, geschweige denn das Massaker in seinem Dorf.

Torstensson hörte mit ernster und konzentrierter Miene zu, aus der nicht abzulesen war, ob er um die Vorgänge wusste und ob er sie missbilligte oder womöglich in Auftrag gegeben hatte. Als Gustav geendet hatte, seufzte er und strich sich nachdenklich über seinen Spitzbart. „Krieg bringt immer das Schlechteste in den Menschen hervor. Es tut mir leid um deinen Vater, aber ich verspreche dir, dass ich nach dem Rest deiner Familie suchen lassen werde. Wenn sie im Tross sind, finden wir sie.“

„Werdet Ihr die Männer bestrafen, die meinem Vater das angetan haben?“, entfuhr es Gustav.

Das Gesicht des Feldherrn verzog sich, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Weißt du, Junge, es ist so: Ich bin wirklich der Meinung, dass dieser Krieg viel zu viel Leid in dein Land gebracht hat, deswegen versuche ich ihn schnellstmöglich zu beenden. Das geht aber nur, wenn wir den Kaiser und seine ketzerische Bande von Schoßhunden endlich besiegen. Dazu brauche ich Männer. Viele Männer. Sie sind teuer und leider kann ich sie im Moment nicht bezahlen.“ Er räusperte sich. „Damit sie aber weiter für mich kämpfen, dürfen sie in den umliegenden Städten und Dörfern das requirieren, was sie zum Leben brauchen. Und sie müssen ja auch Familien ernähren – wenn einige von ihnen dabei gelegentlich über die Stränge schlagen …“

Gustav musste an den Galgenbaum denken.

„… ist das nicht schön, aber auch nicht zu verhindern. Soldaten sind nun mal raue Gesellen, sonst wären sie keine guten Kämpfer.“

Gustav fühlte sich, als würde man über ihm einen Eimer eiskalten Wassers ausgießen. Zorn kochte in ihm hoch.

Der Feldscher schien es zu bemerken und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm.

Gustav war dankbar dafür. Er brauchte die Gunst des Schweden, um seine restliche Familie wiederzufinden und wenigstens sie zu retten. Er wechselte das Thema. „Würdet Ihr mir bitte übersetzen, was in dem Brief steht, Herr?“, fragte er mit gepresster Stimme, die hoffentlich demütig klang.

Das Gesicht des Schweden begann zu strahlen. „Das weißt du noch gar nicht? Martin, warum hast du ihn so lange auf die Folter gespannt?“, rief er in einem spaßhaft tadelnden Ton.

Der Feldscher zog entschuldigend die breiten Schultern hoch. „Ich hatte so ein Gefühl, dass er es mir sowieso nicht glauben würde.“

Gustav blickte aufgeregt von einem zum anderen.

Torstensson zeigte amüsiert mit dem Finger auf Gustav. „Also gut, ich lese ihn dir auf Deutsch vor:

Belobigung für Hans, genannt der Wagemutige.

Vom 7. September 1631.

Das Haus Wasa bedankt sich für Euren Heldenmut in der Schlacht von Breitenfeld.

Jemand, der den ruchlosen Tilly stürzt und dabei sein Bein gibt, hat den Beinamen ,der Wagemutige‘ wahrlich verdient. Schweden wäre geehrt, Euch als einen der Seinen aufzunehmen, falls Ihr dies jemals wünschen solltet.

Gustav II. Adolf, König Schwedens, Oberster Verteidiger des Protestantismus.“

Gustav war wie vor den Kopf geschlagen. Er fühlte sich, als hätte er den Mann, den er Vater genannt hatte, nie wirklich gekannt.

„Es war sehr selten, dass Gustav Adolf derlei Belobigungen oder Beförderungen eigenhändig und mit solch einer informellen Signatur unterschrieben hat. Er muss sehr viel von deinem Vater gehalten haben, aber wer hätte das nicht? Jedes Kind kennt die Geschichte, wie der Liga-General Tilly damals bei Breitenfeld vom Pferd gefallen ist und beinah gestorben wäre. Fast wäre der Krieg damals beendet gewesen, und das alles wohl durch deinen Vater.“

Gustav taumelte.

Der Feldscher stützte ihn. „Das ist wohl alles etwas viel für ihn.“

Torstensson zeichnete etwas auf seiner Karte ein. Er wirkte wie einer jener ruhelosen Männer, die vor Kraft nur so strotzen und alles tun, um ihr angestrebtes Ziel zu verwirklichen. „Übrigens, Gustav, die Zusage meines verstorbenen Königs gilt noch immer, auch für die Nachkommen von Hans dem Wagemutigen. Du und deine Familie, ihr könnt ins friedliche Schweden übersiedeln, falls ihr das möchtet.“

Gustav nickte, obwohl er nur Teile des Gesagten wirklich verinnerlichte. Hansson war in jedem Fall eine gute Namenswahl gewesen.

„Ich fürchte, dass ihr mich jetzt entschuldigen müsst. Die Pläne Erzherzog Leopolds und Piccolominis brauchen meine gesamte Aufmerksamkeit.“ Torstensson drückte Gustav den Brief in die Hand und nickte dem Feldscher zu. „Ich lasse anordnen, dass man den Degen zu Euch bringt, Martin.“ Er rief etwas auf Schwedisch und zwei Offiziere traten ein. „Es war gut, dass wir uns vor der Schlacht noch einmal gesehen haben. Ich bin froh, Euch auf unserer Seite zu wissen, Feldscher.“ Respektvoll nickte der schwedische General dem Wundarzt zu, dann widmete er sich wieder seinen Plänen.

Gustav war wie paralysiert, als sie vor das Zelt traten.

„Ist doch ganz gut gelaufen, oder? Vielleicht siehst du schon heute deine Familie wieder.“

„Ja“, hauchte Gustav. „Das habe ich alles Euch zu verdanken.“

Der Feldscher winkte ab. „Ach was, nicht der Rede wert.“

Ein lauter Ruf unterbrach seine Frage: „Zu den Waffen! Leopolds Truppen nehmen Aufstellung!“
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Die zweite Schlacht bei Breitenfeld
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Der Feldscher hatte Gustav auf eine kleine Anhöhe geführt, von der aus man die Truppen gut überblicken konnte.

„Torstensson ist sehr schlau. Erneut eine Schlacht an fast derselben Stelle zu schlagen, an der Gustav Adolf einen grandiosen Sieg errungen hat, wird seine Männer motivieren. Das wird auch nötig sein.“ Der Feldscher kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Die Kaiserlichen haben mehr Soldaten als er.“

„Wie viele?“, fragte Gustav und betrachtete, wie die gegnerischen Armeen Aufstellung nahmen.

„Torstensson hat etwa zwanzigtausend Mann. Erzherzog Leopold, der Bruder des Kaisers, soll fast dreißigtausend haben.“

Einen kurzen Moment fragte sich Gustav, woher der Feldscher derartige Informationen hatte oder warum er überhaupt von dem legendären Feldherrn der Schweden empfangen worden war, aber das Geschehen auf der weiten Ebene nahm seine Aufmerksamkeit so in Beschlag, dass er sich darüber keine weiteren Gedanken machte.

„Leopold der Dummkopf glaubt, dass er Torstensson hierhergetrieben hat, weil der die Belagerung von Leipzig beendete, nachdem General Piccolominis Entsatzarmee auf die Stadt vorgerückt war. Im Leben stellt er sich nicht vor, dass es vielleicht umgekehrt sein könnte. Siehst du das Wäldchen dort?“ Martin zeigte mit seinem behandschuhten Finger darauf.

„Ja, das ist der Linkelwald.“

„Linkelwald, aha, vielleicht wird der mal berühmt …“, murmelte der Feldscher. „Auf jeden Fall trennt dieser Wald die kaiserlichen Truppen beim Aufmarsch. Bei einem strategischen Rückzug werden die Bäume ihr Infanteriezentrum in zwei Teile spalten. Es ist so, als würde Torstensson mit einer geballten Faust zuschlagen, Leopold und Piccolomini aber mit einer offenen Hand, deren Finger unabhängig voneinander agieren und sich im Zweifel gar nicht sehen können, weil ein Wald zwischen ihnen steht. Das könnte die zahlenmäßige Überlegenheit aufheben. In jedem Fall wird es ein spannendes Gefecht werden. Lassen wir uns mal überraschen, wem das Kriegsglück heute gewogen ist.“

Steht er nicht auf der Seite der Protestanten?, fragte sich Gustav, traute sich aber nicht, das auszusprechen.

„Schau, beide Seiten stellen sich nach dem oranischen Modell auf.“ Begeistert klatschte der Feldscher in die Hände.

Bevor Gustav den Mund öffnen konnte, um nach dem ihm unbekannten Begriff zu fragen, sprach der Feldscher schon weiter. Es schien ihm Spaß zu machen, Gustav Details zu dem bevorstehenden Kampf zu erklären. „Die Niederländer haben sich das ausgedacht, ihr Königshaus heißt Oranien, aber eigentlich kommt die Idee von den alten Römern. Anders als bei der vor allem von den Kaiserlichen bevorzugten Tercio-Aufstellung, die aus Spanien stammt, bildet man heutzutage kleinere Formationen. Siehst du!“ Er zeigte auf die Trupps, die von ihrer Position aus wie sich bewegende Quadrate aussahen. „So können sie im Gefecht beweglicher eingesetzt werden.“

Gustav betrachtete die vielen Tausend Soldaten fasziniert. Sie standen in versetzten Linien hintereinander und zahlreiche Lücken taten sich zwischen ihnen auf, die ihnen Bewegungsspielraum ließen, wenn das im Gefecht notwendig wurde. Selbst er als Laie begriff, dass das vorteilhafter war, als Tausende Männer in langen Reihen kämpfen zu lassen, die nirgendwohin ausweichen konnten, wenn – was immer vorkam – während des Kampfs etwas Unerwartetes geschah.

„Ich würde jede Wette eingehen, dass die Idee von General Piccolomini stammt. Der Erzherzog ist eigentlich zu dumm dafür und verdankt seinen Posten nur seinem Bruder. Octavio hingegen ist ein schlauer Fuchs. Torstensson sollte ihn nicht unterschätzen.“

Der Feldscher sprach über die militärische Elite der kaiserlichen Truppen, als würde er sie persönlich kennen. Gustav bemerkte, dass er den Wundarzt mit geöffnetem Mund anstarrte, und schloss ihn schnell.

„Selbst wenn von hier oben die Truppenteile ziemlich gleich aussehen, gibt es da unten natürlich unterschiedliche Waffengattungen.“ Der Feldscher zeigte aufgeregt auf verschiedene Quadrate. „Das da sind Pikeniere.“

Gustav nickte, die kannte er. Ihre langstieligen Piken waren selbst von hier aus nicht zu übersehen.

„Sie stellen den Großteil der Infanterie. Das sind die ganz schweren Jungs. Immer mittendrin. Wenn es hart auf hart kommt, sind sie die Ersten, die es trifft. Unter den Pikenieren gibt es immer die größten Verluste. Besser haben es die Musketiere getroffen, die mit ihren Vorderladerwaffen auf weite Distanz angreifen können.“ Er zeigte auf ein anderes menschliches Quadrat, das er Troup nannte. „Ein weiterer Vorteil der oranischen Aufstellung ist, dass diese Feuerwaffen besser eingesetzt werden können. Sie sind immer wichtiger geworden in den letzten Jahren. Wenn ich daran denke, wie die Schlacht am Weißen Berg noch geschlagen wurde.“ Er hörte sich regelrecht wehmütig an.

Die Schlacht am Weißen Berg, dachte Gustav. Das war weit vor seiner Geburt gewesen. Wie lange war Martin schon Teil dieses entsetzlichen Kriegs?

„Ich schätze, dass das da unten ein blutiges Gemetzel werden wird, weil die beiden Feldherren offensiv vorgehen und sich keiner auf die Defensive verlegt hat. Torstensson und Leopold wollen eine Entscheidung erzwingen und sich nicht nur verteidigen.“

Die Abgebrühtheit, mit der der Feldscher sprach, ließ Gustav schaudern. Ging es hier nicht um das Leben von Tausenden Menschen? Männern, die auch Väter und Ehemänner waren und deren Familien sich um sie sorgten? Vielleicht war es das, was dieser furchtbare Krieg aus einem machte: Man schätzte das Leben nicht wert und fürchtete den Tod nicht mehr.

„Wir müssen so langsam aufbrechen! Gleich wird es laut. Ich denke, dass Torstensson heute mit einer Niederlage beginnen wird. Leopold hat mehr Kanonen als die Schweden.“

Gustav entdeckte die schweren Waffen im Zentrum der beiden Schlachtordnungen. Sie hatten aufgehört, sich zu bewegen. Der Aufmarsch war beendet. Der Kampf konnte beginnen.

Sie gingen zurück zum Karren. Kaum war Gustav auf den Kutschbock geklettert, begann auch schon ein ohrenbetäubendes Gedonner einzusetzen. Die Kanonade hatte begonnen. Jeder Donnerschlag bedeutete den Tod von zahllosen Menschen.

Jolande schien der Krach nichts auszumachen, der Gustav beständig zusammenfahren ließ. Ruhig zog sie den gelben Karren zurück zum Tross. An einer Stelle, die so nah am Kampfgeschehen war, wie man nur sein konnte, ohne selbst in Mitleidenschaft gezogen zu werden, ließ der Feldscher sie anhalten und sprang zu Boden. „Komm schon, Junge, wir haben gleich viel zu tun. Hilf mir! Keine Angst, hierher wird keiner schießen. Der Tross ist zu wichtig, den will man sich nicht kaputt machen. Es muss ja noch was zum Plündern für den Sieger übrig bleiben.“ Er lachte humorlos auf.

Wir? Gustav hatte keine Zeit, sich länger zu wundern. Der Feldscher hatte die beiden Türen am hinteren Ende seines gelben Karrens geöffnet und wies Gustav an, ihm beim Abladen eines langen Bretts sowie zweier massiver Böcke zu helfen.

„So, der Anfang ist gemacht.“ Zufrieden klopfte der Feldscher auf das Brett, das sie auf die beiden Böcke gelegt hatten, und stellte einen großen Weidenkorb daneben.

Gustav betrachtete die dicke Eichenbohle und war erstaunt, dass sie mehrere kreisrunde Löcher hatte, an deren Rändern etwas Braunes klebte.

„Keine Müdigkeit vorschützen, Junge. Wir brauchen noch mehr, wenn wir unser Tagwerk erfolgreich erledigen wollen. Komm mit! Ich erkläre es dir.“ Der Feldscher kletterte in seinen Wagen, dessen Inneres so dunkel war, dass Gustav kaum etwas erkennen konnte. Ein intensiver Geruch nach Kräutern wehte ihm daraus entgegen.

Gustav erkannte Fenchel, Majoran und den durchdringenden Geruch von Wermut.

Der gelbe Wagen schwankte leicht, als der Feldscher in seinem Innern herumlief und Sachen zusammensuchte. Er brummte dabei versonnen. Schließlich kam er mit einer großen Schere, einer beigen Stoffrolle und einem Kurbelbohrer zum Vorschein und drückte Gustav die Sachen in die Hand.

Dessen fragender Blick verriet wohl, dass er nichts damit anzufangen wusste.

„Ein Schädelbohrer. Wozu man Schere und Stoff bei Verwundeten verwendet, das wird dir doch wohl klar sein. Du musst noch viel lernen, aber das wird schon. Leg die Instrumente auf den Tisch. Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit.“ Er horchte aus der Tür heraus. „Gut, gut, noch knallt es.“

Gustav fand daran gar nichts gut. Sein Kopf dröhnte von dem dauernden Kanonendonner und seine Stimme war heiser, weil jedes Wort gebrüllt werden musste. Als er wieder zurück zum Wagen kam, erwartete ihn der Feldscher mit zwei armlangen Stangen, an deren einem Ende ein etwa handtellergroßes, flaches Eisen angebracht war. Sie waren erstaunlich schwer.

„Zur Kauterisierung“, sagte der Feldscher zerstreut und kramte weiter in den unzähligen Kisten herum, die im Innern seines Wagens auf kleinen Regalen standen. „Ach ja, schüre bitte ein Feuer.“

Gustav wusste zwar nicht, was Kauterisierung war, aber ein Feuer, das konnte er entfachen. Schließlich war er gelernter Köhler. Der Feldscher hatte Feuerzeug und Reisig. Holz fand er am Wegesrand. Schnell brannte ein ansehnliches Lagerfeuer. Er ging zurück zum Wagen.

„Hast du die Eisen hineingelegt?“

„In was?“, fragte Gustav und zog die Stirn kraus.

„Na, ins Feuer. Wie sollen wir denn sonst die Wunden damit ausbrennen?“ Der Feldscher brummte immer noch vor sich hin. Irgendwie kam Gustav die Melodie bekannt vor, ohne dass er sagen konnte, woher genau.

Schließlich sprang der Feldscher vom Wagen. In den Händen trug er drei Kurzsägen und ein gekrümmtes Messer. Auch diese Dinge drapierte er auf dem Holzbrett mit den Löchern. „Ah, gerade rechtzeitig.“ Er klatschte in die Hände.

Gustav verstand erst nicht, was er meinte, doch dann erkannte er, dass der Kanonendonner geendet hatte. Der erste Part dieser riesenhaften Schlacht war vollbracht.

„Jetzt kommt gleich die Kavallerie dran, aber die Kanonen bringen auch schon reichlich Kundschaft.“

Wenige Augenblicke später sollte Gustav begreifen, um welche Kunden es sich hierbei handelte.

Vier Männer schleppten einen entsetzlich brüllenden Mann heran, dessen linkes Bein blutüberströmt war.

„Auf den Tisch“, befahl der Feldscher streng. „Gustav, komm her! Du wirst mir assistieren!“

Mit klopfendem Herzen tat Gustav wie ihm befohlen. Zum Weglaufen oder Nein-Sagen war es längst zu spät.

„Die Schere!“

Mechanisch legte Gustav sie dem Feldscher in die Hand. Der blickte ihn gar nicht an. Seine gesamte Aufmerksamkeit war dem Bein des Soldaten gewidmet.

Geschickt schnitt er den Rock des Mannes auf. Darunter kam eine blutig rote Masse zum Vorschein, die kaum noch Ähnlichkeit mit einem Bein hatte. „Da sind Splitter drin. Haltet ihn fest! Gustav, gib mir das kleine Messer dort.“ Er zeigte auf eine metallene Schüssel, in der allerlei Instrumente lagen.

„Das Skalpell?“, fragte Gustav schüchtern.

Das Gesicht des Feldschers zeigte einen freudig erstaunten Ausdruck. „Genau das!“

Nachdem Gustav es ihm gegeben hatte, begann er geschickt mit der scharfen Klinge zu schneiden. „Ich schneide aus seiner Haut einen Gewebelappen heraus, den ich später über den Stumpf legen kann.“

Gustav wurde ein wenig schummerig von dem vielen Blut, aber er bewunderte auch das große Geschick und die ruhige Hand des Wundarztes.

„Hätte ich ihm direkt mit der Säge das Bein abgeschnitten“, erklärte Martin weiter, „wäre alles um die amputierte Stelle so zerfetzt worden, dass die Wunde nicht mehr hätte heilen können. Ich hätte dem Mann also nur mehr Qualen bereitet, ihm aber nicht geholfen. Der Hautlappen aber wird die Stelle gut verschließen und mit dem restlichen Gewebe zusammenwachsen.“

Gustav musste an den Stumpf seines Vaters denken. Das also hatten sie mit ihm gemacht.

„So.“ Der Feldscher hielt Gustav das blutige Skalpell hin, ohne ihn anzublicken, sein Blick war fest auf seinen Patienten und dessen Verletzung gerichtet. „Jetzt kannst du mir die Säge mit dem blauen Griff geben.“

Gustav zitterten die Hände, als er es tat.

„Schnelligkeit, mein lieber Gustav. Schnelligkeit ist das, was einen guten Feldscher ausmacht“, erklärte Martin, ohne seinen Blick von der Wunde abzuwenden.

„Nein“, schrie der Mann, „nein, ich habe einen Hof. Mit nur einem Bein kann ich den nicht mehr bewirtschaften.“

„Lasse ich dir das Bein, wirst du den Hof und deine Familie nie wiedersehen. Haltet seine Arme fest“, wies er die Kameraden des Mannes an. „Gustav, du hältst das linke Bein fest!“

„Bitte, Herr. Diederich ist ein guter Kämpfer und …“

„Ruhe!“, zischte der Feldscher wütend.

Sofort verstummten alle.

Der Feldscher setzte die Knochensäge an. Auf dem scharfen, blitzsauberen Blatt spiegelte sich die trübe Herbstsonne wider.

Gustav wollte nicht hinsehen, aber es war fast so, als würde ihn etwas zwingen, auf die blutige Arbeit des Feldschers zu blicken. Mit einem Geräusch, das er nie wieder vergessen würde, begann der zu sägen. Wäre Gustavs letzte – schon lange zurückliegende – Mahlzeit nicht schon hochgekommen, wäre das jetzt passiert. Weil er das gesunde Bein des schreienden und um sich schlagenden Mannes festhalten musste, konnte er nicht einfach weglaufen. Er verstand, dass der Feldscher seine grausige Arbeit verrichtete, um diesem Soldaten das Leben zu retten. Flüchtete er sich jetzt in Feigheit, nur weil er das grausame, aber notwendige Prozedere nicht ertragen konnte, würde Gustav schuld sein, wenn der Feldscher dem Mann nicht nach bestem Wissen und Gewissen helfen konnte.

Erst schrie der Landsknecht noch, dann sackte urplötzlich sein Kopf zur Seite. Seine Muskeln erschlafften und jede Form von Widerstand war gebrochen.

„Ein Glückspilz!“, kommentierte das der Feldscher lapidar. „Die Ohnmacht erspart ihm weitere Qualen.“ Mit schnellen, präzisen Schubbewegungen fuhr die Säge kurz unter dem Knie des Mannes durch seinen Unterschenkel. Mit einem scheußlichen Klatschen fiel die abgetrennte Gliedmaße zu Boden. „Gustav, das Eisen. Schnell!“

Gustav brauchte einen Moment, bis er verstand, was der Feldscher von ihm wollte, dann rannte er zu seinem Feuer und holte eines der inzwischen glühenden Eisen heraus.

„Genau hierhin. Er kann nichts spüren. Wir müssen die Blutung stoppen.“ Der Feldscher hatte einen kurzen Strick um den Oberschenkel des Soldaten gebunden und zog jetzt mit Leibeskräften daran. „Mach flink und schau genau hin. Denk immer daran, du rettest dem Mann sein Leben.“

Widerwillig tat Gustav es. Zischend traf das glühende Metall auf den Beinstumpf. Ein ekelerregender Geruch nach verbranntem Fleisch, der Gustav viel zu sehr an gebratenes Schwein erinnerte, verbreitete sich. Jetzt wusste er, was Kauterisieren war.

„Sehr gut, ich bin stolz auf dich!“ Der Feldscher legte den Hautlappen über die Wunde, tränkte ein Tuch in einem Fässchen mit Kräutersud und wickelte es um den Stumpf. Anschließend legte er geschickt einen Verband an. Er nickte den Kameraden des Mannes zu, damit sie ihn wegtrugen.

Gustav atmete tief durch. Es war furchtbar gewesen, aber er war auch stolz, dass er es geschafft hatte. Er hatte geholfen, diesem Mann das Leben zu retten.

„Da kommen die Nächsten.“ Mit dem Kinn zeigte der Feldscher auf eine Schar von Soldaten, die verwundete Kameraden zu dem gelben Karren schleppten.

Gustav verlor jedes Zeitgefühl. Er schürte das Feuer, drückte Eisen in blutige Wunden, warf abgeschnittene Körperteile in den sich erschreckend schnell füllenden Weidenkorb und reichte dem Feldscher die geforderten Instrumente.

Der Wundarzt befasste sich nur mit etwa der Hälfte der ankommenden Opfer, die inzwischen in einer langen Reihe darauf warteten, behandelt zu werden. Die andere Hälfte behandelte er erst gar nicht, weil er entschied, dass sie die Mühe nicht mehr wert waren und ohnehin sterben würden.

Gustav beneidete ihn nicht um diese schreckliche Aufgabe, doch sie musste getan werden. Verschwendete der Feldarzt seine Zeit mit jemandem, der nicht mehr zu retten war, starb deswegen auch ein Zweiter, der es sonst wahrscheinlich geschafft hätte.

Es mochte gegen frühen Nachmittag sein, da drängte sich eine Gruppe schwer bewaffneter Schweden vor die Reihe der Wartenden und Sterbenden.

Der Feldscher warf ihnen einen strengen Blick zu, denn das hatte bisher noch keiner gewagt.

„Entschuldigt, aber es ist der Stålhandske. Helft ihm, Feldscher!“

„Generalmajor Erich Schlang?“

„Ja, er hat dafür gesorgt, dass unser linker Flügel nicht vom Feld vertrieben wurde. So konnte die bedrohte Flanke des Infanteriezentrums weiter gedeckt werden. Tausende verdanken ihm ihr Leben.“

„Erich“, sprach der Feldscher sanft den großen, blonden Mann an, dessen Brustkorb zerfetzt war.

Keine Reaktion.

Die Schweden blickten ihn flehentlich an, als könnte er ein Wunder bewirken.

„Er ist bereits tot. Gedenkt seiner in Ehren.“ Martin trat vor den größten der Soldaten und zischte ihm etwas in dessen Sprache ins Ohr.

Der wurde rot und nickte hastig. Schnell zogen die Männer von dannen. Für sie war die Schlacht noch nicht zu Ende.

„Was habt Ihr zu ihm gesagt?“, fragte Gustav erstaunt.

Der Feldscher blickte ihn streng an. „Dass er es nie wieder wagen soll, sich vorzudrängeln.“

Der Tag verging für Gustav in einer grausamen, aber im Endeffekt trotzdem eintönigen Routine, die ihm seine gesamte Kraft abverlangte. Durch die Löcher in dem Holzbrett, auf dem sie die Patienten behandelten, floss das Blut in Strömen. Merkwürdigerweise fing der Feldscher einen Teil davon in einer Schüssel auf. Inzwischen hatte der Junge so großen Hunger und Durst, dass er es kaum noch aushielt. Trotzdem machte er immer weiter. So viele warteten noch auf die Hilfe des Feldschers.

Ein Ruf waberte plötzlich durch das Lager und den Tross: „Madlung und sein Regiment sind geflohen.“

„Was bedeutet das?“, fragte Gustav.

„Dass die Kaiserlichen verlieren und das wohl auch begriffen haben. Jetzt rächt sich der Linkelwald.“ Konzentriert entfernte der Feldscher bei diesen Worten direkt an der Schulter einen weiteren Arm.

Später hörten sie, dass es wirklich so gewesen war. Durch die Flucht des feigen Obristen Madlung war der linke kaiserliche Flügel zusammengebrochen. Dadurch wurde das entscheidende Infanteriezentrum von der Flanke her bedroht. Jetzt bewahrheitete sich, was der Feldscher vorausgesagt hatte: Die Truppen auf der linken Seite des Waldes konnten von denen auf der anderen Seite nicht mehr unterstützt werden, deshalb zogen sie sich in das Waldstück zurück, um nicht von den Schweden auf offenem Feld überrannt zu werden. Ihre Kameraden von der rechten Seite versuchten in einem letzten verzweifelten Gegenangriff sich freizukämpfen, was allerdings scheiterte. Auch sie flohen in den scheinbar sicheren Linkelwald. Nun hatten die Schweden leichtes Spiel. Torstensson ließ den Wald umstellen und mit seinen Kanonen zusammenschießen. Breitenfeld hatte der Protestantischen Union zum zweiten Mal einen großartigen Sieg beschert.

Von alldem bekam Gustav nichts mit. Für ihn nahm die Schlacht auch nach der Kapitulation der Liga-Truppen kein Ende. Nach Einstellung der Kampfhandlungen kamen nur umso mehr Verletzte zu ihnen. Inzwischen war der Boden vor dem gelben Karren matschig vom vielen Blut. Überall lagen stöhnende Versorgte oder Tote, die der Feldscher nicht behandelt hatte. Nach und nach kamen die Familien aus dem Tross, um nach ihren Angehörigen zu suchen. Wenn sie sie nicht bei ihnen oder den anderen Wundärzten fanden, zogen sie weiter auf das zerwühlte Schlachtfeld. Ihnen vorausgezogen waren die Leichenfledderer, die diese besondere Stunde nutzten, um den Toten und Schwerverletzten buchstäblich ihr letztes Hemd zu stehlen. Nicht selten töteten sie in ihrer Gier auch die eigenen Leute, wenn diese verletzt und allein auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben waren.

Nachdem sie endlich den letzten Patienten behandelt hatten, wusch sich der Feldscher die Hände in einer Schüssel. Das Wasser darin färbte sich so schnell rot, dass Gustav zwei weitere holen musste, bis er sauber war. Anschließend ließ er sich die gleiche Behandlung angedeihen.

„Es wird bald dunkel“, stellte Gustav mit einem Blick zum sich orange verfärbenden Herbsthimmel fest. Gierig nahm er einen weiteren Schluck aus der Feldflasche, die ihm Martin gegeben hatte, und verschlang einen Brotkanten und ein großes, glänzendes Stück Speck. Das gepökelte Fleisch schmeckte ihm nach den anstrengenden Ereignissen unglaublich gut. Nachdem er den ganzen Tag vor Anstrengung geschwitzt hatte, begann er nun, als sein Körper endlich zur Ruhe kam, zu frösteln. Nebel lag in der Luft. Nicht mehr lange und er würde über der Ebene aufzusteigen.

„Ich weiß“, murmelte der Feldscher wie zu sich selbst. „Wir haben viel zu viel Zeit mit diesen Nebensächlichkeiten verbracht.“

Gustav glaubte, sich verhört zu haben. Die Behandlung von Schwerverletzten war doch keine Nebensächlichkeit.

Der Feldscher kletterte in seinen Wagen und kam mit einem kleinen Säckchen zurück. „Wirf die amputierten Gliedmaßen ins Feuer.“

Gustav wollte anmerken, dass die kleine Feuerstelle diese Überreste niemals verzehren würde, aber ein Blick in das plötzlich angespannte Gesicht des Feldschers ließ ihn ohne Widerspruch diesen Auftrag ausführen. Der Weidenkorb war schwer. Er hievte ihn zu den Flammen, kippte ihn aus und es passierte genau das, was er befürchtet hatte: Die Flammen erstickten unter der viel zu großen Last von blutigen Arm- und Beinstümpfen. Die starke Hand des Feldschers schob ihn zur Seite.

„Wirf alle Instrumente in den Wagen. Wir schaffen es nicht mehr, sie zu reinigen. Den Tisch lass hier, der kann sowieso keinen von ihnen tragen.“

Gustav hatte zum wiederholten Male an diesem Tag das Gefühl, dass er ziemlich begriffsstutzig war, obwohl er sich bisher eigentlich für relativ pfiffig gehalten hatte. Er verstand so oft nicht, was der Feldscher mit seinen Worten genau ausdrücken wollte. Aber er tat wie ihm geheißen und warf die bluttriefenden Geräte einfach in den Karren.

„Spann Jolande ein. Schnell!“

Das Maultier hatte die ganze Zeit gemütlich gegrast. Zwischen den Leibern der Toten und Verwundeten hatte sie jedes noch so kleine Büschelchen Grün gefunden und gemächlich vertilgt, so als ginge sie das ganze Elend nichts an.

Gustav gab es nicht gern zu, aber bei diesem Befehl war er fast so aufgeregt wie bei seiner ersten Kauterisierung. Er hatte die Warnung nicht vergessen, dass das Maultier beißen würde.

Tatsächlich versuchte das sture Tier es, dennoch schaffte es Gustav, ihm halbwegs unverletzt das Geschirr anzulegen. Er drehte sich um und wollte gerade berichten, dass er alles erledigt hatte, da schoss von dem Feuerchen eine Stichflamme in den Himmel. Einen kurzen Moment konnte Gustav nichts mehr sehen. Grell brannte sich das weiße Licht auf seiner Netzhaut ein. „Was war das?“

„Das?“ Der Feldscher winkte ab. „Ich habe nur die Reste verbrannt.“

Gustav sah, wie er ein leeres Säckchen unter seinen Gürtel schob.

Angestrengt blickte der Wundarzt zum Himmel. „Beeilung! Die Sonne ist fast untergegangen. Komm, Junge!“ Er klopfte auf den Platz neben sich.

Gustav blickte auf den Karren und das merkwürdige Symbol darauf. Eine Rose, die zu einem schrecklichen Dämonenschädel wurde, je nachdem, wie man es betrachtete. Was mache ich hier nur? Schulterzuckend kletterte er auf den Kutschsitz. Interessiert betrachtete er einen Moment die Hände des Feldschers. Sie waren von dicken Narben überzogen, als ob ihn riesige Krallen verletzt hätten. Gustav hatte von Löwen und Tigern gehört, bezweifelte aber, dass sie wirklich die Verursacher dieser tiefen Verletzungen gewesen waren. Vermutlich hatte das ein Messer oder eine andere Waffe angerichtet.

Ein Horn erklang.

Nebel begann vom Boden aufzusteigen. Er brachte noch schneller Dunkelheit über das Land.

Erneut erscholl das Horn.

Der Feldscher trieb Jolande zur Eile. Er nutzte sogar die Peitsche.

Immer weniger Menschen begegneten ihnen. Sogar die Plünderer liefen nun zurück ins Lager. Jeder rannte in die entgegengesetzte Richtung zu der, die Gustav und der Feldscher eingeschlagen hatten.

Der Boden wurde unebener und aufgewühlter. Leichen, tote Pferde, umgeworfene und brennende Karren und die unterschiedlichsten Waffen lagen herum und bildeten im dichter werdenden Nebel schaurige Silhouetten. Sie hatten das Schlachtfeld erreicht.

„Warum sind wir hier?“, fragte Gustav ängstlich und blickte sich um. Die Sonne war verschwunden. Es wurde dunkel und sie waren auf einem Feld voller Toter. Kein Ort, an den man sich des Nachts wünschte.

„Weil hier unsere eigentliche Arbeit stattfindet.“
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Nachts auf dem Schlachtfeld
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„Gustav.“ Der Feldscher kam ganz nah an Gustavs Gesicht heran, sodass der dessen warmen, nach Schinken riechenden Atem wahrnahm. „Du bleibst so lange auf dem Wagen, bis ich dir erlaube abzusteigen. Verstanden?“

Gustav nickte unsicher.

„Gustav, hast du mich verstanden? Du darfst unter keinen Umständen den Wagen verlassen, bevor ich es dir ausdrücklich erlaube. Egal, was passiert!“ Der Feldscher sah in diesem Moment streng und bedrohlich aus.

„Ja“, hauchte Gustav und versuchte erst gar nicht die Angst zu unterdrücken, die man in seiner Stimme hörte.

„Gut. Ich muss jetzt einiges erledigen.“ Der Feldscher sprang vom Kutschbock und ging um den Wagen herum. Kurz darauf hörte man, wie die Türen mit einem Knarzen geöffnet wurden.

Gustav betrachtete das verlassene Schlachtfeld. Ein starker Geruch nach Kupfer lag in der Luft. Blut. Das letzte Sonnenlicht des Tages schwand. Bald würde es stockdunkel sein. Der Nebel wurde immer stärker. Gustav hatte das Gefühl, dass sich irgendetwas darin zu bewegen schien. Geisterhafte, grotesk verzerrte Schatten. Mach dich nicht verrückt! Gustav rieb die Hände aneinander und pustete hinein, um die klamme Kälte, die in seine Gliedmaßen kroch, zu vertreiben – und um nicht mehr in den unheimlichen Nebel blicken zu müssen. Als er wieder hochsah, traute er seinen Augen nicht. Überall in dem aufgewühlten Boden um ihren Wagen herum waren kleine Hügel entstanden. Es sah aus, als würden Hunderte Maulwürfe gleichzeitig versuchen aus der Erde zu kommen. „Ähm …“, begann er, um den Feldscher darauf hinzuweisen.

Der kam gerade mit einem großen Sack zurück. Als einer der Hügel direkt vor seinen Füßen auftauchte, trat er ärgerlich darauf. „Hier nicht, du Strolch. Das ist neutrales Gebiet. Verschwinde, hier gibt es nichts für dich zu holen.“

Gustav betrachtete die Szene mit aufgerissenen Augen.

Der Feldscher begann jetzt den großen Sack aufzuknoten und kleine, rechteckige Stückchen in einem Kreis um seinen gelben Karren und Jolande zu verteilen. Er ging dabei akribisch und konzentriert vor. Ohne jede Hast.

Gustav wusste gar nicht, was er zuerst fragen sollte: Was machte der Feldscher da? Warum waren sie überhaupt hier? Was waren das für Hügel? Mit wem hatte der Feldscher gesprochen, als er einen von ihnen zertreten hatte? Die brennendste war allerdings: Warum hat er mich mitgenommen?

Wie immer ließ der Wundarzt ihm keine Zeit, Fragen zu stellen. „Gut gemacht, Junge. Jetzt darfst du runterkommen. Tritt aber nicht über den Holzkohlekreis.“

Aufmerksam betrachtete Gustav die fein ausgelegte Linie aus kleinstückiger Holzkohle, die der Feldscher um sie herum gezogen hatte. Solche feine Kohle verwandte man normalerweise, um ein größeres Feuer zügig zu entfachen. Es war die höchste Qualität, die man an Holzkohle kaufen konnte, und man verdiente am meisten damit. Der vertraute Geruch der Kohle ließ ihn an seine und Vaters gemeinsame Arbeit als Köhler denken. Trauer überkam Gustav.

Aus dem Nebel kam bestialisches Gebrüll.

Gustav erschrak so heftig, dass er stolperte. Um ein Haar wäre er über die Umgrenzung gefallen. Die starke Hand des Feldschers bewahrte ihn davor.

„Vorsicht. Die Brüller sind am wenigsten gefährlich, sie sind feige Großmäuler, aber …“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt. „Hier.“ Martin drückte Gustav das Feuerzeug in die Hand und zeigte auf zwei Öllampen, die links und rechts am Wagen angebracht waren. „Zünde sie an! Wir sehen sonst gleich nichts mehr.“

Gustav zitterte, als er den geschmiedeten Feuerschläger am Feuerstein herunterschlug und versuchte die Funken in einer kleinen Schale mit Stroh und feinem Reisig aufzufangen. Das war etwas, das er als Köhlerlehrling schon unzählige Male getan hatte, jetzt gelang ihm aber erst nach mehreren Anläufen, eine Flamme zu schlagen. Er pustete hinein, um sie zu schüren, nahm einen brennenden Span heraus und entzündete den vom Öl feuchten Docht der Lampen.

Der Feldscher gab ihm zwei rechteckige Eisengestelle, in die jeweils ein rundes Stück Butzenglas eingelassen war. „Stülpe das über die Flammen. Wir wollen doch nicht übersehen werden.“ Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu und ging wieder dieselbe Melodie brummend in das Wageninnere zurück.

Nachdem Gustav die Gestelle daraufgesetzt hatte, verströmten die Lampen ein mystisches, rotes Licht, das geheimnisvoll vom Nebel reflektiert wurde.

Wieder erklang das wütende Brüllen. Vielstimmiger und eindeutig auch näher. Kurz glaubte Gustav, auch Flammen gesehen zu haben.

Er war fest entschlossen, jetzt zu klären, was das Ganze hier sollte. Forschen Schrittes ging er zur Rückseite des Wagens. Als er an der gelben Seitenwand vorbeikam, blieb er erstaunt stehen. Das Symbol, das abwechselnd eine Rose und eine schreckliche Fratze zeigte, leuchtete taghell, als wäre es aus purem Licht.

„Schön, was?“

Gustav zuckte überrascht zusammen. Der Feldscher hatte sich ihm so leise genähert, dass er es nicht bemerkt hatte.

„Ich bin mir sicher, dass du eine Menge Fragen hast, und bewundere dich dafür, dass du sie zurückhältst, um mir zu helfen. Das hat heute vielen Menschen das Leben gerettet. Ich bin stolz auf dich.“

„Was ist das für ein Symbol?“

Der Feldscher grinste über das ganze Gesicht. „Das verrate ich dir erst, wenn du mir etwas sagst. Was hast du gesehen, als du mit dem Strick um den Hals auf die Zeichnung geblickt hast? Die Blume oder den Dämonenschädel?“ Er kniff die Augen vor Anspannung zusammen. In dem Licht der roten Laternen sah der Feldscher kraftvoll und bedrohlich aus, wie jemand, den man besser nicht auf den Arm nahm.

„Ich habe keine Ahnung, man wollte mich gerade …“

„Doch, du weißt es! Jeder kann sich daran erinnern.“

Gustav wollte schon widersprechen, da spielte sich die Situation erneut vor seinem inneren Auge ab. Der Feldscher hatte recht, er wusste genau, was er zuerst gesehen hatte: „Zuerst die Blume, eine Rose, wenn ich mich nicht täusche, dann tauchte der Schädel auf.“ Das Bild am Wagen änderte in dem Moment, da er es aussprach, sein Motiv von Höllenfratze zu Blume, als hätte es verstanden, was er gesagt hatte.

„Beides? Das ist ja ganz wunderbar.“ Der Feldscher klatschte euphorisch in die Hände.

„Was hat es damit auf sich? Bitte, erklärt es mir endlich.“ Hinter sich hörte er ein giftiges Zischen und plötzlich wurde die Nacht für einen Moment erhellt.

„Ein Feuerfaucher, jetzt schon, die müssen heute aber alle hungrig sein und …“

Gustav räusperte sich.

„Ja ja, du hast ja recht. Der Teil fällt mir irgendwie immer am schwersten. Ich hatte schon vielversprechende Kandidaten vor dir, aber etliche sind weggelaufen, nachdem sie die ganze Wahrheit erfahren hatten. Bist du bereit?“ Er strich verträumt über die gelbe Karrenwand mit dem leuchtenden Symbol.

Gustav musste schwer schlucken, bevor er antworten konnte. „Ja.“

„Gustav, ich muss dir sagen, es gibt Dämonen.“ Martin machte eine lange Pause und schaute Gustav herausfordernd an.

Den kostete es viel Überwindung, nicht den Blick zu senken. Sein Herz pochte in der Brust. Er hatte die Wahrheit ja unbedingt hören wollen.

„Dämonen“, wiederholte der Feldscher leise und auch er selbst schien immer noch darüber erstaunt zu sein, dass er dieses Wort überhaupt benutzte. „Es gibt auf unserer Welt Wesen, die sich gänzlich von uns Menschen unterscheiden. Es sind krallenbewehrte, behörnte Ungeheuer, deren Kräfte den unsrigen weit überlegen sind. In der Schlacht heute Morgen haben Dämonen, die in Menschen gefahren sind, mitgekämpft. Niemand weiß, woher sie stammen und warum sie auf der Erde sind. Die meisten denken, dass sie direkt aus der Hölle stammen, was ich gelinde gesagt für Blödsinn halte, aber das ist für meine Erklärung auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass sich diese Wesenheiten von …“ Er machte eine Pause, holte hinten aus dem Wagen einen ledernen Trinkschlauch heraus und reichte ihn Gustav. Mit einem Nicken forderte er ihn zum Trinken auf.

Der zog den Korken heraus und schnupperte daran. Tränen schossen ihm in die Augen. Sehr starker und scheußlich riechender Schnaps befand sich in dem Behältnis. „Nein danke, ich trinke keinen Alkohol“, begann er, doch der Feldscher unterbrach ihn.

„Glaub mir, du wirst trinken wollen, denn ich muss dir leider sagen, dass sich diese Dämonen von Menschenfleisch ernähren. Genau deshalb sind wir hier. All die vielen Leichen sind ihre Belohnung dafür, dass sie am Tage für die Sache der Menschen gekämpft haben.“

Gustav nahm einen langen Zug des brennenden Getränks, das, heißem Eisen gleich, seine Kehle hinunterrann. Kaum hatte er den Schlauch abgesetzt, begann er zu husten.

Verständnisvoll klopfte ihm der Feldscher auf den Rücken.

„Waaas?“, krächzte Gustav ungläubig und merkte bereits, dass der Alkohol ihm in den Kopf stieg. Die Welt schien ihre scharfen Kanten zu verlieren. Etwas, das ihm sehr unangenehm war. Trotzdem hatte der Feldscher recht gehabt, der Schnaps hatte dazu geführt, dass er einfach akzeptiert hatte, dass es menschenfleischfressende Dämonen gab, und sogar mehr zu dem Thema wissen wollte.

„Nun ja: Beide Seiten, sowohl Union als auch Liga, wollen die Kraft der Dämonen für sich nutzen. Es gibt ein geheimes Ritual, das es uns Feldscheren erlaubt, sie tagsüber in Menschen fahren zu lassen. Dadurch verstärken sich die Kräfte dieser Kämpfer um ein Vielfaches.“

Gustavs Augen wurden groß.

Der Feldscher gab ein freundliches Grunzen von sich und trank ebenfalls einen langen Zug aus dem Schlauch. Er musste anschließend nicht husten, verzog aber auch das Gesicht, als er ihn absetzte. „Oh, keine Angst, die Soldaten merken das gar nicht. Wir tarnen die Prozedur als Segen vor der Schlacht. Sie vergessen jene Erfahrung auch sofort, wenn die Kreatur sie verlässt, und nehmen dadurch keinen Schaden.“ Er machte eine Pause und schien mit sich zu ringen, ob er noch einen Schluck trinken sollte, entschied sich dann aber dagegen. „Wenn sie den Kampf denn überleben. Stark zu sein, bedeutet nicht, unverwundbar zu sein. Manchmal vergessen die Dämonen, dass sie in einem menschlichen Körper stecken.“

„Wollt Ihr etwa sagen, dass all die vielen Tausend Krieger von Dämonen besessen aufeinander losgegangen sind?“

Der Feldscher lächelte amüsiert. „Natürlich nicht. Eine solche Masse an Dämonen könnte niemand kontrollieren. Es kommt auf das Geschick des beschwörenden Feldschers an, aber ich kenne niemanden, der mehr als zwei Dutzend von ihnen beschwört.“

„Ihr habt also heute Dämonen beschworen und diese in Männer“, Gustav machte eine kurze Pause, „gesteckt.“ Irgendwie fiel ihm kein richtiges Wort für diesen Vorgang ein.

„Ja.“ Der Feldscher warf sich stolz in die Brust. „Ich habe ein wenig zu Torstenssons Sieg beigetragen. Es gibt so viele unterschiedliche Dämonen mit so verschiedenen Kräften, dass es einen schlauen Kopf braucht“, er tippte auf seinen eigenen und grinste, „um sie richtig auszuwählen und an der richtigen Stelle im Kampf einzusetzen. Heute ist mir das auffallend gut gelungen.“

„Was machen wir dann hier? Torstensson hat gewonnen. Die Schlacht ist vorbei.“

Jetzt lachte der Feldscher laut auf. „Wir heilen ihre Verletzungen aus dem Kampf. Wurde nämlich der Mensch verletzt, an den sie gebunden waren, verletzten sie sich auch.“

„Machen das alle Feldschere?“

Martin grunzte. „Natürlich nicht. Nur wir schwarzen Feldschere. Ein Großteil der anderen Quacksalber, die sich Feldscher nennen, kann die Dämonen nicht sehen und hat auch keine Ahnung von unserem Geschäft. Die sind gerade gut genug, den Leuten die Haare zu schneiden und Zähne zu ziehen. Ich wünsche dir, dass du nie mit einem einfachen Feldscher zu tun hast, die meisten richten mehr Schaden an, als dass sie helfen. Genug der Fragerei, wir müssen uns beeilen, sonst beschweren sie sich wieder, dass wir zu spät sind.“

„Können diese Kreaturen etwa sprechen? Wie erklärt man ihnen, für wen und gegen wen sie kämpfen?“ Gustav spürte, dass die Erde leicht vibrierte, als würde etwas sehr Schweres darüberlaufen. Bewusst blickte er nicht über die Schulter, um herauszufinden, was es war.

„Ja, erstaunlicherweise können sie das. Sie sind gerissene Viecher und man sollte sich genau überlegen, ob man mit ihnen spricht. Ihre Zungen sind fast noch gefährlicher als ihre Krallen.“

„Ich kann nicht glauben, dass sich Torstensson darauf eingelassen hat. Das ist doch geradezu Gotteslästerung und widerspricht allem, wofür die Protestantische Union steht.“

„Sein Vorgänger hat diese Allianz noch vor deiner Geburt geschlossen. Genau wie Kaiser Ferdinand III. diese Verbündeten von seinem Vater Ferdinand II. übernommen hat.“

„Ihr meint, selbst Gustav Adolf hat von den Dämonen gewusst?“

„Natürlich, der Schwedenkönig hatte sogar einen Dämon als Leibwächter. Isolo hat er ihn genannt, obwohl ich kaum glaube, dass das sein richtiger Name war. Keine Ahnung, wie er auf diesen Schwachsinn gekommen ist. Das Vieh hat ihm wohl auch eingeflüstert, wie wichtig es wäre, immer in der ersten Reihe zu kämpfen, und wir alle wissen ja, wie das endete.“

„Warum weiß sonst niemand davon?“

Der Feldscher grunzte. „Nun, die Kirche, egal welche, möchte natürlich nicht, dass jemand das herausbekommt. Es würde für die meisten Menschen den eigentlichen Sinn des Kampfs von Protestanten gegen Katholiken infrage stellen, wenn sie wüssten, dass höllenartige Kreaturen für ihre Sache kämpfen. Daher weiß auch nur eine geringe Anzahl an führenden Adligen, Generälen und Kirchenoberen von der Sache.“

Gustav kroch der ekelhafte Geruch nach verbranntem Fleisch und Haaren in die Nase. Bevor er es verhindern konnte, hatte sein Kopf ihm schon in einem halben Dutzend scheußlicher Bilder gezeigt, woher der Gestank hätte stammen können. Die meisten hatten etwas mit brennenden Leichen zu tun. „Warum attackieren die Dämonen nicht jede Nacht einfach irgendwelche Menschen, um sich ihr Fleisch zu holen, sondern lassen sich darauf ein, den Kampf von Union und Liga auszufechten?“ Er konnte nicht glauben, dass er gerade diese Frage gestellt hatte.

Der Feldscher grinste. „Sie können nicht an die Oberfläche kommen, ohne gerufen zu werden. Man vermutet, dass sie den Weg aus der Erde heraus nicht allein finden.“

Gustav begann der Kopf von all diesen verrückten Informationen zu schmerzen und fast hätte er den Feldscher der Lüge bezichtigt, da wuchs der kleine Erdhügel, der hinter der Abgrenzung aus Holzkohle lag, zu Manneshöhe heran und ein böse brüllendes Ungetüm mit drei Armen, einem gehörnten, riesigen Schädel, muskulösen, befellten Beinen und einem langen, aggressiv schlagenden Schwanz erhob sich direkt vor seinen Augen aus dem Boden.

Die Kreatur schien einen Moment verwirrt zu sein, dann fiel ihr golden leuchtender Blick direkt auf Gustav.

Dem brach der Schweiß aus. Die schreckliche, muskelbepackte Kreatur brauchte nur ihre Krallenpranke nach ihm auszustrecken und schon könnte sie ihm die Kehle zerfetzen.

Zu seiner Überraschung tat das Wesen nichts dergleichen. Es betrachtete nur kurz den Kohlekreis, dann verschwand es mit einem bösen Brüllen im Nebel.

„Genau deswegen bist du hier, Gustav. Weil du einer der wenigen Menschen bist, die sie sehen können. Das ist auch der Grund, warum man den Dämonenkrieg schon so lange verheimlichen kann. Deine Gabe ist sehr selten, aber für mich ein Glücksfall: Nur so kannst du mir helfen, ihre Verletzungen zu heilen, die sie sich während der Schlacht zuziehen.“

„Wir werden was machen?“, fragte Gustav ungläubig.
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Der Feldscher war mal wieder im Innern seines Wagens verschwunden.

Notgedrungen folgte Gustav ihm.

„Hier!“ Er gab Gustav eine Säge, die mindestens drei Ellen lang und deren Blatt so breit war wie das eines Beidhänders.

„Ahh“, zischte Gustav. Er hatte in der Dunkelheit in das messerscharfe Blatt gefasst und sich daran die linke Hand aufgerissen.

„Alles in Ordnung?“, brummte der Feldscher.

Gustav saugte an der Wunde und schmeckte Blut in seinem Mund. Die Verletzung war nicht besonders schwer. Eher ein Kratzer. „Ja ja“, murmelte er mit der Hand im Mund und griff die Säge an ihrer stumpfen Seite.

Der Feldscher selbst trug zwei große Metallscheren und eine Zange. „Leg die Sachen dahinten einfach ins Gras. Eine Bohle könnte die Dämonen nicht tragen, die müssen sich einfach auf den Boden legen. Und hier, zieh den bitte Jolande über den Kopf. Manchmal machen sie sie doch noch nervös, wenn sie über die Umrandung treten.“

Gustav zog dem Maultier den schwarzen Sack über den Kopf. Das Tier machte keinerlei Anstalten, nach ihm zu beißen, fast so, als wäre es froh, den Sichtschutz angelegt zu bekommen. Als er zu ihrem Lazarettplatz zurückkam, hatte der Feldscher noch eine weitere Sache hinzugefügt: eine große Schüssel voller Menschenblut, das er den Tag über von den Verwundeten aufgefangen hatte. Die Flüssigkeit war überraschenderweise noch nicht geronnen.

Der Wundarzt bemerkte Gustavs skeptischen Blick. „Schau nicht so. Ich habe mir das nicht ausgedacht. Menschenblut sorgt dafür, dass sich ihre Wunden schneller schließen. Man muss nur aufpassen, dass sie es einem nicht wegtrinken“, versuchte er sich an einem makabren Scherz, den Gustav überhaupt nicht lustig fand. Er räusperte sich. „Wie auch immer, deine Aufgabe wird es sein, sie zu mir zu führen und die Wartenden draußen zu halten.“

Gustav riss die Augen auf. Er sah sich schon mit mehreren Dämonen ringen, um sie davon abzuhalten, sich in der Schlange zum Feldscher vorzudrängeln. Die Wut und die Furcht, die die Menschen heute Morgen verströmt hatten, waren ihm nur zu präsent. Was würden erst Dämonen in Todesangst alles anstellen?

„Das ist leichter, als es sich anhört. Siehst du die Umrandung aus Holzkohle?“

Gustav nickte.

„Die Dämonen können sie nicht überwinden. Das hat irgendetwas damit zu tun, worin sie sich verwandeln, wenn sie wieder in der Erde versinken. Man könnte wohl auch Salz nehmen, aber das wäre ja unbezahlbar. Ich kenne keinen Feldscher, der das macht.“

„Wie viele gibt es von euch?“, fragte Gustav ehrlich interessiert.

„Nicht so viele, wie wir sein sollten. Bei jeder Schlacht aber immer zwei. Siehst du dahinten die kleinen blauen Lichter?“ Martin zeigte mit der Hand in den dünner werdenden Nebel. „Das ist Diethelm, er hat sich im Moment wohl den Kaiserlichen angeschlossen.“

Gustav kniff die Augen zusammen und tatsächlich sah er in weiter Ferne einen schwachen, bläulichen Schein.

„Netter Kerl und ehrlich gesagt kein Feind für uns. Die Dämonen sehen seinen oder unseren Wagen und werden, wenn sie verletzt sind, herkommen, um Hilfe zu erhalten. Wir behandeln alle, egal für welche Seite sie kämpfen, das wurde im Vertrag von Preßburg so ausgehandelt. Außerdem“, Martin machte eine Pause und hob den Zeigefinger, „können sie sich nur zwischen unseren beiden Wagen bewegen und deswegen nicht abhauen und auf eigene Rechnung losziehen. Wir behandeln sie nicht nur, wir sorgen auch dafür, dass keiner der Dämonen stiften geht.“

Ein vielstimmiges Gebrüll und Geheul erhob sich, als hätten die Dämonen im Nebel die Worte des Feldschers gehört.

„Oh, es geht gleich los. Das gehört bei ihnen vor jedem Fressen dazu. Sie prügeln sich gleich um die besten Stücke. Manchmal habe ich das Gefühl, dass der Kampf ums Fressen mehr Wunden verursacht als der eigentliche Krieg.“ Der Feldscher zuckte mit den Achseln, als wäre es das Normalste der Welt, an einem Ort zu sein, wo Dämonen kreischten und sich um Leichen balgten.

Gustav fröstelte. Die Wirkung des Schnapses ließ nach, obwohl er den scharfen Geschmack immer noch auf der Zunge spürte.

„Hör zu, wir müssen uns beeilen. Du machst Folgendes: Du wartest darauf, dass dich ein verletzter Dämon anspricht und um Hilfe bittet. Sprich bloß keinen an, sondern warte immer darauf, dass sie das tun. Sie müssen um Hilfe bitten. Hat er das getan, dann ist er durch die Frage und die Kohle gebunden und kann uns nicht angreifen.“

Man konnte Gustav wohl ansehen, dass er dazu gern noch eine ausführlichere Erklärung bekommen hätte.

Der Feldscher wedelte aber ablehnend mit dem Finger. „Deine Wissbegierde in allen Ehren, Gustav, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche Lektionen. Später! Versprochen!“

Gustav nickte und nestelte an seinem Kragen herum, weil die feuchtkalte Luft geradezu in seine verdreckte und blutverschmierte Kleidung hineinzukriechen schien.

„Wo waren wir? Ach ja: Anschließend wirfst du dem verletzten Dämon den Holzkohlesack zu und befiehlst ihm, dass er einen Ring um sich selbst zieht. Kontrolliere genau, dass er das nicht schlampig und mit Lücken tut.“

Gustav nickte wieder, obwohl ihm nicht ganz klar war, wie genau er das in dem Zwielicht der beiden roten Laternen kontrollieren sollte.

„Hat er das getan, verlängerst du unsere Grenze bis zu diesem kleinen Dämonenkreis und öffnest ihn – tritt einfach die Kohle auseinander“, der Feldscher machte eine wischende Geste mit dem Fuß, „damit er eintreten kann. Pass dabei auf, dass du keinen anderen einlässt oder versehentlich unsere eigene Markierung zerstörst. Verstanden?“

Wildes Geschrei war zu vernehmen.

Gustav hätte am liebsten Nein gesagt.

„Du bekommst das hin. Ich habe großes Vertrauen in dich. Tagsüber hast du schon bewiesen, was in dir steckt.“ Der Feldscher blickte in den dünner werdenden Nebel. „Wird nicht lange dauern, bis die Ersten kommen.“

Der Feldscher sollte recht behalten. Kaum hatte sich Gustav hinter dem Karren erleichtert – etwas, wozu er im Laufe des Tages nicht gekommen war –, stand plötzlich eine der scheußlichen Kreaturen direkt vor dem Bannkreis. Gustav konnte gerade noch seine Hose hochziehen. Er blickte sich nach dem Feldscher um, aber der hatte schon wieder etwas in seinem Karren zu tun, wie das leichte Schwanken des Wagens verriet. Das Wesen sah anders aus als dasjenige, das er zuvor gesehen hatte. Dem Dämon ragte ein armdicker Baumstamm aus dem Brustkorb. Gustav wollte gar nicht darüber nachdenken, was aus dem Mann geworden war, in den das Wesen gefahren war. Golden schimmerndes Blut sickerte hervor. Das Wesen glotzte Gustav aus seinen drei Augen an, die in der Dunkelheit honiggelb leuchteten.

Der hätte die Kreatur fast gefragt, was sie wolle, da fiel ihm die Warnung des Feldschers ein. Also wartete er darauf, dass der Dämon zuerst etwas sagte. Das war schwerer als gedacht. Der Blick des Wesens schien ihn geradezu dazu aufzufordern zu sprechen. Das waren nicht die Augen eines dummen Viehs, nein, sie blickten intelligent und verschlagen drein und musterten Gustav auf eine Art und Weise, die äußerst unangenehm war, so als könnte der Dämon seine Unsicherheit und Angst sehen. Gustav begann zu schwitzen. Jetzt wurde ihm auch bewusst, dass der Feldscher in der Aufregung vergessen hatte zu erklären, was passieren würde, wenn er die Kreatur zuerst ansprach. Sein Mund wurde trocken. Er traute sich nicht, sich über die spröden Lippen zu lecken, aus Angst, dass der Dämon das als Reden auslegen könnte.

„Bürschlein, du bist aber ganz schön unfreundlich, mir nicht mal einen guten Abend zu wünschen“, ertönte die hohe Stimme des Wesens.

Fast wäre Gustav seine gute Kinderstube zum Verhängnis geworden und er hätte sich dafür entschuldigt und einen guten Abend gewünscht, aber er schaffte es rechtzeitig, diesen Impuls zu unterdrücken.

„Sieh mal einer an …“ Der Dämon kratzte sich ungeniert im Schritt.

Gustav versuchte nicht genauer hinzublicken.

„Und ich dachte, dass du ein leckerer Frischling wärst. Ich hätte gern selbst dein Blut ausgewrungen und mir in meine Wunde geschüttet, als das den groben Feldscher machen zu lassen.“ Seine drei Augen zwinkerten verschwörerisch, als hätte er den besten Witz des Tages gemacht.

Gustav hielt weiter den Mund. Allerdings brachte er nicht die Kraft auf, wegzugehen oder den Blick abzuwenden. Vom Feldscher war nur dumpf seine übliche Melodie aus dem Innern des geheimnisvollen Karrens zu vernehmen und das Klirren von Glasphiolen. Zu Hilfe rufen konnte Gustav ihn wohl nicht, wer wusste schon, wie ihm die Kreatur diese Worte auslegen würde.

„Hach, also gut“, seufzte der Dämon übertrieben, wobei ihm eine kleine Flamme aus seinem Maul schoss. „Ich bitte um Hilfe.“

Der Feldscher war hinter Gustav erschienen und räusperte sich streng.

„Echt jetzt?“, ätzte der Dämon.

Der Feldscher widmete dieser rhetorischen Frage keine Antwort.

„Ich bitte um Hilfe, werte Feldschere.“

„Herzlich willkommen, Dämon. Gustav“, Martin nickte in Richtung des Holzkohlesacks, „walte deines Amtes.“

Gustav lief eilig darauf zu und warf ihn zu dem Wesen hinaus. Allerdings zitterten seine Arme dabei so sehr, dass der Sack fast zehn Schritte neben dem Dämon landete, obwohl der keine fünf Schritte von ihm entfernt stand.

„Also, Feldscher, da hast du dir aber ein Dummerle aufschwatzen lassen. Was ist eigentlich aus deinem letzten Lehrling geworden? Wenn ich mich nicht täusche, war er bei Torstenssons Sieg über die Sachsen bei Schweidnitz noch dabei.“

„Brauchst du nun Hilfe oder nicht, Unwesen?“, zischte der Feldscher den Dämon böse an.

Gustav bemerkte, dass Martin blass geworden war. Das konnte nicht mal das Dämmerlicht der Laternen verdecken. Die Schlacht bei Schweidnitz war erst im Frühjahr gewesen. Was war mit dem Lehrling in der Zwischenzeit passiert? Der Dämon lenkte Gustav von dieser Frage ab.

„Ja, Ihr habt ja recht, meine Brust juckt schon gewaltig.“ Mit einem Satz, den man ihm bei seinem dicklichen Leib nicht zugetraut hätte, war der Dämon bei dem Kohlensack, trat einige Schritte näher an den Karren und zog einen kleinen Kreis aus dunklen Holzstücken um sich.

Gustav beobachtete ihn genau und tatsächlich hatte das Biest an einer Stelle eine Handbreit Platz gelassen. „He, schließ ihn gefälligst ordentlich“, platzte es aus ihm heraus.

Der Feldscher klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

Der Dämon ließ ein freches Grinsen sehen. „Na, vielleicht schaffst du es ja doch länger als der letzte Lehrling.“ Er schloss den Kohlekreis.

Gustav nahm den zweiten Sack und legte langsam, damit seine immer noch zitternden Hände ihn nicht unterbrachen, erst eine Linie und dann eine zweite, die direkt an den Kreis des Dämons anschloss. Jetzt konnte er die Ausdünstungen der Kreatur riechen. Sie roch nach Feuer und Blut, aber auch nach Zimt. Eine Tatsache, die ihn für einen Moment an seinem Verstand zweifeln ließ. Unsicher blickte er sich zum Feldscher um, aber der hantierte schon mit irgendetwas auf dem Lazarettplatz herum.

„Mach schon, Junge“, moserte der Dämon. „Ich habe nur die Nacht Zeit, am Morgen muss ich verduften und ich will nicht wochenlang mit diesem Zahnstocher in der Brust in der Erde hocken müssen.“

Gustav holte tief Luft, dann zerstob sein rechter Fuß die aufgehäufte Kohlelinie.

Der Dämon sprang mit aufgerissenem Maul auf ihn zu.

Vor Schreck ließ sich Gustav auf den Hosenboden fallen.

„Ha ha, bist du doof“, lachte die Kreatur gehässig. Ihre Krallenpranken waren durch ihn hindurchgefahren, als wären sie aus Luft. „Blöde Kohle, was, Junge? Wir hätten doch richtig Spaß haben können.“

„Lass das, Dämon, und komm her!“, knurrte der Feldscher.

Mit sichtlich hängenden Schultern trottete das Wesen zu dem Wundarzt.

„Innerhalb des Bannkreises können die Dämonen uns nicht berühren. Wir sie hingegen schon, weil sie uns um Hilfe gebeten haben. Leg dich hin!“

Als der rote Dämon vor ihm lag, stellte der Feldscher sich mit einem Bein auf dessen Brust und begann kräftig an dem Baumstamm zu ziehen. Ächzend gab er auf, als der nur einige Handbreit aus der Wunde herauskam. „Gustav, hilf mir mal!“

Gustav brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verinnerlichen. Er hatte gebannt seine linke Hand betrachtet, die einen kurzen Moment goldfarben aufgeleuchtet war. Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet. Ich brauche dringend mal wieder eine Mütze Schlaf. Eilig lief er zum Feldscher.

Gemeinsam schafften sie es, den Stamm zu entfernen. Mit einem schmatzenden Geräusch gab er schließlich nach. Golden leuchtendes Dämonenblut begann in großer Menge aus der Wunde zu laufen.

Der Dämon sah es und riss seine drei Augen auf. „Jetzt tut doch was! Ich werde hier sonst noch verbluten. Das ist gegen den Vertrag. Junge, ich wollte dir doch nur einen kleinen Schrecken einjagen, so wie man das unter Freunden macht. So hilf mir doch.“

Gustav sah den Feldscher unsicher an.

Der blickte einen langen Moment untätig auf den jammernden Dämon, dann holte er einen Becher Blut aus der Schale und ließ es in die Wunde laufen.

„Aua“, jammerte das Wesen, als sich seine Verletzung mit einem Zischen zu schließen begann. Momente später war sie kaum noch zu sehen. „Das war hier aber nicht die feine Art“, schimpfte der Dämon nach vollbrachter Heilung. „Ich werde mich beschweren.“

„Ja ja“, brummte der Feldscher genervt. „Du kannst jetzt gehen!“

Gustav fiel auf, dass der Wundarzt ihm zwar gesagt hatte, wie die Dämonen in den Bannkreis hinein-, aber nicht, wie sie wieder herauskamen.

Das war auch gar nicht notwendig. Der Dämon zwinkerte Gustav nochmal zu, dann löste er sich mit einem Ploppen auf und erschien einen Wimpernschlag später wieder hinter dem Bannkreis.

Im Laufe der Nacht wurde auch diese Arbeit für Gustav zur Routine, obwohl er wachsam blieb. Noch mehrere der Wesenheiten versuchten ihn zum Reden zu bringen oder nicht geschlossene Bannkreise zu ziehen.

Die Arbeit des Feldschers unterstützte er ähnlich wie tagsüber. Er reichte ihm Instrumente, hielt Gliedmaßen fest oder zog Dinge aus den so unterschiedlichen Dämonenleibern heraus. Einige der Kreaturen kamen mit zerfetzten Armen oder Beinen, aber nachdem der Feldscher diese abgetrennt und die entstandene Wunde mit Menschenblut gereinigt hatte, wuchsen sie nach.

Als die Sonne endlich über den Horizont kroch, konnte sich Gustav kaum noch auf den Beinen halten. Er war nun einen ganzen Tag und eine ganze Nacht über wach geblieben und brauchte dringend Schlaf.

Der Feldscher hatte schließlich Mitleid mit ihm und schob ihn in die Dunkelheit des Karrens, als eine trübe Herbstsonne über dem Schlachtfeld aufging, auf dem kein einziger Leichnam mehr lag – die Dämonen hatten ihre Bezahlung bekommen und waren wieder in der Erde verschwunden. Nichts erinnerte daran, was hier in der Nacht passiert war. „Gut gemacht. Leg dich dahinten auf die Decke und ruh dich aus, das Aufräumen erledige ich allein.“

Kaum hatte er sich hingelegt, schlief Gustav auch schon ein. Er träumte davon, dass Dämonen seine Mutter und Schwester entführten.
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Gustav erwachte von übertrieben hysterischem Lachen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Stöhnend erhob er sich vom harten Boden des Feldscherkarrens. Die Türen des Wagens waren nur angelehnt und ließen in ihrer Mitte einen milchigen Streifen Licht in das Innere fallen. Gustav setzte sich auf und rieb sich die Schläfen. Er hatte Kopfschmerzen. Vermutlich von dem scheußlichen Schnaps des Feldschers. Dazu hatten ihn in der ganzen Nacht Albträume geplagt. Hauptsächlich war es um Dämonen gegangen, die ihn und seine Familie auf die eine oder andere Art malträtiert hatten. Gustav schüttelte sich und fasste einen Entschluss: Wenn er seine Mutter und Anna wiedergefunden hatte, würde er Martin und sein furchtbares Gewerbe, so schnell es ging, hinter sich lassen. Es war ihm egal, ob er über ein besonderes Talent verfügte, weil er die Dämonen sehen konnte. Wie viel glücklicher war doch der Rest der Menschheit, der von diesen schrecklichen Kreaturen nichts ahnte und weiter in Frieden leben konnte. Er würde versuchen, den Köhlerbetrieb und das Haus seiner Familie wieder aufzubauen und mit seiner Mutter und Anna ein gewöhnliches Leben zu führen. Mittlerweile kam ihm daran gar nichts mehr langweilig vor.

Er stieß die linke Karrentür auf und musste die Augen zusammenkneifen. Nach der Dunkelheit in dem fensterlosen Karren war selbst das Licht dieses grauen Herbsttags unangenehm. Er roch Feuer und gebratenen Speck, geradezu eine Wohltat nach dem beißenden Kräutergeruch im Innern des Wagens. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er schluckte schwer. Der Feldscher musste, während er selbst geschlafen hatte, den Wagen zurück in den Tross gefahren haben. Gustav sah mehrere Männer, die gerade im Begriff waren, ihre Zelte abzubauen, und zwei Dirnen, die sie dabei beobachteten und ziemlich deftige Zoten rissen. Eine der beiden Frauen war rothaarig, die andere hatte mausbraunes Haar. Die Rothaarige lachte gerade übertrieben. Das war das Geräusch, das Gustav aus dem Schlaf gerissen hatte. Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Als hätte sie es gemerkt, drehte sich die Prostituierte zu ihm um. Gustav erstarrte. Sie mochte nicht viel älter sein als er, das konnte auch die viele Schminke nicht verdecken – und sie war eine Schönheit.

„Was schaust du so böse, Bürschlein? Wir haben gewonnen. Alle haben die letzten drei Nächte gefeiert und du siehst aus, als wäre die Hölle über dich hereingebrochen. Kann ich dir irgendetwas Gutes tun, damit du dich wieder besser fühlst?“ Sie wiegte lasziv ihre Hüften.

Gustav wünschte sich, dass ihm in diesem Moment eine schlagfertige Antwort eingefallen wäre, aber er wurde stattdessen einfach nur rot und starrte sie mit offenem Mund an.

Die Dirne dagegen warf ihr wallendes rotes Haar zurück, zog eine ihrer schön geschwungenen Augenbrauen hoch und leckte sich übertrieben über die Lippen.

Gustav bemerkte, dass er eine Erektion bekam. Er überlegte, ob er zurück in den Karren gehen sollte, damit es niemand bemerkte, aber das wäre zu auffällig gewesen.

Die gehässige Miene der Frau rettete ihn vor einer großen Peinlichkeit. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und zeigte auf ihn, woraufhin sie anfing zu lachen.

Alle Erregung war dahin. „Blöde Huren“, murmelte Gustav, als er aus dem Karren sprang, trotzdem ging ihm das schöne Gesicht der Rothaarigen nicht aus dem Kopf. Gleichzeitig dachte er daran, was sie gesagt hatte: Alle haben die letzten drei Nächte gefeiert. Hatte er etwa so lange geschlafen? Sein Herz begann schneller zu schlagen. Was war mit seiner Mutter und seiner Schwester in dieser Zeit geschehen? Hastig rannte er zu dem kleinen Feuer, an dem der Feldscher in einer Pfanne Speck briet und gerade im Begriff war, ein Ei darüberzuschlagen.

„Guten Morgen“, begrüßte er seinen Gast. „Gut geschlafen? Vielleicht hat eines meiner Kräuter im Wagen dich etwas tiefer schlafen lassen als beabsichtigt, aber wie mein seliger Oheim immer gesagt hat: Schlaf ist die beste Medizin.“

Gustav ignorierte das Geplänkel. „Habt Ihr etwas über meine Mutter und meine Schwester erfahren?“, fragte er gehetzt.

Das Gesicht des Feldschers verdunkelte sich.

Gustav musste schlucken, dieser Blick konnte nur schlechte Nachrichten bedeuten.

„Setz dich“, forderte der Feldscher ihn auf und klopfte auf einen kleinen Holzklotz, ähnlich dem, der ihm selbst als Sitzgelegenheit diente.

„Nein! Sagt mir, was Ihr wisst. Wo sind sie?“

Der Feldscher räusperte sich. „Gustav, es ist wirklich besser, wenn du dich hinsetzt und wir …“

„Sagt es mir!“, schrie Gustav jetzt fast und seine Stimme wurde schrill.

Der Feldscher blickte ihn aus traurigen Augen an. „Sie sind vor drei Tagen bei der Flucht des feigen Regiments Madlung umgekommen. Die Männer haben den ungeschützten Tross angegriffen, als sie geflohen sind. Viele Unschuldige sind dabei ums Leben gekommen. Leider waren deine Mutter und Schwester auch darunter.“

Gustavs Knie gaben nach. Tränen füllten seine Augen. „Nein“, brachte er flehend heraus. „Bitte nein, das darf nicht sein!“

„Es tut mir leid“, sagte der Feldscher mit belegter Stimme. Er tätschelte ihm unbeholfen die Schulter.

Gustav brach zusammen. Er konnte diesen Verlust nicht auch noch ertragen. Immer wieder tauchten Mutters gütige Augen und Annas verschmitztes Lachen in seinem Kopf auf. Es konnte, es durfte nicht sein, dass sie tot waren. Es gab jetzt niemanden mehr auf der Welt, der ihm wichtig war. So viel Ungerechtigkeit würde Gott nicht zulassen. „Ich muss sie sehen!“, beharrte er. „Ich kann das einfach nicht glauben.“

„Junge ...“ Der Feldscher blickte ihn aus seinen unergründlichen, dunklen Augen an. „Sie sind ...“ Er räusperte sich und suchte nach Worten. „Man hat sie …“

„Was?“, schrie Gustav ihn zornig an.

Der Feldscher sagte sanft: „Man hat die beiden mit den anderen Toten verbrannt, damit sie nicht Opfer anderer Kräfte werden.“ Er funkelte ihn an.

Gustav verstand, was er ihm sagen wollte. Dämonen. Man hatte seine geliebte Mutter und seine kleine, unschuldige Schwester verbrannt, damit diese Kreaturen sich nicht an ihnen gütlich tun konnten. „Wo?“ Er stand auf und blickte sich gehetzt in dem sich stetig leerenden Lager um.

Der Feldscher legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Wütend schüttelte er sie ab.

„Wo?“, presste er heraus.

Der Feldscher seufzte und nahm die gusseiserne Pfanne vom Feuer – der Speck war bedenklich dunkel geworden. „Ich bringe dich hin.“

Nur noch ein etwa zehn Schritte großer, schwarzer Kreis und ein unförmiger Haufen Asche bewiesen, was an diesem Ort geschehen war. Es mussten viele Opfer gewesen sein, wenn man ein derartig großes Feuer hatte entfachen müssen.

„Sie sind mit einem Gebet und ehrenvollen Worten des Feldherrn eingeäschert worden, hat man mir berichtet.“

„Wann?“

Der Feldscher schaute beschämt zu Boden. „In der Nacht, als wir auf dem Schlachtfeld waren“, murmelte er verlegen.

„Ihr seid schuld, dass ich nicht bei ihnen sein konnte, als sie ihre letzte Reise angetreten haben“, schrie Gustav ihn wütend an. „Ich wünschte, dass ich Euch nie begegnet wäre!“ Tränen liefen sein Gesicht herunter und hinterließen dunkle Flecken auf dem verbrannten Boden. Er wusste, dass das, was er gesagt hatte, ungerecht war. Ohne den Feldscher wäre er längst tot und das Ende seiner Mutter und Schwester hatte Martin auch nicht zu verantworten, aber es war leicht, seine Wut auf ihn zu lenken. Er war einfach da.

Der Feldscher schaute ihn betroffen an. Er wirkte jetzt viel älter, als Gustav sich erinnern konnte. „Es tut mir sehr leid, Gustav. Das musst du mir glauben.“

Gustav ignorierte ihn. Er vergrub seine Hand tief in der Asche, als könnte er so seine Familie ein letztes Mal spüren.

„Ich bleibe noch eine Weile im Lager. Du kannst jederzeit zu mir kommen!“

Gustav blickte den Feldscher nicht einmal an.

Der nickte traurig, drehte sich um und ging mit herabhängenden Schultern davon.

Gustav kniete sich in die Asche und ergab sich ganz seiner Trauer.

Gustav hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als er wieder aufstand. Seine Knie schmerzten und die Tränen waren längst versiegt. Dazu kam eine allzu menschliche Empfindung. Er musste dringend pinkeln. Ein Blick hinauf zur trüben Sonne zeigte ihm, dass es mittlerweile nach Mittag sein musste. Er wollte nicht gehen. Es kam ihm vor, als würde er seine Familie ein zweites Mal im Stich lassen, wenn er diesen Platz verließ, aber die Natur ließ sich nicht verleugnen. Schon gar nicht wollte er diesen für ihn heiligen Ort mit seiner Notdurft entweihen. Schluchzend blickte er sich nach einem geeigneteren Platz um. Erstaunt hielt er inne. Hinter ihm hatte die ganze Zeit etwas gelegen. Ehrfürchtig hob Gustav den Gegenstand auf und betrachtete entrückt den Degen seines Vaters. Die letzte Erinnerung an sein altes Leben.

Der gelbe Wagen des Feldschers war weithin sichtbar, weil die meisten Karren, Verschläge und Zelte schon abgebaut waren. Das gierige Monstrum namens Tross zog weiter. Es hatte sich an dieser Gegend satt gefressen und war auf dem Weg in neue Weidegründe, die es ebenfalls bis auf den letzten Halm abgrasen würde.

Der Feldscher schirrte gerade Jolande an. Auch er war bereit zur Abreise.

Gustav war froh, dass er noch hier war. Martin war die letzte Person auf Erden, die ihm noch blieb. Seine Familie und all seine Freunde waren tot. Gustav den Köhler gab es nicht mehr. Jetzt gab es nur noch Gustav Hansson. „Feldscher“, rief er.

Der drehte sich um und ein Lächeln umspielte kurz seinen Mund. „Gustav, ich sehe, dass du gefunden hast, was ich dir hinterlassen habe.“ Er nickte in Richtung des Degens, den sich Gustav wieder unter seinen Gürtel geschoben hatte.

„Ja, habt Dank, Feldscher. Ich … ähm …“, begann Gustav verlegen.

Der Wundarzt half ihm. „Du musst nichts sagen. Auch mich hat die Trauer schon übermannt. Ich freue mich aber, dass du noch einmal hergekommen bist, um dich zu verabschieden.“

„Ich, nun ja …“, druckste Gustav herum.

„Ja?“, fragte der Feldscher und zog neugierig seine Stirn in Falten.

„Ich wollte fragen, ob, nun ja … ich dachte, nach letzter Nacht und weil wir …“

„Du willst mich fragen, ob du mich begleiten kannst.“

„Ja“, flüsterte Gustav, „und lernen.“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie vermessen dieser Wunsch eigentlich war. Lehrlinge mussten ihren Meistern normalerweise ein beträchtliches Lehrgeld zahlen, bevor sie in die Lehre aufgenommen wurden, und einen Leumundszeugen vorweisen, der sie empfahl. Gustav hatte nichts davon.

Der Feldscher trat direkt vor ihn und blickte ihm tief in die Augen. „Möchtest du mein Lehrling werden, Gustav?“

Gustav straffte die Schultern. „Ja, das würde ich sehr gern.“

„Das freut mich!“ Der Feldscher legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Warte kurz!“ Er verschwand in seinem Wagen und kam mit einer kleinen Glasphiole zurück, in der sich eine goldene Flüssigkeit befand. Er zog den Korken heraus. „Sprich mir nach: Iuro me in luce et in tenebris serviturum esse.“

Verwirrt blickte ihn Gustav an. Das konnte er sich auf gar keinen Fall alles merken.

„Oh, oh!“ Der Feldscher wedelte vergnügt mit dem Zeigefinger. „An deinem Latein müssen wir aber noch arbeiten. Also gut, dann sprich es mir auf Deutsch nach: Ich schwöre, dass ich im Licht dienen werde und in der Dunkelheit.“

„Ich schwöre, dass ich im Licht dienen werde und in der Dunkelheit.“

Während Gustav die Worte sprach, benetzte der Feldscher seinen Finger mit der schimmernden Flüssigkeit aus der Phiole und zeichnete Gustav damit ein kleines Kreuz auf die Stirn. Es brannte unangenehm auf der Haut. Dann schnitt er sich in den Finger, drückte einen Blutstropfen heraus und zeichnete damit auf derselben Stelle ein weiteres Kreuz. Das Brennen verging augenblicklich.

„War das etwa …“

„Ssschh …“, machte der Feldscher. „Sei nicht so neugierig, noch ist die Zeremonie nicht beendet.“ Er blickte ungewöhnlich ernst bei diesen Worten.

Gustav nickte ehrfürchtig. Er würde lernen müssen, in Zukunft seine Zunge etwas mehr im Zaum zu halten.

„Ich schwöre, dass ich mich weder dem Licht noch der Dunkelheit zuwenden werde, sondern immer in der ausgleichenden Mitte bleibe.“

Gustav wiederholte es.

„Gustav, willigst du ein, mir als Lehrling zu dienen, meinen Anweisungen zu folgen und bereitwillig zu lernen?“

Gustav sagte sicherheitshalber nichts.

„Ähm … jetzt müsstest du Ja sagen“, forderte der Feldscher ihn mit einem Lächeln auf.

Verschämt grinsend sagte Gustav: „Ja.“

„Schwörst du, dass du die Geheimnisse, die du von dieser und der anderen Welt erlernen wirst, für dich behältst und nicht außerhalb der Gemeinschaft der Feldschere teilst?“

„Ja, ich schwöre.“

„Gut, dann bist du jetzt offiziell ein Feldscherlehrling für Menschen“, Martin blickte sich um, ob auch niemand lauschte, „und Dämonen.“ Er wischte Gustav mit einem Tuch das Blutkreuz von der Stirn. „Ich freue mich, auch wenn die Umstände traurig sind. Ich setze große Hoffnungen in dich. Du hast schon bewiesen, dass du sehr talentiert bist, obwohl du noch sehr viel zu lernen hast. Vor allem Latein.“ Er zwinkerte ihm zu.

Gustav musste schlucken, um weitere Tränen zu unterdrücken. Trotz allem war es ein erhebender Moment. Er war nun Feldscherlehrling.

„Dann frisch ans Werk. Jolande muss zu Ende eingeschirrt werden, ihre Äpfel aufgesammelt, das Geschirr gereinigt und die Pfanne abgewaschen werden.“

Mit einem Grinsen und einem Augenrollen machte sich Gustav ans Werk.

Langsam ratterte der Karren des Feldschers aus dem verwaisten Lager. Nur noch zertrampeltes Gras und kalte Feuerstellen bewiesen, dass sich hier vor gar nicht allzu langer Zeit noch Tausende Menschen aufgehalten hatten. Jetzt war kaum noch jemand zu sehen. Der Tross zog in Richtung Leipzig. Die sächsische Stadt war die ganze Zeit das Hauptziel Torstenssons gewesen. Er würde dort sein Winterquartier aufschlagen. Die Kaiserlichen hatten ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Wenn die Stadtväter keine Dummköpfe waren, würden sie dem Schweden einen Empfang wie einem König bereiten.

Gustav blickte ein letztes Mal zurück. Er verließ seine Heimat zwar schweren Herzens, aber auch mit dem Gefühl, dass ihn hier nichts mehr hielt. Als sie auf die Straße zufuhren, fiel sein Blick auf eine einsame Gestalt, die ihren Karren aufmerksam musterte. Es war die rothaarige Hure.
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Jolande zog den gelben Karren auf die Straße und sie reihten sich in die lange, lebende Schlange ein, zu der der Tross geworden war. Alles zog nach Süden in Richtung Leipzig.

Gustav betrachtete die Gegend vom Kutschsitz aus. Der Anblick machte ihn traurig. Sie kamen an ausgebrannten Häusern und Gehöften vorbei. An vielen Bäumen am Wegesrand bewegten sich die Körper Gehängter in der frischen Herbstbrise. Die ersten hatte Gustav noch erschrocken angestarrt, inzwischen waren sie an so vielen vorbeigekommen, dass er sie kaum noch wahrnahm. Man hätte fast meinen können, dass die Landsknechte die Gegend gänzlich entvölkert hätten, aber immer wieder tauchten Grüppchen von Menschen auf, die sich mit ihren Habseligkeiten in den Tross einfädelten. Es waren erstaunlich viele Kinder unter ihnen. Oftmals waren sie in den Familien die einzigen Überlebenden der hemmungslosen Wut der Soldateska. Waisen, genau wie ich. Als Gustav dies zum ersten Mal dachte, traf es ihn fast wie ein Faustschlag. Er war eine Waise.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Gustav den Feldscher, der neben ihm auf dem Kutschbock saß, die Zügel locker in der Hand und Jolande nur gelegentlich etwas mit Schnalzlauten mitteilend. Sein Meister war bisher schweigsam gewesen, er schien ihm Zeit zum Nachdenken geben zu wollen.

Der Feldscher ließ Jolande erst um ein tiefes Schlagloch laufen, das einem anderen Karren schon ein gebrochenes Rad eingebracht hatte, das dessen Besitzer unter sehr unflätigen Beschimpfungen gerade reparierte, ehe er ruhig antwortete: „Nun, wir werden Torstensson nicht sofort bis nach Leipzig folgen. Er wird die Stadt belagern lassen und wie ich die stolzen Sachsen kenne, werden die kämpfen, auch wenn ihr Kampf vergebens sein wird. Niemand wird ihnen nach der Niederlage bei Breitenfeld zu Hilfe eilen. Der Kaiser schon gar nicht. Er hat dafür schlicht keine Truppen mehr. Eine Belagerung bietet für unser Gewerbe ohnehin nicht genügend Beschäftigung.“ Er senkte die Stimme. „Für unsere eigentliche Aufgabe schon gar nicht. Gott bewahre, sollte jemals ein Dummkopf auf die Idee kommen, Bestien innerhalb der Mauern einer Stadt zu beschwören. Das könnte nur in einem Massaker enden. Die Dämonen sind schon auf freiem Feld schwer zu kontrollieren.“

Gustav fröstelte, als er an die Nacht auf dem Schlachtfeld und die dämonischen, menschenfleischfressenden Kreaturen dachte. „Was machen wir stattdessen?“

Der Feldscher legte ihm Jolandes Zügel in die Hände, griff unter seine Kleidung und beförderte eine gefaltete Karte hervor. Er tat sich schwer damit, sie mit seinen behandschuhten Fingern aufzufalten.

„Soll ich helfen?“, bot Gustav mit einem schwachen Lächeln an. „Das ist doch die Aufgabe eines Lehrlings, oder? Seinem Meister stets zu Diensten zu sein.“

Der Feldscher grunzte genervt. Er hatte seine Zunge vor Konzentration in den Mundwinkel geschoben. Dann nahm er noch einen weiteren Anlauf, gab aber schließlich auf, weil er das Papier einriss. „Ja, sei so gut.“

Sie wechselten die Zügel erneut und der Feldscher lenkte wieder das Maultier. „Diese verflixten Handschuhe, aber die Dämonennarben brennen, wenn sie zu lange dem Tageslicht ausgesetzt sind. Nur eines der Risiken unseres Berufsstandes.“ Er lächelte matt. In der Nacht hatte er die Ungeheuer mit bloßen Händen behandelt und sie reichlich mit dem ätzenden Blut der Kreaturen besudelt.

Gustav besah sich die Karte. Sie zeigte einen Ausschnitt des Umlandes mit Leipzig in der Mitte. Das Papier war mit derartig vielen Dingen vollgeschrieben, dass ihm eine Orientierung schwerfiel.

„Hier ist Breitenfeld.“ Der Feldscher tippte auf die Ortsmarkung, damit Gustav, der noch nie eine Karte gelesen hatte, es auch fand. „Leipzig ist in einer Tagesreise zu erreichen“, er fuhr mit dem Finger die Strecke ab, „aber wir werden uns zwischendurch abseilen und eine verdiente Pause einlegen, bevor wir in Leipzig Quartier für den Winter beziehen. Ich habe einstweilen genug vom Kampf. Mein Kopf und mein Körper müssen sich erholen und du brauchst Zeit zum Lernen. Vor allem für Latein, damit tun sich eigentlich alle Lehrlinge schwer.“ Er nickte Gustav aufmunternd zu.

Sie bogen am späten Nachmittag von der breiten Landstraße in einen ausgewaschenen Feldweg ein, der praktisch nur aus Schlaglöchern zu bestehen schien. Als sie einen kleinen Weiher entdeckten, ließ der Feldscher Jolande anhalten.

Sie stoppte so abrupt, dass Gustav fast vom Kutschbock gefallen wäre.

„Such Feuerholz, Gustav, und mach es uns gemütlich warm“, gab der Feldscher sogleich Anweisung. „Heute wird nämlich gebadet.“

Nachdem Gustav seinen Auftrag erfüllt hatte, die Luft geschwängert war vom Rauchgeruch und die dicken, trockenen Äste lustig in den Flammen knisterten, machte der Feldscher ernst. Er entledigte sich seiner dunklen Kleidung.

Gustav beobachtete ihn verstohlen. Nicht nur an den Händen hatte sein Meister Narben, sondern am gesamten drahtigen Körper, den an der Brust eine dicke Schicht schwarzgrauer Haare bedeckte. Über seinen Rücken lief ein dicker Wulst, der aussah, als käme er von einer riesigen Kralle. Nicht alle Dämonen hielten sich wohl an die Regeln.

Juchzend lief der Feldscher in den eiskalten Teich. „Komm rein, Junge! Das ist keine Bitte, sondern eine Anweisung. Wir müssen uns des Bluts der Menschen und der Dämonen entledigen. Dämonenblut hat eine besondere Wirkung und man sollte es nicht zu lange auf der Haut tragen. Narben sind das wenigste, was dir das Zeug einbringen kann.“

Gustav schälte sich aus seiner Kleidung. Er genierte sich. Außerhalb seiner Familie hatte ihn noch nie jemand nackt gesehen. Selbst wenn er im Sommer mit seinen Freunden schwimmen gewesen war, hatten sie alle ihre Unterkleider angelassen. Wie die meisten Menschen fand auch Gustav, dass nackt zu sein der erste Schritt zur Sünde war.

„Ich schaue dir da schon nix ab und Jolande hat sicher auch schon Schlimmeres gesehen. Komm schon, du hast mir noch vor ein paar Tagen geholfen, menschliche und dämonische Gliedmaßen abzusägen.“ Der Feldscher zuckte mit den Schultern, als würde das alles erklären.

Das tat es merkwürdigerweise auch. Gustav hatte in so kurzer Zeit so intensive Erlebnisse mit diesem ihm eigentlich fremden Mann gemacht, dass es wirklich keinen Grund gab, sich wegen ein bisschen Nacktheit zu genieren. Eilig legte er die restliche Kleidung ab und rannte mit einem befreienden Brüllen ins Wasser. Das war so kalt, dass er einen Augenblick glaubte, das Herz würde ihm stehen bleiben.

„Na endlich, ich dachte schon, ich komme hier nie raus.“ Der Feldscher grinste ihn an und lief hastig wieder ans Ufer. „Und auch schön die Haare ausspülen und hinter den Ohren waschen, vorher lasse ich dich nicht wieder raus.“

Gustav tat wie befohlen, versuchte sich dabei aber zu beeilen. Die Kälte des Wassers begann bereits zu schmerzen. Als er zu der Stelle zurückkam, an der seine Kleidung gelegen hatte, befanden sich dort nur noch seine Unterkleider. Ein Blick auf das Feuer offenbarte ihm, wo der Rest seiner Kleidung gelandet war. Der Feldscher hatte sie in die Flammen geworfen.

Gerade kam der hinter dem Wagen hervor und trat ans Feuer. Er hatte sich schon wieder angezogen. Gustavs Meister trug ein dunkles Bündel auf den Armen, auf dem eine silberne Fibel lag, die in der Abendsonne geheimnisvoll glitzerte. „Deine alte Kleidung spiegelt nicht länger wider, wer du bist.“ Er reichte ihm die Kleidungsstücke.

Gustav fuhr ehrfürchtig über den fein gewebten Stoff. Seine eigenen Sachen waren nicht annähernd so hochwertig gewesen, auch wenn es ihm darum leid tat. Kleidung war etwas Wertvolles und die meisten Menschen besaßen davon nur zwei Garnituren. Eine für den Alltag und eine zweite für den Kirchgang am Sonntag. Sie wurde niemals weggeworfen, sondern geflickt oder zu neuen Kleidungsstücken umgenäht, wenn sie nicht mehr zu reparieren war. Schnell schlüpfte er in das schwarze, wattierte Wams, zog die ebenfalls schwarze Pluderhose über seine Unterkleider und legte die fast bis zu den Knien reichenden Reitstiefel an. Ganz am Schluss half ihm der Feldscher, einen schwarzen Umhang anzulegen. Gustav betrachtete einen Moment die Fibel, die das Kleidungsstück am Kragen zusammenhielt. Sie war einer geöffneten Krallenpranke nachempfunden und leuchtete ganz leicht in der Abendsonne.

„Das Symbol der Lehrlinge“, erklärte der Feldscher.

Gustav schaute an sich herunter. „Ich habe noch nie so feine Sachen besessen. Allein die Stiefel müssen ein Vermögen wert sein.“

„Pflege die Sachen gut, dann bist du ihrer auch würdig. Trenne dich von deinem alten Leben wie von deiner Kleidung, dann wirst du eines Tages vielleicht wieder glücklich sein, aber behalte deinen Kern, genauso wie deine Unterkleider. Nach außen bist du ab heute Gustav Hansson, der Lehrling des Feldschers.“ Für einen Moment schien der Feldscher weit weg zu sein. Er räusperte sich laut. „Der Weg, den du vor dir hast, wird nicht einfach werden, aber ich verspreche dir eine Sache: Du wirst ein erfüllendes und wichtiges Handwerk erlernen. Unzählige Menschen und auch Dämonen werden dir ihr Leben verdanken. Keine andere Profession auf der Welt kann sich damit messen. Willkommen bei den schwarzen Feldscheren, Gustav.“ Er deutete eine leichte Verbeugung an, voller Ehrfurcht und Respekt vor der großen Aufgabe, die Gustav übernommen hatte.

Gustav traten die Tränen in die Augen, als er daran denken musste, wie stolz seine Eltern gewesen wären, wenn sie ihn so noch hätten sehen können.

Nach einem einfachen, aber schmackhaften Mahl – der Feldscher war ein guter Koch – machte sich Gustav bereit für die Nacht.

„Weißt du, was das Beste an einem Lehrling ist?“, fragte der Feldscher ihn mit einem gemeinen Grinsen, als er Gustav einige Decken, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten, in die Hand drückte.

„Ähm …“, begann Gustav unsicher. „Nicht so richtig.“

„Dass man nachts nicht das Lager bewachen muss, sondern der Lehrling das macht.“ Der Feldscher zwinkerte verschwörerisch. „Jolande ist einfach nicht gern allein und ich kriege furchtbare Rückenschmerzen, wenn ich auf der kalten Erde schlafen muss.“

Gustav blickte unsicher in die Dunkelheit. „Was ist, wenn es regnet?“ Er rieb die Hände aneinander. „Ist auch ganz schön kalt für die Jahreszeit. Findet Ihr nicht? Ungewöhnlich.“

Der Feldscher machte eine lustige Grimasse. „Netter Versuch. Es wird nicht regnen und du musst einfach auf das Feuer achten, dann frierst du auch nicht.“ Mit liebevoller Strenge klopfte er ihm auf die Schulter. „Lehrjahre sind keine Herrenjahre.“

Gustav hasste diesen dämlichen Spruch schon jetzt.

„So, für mich wird es Zeit. Ich brauche meinen Schlaf.“ Der Feldscher streckte sich übertrieben. „Bitte weck mich nicht! Ich mache dir nämlich nur die Türen auf, sollte ein Dämon im Begriff sein, dich zu fressen“, drohte er mit einem schiefen Grinsen und kletterte in seinen Wagen.

Gustav blickte zum sternenübersäten Himmel. Vermutlich würde es wirklich nicht regnen. Trotzdem wollte er hier nicht allein bleiben.

„Sieh das hier als eine erste von vielen weiteren Prüfungen auf deinem hoffentlich erfolgreichen Weg zum Feldscher. Wer Dämonen verarztet, die sich nur nachts zeigen können, darf keine Angst in der Dunkelheit haben“, rief ihm sein Meister zu, als hätte er Gustavs Gedanken gelesen.

Der ergab sich in sein Schicksal, trottete zum Feuer und begann die Decken davor auszubreiten.

„So lob ich mir das! Dann schlaf gut und mach dir keine Sorgen.“ Der Feldscher streckte seinen Kopf, den nun eine weiße Zipfelmütze zierte, aus dem Karren. „Kein Landsknecht, Räuber oder sonst ein Gesindel würde sich trauen, einen gelben Wagen der schwarzen Feldschere anzugreifen. Die meisten Menschen wissen nicht, was wir neben unserer offensichtlichen Aufgabe tun, aber sie haben doch instinktiv Angst vor uns. Der Hauch der Dämonen umweht die Feldschere. Außerdem will es sich niemand mit einem Feldscher verscherzen, besteht doch immer die Möglichkeit, eines Tages auf seinem Tisch zu landen.“

Aus weiter Ferne war das Heulen eines Wolfs zu hören und im Dickicht des Waldes knackte etwas laut vernehmbar.

Der Feldscher grinste. „Tiere sind da schlauer. Sie können das Dämonenblut riechen, das an meinen Geräten klebt, egal wie oft ich sie wasche. Manche Gelehrten behaupten gar, dass sie die Scheusale sogar sehen könnten. Bei Jolande bin ich mir sogar sicher, dass es so ist. Nicht einmal der hungrigste Wolf wird es wagen, in unser Lager einzudringen. Hier riecht alles nach einem noch viel mächtigeren Raubtier. Solange du dich nicht mehr als zehn Schritte vom Karren entfernst, bist du so sicher wie hinter den dicksten Burgmauern.“

Gustav blickte zum Karren und betrachtete das glühende Symbol, das ein mildes Licht verströmte und beständig zwischen der Rose und dem Dämonenschädel hin und her wechselte. Irgendwie machte es ihm Mut zu wissen, dass er einer von sehr wenigen Menschen war, die es überhaupt sehen konnten. „Im Fall der Fälle habe ich ja immer noch das.“ Er klopfte auf seinen Degen, den er neben die Decken gelegt hatte.

„Schneide dir damit bloß kein Ohr ab.“ Und damit verschwand der Feldscher in seinem Wagen. Das Knacken an den Türen verriet, dass er seine Warnung wahr machte und sie fest verschloss.

Gustav rollte eine der rauen, aber praktischen Decken auf dem Boden aus, eine andere knüllte er für seinen Kopf zusammen und die dritte nutzte er, um sich zuzudecken. Sie rochen verdächtig nach Jolande, aber das war ihm vollkommen egal, wichtig war nur, dass sie warm waren. Er blickte nachdenklich in die kleiner werdenden Flammen und genoss ihre wohlige Wärme, die die Kälte der Herbstnacht fernhielten. Kaum war an diesem Tag wieder Ruhe eingekehrt, dachte er an seine verstorbene Familie. Er glaubte, ihre Gesichter in den züngelnden Flammen auftauchen zu sehen, und begann hemmungslos zu weinen. Lange ergab er sich seiner Trauer. Schließlich schlief er darüber ein. Wieder träumte er von Dämonen.

Gustav erwachte, weil seine Nase juckte. Genervt kratzte er daran und blickte sich vorsichtig um. Es wäre ihm lieber gewesen, die Morgensonne schon am Horizont zu sehen anstatt der finsteren Nacht, die seinen Schlafplatz umhüllte. Hast du also doch Angst, Gustav Hansson, schimpfte er mit sich selbst, griff nach einigen angekohlten Ästen und schürte das heruntergebrannte Feuer. „Aua“, zischte er genervt, weil dabei kalte Asche in die Wunde an seiner Hand gekommen war. Es war inzwischen empfindlich kalt. Sehnsüchtig blickte er zum Karren hinüber. Er wollte gerade wieder die Augen schließen, als ihm eine Veränderung bewusst wurde. Das Feldschersymbol verwandelte sich nicht mehr, sondern zeigte nur noch ein Bild: das des Dämons. Sein Blick ging zu Jolande, die am Karren angebunden stand.

Das Maultier verhielt sich so stoisch wie immer.

Gustav setzte sich auf und tastete unbewusst nach dem Degen. Dessen kühles Metall beruhigte ihn. Er versuchte in der Umgebung etwas zu erkennen, aber neben dem neu entfachten, hellen Feuer war die Nacht außerhalb des Lichtkreises undurchdringlich. Deshalb horchte er in die Dunkelheit hinein, aber außer dem Schuhu eines Uhus und dem lauten Schnüffeln und Rascheln eines Igels, der wahrscheinlich nach einem Platz zum Überwintern suchte, war nichts zu vernehmen. Er schaute wieder zu dem Karren. Das Symbol hatte sich immer noch nicht verändert. Keine Spur von der Blume. Vermutlich gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung, die dir der Meister bald geben wird. „Reiß dich zusammen, Gustav. Du bist jetzt ein Feldscherlehrling!“, sprach er sich selbst Mut zu. Weiße Wölkchen entwichen dabei seinem Mund. Sein Kopf wollte es gern glauben, aber sein Herz fiel nicht darauf herein, es schlug weiter schnell und wild. „Wenn du es nicht mal schaffst, eine Nacht allein draußen zu schlafen, ohne den Feldscher wegen einer solchen Lappalie zu wecken, was für ein Lehrling soll dann aus dir werden?“, schimpfte er mit sich selbst.

„Ein Toter“, flüsterte ihm eine quietschende, hohe Stimme ins Ohr.

Gustav erschrak so sehr, dass er ein Quieken von sich gab, und gleichzeitig musste er von einem urplötzlich aufgetauchten intensiven Zimtgeruch niesen.

„Gesundheit! Na, du wirst doch wohl nicht unverträglich auf unsereins reagieren? Das wäre wirklich eine schlechte Voraussetzung für deine Lehrlingstätigkeit. Ich würde vorschlagen, du gibst sie einfach wieder auf und ersäufst dich gleich in dem Tümpel da. Mit der Schande kann doch niemand weiterleben wollen.“

Gustav war so schnell auf den Beinen, dass ihm ein wenig schummerig wurde. Er konnte nicht glauben, wer da gerade mit ihm sprach.

„Also, du kriegst ja immer noch kein freundliches Hallo über die Lippen, wenn man dich trifft. Keine Manieren, die jungen Feldschere heutzutage. Schlimme Zeiten sind das. Du bist so verkorkst, das wird nicht mehr. Treib dir doch einfach deinen Degen durch den Hals und schwups sind wir alle das Problem los. Die Welt wäre dankbar dafür. Denk nur an all die Kinder, denen du ein schlechtes Vorbild bist. Also los, zack, zack, keine Zeit verlieren und zustechen.“

„Du!“ Gustav zeigte mit dem Degen auf den untersetzten Dämon, der direkt vor ihm in den Flammen stand. Es war jener kleinere mit den drei Augen und der Schweinenase, der auf dem Schlachtfeld als Erster mit ihm gesprochen hatte. „Was willst du hier?“ Gustav hielt inne, als eine noch viel brennendere Frage in ihm hochkam: „Wie kannst du hier sein?“

„Nimm mal dein Spielzeug weg.“ Der rot geschuppte, dickliche Dämon machte eine wegwischende Geste mit seinem langen Arm. Gustav entging aber nicht, dass er es dabei tunlichst vermied, die Klinge des Degens zu berühren. „Begrüßt man so etwa alte Freunde?“ Das Wesen nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer und kratzte sich damit am Rücken. „Ah, ist das herrlich, manchmal setzt sich Sand zwischen die Schuppen.“ Er grunzte zufrieden. „Komm doch mal mit in die Flammen und hilf mir! Sei so gut, Junge!“

„Was willst du hier?“, fragte Gustav mit immer noch erhobenem Degen. Er überlegte, ob er nach dem Feldscher rufen sollte oder ob dies eine Art Test war, ob er seiner Aufgabe als Lehrling auch wirklich gewachsen sein würde. Vielleicht hatte der Feldscher den Dämon zu ihm geschickt? Er beschloss, es erst einmal allein zu versuchen. Eine Prüfung würde von seinem Meister wohl nie so gefährlich gestaltet werden, dass ihm ernsthaft etwas passieren könnte.

„Das solltest du mir besser sagen. Schließlich hast du mich ja gerufen. Ich will nicht undankbar darüber sein, aber ich sehe hier nirgendwo was zu futtern. Nicht das kleinste Baby, das ich verschlingen könnte, und …“

„Ich soll was getan haben?“, zischte Gustav. Er ließ vor Aufregung seine Waffe etwas sinken.

Der Dämon klimperte unschuldig mit seinen drei Augen. „Ich wusste gleich, dass du nicht die hellste Kerze im Leuchter bist. Hab ich sofort gemerkt, als wir uns das erste Mal trafen. Unfreundlich und dumm, das ist ja wirklich ’ne ganz schlechte Kombination. Aber: Schäm dich nicht dafür, dass du ein Idiot bist.“ Er grinste jovial und ließ dabei riesige Zähne sehen. „Nur dafür, dass du ein unfreundlicher Mensch bist. Viel zu dünn dazu.“

„Antworte mir!“, fauchte Gustav wütend und ängstlich zugleich.

„Also nochmal, du – hast – mich – gerufen“, sagte der Dämon betont langsam. „Sperrt ihr Menschen deinesgleichen nicht irgendwie zusammen, wenn es im Oberstübchen nicht so richtig funktioniert?“ Er tippte sich mit seinen langen Krallenfingern an die Schläfe und verdrehte seine drei Augen – jedes in eine andere Richtung.

„Nein, das habe ich nicht! Ich weiß gar nicht, wie das geht“, entgegnete Gustav und ließ den Degen sinken. Die schmale Waffe kam ihm plötzlich sehr schwer vor.

Sofort kam der dicke Dämon mit gebleckten Zähnen auf ihn zu.

„Bleib stehen!“

„Sonst was? Der kleine Silberdegen. Ich bin einer der mächtigsten Dämone, die es gibt, da werde ich doch davor keine Angst haben.“

Woher weiß er, dass er aus Silber ist? Gustav ging selbstbewusst auf das Wesen zu und zielte mit der Spitze des Degens auf dessen Augen.

„Du verstehst aber auch gar keinen Spaß.“ Der Dämon wich zurück und wedelte abwehrend mit seinen Krallenhänden. An der Stelle, an der bei Menschen ein Gesäß gewesen wäre, entwich ihm eine kleine, bläuliche Stichflamme. „Huch, wie unangenehm.“ Er verdrehte seine drei Augen gleichzeitig. „Vor Aufregung entfleucht mir hier gleich was. Siehst du, zu was du mich treibst. Eine Schande ist das. Bitte bring dich als Entschuldigung um. Das ist das Mindeste, was ich erwarten kann.“

Gustav ignorierte das Geplänkel des Wesens. „Sag mir, wie ich dich gerufen haben soll“, bat er.

Der Dämon kratzte sich erst ausgiebig die fischähnlichen Schuppen an seinem ausladenden Bauch, bevor er antwortete: „Ich habe keine Ahnung!“

„Lüg mich nicht an!“, schnaubte Gustav.

„Jüngelchen, jetzt komm mal runter. Ich kenne Flammendämonen, die explodieren nicht so schnell wie du. Glaub es mir oder glaub es mir nicht. Ich kann es dir nicht erklären. Menschen rufen Dämonen und nicht umgekehrt.“ Er seufzte und leckte sich mit seiner langen Zunge über die Schweinenase. „Ich wünschte, es wäre anders. Übrigens, ein Mensch, der einen Dämon beschwört, muss ihm auch etwas zu essen anbieten, so lauten die Regeln. Hat das Menschlein, weil es ein Idiot ist – so wie du offensichtlich –, nichts da, dann muss es sich halt selbst opfern, um die Schmach zu tilgen.“ Er grinste breit und machte eine einladende Geste. „Einfach über die Kehle ziehen. Ich wette, dass ich von dir keine Blähungen bekomme. Kriege ich von Dünnen eigentlich nie.“

Gustav war vollkommen verwirrt. Wie konnte das sein? Er hatte doch überhaupt keine Ahnung, wie man Dämonen beschwor. Wie kam dieses Vieh hierher? Er blickte zu seiner linken Hand hinunter, deren Wunde tüchtig brannte, und traute seinen Augen nicht. Sie leuchtete goldgelb.

Der Dämon folgte seinem Blick gelangweilt. „Ja, ja, ja, da haben wir den Übeltäter. Du hattest doch wohl keine offene Wunde, als ich mit dir im Bannkreis meinen kleinen Scherz getrieben habe?“

Gustav stand bildlich vor Augen, wie der Dämon ihn zum Schein im Bannkreis des Feldschers attackiert hatte. Das Wesen war einfach durch ihn hindurchgeglitten. Schon damals hatte seine Hand kurz aufgeleuchtet. „Du weißt es also doch!“

„Tja, mein dummer Freund: Dämonen lügen, genauso wie Menschen. Gewöhn dich dran, denn damit hast du eine Verbindung zwischen uns beiden geschaffen.“ Er schüttelte genervt den hässlichen Kopf. „Schrecklicher geht es ja wohl nicht. Manche von uns binden sich an Könige, aber ich habe nur einen debilen Lehrling abbekommen, dem vermutlich noch nicht mal Haare an seinem Horn wachsen. Man muss sich ja schämen. So kann ich auf keinen Fall wieder zurück zu den anderen in die Erde. Bitte bring dich um, damit wir das beenden können und ich wieder frei meiner Wege ziehen kann.“

Deswegen hat er mich also ständig aufgefordert, mich umzubringen. Gustav ging mit erhobenem Degen näher an den Dämon heran. Er zielte jetzt auf dessen Kehle. Dort waren die Schuppen, die seinen gesamten Körper bedeckten, besonders klein. Sie hoben und senkten sich mit jedem Atemzug des Wesens.

Der Dämon wich zurück.

„Sag mir die Wahrheit: Wäre das auch passiert, wenn du mich nicht im Bannkreis angegriffen hättest?“

„Öhm …“ Der Dämon rieb sich verlegen über seinen runden Bauch. „Na ja, wer kann so was schon genau sagen. Wir sollten mit solchen Vorwürfen schön vorsichtig sein. Immerhin sind wir ja jetzt gebunden und ich …“

„War es so?“, zischte Gustav zwischen den Zähnen.

Ein Ploppen erklang und Augenblicke später war die Luft wieder von einem stechenden Zimtgeruch erfüllt.

„Entschuldige, ich habe seit der Schlacht so furchtbares Bauchgrimmen. Eigentlich ja ganz gut, wenn die Luft mal rauskommt, aber mir passiert das immer in den unmöglichsten Situationen. Einmal, da war ich …“

„War es so?“ Gustavs Klinge berührte jetzt fast die Halsbeuge des Dämons.

„Ja“, gestand der mit einem Seufzen ein.

„Warum? Warum hast du das gemacht?“

„Konnte ich ahnen, dass du eine offene Wunde hast? Alle anderen Feldschere tragen doch immer ihre dämliche schwarze Kleidung über jedem Fetzen Haut unterhalb des Gesichts.“

Ich bin mit einem menschenfressenden Dämon verbunden. Gustav ließ den Degen sinken.

„So, nachdem nun geklärt wurde, dass die gesamte Schuld bei dir liegt, müssen wir noch besprechen, wie ich dich wieder loswerde. Es gibt da leider nur eine Möglichkeit – du musst sterben. Freiwillig.“ Der Dämon machte große Augen, als wäre er ein hungriger Welpe, der um einen Knochen bettelt, und nicht ein Ungeheuer, das Gustav gerade zum Selbstmord aufgefordert hat.

„Auf keinen Fall! Es muss einen anderen Weg geben.“

„Gibt es aber nicht“, trällerte der Dämon und versuchte hinter Gustavs Rücken zu gelangen.

Der hob schnell wieder seine Waffe und drehte sich um.

„Jetzt leg doch mal das Ding weg.“ Der Dämon warf resigniert die Arme in die Luft und ließ sich kraftlos auf sein ausladendes Hinterteil fallen. „Ich kann dir sowieso nichts tun und du mir übrigens auch nicht.“ Er malte mit seinen Krallen lange Striche in den Sandboden. „Wir sind verbunden. Alles, was ich dir antue, passiert mir ebenso und umgekehrt.“

„Was?“

Der Dämon hielt Gustav seine flache Hand hin. Die Innenfläche war überraschenderweise nicht mit Schuppen überzogen. „Stich zu, aber nicht zu heftig, das blöde Silber tut ganz schön weh.“

Irritiert blickte Gustav in die Augen des Wesens.

„Mach schon. Ich räche mich ganz bestimmt nicht.“

Vorsichtig berührte Gustav mit der Spitze seiner Waffe die Hand des Dämons. „Aua“, schrie er im gleichen Moment auf und ließ den Degen fallen. In seiner rechten Hand war ein schmerzender roter Fleck aufgetaucht.

„Glaubst du mir nun? Übrigens nicht sehr nett, dass du dich nicht mal erkundigt hast, ob ich auch Schmerzen habe. Danke schön, das fängt ja bestens mit uns an.“ Der Dämon hatte geschickt einen dicken Käfer gefangen und studierte ihn einen Moment, bevor er ihn sich in den Mund schob.

„Das ist ja widerlich.“

„Ja, barbarisch, nicht wahr? Und alles nur, weil du mich nicht mit Menschenfleisch versorgst.“

Gustav begann vor Konzentration im Kreis zu laufen. Die Kälte der Nacht spürte er jetzt kaum noch. „Bedeutet das dann auch, dass ich ebenfalls wieder frei bin, wenn du stirbst?“

„Richtig!“ Der Dämon klatschte übertrieben. Das laute Geräusch ließ in den Bäumen einige Vögel aufgeregt hochfliegen. „Allerdings sind Dämonen unsterblich, selbst wenn ich es wollen würde, ich kann mich gar nicht umbringen. Du siehst also, dass du in diesem Punkt schlechte Karten hast. Alles läuft auf dich hinaus. Lass es uns doch gleich diese Nacht hinter uns bringen. Du bist mir nämlich wirklich peinlich.“

„Ich werde es dem Feldscher erzählen. Er wird eine Lösung finden.“

„Ja, mach das bitte. Feldschere lieben uns. Schau doch mal in ihrem Codex Daemonum nach, welche Strafe auf die Verbrüderung mit einem Dämon steht.“

„Was meinst du?“

„Dass du eine Todsünde begangen hast. Dein lieber Meister würde dich nicht nur hochkant rauswerfen, sondern sofort dem Tribunal seiner Zunft melden, das dich schnellstens an einem netten Strick aufknüpft. Einen Dämon für eigene Zwecke zu beschwören, das schmeckt denen nämlich gar nicht.“

„Ich kann doch nichts dafür. Ich habe es nicht mit Absicht getan.“

Jetzt begann der Dämon Sand in sich hineinzuschaufeln. „Soll gegen Darmwinde helfen“, fügte er eine Erklärung hinzu, die niemand verlangt hatte. „Das glauben die alten Männer, die seit Jahrzehnten Tausende Menschen in sinnlosen Schlachten opfern, sicher gern. Immerhin sagt es ja ein unwichtiger Lehrling, den keiner kennt.“

„Nein, nein, nein“, murmelte Gustav. „Das darf alles nicht wahr sein.“

„Na, du gewöhnst dich schon dran. Ich muss das ja auch. Wie ist übrigens dein Name?“

Fast hätte Gustav ihn verraten, da erinnerte er sich an die Warnung seines Meisters. „Du zuerst.“

„Vielleicht bist du doch nicht so blöd, wie ich gedacht habe. Hoppala, ich muss ja los.“

Gustav blickte zum heller werdenden, purpurfarbenen Himmel hinauf. Die Sonne ging auf. Als er wieder zu dem Dämon schaute, war der verschwunden. Nur ein stechender Duft nach Zimt lag noch in der Luft.
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Wien, einige Wochen vor der zweiten Schlacht von Breitenfeld – 25. Kriegsjahr

„Wos host gsogt, Madl?“, fragte der stämmige Wirt mit breitem Wiener Idiom und blickte böse hinter einem hölzernen Tresen hervor.

„Dass dein Bier nach Pisse schmeckt!“, wiederholte das rot gelockte Mädchen und kippte ihren Krug über dem Schanktisch aus.

Der Wirt lief purpurfarben an, griff unter seinen Tresen und kam mit einem hölzernen Prügel in der Hand dahinter hervor. „Du elende Hexe, wie kannst du es wagen, mich in meinem eigenen Gasthaus so zu beleidigen?“

Immer mehr Gäste drehten sich nach den Streitenden um, was dem Besitzer des ‚Goldenen Löwen‘ gar nicht recht war. Allerdings war seine laute Stimme der Hauptgrund dafür. Das Mädchen erhob ihre gar nicht. Das musste sie auch nicht, sie schoss ihre Worte ab wie Giftpfeile, und die trafen ihr Ziel – den Stolz des Schankwirts.

„Scheißhaus wäre wohl die bessere Bezeichnung für dieses Drecksloch, und ich bekomme noch drei Silbertaler von dir, weil du mich in der Küche befummelt hast.“

Jetzt verfärbte sich das Gesicht des Wirts von Lila in ein tiefes Rot.

Die Gespräche in dem kleinen, verrauchten Gastraum verebbten vollends. Die Blicke der meisten Gäste fielen jetzt auf die Gattin des Wirts, die bisher hinter dem Tresen seelenruhig Krüge gewaschen hatte. Streit gab es oft im ,Löwen‘, das kannte sie schon. Ihr vierschrötiger Mann regelte das meiste davon einfach mithilfe des Prügels. Heute sah die Welt jedoch ein bisschen anders aus.

„Das stimmt nicht! Schnäuzelchen, meine Liebe, die Hexe lügt.“

„Ach was? Das hörte sich gestern aber ganz anders an“, fiel ihm das Mädchen mit resolut in die Hüften gestellten Händen ins Wort. Sie drehte sich jetzt von den Wirtsleuten weg und sprach direkt zu den anderen Gästen, die das Liebesdrama gebannt verfolgten. Was würden sie später für herrliche Geschichten darüber in der Stadt verbreiten können. „Die Schenke wollte er mit mir führen, wenn ich ihn ranlassen tät.“ Die Rothaarige hatte ihre Stimme gerade so weit erhoben, dass jeder im Raum sie hören konnte. Ein Schauspieler hätte es nicht besser machen können. „Weil ihm seine fette, alte Schachtel im Weg steht.“ Sie drehte sich um und verbeugte sich entschuldigend vor der Wirtsfrau, deren Oberlippe ein dunkler Flaum säumte. „Entschuldigt, gnädige Frau, dass ich Euch gegenüber derlei Worte wiederholen muss. Hätte ich gewusst, was Ihr für eine liebreizende Person seid, hätte ich mich auf die Avancen Eures stattlichen Gatten niemals eingelassen.“ Sie drehte sich wieder zu ihrem gebannt lauschenden Publikum um. „Auf einmal hat er es sich anders überlegt und wollte mir für die Grabscherei Geld zahlen, damit ich nichts davon seiner schönen Frau erzähle.“

Die Wirtsgattin schien geradezu gerührt von den Worten ihrer Nebenbuhlerin und wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus den Augenwinkeln.

„Ich bin keine billige Straßenhure, habe ich gerufen.“ Das Mädchen machte eine Pause und blickte mit ihren großen Augen in die Runde, ihre Stimme wurde leiser, zittriger. „Und da hat er mich einfach rausgeschmissen.“

Unruhe kam unter den Gästen auf. Beschimpfungen flogen in Richtung des Wirts.

Nur wer genau hinsah, erkannte, dass das rothaarige Mädchen ein kurzes Lächeln aufblitzen ließ, bevor sie mit lauter, fester Stimme weitersprach: „Ich fordere nur, was mir zusteht. Keiner begrabscht mir Arsch und Titten ohne anständige Bezahlung.“

Für einen Moment trat Stille in dem verrauchten Gastraum ein.

„Fette, alte Schachtel?“, schrie die Frau des Gastwirts schrill dazwischen. Sie griff sich eine Bratpfanne.

„Munzelchen“, versuchte ihr Mann sie noch zu beruhigen, aber schon schlug die Frau damit auf ihn ein.

Die Gäste erhoben sich, um für die eine oder andere Seite Partei zu ergreifen – und natürlich, um alles genau sehen zu können.

Das schöne Mädchen grinste, nutzte die Ablenkung und griff über den Tresen in die Kasse hinein. Nachdem sie drei Hände voll silberner und kupferner Münzen stibitzt und unter ihren Rock gestopft hatte, nahm sie sich einen vergessenen Krug Bier von einem der Tische, stürzte es hinunter und schlenderte aus dem Gasthaus, als wäre nichts gewesen. Schwüle Luft, grauer Himmel und feiner Nieselregen empfingen sie vor der Tür. Das Mädchen war gerade im Begriff, sich die Kapuze ihres lindgrünen Umhangs über den Kopf zu werfen, als sie eine tiefe Stimme ansprach.

„Lust, einmal richtiges Geld zu verdienen, Anike?“

Das Mädchen zuckte zusammen, bevor sie es verhindern konnte. Woher kennt er meinen Namen?

Ein großer, blonder Mann trat aus dem Schatten einer Gasse. Er trug sehr feine und in gedeckten Farben gehaltene Kleidung, so wie es gerade Mode war.

Anikes Hände flogen unbewusst zu dem Messer, das sie unter ihrer Kleidung verbarg.

Der unbekannte Mann lächelte wissend. „Ich glaube, Anike, das wird nicht nötig sein.“

Hinter ihm traten vier schwer bewaffnete Stadtwachen hervor.

Anike brauchte gar nicht erst in die entgegengesetzte Richtung zu schauen, um zu wissen, dass dort mindestens noch einmal genauso viele warteten. Ihre schweren Schritte verrieten sie. Sie änderte ihre Taktik, ließ langsam die Hände sinken und dabei lasziv über ihren Körper nach unten gleiten. Dabei machte sie ein Hohlkreuz, um ihre durch die Korsage ohnehin schon betonten Brüste möglichst noch größer wirken zu lassen. Sie blickte den Blonden mit einem schmachtenden Blick aus ihren braunen Augen an, befeuchtete mit der Zunge die Lippen und warf ihr wallendes rotes Haar wie zufällig über die Schulter. Bei keinem der Schläger verfehlte dieser Auftritt die gewünschte Wirkung. Es fehlte nur noch, dass ihnen ihre Augen aus den Höhlen fielen.

Der blonde Hüne hingegen blickte sie nur spöttisch an.

Das Klappern einer heranfahrenden Kutsche erklang. Sie hielt direkt neben dem Mann.

Der Unbekannte öffnete die Tür und machte eine einladende Geste. „Nach Euch, Fräulein Kuipers.“

Anike sah keinen anderen Ausweg und kletterte hinein. Die Tür der gegenüberliegenden Seite hatte von innen keinen Griff und die Fenster waren vergittert. Hier hatte jemand seine Hausaufgaben gemacht und überließ nichts dem Zufall. Seufzend ließ sie sich auf der dick gepolsterten und fein bestickten Sitzbank nieder. Die Wände der Kutsche waren mit dunkelblauem, wertvollem Samt ausgeschlagen. Dieses Gefährt war definitiv kein gewöhnlicher Gefangenenwagen der Wiener Stadtwache.

Der muskulöse Blonde setzte sich zu ihr und schloss geräuschvoll die Tür, dann klopfte er an die Wand, um dem Kutscher das Signal zur Abfahrt zu geben.

Schwankend und begleitet vom Klackern der Hufe und Wagenräder auf dem Kopfsteinpflaster der Wiener Innenstadt, fuhren sie an.

Anike überlegte, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie hasste es, wenn sie die Kontrolle verlor. Mir bleiben zwei Möglichkeiten, hier wieder herauszukommen. Sie konnte versuchen den Hünen zu überwältigen, der auf den ersten Blick unbewaffnet aussah – das tat sie allerdings auch und hatte dennoch ein Messer dabei. Oder sie ließ sich auf das Spiel ein, um herauszufinden, was man von ihr wollte, und versuchte bei der ersten Gelegenheit zu fliehen. Würde es um die Gaunereien gehen, die sie seit ihrer Ankunft vor einigen Monaten in der Residenzstadt der Habsburger betrieben hatte, hätte man sicher nicht so viel Aufwand mit ihrer Verhaftung getrieben. Außerdem hatte der Fremde etwas von ‚richtigem Geldverdienen‘ gesagt, und das war etwas, was Anike nur zu gern tat. Sie entschied sich für die zweite Option, obwohl sie tief in ihrem Innern wusste, dass sie ohnehin keine Wahl hatte. „Was wollt Ihr von mir und woher wisst Ihr, wer ich bin?“, fragte sie den Blonden geradeheraus, um das Heft des Handelns wieder in die Hand zu bekommen. Dabei öffnete sie wie zufällig ihre Beine, um ihm einen direkten Blick unter ihren Rock zu gewähren.

Er machte keine Anstalten, dort hinzuschauen, sondern grinste sie nur mit den perfektesten und weißesten Zähnen an, die Anike jemals gesehen hatte. „Das könnt Ihr Euch bei mir sparen, meine Liebe.“ Er nickte in die entsprechende Richtung und zuckte mit den Schultern. „Entschuldigt, meine Teuerste, Ihr seid fürwahr eine wunderschöne Frau – Dame möchte ich doch lieber nicht sagen –, aber die Begierden, nach denen es mich gelüstet, könnt Ihr dennoch nicht befriedigen.“

Anike bekam einen roten Kopf und schloss ihre Beine so schnell, als hätte sie sich an etwas verbrannt. Ein warmer Bruder. Wenn sie sie nicht entführten, mochte Anike schwule Männer eigentlich. Anders als der Rest ihres dummen Geschlechts reduzierten sie sie nicht nur auf ihren Arsch und ihre Brüste. Etwas, das jeder Mann tat, seit sie vierzehn geworden war. Anfangs hatte sie sich geschmeichelt gefühlt und es hatte eine Weile gedauert, bis sie begriffen hatte, dass die vielen Männer – erschreckenderweise jeden Alters –, die sie seitdem umschwärmten, ihr Komplimente machten und teure Aufmerksamkeiten schenkten, gar nicht an ihr interessiert waren, sondern sie eher wie ein Stück schönes Fleisch betrachteten, das sie zu ihrem eigenen Vergnügen besitzen wollten. Seit dieser Erkenntnis hatte sie beschlossen, ihr gutes Aussehen und ihren wohlgeformten Körper für ihre Zwecke einzusetzen. Sollten die Männer doch glauben, dass sie sie haben konnten. In Wirklichkeit war es immer sie, die ihnen etwas nahm. Der Gastwirt war noch vergleichsweise gut davongekommen.

„Ihr braucht Euch nicht zu schämen“, sagte der Blonde mit seiner wohltönenden Stimme, blickte sie dabei aber nicht an, sondern sah aus dem Fenster. Sie passierten gerade das Stubenviertel, einen der besseren Stadtteile Wiens. „Gerade weil Ihr über solch herausragend geartete Eigenschaften verfügt, hat er Euch für Eure Aufgabe ausgewählt.“

Erst jetzt bemerkte Anike, dass der Mann keinen Wiener Dialekt sprach und dass sie noch immer nicht seinen Namen kannte. „Wie heißt Ihr und wer hat mich ausgewählt?“

Wieder schenkte er ihr sein schönes Lächeln, das sicherlich die Herzen vieler Damen gebrochen hätte, aber bei den Herren zu seinem Glück sicher auch nicht seine Wirkung verfehlte. „Ihr könnt mich Johannes nennen.“

„Ist das Euer richtiger Name?“

Erneut lächelte er nur.

Anike blickte aus dem Fenster und erschrak. Sie fuhren durch das Stubentor aus der Stadt hinaus. Schon tauchten die Wiesen des Glacis hinter der Stadtmauer auf. Jetzt wurde Anike doch etwas ängstlich. Warum brachte man sie aus der Stadt?

Johannes schien es zu bemerken. „Macht Euch keine Sorgen. Man wird Euch kein Haar krümmen, sondern Euch vielmehr eine unwiderstehliche Offerte unterbreiten. Solltet Ihr sie, was ich nicht glaube, ausschlagen, steht es Euch frei zu gehen. Der Kutscher bringt Euch dann zurück an jeden beliebigen Ort der Stadt. Obwohl ich vermute, dass Ihr nicht zurück zu der schmierigen Kneipe wollt, aus der Ihr gerade rausspaziert seid.“ Sein Blick ging zu den Kupfermünzen, die aus Anikes Kleid auf den Boden der Kutsche gefallen waren. Wieder blitzte sein strahlendes Lächeln auf.

So langsam ging Anike das gehörig auf die Nerven. Der Bengel war ein wenig zu perfekt. Ihm würde es ganz gut zu Gesicht stehen, ein paar seiner weißen Zähne ausgeschlagen zu bekommen. Sie sah schon vor sich, wie ihm das Blut aus dem Mund lief, während sie hineinschlug. Unbewusst ballte sie ihre Fäuste. Der Drang, nach dem Messer an ihrem Oberschenkel zu greifen, steigerte sich so sehr, dass es fast körperlich schmerzte. Beruhige dich! Johannes war bestimmt nicht dumm. Mit Sicherheit hatte man ihr keinen blonden Schönling in die Kutsche gesetzt, der kreischend aus dem Wagen floh, wenn sie ihn angriff. Vermutlich war er ähnlich geschickt im Kampf wie sie. Sicher nur fast. Sie musste grinsen, und das führte dazu, dass ihre Wut so schnell verrauchte, wie sie gekommen war. Das kannte sie schon. Ihr impulsives Temperament hatte schon für so manches Übel gesorgt. Einigen Männern war es gar nicht gut bekommen.

„Schön, dass Ihr Euer Lächeln wiedergefunden habt“, kommentierte Johannes ihr Grinsen. „Es steht Euch besser als dieses griesgrämige Schmollen.“

Wenn du nur wüsstest, was ich dir gerade erspart habe, dachte Anike und drehte sich demonstrativ von ihm weg. Das wogende Gras der sattgrünen spätsommerlichen Wiesen beruhigte sie und war definitiv angenehmer anzusehen als dieser schmierige Dauergrinser.

Sie fuhren eine geraume Weile, bis Anike durch die Gitter des Fensters eine ausufernde Schlossanlage mit angrenzendem Park entdeckte, die sich noch im Bau zu befinden schien. Da sie keine Wienerin war und das Umland bisher nicht erkundet hatte – dafür fehlte ihr überall die Zeit, weil sie die meisten Städte immer recht schnell verlassen musste –, hatte sie keine Ahnung, wer hier residierte oder residieren würde, wenn die Bauarbeiten beendet waren.

Der scheinbar allwissende Johannes beantwortete ihre unausgesprochene Frage: „Willkommen auf dem Gatterschloss.“

Sie fuhren durch ein zweiflügeliges, eisernes Tor, vor dem vier Wachen in Gardeuniform standen, die sie anstandslos passieren ließen.

„Euch vielleicht besser bekannt als der kaiserliche Lust- und Tiergarten Schönbrunn. Es ist der Witwensitz der hochverehrten Prinzessin und ehemaligen Gemahlin unseres Kaisers Ferdinand II. – Eleonora Gonzaga.“

„Was will die alte Fregatte von mir?“

Johannes lächelte wieder nur vielsagend.

Die Kutsche hielt vor einem Nebenbau, vor dessen kleiner Eingangstür eine verwaiste Hobelbank stand.

Der Kutscher öffnete ihnen die Tür von außen. Elegant sprang Johannes aus der Kutsche und hielt Anike lächelnd seine Hand entgegen.

Ich könnte ihm von hier oben direkt mit dem Fuß in sein grinsendes Gesicht treten und das Thema wäre ein für alle Mal erledigt. Stattdessen ergriff sie seine Hand und tat so, als hätte sie tatsächlich Hilfe nötig, um aus der Kutsche zu kommen. Es war immer von Vorteil, unterschätzt zu werden. Die überall auf dem Boden herumliegenden Späne verfingen sich in Anikes Rock, was nicht weiter schlimm war, da der Saum ohnehin dunkel vor Schmutz war. Sobald sie auch nur einen Schritt getan hatte, tauchten vier breitschultrige Männer hinter der Kutsche auf, die sehr bedrohlich wirkten, obwohl sie keine sichtbaren Waffen trugen.

Johannes geleitete sie an der Hand in das Innere des muffig riechenden, kühlen Gebäudes, als würde er sie zu einem Ball führen.

Sie liefen durch einen langen, dunklen Flur mit leeren Räumen an den Seiten, in denen allerlei Handwerksutensilien und Baumaterialien herumstanden, wobei von den Arbeitern keine Spur zu entdecken war.

Anike begann zu frösteln. Draußen hatten angenehme Temperaturen geherrscht. Die klamme Kühle dieses Gebäudes schien geradezu in sie hineinzukriechen. Oder die Angst.

Johannes blieb vor einer gewaltigen Flügeltür stehen, von der die Farbe abblätterte. Sanft, fast zögerlich klopfte er.

Nach einer gefühlten Ewigkeit rief eine herrisch klingende Männerstimme: „Herein!“

Johannes öffnete und schob Anike – zu ihrer eigenen Überraschung – in den Raum hinein und verschloss die Tür von außen.

Verwundert blickte das Mädchen sich in dem ballsaalgroßen Raum um, in dessen Mitte verloren ein Schreibtisch stand. Dort saß ein Mann mit dunkler Lockenperücke und schien sich durch Berge von Papieren zu arbeiten. Anike überlegte, wie sie sich verhalten sollte oder was man nun von ihr erwartete. Direkt zu wissen, wer der eigentliche Feind war, das kannte sie und sie konnte sich gut darauf einstellen, aber diese Situation überforderte sie.

„Komm schon her!“, befahl der Mann, ohne von seinen Papieren aufzublicken. Der weitläufige, nach feuchtem Kalk riechende Raum ließ seine Stimme widerhallen.

Anike zögerte einen Moment, dachte an ihr Messer, zuckte mit den Schultern und ging dann auf ihn zu. Als sie etwa fünf Schritte vor seinem Schreibtisch angelangt war, sprach er sie erneut an.

„Wo sind deine Manieren, Mädchen?“ Schwungvoll zeichnete er gleichzeitig irgendein Schriftstück mit seiner Feder ab.

Zu ihrer eigenen Überraschung machte Anike brav einen Knicks, obwohl sie jede Art der Katzbuckelei vor der Obrigkeit mied wie der Teufel das Weihwasser.

Jetzt blickte der Mann endlich auf. Er hatte strenge Züge und trug dunkle, wertvoll aussehende Kleidung, die mit einem weißen Kragen aus feinster Spitze verziert war – eindeutig ein Adliger. An seinem linken Zeigefinger steckte ein riesiger Siegelring, der wahrscheinlich mehr wert war, als Anike in den letzten zwei Jahren gestohlen hatte. „Schön, dass du hier bist.“

„Hatte ich denn eine andere Wahl?“

Ganz kurz tauchte ein Lächeln auf dem Gesicht des Unbekannten auf. Seines war vollkommen anders als das des schönen Johannes. Es wirkte eher wie das Grinsen einer Hyäne, die auf ihre Beute blickt. Eine Beute, die kurz davor ist, erlegt zu werden.

Jetzt bekam Anike wirklich Angst. Dieser Mann verströmte Macht. Gewaltige Macht, gegen die sie und ihr lächerlich kleines Messer keine Chance hatten. Wenn er es wollte, würde er sie verschlingen, so wie es die Hyäne mit ihren Opfern tut.

Er stand auf. Das Scharren seines schweren Stuhls auf dem polierten Parkettboden kam Anike unnatürlich laut vor. „Wie unhöflich von mir, da weiß ich alles über dich und habe mich noch gar nicht vorgestellt.“ Er deutete tatsächlich eine kleine Verbeugung an. „Ich bin Reichsgraf von und zu Trauttmansdorff-Weinsberg.“

Anike war froh, dass sie ein überraschtes Keuchen unterdrücken konnte, aber sie schien kurz zusammengezuckt zu sein, wenn sie sein überhebliches Grinsen richtig deutete. Vor ihr stand tatsächlich Maximilian von und zu Trauttmansdorff – engster Berater des Kaisers Ferdinand III., Kaiserlicher Geheimer Rat, Kämmerer und Obersthofmeister seiner unfehlbaren Majestät. Wenn es auf dieser Welt einen Mann gab, dessen Macht sich mit der des Kaisers messen konnte, dann war er es. Man sagte, es gebe keine Entscheidung des Herrschers, die nicht von ihm abgesegnet wurde. Wenn man mit ihm sprach, war das fast gleichbedeutend damit, mit dem Kaiser höchstselbst zu reden.

„Ich sehe, dass du von mir gehört hast. Das erleichtert vieles. Ich war mir nicht sicher, ob mein tadelloser Ruf bis in deine Heimatstadt Amsterdam vorgedrungen ist.“

Anike wurde heiß. Niemand, wirklich niemand, wusste, dass sie aus Amsterdam stammte.

„Anike, ich habe dir ein Angebot zu machen, doch möchte ich dich zuerst um einen kleinen Gefallen bitten.“

Anike beruhigte sich. Jetzt will er, dass ich seinen Schwanz lutsche. Gleich würde sie wieder die Kontrolle übernehmen.

Er sprach von nichts dergleichen, sondern hob stattdessen ein rotes Stück Stoff hoch. „Sag mir, was du darauf siehst!“

Verwirrt blickte Anike ihn an.

„Nicht mich sollst du betrachten, sondern das hier!“, herrschte er sie ungeduldig an.

Anike zwang sich, den Blick von seinen zornig zusammengekniffenen Augen zu nehmen und auf das Tuch zu schauen. Im ersten Moment hielt sie es nur für ein rotes Stück Stoff, doch dann tauchte plötzlich ein leuchtender Kreis auf, in den man ein großes B geschrieben zu haben schien.

„Nun!“

„Ähm … ich … äh, einen Kreis, Herr“, stammelte sie verwirrt. Anike biss sich heftig in die Wange, um sich von ihrer Furcht abzulenken. „Einen Kreis mit einem B in der Mitte, Herr!“, sagte sie mit festerer Stimme.

Zufrieden nickte der Reichsgraf, ließ das Tuch in einem polierten Holzkästchen verschwinden und setzte sich wieder. „Dass du lesen kannst, ist bei deinem Vater keine Überraschung und trotzdem freut es mich, dass es so ist.“

Anika wurde kurz schwarz vor Augen. Was wusste er über ihren Vater? Wie konnte dieser Mann Dinge wissen, die sie schon so lange verborgen hielt? So verborgen, dass es ihr manchmal selbst so vorkam, als hätte es ihr Leben in Amsterdam niemals gegeben.

„Ja, ich weiß, wer dein Vater ist und was er getan hat, aber darüber will ich nicht mit dir reden.“

Anike holte tief Luft. Sie versuchte sich auf das Rauschen ihres Atems zu konzentrieren, um die Kontrolle über sich und ihren Körper zurückzuerlangen. Im Moment fühlte sie sich, als wäre sie in einer riesigen Wolke aus Watte gefangen.

„Ich möchte, dass du eine Aufgabe für mich erledigst, und glaube, dass deine Fähigkeiten dafür genau die richtigen sind. Der Test eben war nur das letzte Puzzleteil, das mir das beweist. Ich lasse dich schon länger beobachten. Du verfügst über beeindruckende Talente, auch wenn du sie verschwendest und in den Dienst einer primitiven Sache gestellt hast.“

„Lieber stehle ich, als mich zu verkaufen“, zischte Anike ihn böse an.

„Das respektiere ich. Das tue ich wirklich, obwohl du mit deinem Aussehen vermutlich ein Vermögen machen könntest. Es gibt in Wien Etablissements, da werden Damen wie du mit Reichtümern überhäuft, wenn sie ihr Handwerk verstehen.“

Handwerk! Verschrumpelte Schwänze zu melken, ist ganz sicher ein Handwerk. Anike setzte eine desinteressierte Miene auf.

„Wie dem auch sei, ich weiß von dem Bankier in Köln und wie du es geschafft hast, in seinen Tresorraum einzudringen. Schade, dass seine Haushälterin dir durch Zufall im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, sonst wärst du wahrscheinlich niemals hierhergekommen.“

„Ich habe nicht … ich äh …“, begann Anike fassungslos.

„Natürlich hast du. Genau wie in Antwerpen, wo deine Bande es fast geschafft hätte, den Bürgermeister zu stürzen. Dein Plan war brillant, nur deine Komplizen Versager.“

„Woher wisst Ihr …?“

Er machte eine herrische Geste. „Das ist vollkommen unwichtig. Glaub mir einfach nur, dass ich es weiß und auch die vielen anderen großen und kleinen Verbrechen kenne, die du sonst noch begangen hast. Sie haben mir bewiesen, dass du über Talente verfügst, die keiner meiner regulären Männer auch nur annähernd besitzt. Dazu bist du noch eine schöne junge Frau, das macht dich perfekt geeignet für das, was ich mit dir vorhabe.“

„W-w-was wollt Ihr von mir?“, schrie Anike, doch der Mann schien davon nicht im Mindesten beeindruckt.

„Ich will, dass du jemanden für mich findest.“

„Wen?“, fragte sie ehrlich interessiert und ärgerte sich gleichzeitig, dass dieser Mann ihre Neugier geweckt hatte.

„Einen Mann namens Martin.“

„Warum sollte ich das für Euch tun?“

Jetzt grinste er wieder gemein. Anike gab es nicht gern zu, aber das penetrante Lächeln von Johannes wäre ihr nun doch lieber gewesen. „Weil ich dir fünfhundert Goldmark zahle.“ Er machte eine künstliche Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und unterschrieb noch ein weiteres Dokument, bevor er leise und mit einem süffisanten Tonfall sagte: „Und dafür sorge, dass dein Vater aus Rasphuis freikommt.“

Dunkle Bilder stiegen in Anike auf. Bilder, die sie seit Jahren zu verdrängen versucht hatte. Bilder, wie ihr Vater in Eisen gekettet und unter Applaus und Hohnrufen der Nachbarn in das berüchtigte Gefängnis Amsterdams geschafft wurde. „Das könnt Ihr nicht …“

„Ich nicht, aber der mächtigste Mann der Welt kann und wird es tun. Ferdinand hat Folgendes verfügt.“ Er reichte ihr ein großes Pergament.

Anike überflog das kurze Schriftstück, das den Stadtrat Amsterdams um die Freilassung ihres Vaters ersuchte. Es war tatsächlich vom Kaiser persönlich unterschrieben. Niemand auf der Welt würde sich dem widersetzen.

„Es muss nur noch gesiegelt werden. Das ist am Ende immer meine Aufgabe, da vertraut Seine Majestät mir.“ Wie zum Beweis klopfte er mit seinem riesigen Siegelring auf die Schreibtischplatte.

Anike versuchte ihre Tränen wegzublinzeln. Es war lange her, dass sie geweint hatte, aber dieser Mann hatte etwas in ihr geweckt, was sie längst begraben hatte. Begraben musste – Hoffnung. „Was soll ich tun, wenn ich diesen Martin für Euch gefunden habe?“

Wieder lächelte er und Anike drehte sich der Magen um.

„Es ist ganz einfach …“, begann der Reichsgraf.
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Winter 1642, Leipzig, Kurfürstentum Sachsen, 25. Kriegsjahr

„Dominus, domini, domino, dominum, domine … ähm“, grübelte Gustav und ging in seiner eiskalten kleinen Dachkammer weiter auf und ab. „Dominam?“ Er kratzte sich am Kopf und beugte sich über das zerlesene Buch, das auf dem Tisch lag, der mit dem Bett und dem Stuhl die gesamte Möblierung des Raums bildete. Er fuhr die Tabelle mit dem Finger ab und begann zu schimpfen. „Domino natürlich. Gustav, das ist doch ein Ablativ, wie kann man das nur verwechseln“, äffte er übertrieben die Stimme seines Meisters nach und rückte sich die schäbige Decke zurecht, die er sich gegen die Kälte übergeworfen hatte.

Der Feldscher hatte sein Versprechen wahr gemacht und damit begonnen Gustav auszubilden. Neben den Grundlagen menschlicher und dämonischer Anatomie, unterschiedlichsten Behandlungsmethoden, Kräuterlehre, dem Anmischen von Medikamenten und sogar dem Fechten legte er auf Latein besonderen Wert.

„Ohne das Beherrschen dieser Sprache bleibst du ein Quacksalber und wirst niemals ein schwarzer Feldscher, weil dir sämtliche Werke der Altvorderen verborgen bleiben werden. Ich kann dir viel beibringen, aber Weisheit kann man nur mit der Hilfe von Büchern erlangen, und die guten und wichtigen sind nun mal in Latein verfasst.“

Seufzend begann Gustav von vorn. Während er die Formen vor sich hin murmelte, quollen weiße Wölkchen aus seinem Mund. Er blickte aus dem kleinen, runden Bleiglasfenster. Von hier aus konnte er die Pleißenburg sehen, die während der Belagerung durch Torstenssons Truppen beschädigt worden war. In der Zitadelle hatten sich die letzten Verteidiger der Stadt verschanzt. Nachdem das Heer der Schweden auch diesen finalen Widerstand der stolzen Sachsen gebrochen hatte, waren etwa zweitausend Personen in der besetzten Stadt einquartiert worden. So auch Gustav und sein Meister. Sie waren in dem dreistöckigen, schmalen Haus eines Gastwirts untergekommen, dessen Etablissement sich im Erdgeschoss befand. Gleich am ersten Tag hatten sie sich den Magen an dem scheußlichen Essen in dem dreckigen Gasthaus verdorben und mieden es seitdem. Gustavs Meister trank dort nicht einmal mehr Bier, nachdem er eine Schabe am Grund eines Krugs gefunden hatte.

Herr Schulze, so wollte der Wirt angeredet werden, weil er angeblich vor Jahren einmal Dorfschulze in einem Kaff vor den Toren Leipzigs gewesen war, machte aus seiner Abneigung ihnen gegenüber keinen Hehl. Er sprach nur das Nötigste mit dem Feldscher und mit Gustav gar nicht. Gustav hatte mehr als einmal gehört, wie er sich vor seinen Stammgästen über sie beschwert und das Gerücht gestreut hatte, dass es sich bei ihnen um Hexer handelte, die verbotene schwarze Magie ausübten.

Gustav konnte es ihm nicht verdenken. Der Wirt hatte keine andere Wahl gehabt, als die beiden „Günstlinge der Schweden“, wie er sich ausdrückte, aufzunehmen. Ihm blieb von seinem für einen alleinstehenden Mann großzügigen Haus nur noch das Erdgeschoss mit seinem Ladengeschäft. Der Feldscher hatte den ehemaligen Schlafraum des Schankwirts bezogen und Gustav die Dachkammer bekommen. Der einzige Raum, den man beheizen konnte, war die Gaststube, und so froren sie, seitdem der Winter kurz nach den Schweden ebenfalls Einzug in die Stadt gehalten hatte. Jolande hatte es da besser. Sie und der Wagen durften im gemütlich mit Stroh ausgelegten Schuppen im Hinterhof wohnen, was dem Maultier gut zu gefallen schien, zumal Herr Schulze das Tier offenbar in sein Herz geschlossen hatte. Oft fand Gustav Reste von Karotten, Brotkanten und Äpfeln auf dem Boden, die nicht von ihm oder dem Feldscher waren.

„Domino. Ha, das ist es!“ Gustav rannte zu seiner lateinischen Grammatik und blickte hinein. „Richtig“, jubelte er und machte ein kleines, unbeholfenes Tänzchen, wobei die alten Bodendielen protestierend knarzten. Gustav hätte es seinem Meister gegenüber nicht zugegeben, aber er lernte die tote Sprache hauptsächlich für seine eigenen Zwecke. Er wollte einen Weg finden, um die Verbindung zwischen sich und dem dickbäuchigen Dämon zu beenden, ohne dass er dafür sterben musste. Bisher war das Wesen zwar kein zweites Mal aufgetaucht, aber Gustav ging jede Nacht mit einem mulmigen Gefühl zu Bett und war erst beruhigt, wenn die Sonne aufgegangen war. Als er den Feldscher nach dem Codex Daemonum gefragt hatte, hatte der ihn nur verblüfft angesehen und gefragt, woher er von diesem Werk wisse. Gustav hatte ihm eine lahme Lüge aufgetischt, die sein Meister aber geschluckt hatte – zumindest hoffte er das. Zu dem Buch hatte der Feldscher daraufhin nur erwähnt, dass er darin lesen dürfe, wenn er so weit sei. Das war gleichbedeutend mit: Wenn du fließend Latein lesen und sprechen kannst.

Ein dumpfes Klopfen holte Gustav aus seinen Gedanken. Der Feldscher hatte sich angewöhnt, mit einem Besenstiel gegen die niedrige Decke zu klopfen, wenn er etwas von Gustav wollte, um nicht ständig die enge Wendeltreppe ins Dachgeschoss hochklettern zu müssen.

Gustav war überrascht. Es war später Nachmittag und eigentlich hatte er um diese Zeit keine Aufgaben zu erledigen, weil er sich seinen Studien widmen sollte. Er schaute ein letztes Mal in die Grammatik, dann schlug er sie so heftig zu, dass Staub aus den alten Seiten aufstieg. Er ließ die Decke von seinen Schultern gleiten, warf sie aufs Bett und legte sich den schwarzen Umhang um, der für ihn fast schon zu einer zweiten Haut geworden war. Ehrfürchtig schloss er die Fibel, die einer Krallenhand nachempfunden war und ihn für Eingeweihte als Lehrling der schwarzen Feldschere kennzeichnete.

Erneut klopfte es. Sein Meister musste es eilig haben.

Gustav lief zügig zur Treppe.

„Wo bleibst du denn?“, herrschte ihn sein Meister ungeduldig an, als Gustav in das Zimmer stürmte. „Wir bekommen gleich einen Patienten und ich möchte, dass du ihn behandelst.“

Gustav schaffte es nicht einmal, den Mund ganz zu öffnen, da unterbrach ihn sein Meister auch schon.

„Du bist so weit. Glaube mir. Ich habe über den Mann, der zu uns kommt, ein paar Nachforschungen betrieben. Es scheint jemand zu sein, der glaubt, an jeder Krankheit zu leiden, von der er hört, ohne wirklich krank zu sein.“ Er grinste frech. „Also kannst du auch nicht viel falsch machen.“

Ein gewichtiges Klopfen ließ die Tür zur Kammer des Feldschers geradezu erbeben.

Gustav wollte schon die Tür öffnen, um ihren Gast nicht warten zu lassen. Der Feldscher hielt ihn am Oberarm zurück.

„Er kann sich ruhig einen Moment gedulden.“

Wieder klopfte es. Diesmal etwas weniger forsch. „Seid Ihr da, Meister Feldscher?“, kam es dumpf durch die Tür.

Der nickte Gustav zu, dass er nun öffnen sollte.

In dem Türrahmen erschien der größte und dickste Mann, den Gustav je gesehen hatte. Sein Kopf war trotz der winterlichen Kälte rot und er tupfte sich mit einem in seinen Riesenhänden lächerlich klein wirkenden Seidentuch das Gesicht. „Oh, da bin ich aber froh, ich hatte schon befürchtet, dass wir uns verpasst haben.“

Gustav schätzte, dass der Mann ein größeres Vermögen an Schmuck und Gold an seinem Körper trug, als er sich jemals würde leisten können.

„Stadtkämmerer“, begrüßte Martin ihn mit seinem strahlendsten Lächeln. „Kommt nur herein.“

Der Riesenmann zog die gewaltige Stirn in Falten. „Wird die Behandlung etwa hier stattfinden?“

„Natürlich. Keine Scheu. Wie kann ich Euch helfen?“

Der Kämmerer zog den Kopf ein und trat in die einfache Kammer. Es war offensichtlich, dass er Derartiges nicht erwartet hatte.

„Schön, dass Ihr hier seid. Die Schweden haben mir nur Gutes von Euch erzählt. Ihr haltet die Stadtkasse gut in Schuss. Es will schon was heißen, wenn man nach der Besetzung der Stadt einen derartig bedeutenden Posten behalten darf. Beeindruckend.“

Bescheiden neigte der Mann seinen großen Kopf.

Gustav verstand, was sein Meister zwischen den Zeilen ausdrückte. Er verachtete diesen Wendehals, der nur an seinen eigenen Vorteil dachte und zu allen Zeiten reich und reicher wurde.

„Setzt Euch!“ Der Feldscher zeigte auf den einen wackeligen Stuhl in seiner Kammer.

Mit einem Ächzen ließ der Mann sich fallen und tupfte sich wieder den Schweiß von der Stirn. „Hätte ich gewusst, dass Ihr so hoch wohnt, hätte ich Euch lieber in mein Haus kommen lassen. Anschließend hätten wir noch zusammen essen können. Mein Koch hat gerade Fasane da, die zergehen einem nur so auf der Zunge.“

„Ein anderes Mal.“ Martin legte die Hände aufeinander, als würde er beten wollen, und betrachtete den dicken Mann intensiv. „Womit kann ich Euch behilflich sein?“

Der Kämmerer rülpste und verzog das Gesicht. Ein Geruch nach geschmorten Zwiebeln und Schnaps durchwaberte den Raum. „Mein Magen, Meister Feldscher. Er quält mich schon seit Ewigkeiten und niemand will etwas finden. Könnt Ihr mir helfen?“

Esst weniger, bewegt Euch mehr und hört mit dem Saufen auf, wusste Gustav augenblicklich eine Lösung, sagte aber nichts.

Mit mitfühlender Miene betastete der Feldscher den blassen, schwabbeligen Bauch des Mannes. „Wie oft am Tag esst Ihr?“, fragte er dabei.

„Na ja, ich bin ein großer Mann, wie Ihr ja seht. Ich brauche schon ein wenig mehr als andere. Das ist doch keine Sünde.“ Er lächelte matt.

„Durchaus“, murmelte der Feldscher und drückte auf eine Stelle, die den Mann aufheulen ließ. „Wie viel trinkt Ihr? Regelmäßig? Täglich?“

„Nur Bier zum Essen und Schnaps gegen die Magenschmerzen, das hilft mir. Ich bin kein Trinker.“

Martin nickte. „Gut, ich denke, dass Euch ein Aderlass helfen sollte. In Eurem Magen sind giftige Säfte, die wir über das Blut herausspülen können. Seid Ihr bereit dazu?“

Der Mann lächelte selig. „Natürlich! Endlich hat jemand eine Lösung für meine Qualen.“

Gustav verstand überhaupt nichts mehr. Sein Meister hatte ihm mehr als einmal erklärt, dass er den Aderlass für Humbug hielt, der den Patienten eher schadete als half. Warum wollte er ihn bei diesem Mann anwenden?

„In Ordnung.“ Der Feldscher ging zu einer Wasserschale und wusch sich die Hände. „Mein Lehrling wird mir helfen. Seine jungen Hände sind geschickter als meine alten. Ihr werdet fast nichts spüren.“

Der Kämmerer blickte skeptisch zu Gustav, nickte aber ergeben.

„Wie beschreibt die berühmte Heilerin Hildegard von Bingen den Nutzen des Aderlasses in ihrem Standardwerk ,Causae et curae‘, Gustav?“, fragte ihn sein Meister laut und ungewöhnlich schroff ab. Offensichtlich wollte er einen überaus gestrengen Lehrmeister mimen.

Gustav musste glücklicherweise nicht lange überlegen, diesen Schinken hatte ihm Martin gleich aufs Auge gedrückt, als sie nach Leipzig gekommen waren. Eigentlich um ihm zu verdeutlichen, wie sich die Heilkunde verändert hatte – und glücklicherweise war es eine ins Deutsche übersetzte Ausgabe gewesen. „Sollten bei einem Patienten die Gefäße mit Blut gefüllt sein, so müssen sie von schädlichem Sekret und dem durch die Verdauung gelieferten Saft“, er nickte zu dem Kämmerer hinüber, „durch einen Einschnitt gereinigt werden.“

„Sehr gut, der Junge ist wirklich fleißig. Woher wissen wir, dass wir auch das richtige Blut entnehmen?“

Auf diese Frage war Gustav gefasst gewesen, Martin hatte sie ihm auch schon einmal in einer seiner Prüfungen gestellt. „Wird das Gefäß angeschnitten, so erleidet das Blut eine Erschütterung. Ein bisschen so, als würde es sich erschrecken. Und das, was dann herausfließt, ist fauliges und schlechtes Blut.“

„Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Wann ist die beste Zeit für einen Aderlass?“

Hier musste Gustav passen.

Sein Meister brummte ungehalten.

Der Stadtkämmerer blickte interessiert zwischen ihnen hin und her.

„Na?“

„Ähm …“, versuchte Gustav Zeit zu schinden. „Also, es hat irgendwas mit dem Mond zu tun …“

Martin rollte genervt mit den Augen. „Aderlass nur in den ersten sechs Tagen des abnehmenden Monds. Heute haben wir glücklicherweise den fünften.“

Der dicke Mann lächelte erfreut.

„So, jetzt hol mir die Fliete …“

Für einen Moment hatte Gustav den Begriff für das Aderlass-Messer vergessen. Ihm fielen Felsbrocken vom Herzen, als sein Verstand die Erklärung dafür zutage förderte.

„… eine Schüssel, die Staubinde, ein Nuppenglas und den Lassstab. Anschließend gehst du in die Gaststube und bestellst Wein und Weißbrot, damit unser Patient sich später stärken kann.“

Das Gesicht des Kämmerers nahm einen geradezu glückseligen Ausdruck an. Derlei Behandlung gefiel ihm.

„Will er dich abwimmeln, sag ihm, für wen wir die Sachen brauchen.“

Der feiste Mann warf sich stolz in die Brust.

Nachdem Gustav alles besorgt hatte, rollten sie die Ärmel des Kämmerers hoch. Gut sichtbare, blassblaue Adern kamen zum Vorschein.

„Wo musst du den Schnitt machen?“, fragte der Feldscher Gustav.

Der studierte den Arm einen Moment und zeigte dann auf eine Stelle etwa eine Handbreit unter dem Ellenbogen.

„Die hätte ich auch gewählt.“ Martin hielt ihm die Fliete hin.

„Ich?“ Gustav blickte ihn ungläubig an.

„Meister, könntet Ihr nicht …“

„Nein, nein, Gustav wird das hervorragend machen“, schnitt der dem Kämmerer sofort das Wort ab.

Gustav umfasste den stählernen Griff des Instruments und blickte ehrfürchtig auf die lanzettförmige Klinge.

Martin nickte ihm wohlwollend zu.

Gustav drückte die Klinge in die Haut des Mannes.

Der zischte gepeinigt auf, obwohl noch gar nicht viel passiert war.

Gustav blendete es vollständig aus. Jetzt hatte er nur noch den Blick für seine Aufgabe und öffnete die Ader mit einem entschlossenen Schnitt. Sofort quoll rostbraunes Blut hervor.

Der Feldscher hielt eine Schüssel darunter, um es aufzufangen, und drückte dem Mann den Lassstab in die Hand, damit er diesen hin- und herdrehte, um das Blut kontinuierlich laufen zu lassen. „Gut gemacht.“

Der Verwalter der Stadtkasse war zwar recht blass geworden, aber auch er schloss sich den Glückwünschen an. „Finde ich auch, ich habe fast nichts gemerkt.“

Gustav fühlte sich wie auf Wolke sieben. Ich habe meinen ersten Eingriff als Feldscher gemacht.

„Es geht mir schon viel besser! Ich danke den Herren.“

Der dicke Kämmerer war so lange geblieben, dass es dunkel geworden war. Auch für ihn galt wohl – wie für Gustav und seinen Meister – keine Sperrstunde. Er hatte darauf bestanden, dass er den gesamten Aderlass-Wein und das Brot vertilgen müsse, um wieder zu Kräften zu kommen.

„Gern, kommt wieder, wenn die Beschwerden nicht verschwinden. Gießt das mehrmals täglich mit heißem Wasser auf. Es wird Euch Linderung verschaffen.“ Der Feldscher gab ihm ein Kräuterbeutelchen, das stark nach Pfefferminz und Kamille duftete.

„Ja, ja, das werde ich tun.“ Er war im Begriff, zur Tür hinauszugehen.

„Kämmerer?“, rief ihm der Feldscher hinterher.

Der blickte fragend über die Schulter.

„Wenn Ihr nicht anfangt deutlich weniger zu essen und zu trinken, werdet Ihr den übernächsten Sommer vermutlich nicht mehr erleben. Ihr führt Eurem Körper jeden Tag so viel Gift zu, dass kein Aderlass der Welt es aus Euch herausziehen kann.“

Der große Mann war kreidebleich geworden. „Das hatte ich schon vermutet“, murmelte er und ging mit herunterhängenden Schultern und schweren Schritten die enge Treppe nach unten.

Gustav wartete, bis er ihn nicht mehr hörte, und schloss dann die Tür. Der Feldscher war schon dabei, die Instrumente zu reinigen. „Warum?“, fragte er geradeheraus. „Ich dachte, dass Ihr nichts vom Aderlass haltet.“

„Tue ich auch nicht, aber hätte ich als deinen ersten Eingriff wirklich etwas Lebenswichtiges auswählen sollen? Das war doch mal was anderes, als immer nur Verbände anzulegen und Knochen zu richten, oder?“

Gustav grinste ihn dankbar an. Jetzt fühlte er sich wirklich wie ein richtiger Feldscherlehrling.

Am späten Nachmittag des nächsten Tages zitierte der Feldscher Gustav erneut in sein Zimmer. Freudig sprang der die Stufen nach unten, in Erwartung eines neuen aufregenden Eingriffs.

Zu Gustavs Überraschung war sein Meister nicht nur in seine schwarzen Kleider gehüllt, sondern trug dazu noch einen langen Schal, eine gefütterte Mütze und besonders dicke Handschuhe. „Weißt du, wie kalt es draußen ist?“, fragte er seinen Lehrling mit erstauntem Gesichtsausdruck

„Wir gehen aus? Obwohl es bald dunkel wird?“

„Wonach sieht es denn aus? Eile dich und zieh dir was Vernünftiges an!“

Als Gustav deutlich wärmer gekleidet zurück in das Zimmer kam, sagte der Feldscher zu ihm: „Hier, die kannst du tragen!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt er seinem Lehrling eine große Ledertasche hin.

Gustav ergriff sie. Die Tasche war sehr schwer und klapperte bei jeder Bewegung metallisch. „Was ist da drin?“

„Wirst du schon sehen!“, brummte der Feldscher. „Geh nach unten und warte vor dem Eichenhof auf mich.“

Leichtfüßig rannte Gustav die knarrende Treppe nach unten. Er durchquerte betont langsam den herrlich warmen, nach altem Fett und verschüttetem Bier riechenden Gastraum des Eichenhofs. Hier saßen etwa ein Dutzend Stammgäste, die sich an ihren Bierkrügen festhielten und einander augenscheinlich nicht viel zu sagen hatten. Aber sobald er auftauchte, zischte es von überall in seinem Rücken: „Schwedengünstling, Hexer, Gotteslästerer …“ Gustav beschleunigte schweren Herzens seine Schritte, drückte die Vordertür auf und trat in die beißende Kälte des winterlichen Spätnachmittags.

Es hatte wieder zu schneien begonnen und das letzte Licht des Tages verschwand rapide. Nach Sonnenuntergang herrschte eine Ausgangssperre – die Trinker in der Kneipe würden sich bald auf den Weg machen müssen –, aber den schwarzen Feldscheren hatten die Schweden eine Ausnahmegenehmigung erteilt. Trotzdem vermieden er und sein Meister es, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen, zumal es zu dieser Zeit schlicht nichts für sie zu tun gab. „Im Frühjahr und Sommer, wenn die Kämpfe wieder losgehen, werden wir uns vor Arbeit kaum retten können. Bis dahin musst du möglichst viel lernen, um mir wirklich helfen zu können“, war die simple Erklärung des Wundarztes dafür.

Der Feldscher trug eine eiserne Laterne in der Hand, als er mit vor Kälte hochgezogenen Schultern auf seinen Lehrling zukam. „Bist du bereit?“, fragte er Gustav zerstreut, blickte sich dabei aber möglichst unauffällig in der leeren Gasse um.

„Ja“, antwortete der unsicher, weil er keine Ahnung hatte, wofür er eigentlich bereit sein sollte.

„Gut, gut. Wir sollten uns in den Nebengassen halten. Heute würde ich ungern einer Patrouille begegnen.“

„Wir haben doch einen Passierschein“, sagte Gustav und bemühte sich, seinen Meister einzuholen, der mit großen Schritten voranging. Der Riemen der schweren Tasche schnitt ihm schon jetzt in die Schulter. Durch den verharschten Schnee war der Weg tückisch glatt und das Licht der Laterne schien leider nur für den Feldscher hell genug, damit der über nichts stolperte. Gustav schloss zu ihm auf. Dabei wurde ihm schnell warm. Keuchend fragte er: „Wohin gehen wir?“

Das erste Mal an diesem Spätnachmittag grinste sein Meister. „Zum sepulcretum.“

Gustav hatte schon die Frage auf den Lippen, was das denn sein sollte, da begriff er, dass der Feldscher ein lateinisches Wort verwendet hatte. Hastig kramte er in seinem Gedächtnis danach.

„Vademus ad sepulcretum“, formulierte sein Meister nun einen ganzen Satz. „Soll ich dich etwa auch noch nach dem Fall fragen?“

Gustav dachte nach. Dass ihm die ganze Zeit die Ledertasche beim Laufen gegen sein linkes Bein schlug, machte das Ganze nicht einfacher. „Ich …“

Der Feldscher räusperte sich.

„Äh … ach ja, wir gehen zum …“ Gustav schwirrte der Kopf von den vielen Vokabeln, die er in den letzten Wochen hatte lernen müssen. „Friedhof“, rief er triumphierend und ein wenig zu laut. „Wir gehen zum Friedhof“, übersetzte er den kompletten Satz.

„Tsch, brüll das doch nicht so herum.“ Wieder blickte sich der Feldscher verstohlen um.

Gustavs Triumph verging so schnell, wie er gekommen war. Was wollten sie nach Einbruch der Dunkelheit auf einem Friedhof?

„Der alte Johannisfriedhof ist während der Belagerung teilweise von den Schweden zerstört worden“, erklärte der Feldscher, als sie das weitläufige und von einem niedrigen Zaun eingefriedete Gelände erreicht hatten. „Sie hatten sich hier verschanzt, das ist unseren Zwecken aber nicht weiter abträglich. Im Gegenteil.“ Mit einem Augenzwinkern stieg er durch ein während der Kämpfe zerstörtes Stück des Zauns.

Gustav folgte ihm, obwohl er nicht gerade davon begeistert war, um diese Zeit auf einen Friedhof zu gehen. Inzwischen war es dunkler geworden und dazu schneite es immer heftiger. Seinen Meister schienen derlei Orte nicht zu stören, er war vom Schlachtfeld schließlich Schlimmeres gewohnt, aber Gustav machten die vielen moosbewachsenen Kreuze, Krypten und Grüfte nervös. Er war eigentlich nicht abergläubisch, was die Toten anging, aber seitdem er erfahren hatte, dass es menschenfleischfressende Dämonen auf der Welt gab, war er sich nicht mehr so sicher, ob es nicht vielleicht auch Geister oder Ähnliches gab.

Der Feldscher ging auf ein niedriges Gebäude zu, dessen Eingang zwei massive Säulen flankierten. Wenige Schritte bevor sie es erreicht hatten, trat eine Gestalt hinter einem großen Grabstein aus dem Dunkel hervor.

Gustav hätte vor Schreck vermutlich aufgeschrien, wenn er nicht gleichzeitig ausgerutscht wäre, durch die schwere Tasche den Halt verloren hätte und mit dem Hosenboden im weichen Schnee gelandet wäre.

„Ihr habt wohl nicht mehr viel Auswahl, was die Lehrlinge angeht, was, Meister Feldscher?“, kommentierte der Unbekannte das hämisch mit seiner Fistelstimme.

„Hallo, Kain“, begrüßte der Feldscher ihn kalt und ohne auf den Spott einzugehen. „Ist alles vorbereit, so wie verabredet?“

Kain? Wie in ,Kain und Abel‘ aus der Bibel? Wer heißt denn so?

„Habt Ihr, worum ich Euch gebeten habe?“ Die hohe Stimme des Mannes gab seine Gier preis.

„Natürlich. Ein schwarzer Feldscher hält immer seine Versprechen.“

„Zeigt es mir!“ Der massige Mann kam auf Gustavs Meister zu.

Der nestelte etwas unter seiner Kleidung hervor.

Gustav hatte es inzwischen geschafft, wieder auf die Beine zu kommen, und klopfte sich den Schnee ab. Dabei blickte er verstohlen auf das, was sein Meister dem Fremden nun gab. Es war eine Phiole, die in der Dunkelheit leicht schimmerte.

„Hat es wirklich die Wirkung, die man ihm nachsagt?“ Der Mann, der sich Kain nannte, hielt das kleine Glasgefäß ehrfürchtig in seinen Händen.

„Ja, und noch vieles mehr, aber es muss vorsichtig dosiert werden, sonst ist es gefährlich.“

„Natürlich, natürlich“, murmelte der Fremde, ohne den Blick von seiner Belohnung zu nehmen.

„Können wir reingehen?“, fragte der Feldscher drängend.

„Ja, und Ihr habt die ganze Nacht Zeit. Verschwindet aber mit den ersten Sonnenstrahlen. Morgen früh wird die Beisetzung irgendeiner alten Vettel stattfinden.“

Der Feldscher nickte. „Komm, Gustav!“, befahl er und ging auf das Gebäude zu.

„Wer war das und hieß er wirklich Kain? Was habt Ihr ihm gegeben? Etwa Dämonenblut?“

Der Feldscher zog nur missbilligend die linke Augenbraue hoch und ging zügig weiter durch den Schnee. Er hatte offensichtlich nicht vor, Gustavs Fragen zu beantworten. Schließlich war er der Meister und Gustav nur der Lehrling.

Lehrjahre sind keine Herrenjahre, geisterte es Gustav durch den Kopf und wieder einmal ärgerte er sich über diesen dämlichen Spruch.

Als sie im Innern des Hauses angekommen waren, drehte der Feldscher seine Laterne heller. Es war in dem Gebäude nicht viel wärmer als draußen.

Gustav erschrak, als er im trüben Schein der Lampe an den Wänden übereinandergeschichtete Knochen und menschliche Schädel erkannte. „Ein Beinhaus“, hauchte er entsetzt.

„Fast“, berichtigte ihn der Feldscher. „Es ist ein Karner. Also ein Beinhaus, das über eine Kapelle zur Andacht verfügt. Heute wird es nicht mehr genutzt, weil man den alten Johannisfriedhof vor wenigen Jahren erweitert hat. In der Zeit davor wurde der Platz in der Erde knapp, weil eine Gesetzesänderung es allen, auch denen, die keine Bürger der Stadt waren, erlaubte, hier beigesetzt zu werden. Komm jetzt! Wir machen keinen Ausflug, um etwas über die Friedhofsgeschichte der Stadt Leipzig zu erfahren.“

Sie gingen eine ausgetretene Treppe nach unten. Der Feldscher entzündete eine in der Wand steckende Fackel mit der Flamme seiner Laterne und drückte sie Gustav in die Hand. Das eiskalte Untergeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, der einem kleinen Saal glich und in dessen Mitte ein Tisch stand, auf dem etwas unter einer schmutzigen Decke lag. Gustav hätte nicht erst den blassen Fuß entdecken müssen, um zu verstehen, dass es sich dabei um eine Leiche handelte.

Sein Meister ging festen Schrittes darauf zu und hob die grobe Decke hoch. „Ein Erhängter. Hat vermutlich geplündert“, kommentierte er. „Was drückst du dich denn dahinten rum? Komm her, Gustav! Es ist Zeit für dich, noch mehr über den menschlichen Körper zu lernen.“

Zaghaft ging Gustav auf den Tisch zu und betrachtete den Toten. Es war ein etwa fünfzigjähriger Mann. Seine Haut hatte sich im Gesicht blau verfärbt. Der dunkle, fast schwarze Streifen, der um seinen Hals lief, zeigte die Spur des Stricks. Unbewusst rieb sich Gustav über seinen eigenen Hals. So wäre er auch fast gestorben, wenn ihn der Feldscher nicht gerettet hätte. Der Mann war unbekleidet, aber sein Meister hatte sich die Mühe gemacht, die Blöße mit einem Tuch zu bedecken.

Als er bemerkte, dass Gustavs Blick darauf fiel, sagte er: „Auch den Toten muss man Respekt erweisen. Ich weiß nichts über diese arme Seele, was auch immer er aber getan hat, er hat genug Buße dafür getan. Außerdem liegen wir vermutlich alle einmal auf solch einem Tisch, da wäre ich dankbar, wenn man mir diese Behandlung ebenfalls zuteilwerden lässt. Gib mir die Tasche!“ Der Feldscher öffnete die Lederklappe und holte verschiedene Instrumente hervor, die er nebeneinander auf dem breiten Tisch auslegte. „Gib mir mal das Skalpell.“

Gustav steckte die Fackel in die dafür vorgesehene Halterung an dem Tisch und reichte Martin das Skalpell. Zu seinem Entsetzen drückte sein Meister das Messer in den Bauch des Mannes und begann es senkrecht in Richtung des Brustkorbs hochzuziehen.

„Tritt näher heran, damit du etwas erkennen kannst“, schnauzte er den Jungen an.

Gustav tat wie geheißen, obwohl er jetzt durch den Mund atmen musste. Die Gerüche, die der Tote aussonderte, waren nach dem Aufschneiden noch furchtbarer geworden.

„Heb seinen Arm an“, befahl der Feldscher, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.

Nach kurzem Zögern ergriff Gustav den fleischigen Unterarm des Mannes, die Haut fühlte sich nasskalt an, und hob ihn ein kleines Stück nach oben.

„Die Totenstarre ist beendet, das bedeutet, dass er länger als einen Tag tot sein muss. Ich schätze, dass er vor zwei Tagen gestorben ist. Vermutlich um die Mittagszeit.“

Gustav war beeindruckt. „Woher wisst Ihr das so genau?“, fragte er und legte den Arm vorsichtig wieder auf den breiten Holztisch.

Sein Meister grinste ihn an. „Weil ich den Aushang gelesen habe, auf dem seine Hinrichtung angekündigt wurde.“ Der Feldscher beendete den Längsschnitt und tat zwei weitere, die quer verliefen, einen unter dem Schlüsselbein und einen am Ende des Rippenbogens. Er wählte ein anderes Instrument aus, das aussah wie eine Zange, und klappte damit die Haut des Verstorbenen auf.

Gustav wäre am liebsten weggelaufen, aber das dunkle Beinhaus mit all den anderen Toten war auch nicht viel anziehender. Außerdem wollte er seinem Meister beweisen, dass er sich für den richtigen Lehrling entschieden hatte. Die höhnischen Worte Kains klangen ihm immer noch in den Ohren.

„Hier.“ Der Feldscher zeigte auf einen der Hautlappen. „Benenne mir die Schichten der Haut!“

„Den Teil ganz oben nennt man Oberhaut.“

„Auf Latein!“

„Ähm, also Epidermis, dann kommt die Lederhaut.“

Sein Meister räusperte sich ungeduldig.

„Corium. Ganz unten die Subcutis.“

„Na, vielleicht wird ja doch noch ein echter Feldscher aus dir.“ Er ließ los und das tote Gewebe glitt mit einem ekelhaften Geräusch wieder an seinen Platz zurück. Gustavs Meister wählte ein weiteres seiner bereitliegenden Instrumente aus: ein breites, halbrundes Messer.

Etwas Derartiges hatte Gustav in deutlich kleinerer Ausführung schon einmal benutzt, um Petersilie zu hacken.

Sein Meister tat nichts dergleichen. Er beugte sich über den Leichnam, setzte das Messer auf das Brustbein des Toten und drückte mit viel Kraft zu. Mit einem scheußlichen Krachen durchtrennte er die Knochen. „Das ist anstrengend“, keuchte er, „aber um an die inneren Organe und vor allem das Herz zu kommen, unerlässlich. Manchmal nisten sich Dämonenlarven in menschlichen Herzen ein, und die bekommt man anders nicht heraus.“ Er legte die Klinge zur Seite, bohrte seine Finger in den Leib des Mannes und zog. Schließlich klappten die Rippen mit einem grausigen Knacken nach oben.

Gustav wurde schlecht.

Der Feldscher schien es zu bemerken. „Wehe, du kotzt hier drin!“, herrschte er ihn an. „Denk daran, dieser Mann spürt keine Schmerzen mehr und sein Körper dient nach dem Tod sogar noch einem guten Zweck.“

Gustav zwang sich, in das Körperinnere des Mannes zu blicken. Für ihn sah dort alles nach einem dunkelroten Einerlei aus.

„Das ist das Herz.“ Der Feldscher legte es frei, machte einige Schnitte mit dem Skalpell und holte es heraus. „Ist es von Dämonenlarven befallen, schimmert es leicht bläulich. Blickt man genau hin, kann man sie sogar erkennen und einfach mit einer kleinen Zange herausziehen.“

„Kann man das auch bei einem lebenden Patienten machen?“

Der Feldscher räusperte sich. „Nun ja, in manchen Fällen schon. Wichtiger als das ist es aber, die Larve zu töten, da sie den Wirtskörper sonst ohnehin aufzehren würde.“

„Warum?“

„Sie übernimmt die Kontrolle über den Menschen, in den sie sich eingenistet hat, und zwingt ihn, Menschenfleisch zu jagen. Das erklärt die meisten Fälle von Kannibalismus, die bekannt werden, und auch viele besonders bestialische Morde.“

Gustav musste schwer schlucken. Dämonen waren wirklich verabscheuungswürdige Wesen.

„Wenn die Larve groß genug ist, bohrt sie sich aus dem Herzen heraus und wandert hoch zum Schädel. Der Betroffene ist dann nicht nur schwer herzkrank, sondern inzwischen auch vollkommen verrückt geworden. Am Ende schlüpft sie aus dem Auge, bevor sie im Boden verschwindet, um weiter zu wachsen und die Schar der Dämonen zu vergrößern.“

Ein Klappern ertönte, als ob etwas Schweres auf den Steinboden des Beinhauses gefallen wäre.

Der Feldscher erstarrte und löschte seine Lampe. „Mach die Fackel aus!“

Gustav riss die Fackel so ungeschickt aus der Halterung, dass er sich dabei die Hand an dem scharfkantigen Metall aufschürfte, und trat sie aus. Zur Sicherheit schlug er nochmal mit der Hand darauf. Der Preis war eine aschenschwarze Handfläche, aber dafür konnte er sicher sein, dass die Fackel nicht wieder anging oder ihr rußiger Rauch sie verriet. Jetzt verströmte einzig Gustavs leuchtende Fibel noch ein schwaches Licht.

„Wer kann das sein? Kain?“, flüsterte Gustav.

„Nein, der wird längst gemacht haben, dass er wegkommt. Was wir hier tun, ist nämlich nicht ganz legal. Den Leib eines Toten zu schänden, ohne die Familienangehörigen um Erlaubnis zu bitten, ist nicht erlaubt. Sollte uns die Patrouille erwischen, dann ergeht es uns schlecht, da hilft auch meine Bekanntschaft mit Torstensson nicht. Die Kirche und viele Vertreter des Stadtrats würden auf eine Bestrafung dringen, zumal in der Stadt schon das Gerücht geht, dass wir Hexer sind und mit dunklen Kräften im Spiel stehen.“

Was ja ehrlich gesagt nicht ganz falsch ist, dachte Gustav, behielt das aber lieber für sich.

„Zu vielen hier sind wir ein Dorn im Auge. Wir könnten aus der Stadt fliegen, was mitten im Winter keine schöne Aussicht ist. Warte hier! Ich kläre das. Sollte jemand kommen, sagst du, dass ich dich gezwungen habe, mitzumachen.“

Bevor Gustav etwas antworten konnte, war die schemenhafte Gestalt des Feldschers verschwunden. Dem Jungen wurde eiskalt, als er erkannte, dass er jetzt allein hier unten war. Das Schimmern seiner Fibel spendete ihm ein wenig Trost, doch alles in Gustav drängte danach, seinem Meister ins Freie zu folgen. Er hörte sein Herz ungewöhnlich laut schlagen und er dachte an den Toten, mit dem er hier allein war. Vorsichtig trat er von dem Tisch zurück.

Wieder war ein Geräusch zu vernehmen.

Gustav hätte es als tiefes Stöhnen beschrieben, aber vermutlich spielten ihm seine strapazierten Nerven einen Streich. Trotzdem blickte er sich hektisch um. Er sah nichts in der tiefen Dunkelheit.

Eine Art Niesen erklang. Vielleicht war es aber auch ein Knurren.

Gustav zuckte vor Schreck zusammen, geriet ins Taumeln und stieß heftig gegen den Tisch mit dem Toten. Der Leichnam fiel mit einem schweren Klatschen zu Boden. „Oh nein“, flüsterte Gustav panisch. Er kniete sich hin und tastete nach dem Körper, um ihn wieder hochzuhieven und mit der Decke das zu verbergen, was der Feldscher angerichtet hatte. Er würgte, als seine Finger das tote, kalte Fleisch berührten.

Hinter ihm war ein Scharren zu vernehmen, so als würde ein schweres Messer über den Boden schleifen.

Vor Schreck griff Gustav in den kalten, frisch geöffneten Brustkorb des Mannes. Bittere Galle kam ihm hoch, aber noch konnte er den Brechreiz unterdrücken. Mit aller Kraft zerrte er an der Leiche, schaffte es aber nicht, sie anzuheben.

„Ach du je, was haben wir denn da wieder angerichtet?“, ertönte eine höhnische Stimme aus der Dunkelheit.

Im selben Moment blickten Gustav drei gelblich leuchtende Augen an. Er ist wieder hier, dachte er verzweifelt und übergab sich nun doch.
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„Da freue ich mich aber, dass du mir endlich mal was zu essen anbietest“, brüllte der rot geschuppte, dickbauchige Dämon und sprang mit aufgerissenem Maul auf Gustav zu.

Dem gelang es tatsächlich, nicht panisch zur Seite zu springen, wusste er doch inzwischen, dass das Wesen ihm nichts anhaben konnte. Der massige Körper des Dämons glitt mit einer kühlen Brise durch ihn hindurch, als wäre er aus Luft. Nun saß das Wesen auf dem leeren Tisch und starrte ihn unschuldig aus seinen drei Augen an. „Was machst du hier? Und brüll nicht so herum!“, zischte ihn Gustav an, der in seiner Wut über das erneute Auftauchen des Dämons mutiger geworden war.

„Begrüßt man so einen alten Freund?“, fragte der Dämon und verzog beleidigt seine wulstigen Lippen.

„Wir sind keine Freunde“, fauchte Gustav, „und du hast mir immer noch nicht meine Fragen beantwortet.“ Noch einmal versuchte er vergeblich, den Leichnam hochzustemmen, gab dann aber mit einem Stöhnen auf. Als er den darüber hämisch kichernden Dämon anblickte, bemerkte er, dass er plötzlich in der Dunkelheit sehen konnte. Der Raum war in ein leuchtendes Goldgelb getaucht. Ob das etwas mit dem Auftauchen dieser Scheußlichkeit zu tun hat?

„Du nun wieder, mein kleiner Feldscher“, verlegte sich der Dämon auf joviales Necken. „Als ob wir beiden keine Freunde wären. Deine Hand verrät dich.“ Er zwinkerte mit allen drei Augen gleichzeitig.

Gustav blickte auf seine rechte Hand. Obwohl sie voller Ruß von der Fackel war, schimmerte sie hell wie eine Kerze. „Warum bist du hier?“, knurrte er und wünschte sich nun, dass er seinen Degen mitgenommen hätte. Seitdem er aber zweimal beim Treppensteigen über die Waffe gestolpert war und sich dabei fast selbst erstochen hätte, bestand der Feldscher darauf, dass er die Klinge erst dann trug, wenn er damit umgehen konnte. Das würde noch eine Weile dauern. In den Fechtstunden war Gustav fast noch schlechter als in Latein.

Der Dämon blickte gelangweilt auf seine Krallen. „Weil du mich wieder gerufen hast, Bürschlein.“

„Nein“, schrie Gustav schrill. Das Wort wurde von den Wänden zurückgeworfen. „Das habe ich nicht!“, setzte er leiser hinterher.

„Also“, der Dämon sprang vom Tisch und beschnupperte wie ein neugieriger Hund den Leichnam. „Ich erkläre es dir ein letztes Mal. Ich kann nur aus dem Boden kommen, wenn mich ein Mensch ruft. Da wir durch deine grandiose Dummheit verbunden sind, kannst nur du das und voilà, da bin ich.“ Er leckte mit seiner ungewöhnlich langen Zunge über die Schnitte, die der Feldscher gemacht hatte.

„Lass das, du Scheusal“, zischte Gustav ihn an, wusste aber auch nicht, wie er den Dämon ohne Waffe davon abhalten sollte.

„Bähhh, der ist ja schon ganz kalt“, maulte der Dämon. „Bewirtest du so deine Freunde? Mit Resten vom Vortag? Schäm dich. Ich denke, als Entschuldigung solltest du dich selbst umbringen. Dann hätten wir auch eine schönere Leiche für den tollen Tisch hier.“ Er klopfte mit seiner Pranke auf die vom Blut und Leichensaft dunkel gefärbten Bohlen. „Vielleicht könntest du dich mit deinem Gürtel irgendwie erdrosseln oder den Schädel gegen die Wand schlagen. Ich bin mir immer so unsicher, was bei euren zerbrechlichen Körperchen am besten funktioniert. Einmal, da habe ich einen Bauernburschen gefressen, der starb schon, als ich ihm …“

„Halt den Mund!“, herrschte Gustav das Wesen an. Wütend und ohne darüber nachzudenken, griff er den Dämon am Oberarm, um ihn von dem Toten wegzuziehen. Zu seiner Verblüffung griff seine Hand nicht ins Leere, sondern schloss sich um die seltsam weichen Schuppen des Wesens.

Als hätte er sich an etwas verbrannt, machte der Dämon einen hastigen Satz weg von ihm. „Ihhhh, wie eklig“, schrie er und wedelte theatralisch mit den langen Armen. „Ein Mensch hat mich angefasst. Pfui.“ Er spuckte etwas aus, das für einen Moment bläulich schimmerte, bevor es in der Dunkelheit verschwand. „Solch eine Schande.“ Er gab ein Geräusch von sich, das wohl nach Weinen klingen sollte, bei ihm aber eher den Klang eines heiseren Kicherns entfaltete. „Furchtbar, ich schäme mich so für dich.“

Irritiert blickte Gustav auf seine Hand. Es war nicht die linke, die immer noch glühte, sondern seine rechte gewesen. Er sah zu dem Dämon hinüber, der seine Augen mit großen Fäusten rieb, als wäre er ein kleines Kind. „Ich weiß, dass du nicht wirklich weinst“, knurrte ihn Gustav an.

„Ach ja“, krähte das Wesen, „woher denn? Ich bin todtraurig, dass jemand wie du mich so beschmutzt hat. Nie wieder kann ich einem von meinesgleichen unter die Augen treten, weil dein scheußlicher Geruch an mir haftet. Oh, was für ein Unglück. Ich armer, kleiner Dämon, warum passieren mir nur immer solche Sachen? Da will man einfach mal einen Happen essen, und dann das.“

Gustav ging mit ausgestreckten Händen auf das Wesen zu.

„Wage es bloß nicht“, zischte der ihn drohend an und bleckte seine riesigen Zähne.

Es fiel Gustav schwer, nicht stehen zu bleiben, aber er vertraute darauf, dass das Wesen ihn immer noch nicht berühren konnte. Mutig machte er einen Satz nach vorn und griff nach dem Oberarm des Dämons. Der drehte sich weg und so umfasste Gustav stattdessen das linke Horn des Wesens. Das fühlte sich rau und nicht viel anders als das einer Ziege an. Allerdings hatte die Berührung auf den Dämon eine ganz andere Wirkung. Er bewegte sich nicht mehr. Nur seine glühenden Augen rollten aufgeregt in den Höhlen und blickten vorwurfsvoll auf Gustav. Kann es sein … „Du erstarrst also, wenn ich deine Hörner anfasse, richtig?“

Der Dämon konnte nicht antworten, blickte aber für einen Moment ertappt auf den Boden.

Gustav grinste zufrieden. Er strich mit der anderen Hand über den Körper des Dämons. Dessen beeindruckender Brustkorb hob und senkte sich beim Luftholen. Sie atmen wie wir. Die Schuppen waren weich und sie fühlten sich nicht unangenehm an. Dazu war der Leib der Kreatur warm, so wie ein menschlicher Körper. Vorsichtig näherte er sich dem Maul des Dämons und strich über einen von seinen Hauern.

Die Augen des Eindringlings rollten immer wütender.

„Ich werde dein Horn loslassen, wenn du mir versprichst, kein Theater zu machen und brav zu sein.“

Die Augen bewegten sich von rechts nach links. Nein.

„Gut, dann wollen wir doch mal sehen, was passiert, wenn ich an deinen Ohren ziehe.“ Gustavs Finger näherten sich den felligen, hochstehenden Spitzohren.

Der Dämon blickte demütig zu ihm herauf.

Gustav ließ das Horn los.

Sofort zappelte das Wesen wieder. Mit seinem langen Krallenfinger zeigte es vorwurfsvoll auf Gustav. „Du, du bist genau der böse Mensch, vor dem einen immer alle warnen. So was Ungehöriges ist mir noch niemals untergekommen. Man fasst doch niemandem ungefragt an sein Horn. Bisher fand ich unsere kurzen Treffen ja ganz unterhaltsam, aber jetzt hast du eine Grenze überschritten. Eine derartige Frechheit, ich glaube es nicht!“ Er stellte beleidigt die muskulösen Arme in die Seite.

„Ich verspreche, es heute nicht wieder zu tun, wenn du mir hilfst, die Leiche auf den Tisch zu heben. Ihn kannst du doch anfassen, weil er tot ist, oder?“

Der Dämon drehte sich mit einem übertriebenen Schmollgesicht von Gustav weg und sagte nichts.

„Jetzt komm schon, du kannst auch seine Innereien fressen, wenn du vorsichtig bist.“

„Ach, jetzt will er mich mit Leckerlis locken, als wäre ich ein Schoßhündchen.“ Nach einer kurzen Pause fragte er: „Ist das Herz noch drin?“

Gustav lächelte. „Das haben wir schon für dich rausgeholt.“

Der Dämon gab ein lautes Schmatzen von sich. „Na gut, aber wage es nicht noch mal, eines meiner Hörner anzufassen.“

Es funktioniert also bei beiden.

„Den kleinen Happen kannst du nicht hochheben?“ Der Dämon blickte ihn arrogant an und leckte sich mit der Zunge über die Schweinenase. Als würde er ein Tütchen Mehl anheben, hievte er den massigen Leib des Toten zurück auf den Tisch und betrachtete ihn einen Moment. „Er ist zwar kalt, aber ich finde es nett, dass du das Essen für mich tranchiert hast. Die Schnitte hier und die aufgeklappten Rippen. Richtig fürnehm“, trällerte er. „Jetzt fehlen nur noch ein paar Kerzen. Ich hoffe, du versuchst hinterher nichts. Ich gehöre nicht zu denen, die sich von einem guten Essen zu was überreden lassen. Dazu musst du dir schon mehr einfallen lassen.“ Der Dämon zwinkerte Gustav kokett zu.

„Nun mach schon“, knurrte der genervt. „Bevor der Feldscher zurückkommt.“

Der Dämon schmatzte laut und beugte sich über den Leichnam.

„Komm rauf!“, rief eine Stimme oben an der Treppe. Der Feldscher. „Wir müssen hier weg! Sofort!“

Gustav war einen Moment zu verblüfft, um zu antworten. Sollte der Feldscher hier herunterkommen, würde er den Dämon sehen und alles wäre verloren. „Ähm …“, begann er.

„Alles in Ordnung, Gustav? Soll ich runterkommen? Wir müssen uns eilen, die Patrouille ist auf dem Weg hierher.“

„Nein“, antwortete Gustav panisch. „Ich komme!“

„Bring unsere Sachen mit!“

Schnell sammelte Gustav alles zusammen, was sie hätte verraten können, und zog das Leichentuch glatt.

Er drehte sich zu dem Dämon um, der ihn lauernd über den Toten hinweg angrinste. „Ich muss jetzt gehen und du verschwindest am besten auch dahin, wo du hergekommen bist. Wenn der Feldscher dich entdeckt, ist es für uns beide aus.“

Das Wesen setzte ein triumphierendes Grinsen auf. „Aber natürlich, mein gutester Gustav“, antwortete es mit vollem Mund, wurde durchscheinend und löste sich dann vollständig auf.

Hastig rannte Gustav die Treppe nach oben.

Als endlich Stille in dem Beinhaus herrschte, trat Anike aus dem Schatten der kleinen Nische heraus, in der sie sich verborgen gehalten hatte, seitdem sie in der Dunkelheit diesen elenden Kerzenleuchter umgestoßen hatte. Normalerweise passierten ihr solche Fehler nicht. Seit Wochen spionierte sie diesen beiden Idioten schon hinterher. Das größte Problem war gewesen, in die besetzte, schwer bewachte Stadt zu kommen, das hatte sie gefühlte Ewigkeiten gekostet. Heute hatte sich endlich einmal die Gelegenheit ergeben, die beiden Feldschere allein anzutreffen, und sie hatte es versaut. Gründlich. Mit dem Alten war nicht zu spaßen, das war ihr sofort klar geworden, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte die typische arrogante Ausstrahlung eines Mannes, der sich seiner Kraft nur zu bewusst war. Ihn würde sie überrumpeln müssen. Der Bengel hingegen war etwas vollkommen anderes. Er war so blöd, dass er vorhin sogar in den Schnee gefallen war. Sie hatte als verkleideter Gast im Eichhof sogar gehört, dass er über seinen eigenen Degen gestolpert war – zwei Mal. Mit so jemandem würde sie es zu jeder Zeit aufnehmen.

Du musstest niesen, selbst nicht besser, du dumme Gans, sagte eine böse Stimme in ihrem Kopf. Anike hasste es, wenn ihr Körper ihr derartige Streiche spielte. Sie hatte schon geglaubt, dass der Junge sie entdeckt hatte, und war bereit gewesen, ihn zu beseitigen, da hatte er plötzlich angefangen, sich mit jemandem zu unterhalten. Für einen Moment hatte sie geglaubt, dass er vor Angst Selbstgespräche führte, dann hatte sie drei glühende Augen gesehen. Was war das für eine Kreatur und warum traf sich der Junge heimlich mit ihr? Sie würde es herausbekommen. Eine Sache hatte sie aber schon jetzt verstanden, als der Junge gesagt hatte: „…wenn der Feldscher dich entdeckt, dann ist es für uns beide aus.“ Dieses Wesen war anscheinend sein kleines, schmutziges Geheimnis. In Anikes Kopf setzte sich ähnlich einem Puzzle ein neuer Plan zusammen. Der Junge und dieses Mysterium würden ihr Weg zum Feldscher sein.
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Ein neuer Lehrling
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Frühjahr 1643, Leipzig, 25. Kriegsjahr

Anike betrachtete gelangweilt die geschäftigen Leipziger, die den Nikolaiplatz vor der gleichnamigen Kirche bevölkerten und ihre Einkäufe an den zahlreichen Ständen tätigten. Das prächtige spätgotische Gebäude hatte man in der Zeit vor der Besatzung zu erweitern begonnen, wie die zahlreichen Gerüste und Materialhaufen bewiesen. Allerdings ruhten die Arbeiten seit der Eroberung der Stadt. Man hatte momentan anderes zu bedenken als den Bau eines noch größeren und prächtigeren Gotteshauses. In den Gesprächsfetzen, die Anike von den Vorbeigehenden aufschnappte, hörte sie hauptsächlich Klagen über die schwedische Besetzung der Stadt und die Höhe der Abgaben, die die Sieger von den Besiegten einforderten. Die Versorgung in der einst so quirligen Stadt war seit dem Fall Leipzigs deutlich schlechter und vor allem teurer geworden. Anike war dennoch der Meinung, dass sich die Bürger glücklich schätzen konnten. Schließlich hatten die Schweden ihre Stadt nicht dem Erdboden gleichgemacht, so wie Tilly und sein nicht weniger schändlicher Kompagnon Pappenheim dies 1631 mit dem protestantischen Magdeburg getan hatten. Jedes Kind kannte die grausame Geschichte von der Magdeburger Hochzeit. Die Liga-Truppen hatten von ihren Kommandeuren einen Freibrief erhalten und unvorstellbar in der besiegten Stadt gewütet. Noch Wochen später hatte man in der Elbe Leichen der getöteten Bewohner gefunden und das Feuer der brennenden Stadt war weithin sichtbar gewesen. Seitdem existierte Magdeburg praktisch nicht mehr. Nur noch ein paar Hundert elende Gestalten verloren sich in den Ruinen der einst so mächtigen Stadt, die zuvor fast vierzigtausend Einwohner gezählt hatte. Aber die Leipziger regen sich über gestiegene Preise auf. Anike konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. Trotzdem: Sie mochte die Leute in der sächsischen Stadt und ihren merkwürdigen, sympathischen Dialekt, obwohl sie nur aus einem Grund hierhergekommen war: um den Auftrag des Reichsgrafen auszuführen.

Die Nacht im Beinhaus hatte ihr keine Ruhe gelassen. Das Wesen, mit dem dieser Gustav gesprochen hatte, war erschreckend und faszinierend zugleich gewesen. Ihr war bei dem Anblick sogleich der Titel des Buchs eingefallen, das sie für den Reichsgrafen von dem Feldscher stehlen sollte: Codex Daemonum. Buch der Dämonen. In den letzten Wochen hatte sie versucht, etwas über dieses Buch und die schwarzen Feldschere herauszufinden, was sich als äußerst mühselig und schwierig herausgestellt hatte. Diese Wundärzte umwehte mehr als nur ein Hauch des Geheimnisvollen und sie verstanden es, ihr Wissen zu schützen. Erst eine Liaison mit einem wenig attraktiven Bibliothekar, der Zugang zu den verbotenen Archiven der Kirche besaß, hatte ihr schließlich die nötigen Informationen beschafft. Der gute Mann betete sie geradezu an und es würde ihm das Herz brechen, dass er Anike nie wiedersehen würde, jetzt, nachdem sie alles von ihm bekommen hatte, was sie brauchte.

Anike hätte niemals geglaubt, was sie in den Büchern gelesen hatte, wenn sie das Wesen nicht selbst gesehen hätte. Es gab Dämonen auf der Erde und sie kämpften für die Menschen. Die Feldschere beschworen sie zu diesem Zweck und heilten auch noch ihre Wunden. Gut, dass Mutter darauf bestanden hat, dass ich Latein lerne. Ein wehmütiges Lächeln schlich sich auf Anikes makellose Züge. Die schwarzen Feldschere schienen geradezu besessen von dieser toten Sprache zu sein, jedenfalls hatte sie kein Wort über ihre Aktivitäten auf Deutsch gefunden. Sie wünschte nur, dass sie mehr Zeit zum Lesen gehabt hätte. Der Bibliothekar hatte ihr immer nur wenige Augenblicke gegönnt und sie dabei auch noch betatscht. Irgendwie hatte er eine wunderliche Zuneigung zu seiner Bibliothek und Anike wurde in jenem Moment Teil davon. Es war schrecklich gewesen. Der Wind wehte ihr eine rote Haarsträhne ins Gesicht, die sie mit einer unwirschen Bewegung wegwischte. Selbst diese harmlose Geste nahm ein Mann zum Anlass, sie anzuschmachten. Er war fast dreimal so alt wie Anike, trug aber teure Kleidung und dicke Ringe an den Fingern. Solche Männer glaubten immer, dass ihr Reichtum für Frauen attraktiv war. Vielleicht war das bei einigen ja tatsächlich der Fall. Anike hatte jedenfalls nicht vor, sich dem Faltenhintern zu widmen. Demonstrativ drehte sie sich weg und blickte auf das Kirchengebäude, vor dem die Händler ihre Marktbuden rund um den großen Brunnen aufgeschlagen hatten.

Wo bleibt er?, fragte sie sich ungeduldig. Anike verstand nicht, warum der Feldscher sich für diesen schwächlichen Jungen entschieden hatte, der lieber seine Nase in Bücher zu stecken schien, als zu kämpfen. Im Grunde genommen war sie froh darüber, dass der Feldscher sich an einen derartigen Weichling gebunden hatte, das würde es ihr leichter machen, ihren Plan zu verwirklichen. Sie wusste, dass der Lehrling jede Woche auf den Markt vor der Nikolaikirche kam, um Brot zu kaufen. Mehrmals hatte sie ihn schon dabei beobachtet, doch heute würde sie ihn endlich ansprechen. Anikes Herz begann einen Takt schneller zu schlagen. Viel hing davon ab, dass sie erfolgreich war. Kurz tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild ihres schreienden, in Ketten gelegten Vaters auf. Anike rollte unbewusst mit den Schultern. Sie blinzelte in die Sonne, die über einen der beiden Kirchtürme kroch und schon einen warmen Hauch des Frühlings verbreitete. Würde sie heute Erfolg haben, könnte das der Grundstein zur Rettung ihres Vaters sein.

Anike blickte sich unauffällig nach dem Jungen um. „Wo bleibst du?“, zischte sie ungeduldig. Inzwischen knurrte ihr Magen. Die leckeren Gerüche, die von den Essensständen herüberwehten, machten es ihr nicht leichter, geduldig zu bleiben. Gerade als sie überlegte, sich etwas zu kaufen, entdeckte sie ihn. Als würde ihm die Welt gehören, schlenderte Gustav – wie immer ganz in Schwarz – auf den Marktplatz und begutachtete die Auslagen der Händler in aller Ruhe. Ich wette, er drückt sich vor seiner richtigen Arbeit.

Schließlich hatte der Junge einen großen, runden Laib Brot erstanden, ihn sich unter den Arm geklemmt und machte sich auf den Heimweg. Anike hatte inzwischen ihren Standort gewechselt und war bereit, ihn abzufangen. Gustav pfiff eine Melodie, die Anike seltsam bekannt vorkam, ohne dass sie zu sagen vermocht hätte, woher. Sie sah, dass er ein großes Stück des frischen Brots abgebrochen hatte und genüsslich kaute. Forsch trat sie aus einem dunklen Hauseingang hervor. „Hallo, Gustav!“, begrüßte sie ihn mit hoffentlich bedrohlich klingender Stimme, fuhr sich aber gleichzeitig verführerisch durch ihr frisch blondiertes Haar. Die Prozedur mit ätzendem Kalk und Zinnober war zwar furchtbar gewesen, aber inzwischen schmachteten etwas zu viele Männer in Leipzig eine geheimnisvolle Rothaarige an. Außerdem hatte Gustav sie nach der Schlacht in Breitenfeld gesehen, als sie bei ihrem ersten Annäherungsversuch an den Feldscher gescheitert war. Sie hatte einfach nicht mit dem dummen Bengel gerechnet und eine neue Strategie entwerfen müssen. Jetzt galt es zu hoffen, dass er sich nicht mehr an sie erinnerte.

Gustav war so überrascht, dass er ins Stolpern geriet. Fast hätte er das duftende Brot fallen gelassen. Erschrocken und fasziniert blickte er sie an. „H-h-hallo“, brachte er stotternd hervor.

Anike setzte ein betörendes Lächeln auf und holte tief Luft, damit ihr Dekolleté sich hob und ihm mehr Einblick gewährte. Es war gar nicht so einfach gewesen, attraktive Kleidung ganz in Schwarz zu erstehen, aber auch diesmal verfehlte ihr Körper seine Wirkung nicht.

Der Junge lief rot an und versuchte wegzuschauen, was ihm aber nicht gelang.

Hab ich dich, triumphierte Anike.

„K-k-kennen wir uns?“, fragte er, ohne den Blick von ihrem unnatürlich hochgedrückten Busen lassen zu können.

„Nicht direkt“, schnurrte Anike, als wäre er der große Held, auf den sie schon seit Ewigkeiten gewartet hätte. „Ich hoffe aber, dass wir das ändern können.“

Hoffnung und Misstrauen traten in den Blick des Lehrlings.

Vielleicht ist er doch nicht so dumm. Pass auf, Anike! „Du heißt doch Gustav, oder? Lass uns ein Stück gemeinsam gehen.“ Auffordernd hielt sie ihm ihren Arm hin, damit er sich unterhakte. Er schien jedoch diese Geste zu missdeuten und klemmte ihr den Brotlaib darunter.

„Wie nett“, bedankte er sich mit einer erschreckend naiven Ehrlichkeit und klopfte sich das Mehl von seiner dunklen Kleidung.

Idiot. „Gern geschehen.“ Sie schlenderten über das Kopfsteinpflaster der Innenstadt in Richtung der Unterkunft der Feldschere, als würden sie sich schon ewig kennen.

„Ähm … dürfte ich wohl erfahren, woher Ihr meinen Namen kennt?“

„Darfst du nicht.“ Anike kicherte übertrieben und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Es wurde ihr mit einem debilen, aber sehr glücklichen Lächeln gedankt.

„Ich habe etwas mit dir zu besprechen, mein lieber Gustav, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir helfen könntest.“

„Ja, gern, wenn ich denn kann.“

Die Einschränkung gefiel Anike gar nicht, normalerweise waren die Männer bereit, ihr den Mond vom Himmel zu holen. „Nun, ich würde gern deinen Meister kennenlernen und …“

Gustav blieb abrupt stehen und schaute sie jetzt nicht nur misstrauisch, sondern geradezu feindselig an.

Anike machte ein Hohlkreuz, um ihre Rundungen noch mehr zu betonen, aber das schien dem Bengel jetzt reichlich egal zu sein.

„Woher kennt Ihr meinen Namen und was wisst Ihr von meinem Meister?“

Anike sah, dass seine Hand zum Gürtel ging, als würde dort normalerweise eine Waffe hängen. Normalerweise. Heute war er unbewaffnet, im Gegensatz zu Anike. Sie ließ das Schmachten und all den anderen Firlefanz sein, der Männern sonst so gut gefiel, und trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich weiß alles über dich und deinen Meister, Gustav.“ Sie schnurrte den Namen regelrecht. „Ich will, dass du mich zu ihm bringst.“

Er machte eine abwehrende Geste. „Das kann ich nicht tun, er würde …“

„Doch.“ Anike trat noch näher an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Weil ich ihm sonst von deinem dreiäugigen Freund erzähle.“

„Was hast du nur vor? Mein Meister ist ein gefährlicher Mann. Er wird dich rausschmeißen!“

„Nein, das wird er nicht“, beharrte Anike und hielt selbstbewusst auf den Eichhof zu. Vor der schmierigen Kaschemme stritten gerade zwei reichlich Betrunkene miteinander, obwohl es erst früher Nachmittag war. Barsch drängte Anike sie zur Seite und trat an Gustavs Seite in das schummerige Gasthaus. Da sie oft in Verkleidung hier gewesen war, kannte sie sich aus, und der Junge blickte sie überrascht an, als sie zielstrebig die im hinteren Teil des Schankraums versteckte Treppe zu den Obergeschossen ansteuerte. „Jetzt gehst du besser vor“, befahl sie mit einem harten Grinsen. „Nicht, dass ihr irgendwelche Fallen ausgelegt habt, von denen du vergessen hast zu berichten.“ An seinem Gesicht konnte sie augenblicklich ablesen, dass das nicht so war und er sie für eine Verrückte hielt. Egal. Die Meinung dieses Bengels war unwichtig.

Zögerlich stieg Gustav die knarrende Treppe hoch. Man konnte fast hören, wie er in seinem Kopf daran arbeitete, einen Ausweg aus dieser misslichen Situation zu finden.

Anike drückte ihn sanft, aber bestimmt vorwärts. Die andere Hand hielt sie stets an ihrem versteckten Messer. Wie würde sich der Junge verhalten? Seinem Meister alles gestehen, um sie der Erpressung zu überführen, oder sie kleinlaut vorstellen?

Er klopfte zögernd an der Tür, deren Farbe abgeblättert war. „Wie heißt du eigentlich?“

Anike straffte sich und zog ihre dunkle Kleidung glatt. „Anike“, murmelte sie, ohne den Jungen anzusehen. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Feldscher endlich die Tür öffnete.

Er blickte erst fragend zu seinem Lehrling und dann überrascht zu Anike.

Die versuchte gar nicht erst, diesen Mann zu bezirzen. Eine innere Stimme mahnte sie, dass das ihren Plan ruinieren und ihr beim Feldscher ohnehin nichts nützen würde. Jemand, der seit vielen Jahren eine derartig bizarre Profession ausübte, würde nicht so leicht zu übertölpeln sein.

Seine Miene blieb unergründlich, als er fragte: „Eine Patientin oder eine Freundin von dir, Gustav?“ Fast unmerklich zog er missbilligend eine Augenbraue hoch.

Anike ließ dem dummen Jungen keine Gelegenheit zu einer Erklärung. „Weder noch, Meister Feldscher. Ich bin Anike, der ehemalige Lehrling von Meister Diethelm, und bitte Euch darum, dass ich meine Ausbildung bei Euch beenden darf.“ Ehrfürchtig schlug sie den Blick nieder und senkte den Kopf.

„Diethelm?“, fragte der Feldscher überrascht. „Warum hat er dich entlassen? Ich kenne ihn als strengen, aber liebenswürdigen Zeitgenossen, der seine Lehrlinge stets gut behandelt.“

Anike schaffte es tatsächlich, ein paar Tränen in ihre Augen zu pressen, sodass sie feucht glitzerten. „Mein Meister ist in der Schlacht von Breitenfeld gefallen.“ Sein dämlicher Lehrling auch. Für diese Information hatte es sich gelohnt, mit dem schwitzenden Liga-General anzubandeln, der sich nach der Niederlage bei Breitenfeld so sehr nach einer Aufmunterung gesehnt hatte. „Ich habe nur durch Glück überlebt und Wochen gebraucht, um einen anderen Feldscher zu finden.“

„Kommt rein! Alle beide.“

Anike brauchte kein triumphales Grinsen zu unterdrücken. Sie gewann so oft, dass sie sich diese zu offensichtliche Gefühlsregung schon lange abgewöhnt hatte. Die Unterkunft des Feldschers war auffallend bescheiden und beengt. Selbst einfache Handwerksmeister lebten prächtiger. Ein starker Widerspruch zu der Macht, die seine Zunft in den langen Jahren des Kriegs auf beiden Seiten errungen hatte.

Der Feldscher gab ihr ein weiches Tuch, damit sie sich die Augen trocken tupfen konnte, und wies mit der Hand auf den einzigen Stuhl im Raum.

Damenhaft setzte sich Anike und rieb an ihren Augen herum. Der Tod Diethelms hatte den Feldscher sichtbar bewegt.

„Was ist mit Diethelm passiert?“

Anike schluchzte einige Male herzzerreißend auf – es war ihr noch nie schwergefallen, auf Kommando zu weinen, sie brauchte nur an das Schicksal ihrer Eltern zu denken – bevor sie zu sprechen begann. „Es war kurz vor Morgengrauen, da ist meinem Meister ein Fehler passiert und unser Wagen begann zu brennen. Wir mussten den Schutzkreis verlassen und …“ Sie heulte laut auf.

Der Feldscher fiel darauf herein. „Schon gut, mein Kind. Ich will dich nicht damit quälen. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.“

„Diethelm hat sich für mich geopfert. Er erkaufte mir damit Zeit, bis die Sonne aufging. Ein großartiger Mann.“ Anike war so gerührt von ihrer erlogenen Geschichte, dass die Tränen herrlich flossen. In Wirklichkeit waren der Feldscher und sein Lehrling von flüchtenden Truppenteilen seiner eigenen Armee überfallen und getötet worden, aber dieses dreckige Geheimnis hielten die Generäle der Liga unter Verschluss, um die Gunst der schwarzen Feldschere nicht zu verlieren.

„Ein großartiger Mann. Ich werde sein Andenken in Ehren halten.“

„Ich auch“, schniefte Anike.

„Der arme Diethelm.“ Der Feldscher schüttelte den Kopf und wanderte unruhig in dem kleinen Raum umher. „Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesprochen und es ist immer ein Verlust, wenn einer von uns gehen muss. Wir sind nicht mehr so zahlreich, wie wir es sein sollten in dieser verfahrenen politischen Lage. Hat sein Pony Maienblüte wenigstens das Massaker heil überstanden? Jolande und sie haben sich immer gut verstanden.“

Er testet mich. Anike war auf Derartiges vorbereitet. Sie hatte alles über Diethelm in Erfahrung gebracht, was herauszufinden war, und das war eine ganze Menge gewesen. „Sein alter Esel Fritz ist leider ebenfalls verstorben, Meister.“ Sie hielt ihre Stimme frei von jeder Kritik und blickte wieder demütig nach unten.

Der Feldscher lächelte. „Gut gemacht, Mädchen. Wie heißt du?“

„Anike“, hauchte sie, als würde sie vor Respekt fast vergehen.

„In welchem Lehrjahr warst du?“

Anike blickte bescheiden und unsicher zu Boden, dabei entdeckte sie Wollmäuse und die abgeschnittenen Stängel irgendwelcher Kräuter auf den Dielen. Spaß am Putzen hatte der Feldscher anscheinend nicht. „Ich war erst wenige Wochen bei ihm, als er gestorben ist. Nach seinem Tod bin ich durch die Gegend geirrt, um einen neuen Meister zu finden, und irgendwann hat mir jemand vom großen Meister Martin in Leipzig erzählt, da habe ich mich auf die Suche nach Euch gemacht.“ Sie schluchzte erneut und flüsterte: „Es war eine harte Zeit ohne Meister da draußen. Ich hatte nichts mehr, nicht mal meine Lehrlingsfibel, die habe ich auf der Flucht vor den Dämonen verloren.“

Der Feldscher nickte mitfühlend. „Also gut, Anike. Wollen wir doch mal rausbekommen, was Diethelm dir bisher beigebracht hat.“ Der Feldscher ging zu einem Regal voller Kisten und Gefäße und nahm aus einem etwas heraus. „Nenn mir die Namen dieser drei Kräuter und jeweils eine Eigenschaft, die ihnen zugeschrieben wird!“ Der Feldscher legte die Bündel auf den zerkratzten, von Brandflecken übersäten Tisch.

Glücklicherweise hatte Anike derlei schon als Kind von ihrer Mutter gelernt. Sie zeigte auf das linke Bund. „Johanniskraut, das hilft gegen Traurigkeit. Das mittlere ist Baldrian und lindert Schlafprobleme und das dritte ist Tussilago farfara, auch Huflattich genannt. Seine Wirkung steckt schon im lateinischen Namen Tussilago farfara – den Husten vertreiben.“

Der Feldscher nickte anerkennend, während sein bisheriger Lehrling genervt die Augen verdrehte. „Sehr gut. Quam bene loqueris lingua hominum studiosorum?“

„Istam linguam intellegere possum, sed non me eruditam esse puto.“ Nach dieser Antwort gestattete sie sich ein scheues Lächeln.

„Gustav“, wandte sich der Feldscher an seinen Lehrling. „Was habe ich gefragt und was hat Anike geantwortet?“

„Ähm … Ut bene tu …“, murmelte er umständlich vor sich hin. „Wie gut kannst du sprechen Sprache?“

Der Feldscher suchte Anikes Blick und rollte belustigt mit den Augen. „Sag du es ihm.“

Anike deutete eine bescheidene Verbeugung in Gustavs Richtung an, der rot wie ein Radieschen geworden war, obwohl sie dem blöden Bengel lieber die Zunge rausgestreckt hätte. Es kostete sie erstaunlich viel Kraft, diesem verrückten Impuls nicht nachzugeben. „Dein Meister hat mich gefragt, wie gut ich die Sprache der Gelehrten spreche, und ich habe geantwortet, dass ich sie verstehen kann, mich aber nicht als Gelehrte bezeichnen würde.“

Begeistert klatschte der Feldscher in die Hände. „Da hörst du es, mein lieber Gustav. So sollte man Latein sprechen. Sehr gut, Anike.“ Er blickte ihr einen Moment lang in die Augen, bevor er zu einer Kiste ging und ein gerolltes, bröckeliges Pergament herausholte, das die Farbe von dunklem Bier hatte. „Gustav, schließ die Fensterläden!“

Es wurde schummerig in dem nach Kräutern riechenden Zimmer.

Vorsichtig entrollte der Feldscher das Pergament auf dem Tisch.

Gustav trat näher heran und blickte neugierig darauf.

Er kennt es auch nicht, wurde Anike klar und die Aufregung kam wieder in ihr hoch. Instinktiv begriff sie, dass nun der finale und entscheidende Test auf sie wartete.

„Beschreib mir, was du siehst, Anike“, forderte der Feldscher sie mit seiner sonoren, tiefen Stimme auf.

Panik überflutete Anike, denn sie sah gar nichts auf dem vergilbten Pergament. Vorsichtig ging sie näher an den Tisch heran und beugte sich herunter. Jetzt erkannte sie es, klar und deutlich. Ein golden schimmernder Dämonenschädel prangte darauf. „Einen Schädel“, sagte sie mit trockenem Mund und musste schlucken, damit ihre Stimme nicht ganz wegbrach.

„Gustav?“

Auch der Junge beugte sich über das Blatt.

Gleich plappert er mir meine Antwort nach.

„Eine Rose, Meister. Ich sehe nur eine Rose.“

Was erzählt der Idiot da? Anike schob ihn ein wenig zur Seite und blickte wieder auf das Blatt. Erneut grinste sie der gehörnte Schädel an. Von einer Blume war beim besten Willen nichts zu erkennen.

Der Feldscher gab ein heiseres Lachen von sich. „Eine Blume und ein Dämon. Vielleicht eine ganz gute Mischung für meine beiden Lehrlinge.“
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Die Bewährungsprobe
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Frühsommer, 1643, 26. Kriegsjahr

Gustav war zum Feldscher in den größeren Raum im ersten Stock gezogen. Zwar freute sich Anike darüber, das kleine gemütliche Zimmer ganz oben für sich allein zu haben, aber das machte es ihr auch schwerer, den ersten Auftrag des Reichsgrafen auszuführen. „Codex Daemonum“, murmelte sie den Titel des Buchs vor sich hin, das sie dem Feldscher stehlen sollte. Leider hatte sie es bisher nicht geschafft, nach diesem verflixten Buch zu suchen. Sie war jetzt seit etlichen Wochen Martins Lehrling, aber noch niemals hatte sie sein und Gustavs Zimmer allein betreten können. Sie hatte nicht mal einen Hinweis darauf gefunden, dass sich das Buch überhaupt im Haus befand. Es fiel ihr zwar schwer, es zuzugeben, aber das Leben, das sie gerade führte, gefiel ihr. Nervig war nur, dass sie sich in einem ständigen Konkurrenzkampf mit Gustav befand. Er verstand zwar viel mehr von der eigentlichen Tätigkeit der Feldschere, der Heilung und den Dämonen, aber sie kannte mehr Kräuter als er, sprach viel besser Latein und hatte ihn sogar in der dritten Fechtstunde das erste Mal geschlagen, was jetzt mit schöner Regelmäßigkeit passierte. Anike wusste, dass das den Jungen maßlos ärgerte, und sie genoss es. Nie wieder hatte sie mit ihm über den Dämon gesprochen, den sie im Beinhaus gesehen hatte. Er wiederum begegnete ihr mit ständigem Misstrauen. Anike war sich inzwischen sicher, dass er ihr nicht abnahm, der ehemalige Lehrling von Diethelm zu sein, dennoch sagte er zu seinem Meister kein kritisches Wort über sie. Beide wussten etwas über die Geheimnisse des anderen und warteten nur darauf, die Wahrheit an der richtigen Stelle zu platzieren. Martin hatte sie inzwischen regelrecht lieb gewonnen. Der gebildete, starke und ungemein mutige Mann war ein geduldiger Lehrer und väterlicher Freund geworden. Und du sollst ihn töten. Anike wurde ganz kalt, als sie daran dachte, dass der verfluchte Reichsgraf ihr dies als zweiten Auftrag mitgegeben hatte. Dass sie ihn ausführen würde, stand für sie außer Zweifel. Das Schicksal ihres Vaters war wichtiger.

Anike betrachtete sich in dem kleinen Fenster. Sie trug schon eine Weile bequeme und wenig aufreizende Kleidung. Der Feldscher hatte ihr das nicht aufgetragen oder überhaupt etwas dazu gesagt, aber sie spürte, dass er sie mit mehr Respekt behandelte, seitdem sie ihre Reize unter schwarzem Stoff bedeckt hielt und sie nicht dazu einsetzte, Vorteile für sich zu erreichen. Sie beobachtete das geschäftige Treiben der langsam wieder erblühenden Stadt. Die milden Temperaturen des außergewöhnlich frühen Sommers brachten den Leipzigern scheinbar auch ihre Lebensfreude und vor allem ihren unnachahmlichen Humor zurück. Die Studienstunden, die sie hier oben allein verbringen konnte, genoss sie sehr, auch wenn sie wusste, dass es mit diesem Leben bald vorbei sein würde. Die Kriegssaison stand bevor. Der Sommer brachte wieder die großen Kämpfe mit sich und der Feldscher würde den Truppen hinterherreisen. Anike hatte nicht vor, mit ihm Leipzig zu verlassen. Sie musste ihren Auftrag endlich zu Ende bringen. Das Netz des Reichsgrafen war weit verzweigt und er würde ein Scheitern nicht akzeptieren. Sollte Anike den Auftrag nicht beenden, würde einer seiner gedungenen Mörder sie aus dem Weg räumen, egal wo sie sich versteckte. Anike seufzte. Ihr blieb keine andere Wahl.

Ein Klopfen holte sie aus ihren Gedanken.

Gustav, dachte sie genervt. „Was willst du?“

„Der Meister will uns sehen. Jetzt!“

Anike zog die Stirn kraus. „Ich komme.“

Einen Moment herrschte Ruhe. „Beeile dich. Es scheint sehr wichtig zu sein.“

Er hilft mir? Anike war überrascht. Gustav hätte sie auch zu spät kommen lassen können und selbst pünktlich sein, um die Gunst des Feldschers zu erringen. Sie klappte Cäsars ,De bello gallico‘ zu, das sie gelesen hatte, weil sie etwas über antike Kriegstaktiken lernen sollte, und ging zügig die schmale Wendeltreppe nach unten.

„Da bist du ja endlich“, begrüßte der Feldscher sie. Zu Anikes Überraschung trug er einen schmalen Degen an der Seite, der in einer schönen roten Lederscheide steckte.

Auch Gustav trug die Waffe, die er sonst nicht mal in den Fechtstunden benutzen durfte. Die schöne Klinge musste dem Jungen irgendetwas bedeuten, so viel hatte Anike herausgefunden, auch wenn er sie immer mit traurigen Augen anblickte.

„Entschuldigt, Meister. Ich war wohl etwas zu sehr in meine lateinische Lektüre vertieft.“

Der Feldscher schenkte ihr ein kurzes, verzeihendes Lächeln.

Gustav blies genervt Luft aus. Was er aber so leise tat, dass man es nur an seinem flatternden Pony erkennen konnte. Er ließ sich die schwarzen Haare länger wachsen. Das machte ihn tatsächlich attraktiver. Leider wurde dieser Eindruck durch den dicken, gelben Eiterpickel auf seiner Nase gewaltig geschmälert.

„Hört mir genau zu: Heute Nacht werdet ihr eure erste Bewährungsprobe bestehen müssen.“

Anike merkte, dass ihr Puls etwas schneller wurde. Sie freute sich darauf, endlich einmal das Erlernte anwenden zu können.

„Wir werden nach Crottendorf reisen. Das Dorf liegt vor den Toren Leipzigs. Wenn wir uns beeilen, sollten wir es vor Sonnenuntergang erreichen.“

„Warum?“, erdreistete sich der dumme Gustav zu fragen.

Der Feldscher sprach ungerührt weiter. „Es gibt dort auffällig viele ungeklärte Todesfälle und andere Hinweise, dass dort jemand in den letzten drei Nächten illegal Dämonen beschworen hat. Unsere Aufgabe ist es herauszufinden, ob dem wirklich so ist, und wenn ja, dem Treiben ein Ende zu setzen.“

Anike merkte, wie sich ein kalter Klumpen der Aufregung in ihrem Magen ausdehnte. Gustav schien es nicht viel besser zu gehen, er war merklich blasser geworden.

„Was sind das für Hinweise?“, fragte Gustav, dessen Stimme erst nach einem lauten Räuspern wieder richtig fest geworden war.

„Du stellst gleich die richtigen Fragen.“ Der Feldscher lächelte seinem Lehrling anerkennend zu.

Elender Schleimer, dachte Anike genervt.

„Anike, woran kann man erkennen, dass Dämonen erschienen sind?“

Gustav blickte sie herausfordernd an.

„Ähm …“, begann Anike. Mit Dämonen kannte sie sich immer noch nicht besonders aus, weil der Feldscher vieles als selbstverständlich voraussetzte, da sie ja angeblich bereits mit der Ausbildung begonnen hatte. Anike wiederum traute sich nicht, nachzufragen, um nicht aufzufliegen. „Also, auf jeden Fall aufgebrochene Erde. Eventuell ausgeweidete Tote, die sie angefressen haben?“

Der Feldscher blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Gustav, hast du etwas zu ergänzen?“

„Dämonenbefall erkennt man in der Tat an aufgebrochener Erde, aber dazu muss man direkt die Austrittsstelle finden, was in einem Dorf schwierig bis unmöglich ist, da die Kreaturen auch im Innern eines Hauses aus dem Boden gekommen sein könnten. Besser ist es, nach den Ausscheidungen der Untiere zu suchen, die in der Dunkelheit bläulich leuchten und ein intensives Aroma nach Zimt verströmen. Des Weiteren häuten sich einige von ihnen an der Oberfläche. Findet man Schuppen, Haare, Zähne, Krallen oder Ähnliches, ist das ein eindeutiger Hinweis, dass man es mit Dämonen zu tun hat. Natürlich kann es auch geschändete Leichname geben, aber sie sind kein Hauptmerkmal.“ Er blickte Anike triumphierend aus den Augenwinkeln an.

Mal sehen, wie schlau du bist, wenn wir derlei tatsächlich finden, Blödmann.

„Sehr gut. Leider verschwinden die meisten dieser Hinweise bei Tagesanbruch, deshalb müssen wir in der Dunkelheit danach suchen. Sollte sich tatsächlich bestätigen, dass es sich um Dämonen handelt, werden wir nicht gegen sie kämpfen oder versuchen sie zu fangen. Unsere Aufgabe ist es, den wilden Beschwörer zu finden, damit er keine weiteren Dämonen rufen kann. Was ist die Strafe für das illegale Beschwören von Dämonen, Gustav?“

Der Feldscher hatte es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber Anike sah es: Gustav wurde noch ein wenig blasser. „Der Tod“, gab er flüsternd die Antwort.

Ihr Meister nickte nachdenklich. „Ja, denn wenn er stirbt, verschwinden auch die von ihm beschworenen Dämonen wieder dahin, woher sie gekommen sind. Wir nehmen zur Sicherheit alle Silberdegen mit. Hier, Anike.“ Er reichte ihr die einfache, aber gut austarierte Klinge, die sie sonst in den Fechtstunden benutzte. „Ehrlich gesagt nützen die Waffen nicht viel gegen Dämonen, aber man kann sie damit vielleicht den einen Moment aufhalten, den man braucht, um sich zu retten.“ Der Feldscher hörte sich so an, als würde er selbst nicht daran glauben. „Wichtiger ist das hier.“ Er klopfte auf einen großen Sack, aus dem schwarzer Staub entwich. „Holzkohleasche. Die Dämonen hassen sie. Werft ihnen im Notfall etwas davon ins Gesicht, das bereitet ihnen Schmerzen. Wir werden auch unsere Kleidung damit einstäuben.“

Da lohnen sich die hässlichen schwarzen Plünnen wenigstens mal.

„Kommt jetzt! Wir müssen den Wagen beladen. Ich hätte gern noch etwas Tageslicht, wenn wir in dem Dorf ankommen. Ach, Anike“, der Feldscher drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um, „ich habe hier noch was für dich. Pass diesmal etwas besser darauf auf.“

Ehrfürchtig nahm Anike die kleine, einer Dämonenkralle nachempfundene Fibel entgegen.

Sie erreichten Crottendorf gegen Abend. In dem Ort selbst hatten die schwedischen Truppen und ihre Verbündeten fürchterlich gewütet. Etliche Brandruinen säumten die einzige Straße, die durch das Dorf führte.

„Brrr, Jolande“, befahl der Feldscher dem Tier und es blieb auf dem Kirchvorplatz stehen. Der kleine Friedhof mit den verwitterten schiefen Grabsteinen vor dem Gotteshaus enthielt eine beträchtliche Anzahl einfacher Holzkreuze, die auf relativ neue Gräber hinwiesen. „Bereitet ihr den Wagen vor. Ich werde mit dem Dorfschulzen reden, um mehr herauszubekommen.“

Anike kletterte umständlich von ihrem Rappen. Sie hatte reiten müssen, weil Gustav es wohl nicht richtig konnte. Er hatte es nicht zugeben wollen, sich aber so schnell auf den Kutschbock verdrückt, dass es nicht anders sein konnte. Anike war nicht böse darüber, sie ritt gern, auch wenn sie es lange nicht getan hatte und nun ihr Hintern schmerzte. Dennoch ließ sie sich Zeit mit dem Absteigen, weil sie keine Ahnung hatte, wie man den Wagen eines Feldschers vorbereitete.

Gustav war in der Zwischenzeit schon im Innern des gelben Wagens verschwunden.

Anike ging langsam zu ihm und betrachtete dabei die gelbe Außenwand, auf der eine glühende Dämonenfratze prangte, die sie geradezu zu verhöhnen schien. Um Zeit zu gewinnen, begann sie ein Gespräch mit Gustav, der gerade den großen Holzkohlesack aus dem Wagen hob. „Was siehst du, wenn du auf den Karren blickst?“

Der Junge schaute sie überrascht an. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass Anike freiwillig das Gespräch mit ihm suchte. „Was siehst du?“

Anike konnte das Lächeln nur schwer unterdrücken. Der Junge war wirklich nicht so dumm, wie es manchmal wirkte. „Ich sehe den Dämonenschädel, den ich auch auf dem Pergament im Eichhof gesehen habe“, sagte sie und zog gelangweilt die Schultern hoch.

Gustav hatte begonnen den Sack zu entknoten. Er verteilte die darin befindlichen kleinen Holzkohlestücke in einem weiten Umkreis um den Wagen.

Anike verstand, was er vorhatte, und ergriff die Gelegenheit, nicht ganz so unwissend dazustehen. „Lass mich das machen!“ Sie nahm ihm bestimmt den Sack aus den Händen. „Wie viele Schritte breit will Martin den Schutzkreis haben?“

„Zehn in jede Himmelsrichtung um den Wagen herum. Eine Blume und einen Dämon. Sie wechseln sich beständig ab.“

„Was?“ Anike hielt verwirrt inne und ein großer Schwung Holzkohle fiel in einer schwarzen Aschewolke auf ihre Stiefel.

Gustav, der von der Kohle einen dunklen Strich im Gesicht hatte – auf den Anike ihn sicherlich nicht hinweisen würde –, sagte: „Das ist es, was ich auf dem Karren sehe.“

Anike konzentrierte sich auf die Arbeit und motivierte sich damit, dass der Sack schnell leichter werden würde. „Was hat das zu bedeuten? Ist es gut oder schlecht, dass ich nur die eine Sache erkennen kann?“

Gustav zuckte mit den Schultern und verschwand wieder im Wagen. Er kam mit einer Möhre und einem Sack heraus. „Ich habe keine Ahnung. Er erzählt mir nichts darüber und ich habe aufgehört danach zu fragen. Versuch du doch dein Glück.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.

Ich kann ihn verstehen. Wahrscheinlich hat er sein Leben lang davon geträumt, Feldscher zu werden, und nun tauche ich hier auf und kann so vieles besser als er.

„Ich hole Wasser für Jolande. Pass du darauf auf, dass der Kreis nicht unterbrochen ist und zieh noch einen kleineren Schutzkreis nah am Wagen, falls etwas mit dem ersten schiefgehen sollte.“

„Ja ja“, winkte Anike ab. Hat er mir schon wieder geholfen oder wollte er nur den Besserwisser spielen?

Die Sonne war im Begriff unterzugehen, als der Feldscher zurückkam. Noch immer war es herrlich mild und die Luft roch frisch und süß, ein Duft, wie ihn nur der Sommer hervorzubringen vermochte. Anike liebte solche Tage, an denen es erst so spät dunkel wurde und man nicht beständig fror. Vielleicht würde sie mit ihrem Vater weit nach Süden gehen, wenn das hier überstanden war.

„Der Dorfschulze hat berichtet, dass es sieben Tote gegeben hat.“

Anike und Gustav tauschten – vermutlich versehentlich – einen schockierten Blick aus.

„Die Verluste treffen das geschundene Dorf hart. Der Schulze hat mir erzählt, dass während der Belagerung Leipzigs fast die Hälfte der Einwohner gestorben sind, und nun auch noch das. Er fürchtet inzwischen um die Existenz seines Orts. Der Mann ist ein Veteran und kennt daher unser besonderes Geschäft, das hat mir vieles erleichtert. Auch er glaubt, dass in seinem Ort Dämonen wüten. Er war zwar sehr überrascht, dass schwarze Feldschere hierhergekommen sind – offensichtlich hat ein durchreisender Trupp schwedischer Soldaten von dem Vorfall Wind bekommen und ihn gemeldet –, aber er hat uns jede Art von Hilfe zugesagt, die er leisten kann.“

„Können wir die Leichen sehen?“, fragte Gustav mit fester Stimme.

„Ja, sie sind in der Kirche aufgebahrt. Noch hatte niemand Zeit, sie beizusetzen, zumal auch der Pfarrer unter den Toten ist.“

Still schritten sie die Reihe der Opfer ab, die nebeneinander kaum Platz in der kleinen, kühlen Kirche hatten. Es waren vier Männer und drei Frauen. Die Männer waren allesamt relativ alt. Vermutlich hatten sie die Schlacht um Leipzig überlebt, weil sie nicht mehr zum Kämpfen taugten. Die Frauen hingegen waren sehr unterschiedlichen Alters. Eine sah so zart aus, dass sie fast noch ein Kind hätte sein können, daneben lag eine etwa Fünfzigjährige, deren grobes Gesicht braun und verwittert war, wahrscheinlich von der schweren Arbeit auf dem Feld. Das letzte Opfer war eine Frau etwa in Anikes Alter. Sie war hübsch gewesen, auch wenn ihr Gesicht jetzt blass und wächsern aussah und die Lippen blau verfärbt waren.

Der Feldscher blickte unter die Tücher, mit denen man die Körper abgedeckt hatte, und entdeckte furchtbare Wunden. Bei jedem Opfer klaffte der Bauch weit auf und die inneren Organe fehlten.

„Das könnten tatsächlich Wunden von Dämonen sein“, kommentierte Gustav diese Tatsache nüchtern, als würde ihn dieser Anblick nicht schockieren. Offenbar hatten ihn die nächtlichen Besuche auf Friedhöfen inzwischen abgehärtet. „Dass die inneren Organe fehlen – vermutlich gefressen – spricht dafür.“

Anike zwang sich zu einem „Das denke ich auch“, um nicht aus der Rolle zu fallen, aber am liebsten wäre sie schreiend aus der Kirche gerannt, auf ihr Pferd gesprungen und schnellstmöglich aus dem Dorf hinausgeritten. Noch niemals hatte sie etwas derartig Grausames gesehen.

Der Feldscher nickte mit ernstem Gesicht und ging mit seiner Laterne näher an die junge Frau heran, die am Ende der Reihe lag. „Das hier könnten aber auch Wundränder von einer Klinge sein.“ Er fuhr mit seiner behandschuhten Hand das tote Fleisch entlang.

„Manche der Dämonen haben schärfere Krallen als ein Skalpell, habt Ihr gesagt. Könnte das nicht auch hier der Fall sein?“

„Natürlich. Wir sollten uns beeilen. Es ist bereits dunkel draußen. Dämonenzeit.“ Der Feldscher straffte sich und blickte seine beiden Lehrlinge an. „Der Dorfschulze hat gesagt, dass alle Opfer in der verlassenen Mühle gefunden worden sind. Dort sollten wir mit unserer Suche beginnen.“

Seine beiden Lehrlinge nickten.

„Denkt daran, wir bleiben zusammen! Keiner unternimmt etwas auf eigene Faust. Seht ihr Dämonen, lauft ihr sofort zurück zum Karren und wartet innerhalb des Aschekreises, bis ich euch rufe.“

Anike genoss die herrliche Wärme außerhalb der Kirche. Gierig sog sie die milde Luft ein. Inzwischen war es dunkel. Ein wolkenloser schwarzer Himmel mit funkelnden Sternen blickte auf sie nieder. Es hätte eine herrliche Nacht sein können, lägen hinter ihr nicht sieben Leichen und vor ihr die Aufgabe, deren Mörder unschädlich zu machen.

„Die Mühle ist am anderen Ende des Dorfs. Kommt!“ Der Feldscher schlug augenblicklich ein strammes Tempo an.

Es war befremdlich, durch den dunklen Ort zu laufen, der wie tot wirkte. Kein Fenster war beleuchtet, nirgendwo erklangen Gespräche, Gelächter oder wenigstens das Brüllen oder Gackern von Tieren. Für Anike fühlte es sich an, als würden sie durch ein Geisterdorf laufen. Mittlerweile merkte sie, dass sie dringend urinieren musste. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob vor Aufregung oder weil es einfach Zeit dafür war. Der blöde Degenkopf drückte bei jedem Schritt auf ihre Blase. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. „Leute, ich … ähm …“

Gustav, der neben ihr ging, zuckte bei ihren Worten zusammen und seine Hand flog zum Degen.

„Was ist?“, fragte der Feldscher und konnte seine Gereiztheit nicht ganz unterdrücken.

„Ich muss mal pinkeln.“

Gustav stöhnte genervt.

„Besser jetzt als später. Gehen wir alle nochmal. Es ist ja dunkel genug.“

Erstaunlicherweise verschwand Gustav am schnellsten in einem der Vorgärten, obwohl er eben noch so getan hatte, als würde Anike mit ihrem Wunsch ein Schwerverbrechen begehen.

Ich war wohl nicht die Einzige, die hier die Hosen fast voll hatte. Sie ging hinter einen hohen Zaun und erleichterte sich. Als sie sich gerade wieder fertig angezogen hatte, gellte ein panischer Schrei durch die Nacht. Sie kannte die Stimme genau. Gustav.
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Gustav hätte es nicht zugegeben, aber er wäre Anike fast um den Hals gefallen, als sie eingestand, dass sie pinkeln musste. In den Momenten davor wäre er fast geplatzt, so sehr hatte seine Blase gedrückt. Hätte ich nur nicht so viel von dem Dünnbier getrunken. Es war ihm zwar peinlich, dass er vor Freude über ihre Bitte laut aufgestöhnt hatte, aber das war vermutlich sowieso niemandem aufgefallen. Hastig nestelte er an seiner Hose herum. Der Degen und das kleine Aschesäckchen, das er am Gürtel befestigt hatte, machten das nicht gerade einfacher, aber schließlich schaffte er es.

„Du läufst ja aus wie ein Wasserfall. Ich gehe schon mal zurück zur Straße und warte auf Anike“, brummte der Feldscher belustigt.

Gustav war es egal. Er genoss das fröhliche Plätschern, das ihn von seinen Qualen befreite. Schließlich fand es doch ein Ende. Beim Hochziehen seiner Hose schnitt er in der Dunkelheit versehentlich mit seinem Degen den Aschesack auf, sodass seine Hände mit dem Pulver bestäubt wurden. Ihm ging schlagartig auf, was die scharfe Waffe in der Dunkelheit noch hätte alles versehentlich abtrennen können. Vorsichtig zog er sich fertig an. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, doch dann entdeckte er die Laterne des Feldschers. Gustav war keine zwei Schritte darauf zugegangen, da hörte er unter sich ein dumpfes Knarren. Verwundert blickte er nach unten. Es war so dunkel, dass er kaum seine Füße sehen konnte. Er machte einen weiteren Schritt und das Knarren wurde zu einem lauten Knacken, im nächsten Augenblick verschwand der Boden unter seinen Füßen und Gustav stürzte mit einem Schrei des Entsetzens nach unten.

Der Aufprall trieb ihm alle Luft aus den Lungen, dann durchflutete ihn furchtbarer Schmerz. „Ahhh“, stöhnte er. Seinen Kopf durchzuckten Schmerzsalven wie Blitze und er sah bunte Funken vor seinen Augen. Vorsichtig tastete er nach seinem Hinterkopf. Er fühlte Feuchtigkeit. Blut. Langsam versuchte er sich aufzusetzen und bewegte sacht Arme und Beine. „Gebrochen scheint nichts zu sein“, murmelte er, nur um sich gleich wieder hinzulegen. Beim Aufrichten hatte sein Kopf so sehr geschmerzt, dass er sich fast übergeben hätte. Im Liegen war es im Moment besser auszuhalten.

„Gustav? Gustav, geht es dir gut?“, hörte er die ängstliche Stimme des Feldschers.

„Was ist mit ihm?“

Anike. Macht sie sich etwa Sorgen um mich? Gustav wusste nicht, ob ihn das freuen oder ärgern sollte. Dieses Mädchen hatte sich einen Platz erschlichen, der ihr nicht zukam, aber gleichzeitig war sie so schön und intelligent, dass es unmöglich war, nicht von ihr angezogen zu sein. Jene Tatsache ärgerte Gustav am meisten. Leider hatte er sogar schon einige Male von ihr geträumt. Träume, deren Inhalt er niemals jemandem verraten würde. „Es geht mir gut. Ich glaube, ich habe mir nichts gebrochen. Nur mein Kopf blutet, aber das wird schon wieder“, erklärte er hoffnungsfroher, als er sich im Moment fühlte.

„Das muss ein alter Brunnen gewesen sein, dessen Abdeckung morsch war.“

Die Stimme des Feldschers wurde leiser und Gustav vernahm nur noch undeutliches Gemurmel, als er sich mit Anike beriet.

„Bleib, wo du bist! Wir versuchen ein Seil zu organisieren.“

Wo sollte ich auch hin? Gustav blickte sehnsüchtig auf den kleinen goldenen Punkt, der die Laterne des Feldschers anzeigte. „Ist gut.“ Er machte eine kleine Pause, um zu überlegen, ob er seine nächsten Worte aussprechen sollte. Anike könnte ihn für einen Schwächling halten. „Beeilt euch, bitte!“

„Machen wir. Versprochen!“, antwortete ihm Anikes hohe Stimme freundlich.

Sie macht sich tatsächlich Sorgen um mich. Gustav spürte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht schlich. Es verging schnell, als er sich seine missliche Lage bewusst machte. Er lag in einem wer weiß wie tiefen Brunnenschacht, in einem Ort, in dem vermutlich Dämonen ihr Unwesen trieben. Können die klettern?, schlich sich ein unangenehmer Gedanke in seinen Kopf. Er tastete nach dem Degen. Die Waffe hing nicht mehr an seinem Gürtel. Panisch suchten seine Finger in dem feuchten Schlamm danach. Ohne Erfolg.

Von oben ging plötzlich ein faustgroßer Stein ab und landete knapp neben Gustavs Bein.

Der vermaledeite Brunnen wird sich doch wohl nicht gerade jetzt dazu entscheiden zusammenzubrechen? Gustav schluchzte. Du hast ihm durch deinen Sturz den letzten Schubs dazu gegeben, drängte sich eine unangenehme Stimme in Gustavs Kopf. Er richtete sich umständlich auf und lehnte sich an die feuchte, glitschige Steinwand des Brunnens. Ängstlich blickte er in die schwarze Leere über sich. Er redete sich ein, dass er dort oben silberne Sterne sehen würde. Wie tief ist dieser Brunnen? Gibt es in Crottendorf überhaupt solch ein langes Seil, das mich dann auch trägt? Bilder eines Skeletts auf dem Grund des Brunnens tauchten vor seinem inneren Auge auf.

„Nein, gibt es nicht, du wirst hier elendig verhungern“, erklang wieder die bösartige Stimme in seinem Kopf, die ihm scheinbar alle Hoffnung nehmen wollte. Nur dass Gustav jetzt begriff, dass tatsächlich jemand zu ihm sprach.

„Nicht schon wieder“, rief er resigniert und die steinernen Wände erzeugten ein Echo. „… schon wieder …on wieder … wieder …“

Drei leuchtende Augen glommen auf. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Dann schälte sich ein hämisches, zahnbewehrtes Grinsen aus der Dunkelheit.

„Verschwinde, ich kann dich jetzt nicht gebrauchen!“, zischte Gustav den rot geschuppten Dämon eher genervt als wütend an. Wieder verbesserte sich seine Sehkraft im Dunkeln abrupt und er stellte resigniert fest, dass der Brunnenschacht noch tiefer war, als er befürchtet hatte.

„Oh, oh, oh, mein lieber Gustav! Ich spüre, dass du eigentlich ganz froh bist, nicht mehr allein in dieser Todesfalle zu sitzen.“

Gustav beugte sich näher zu dem behörnten Wesen. Es war ziemlich eng mit dem dicklichen Dämon hier unten. „Woher willst du das wissen?“

Höhnisches Gelächter kam aus dem Maul des Dämons. „Nun, mein lieber Gustav, da dein verehrter Meister bei unserem letzten Rendezvous so nett war, mir deinen Namen zu verraten, kann ich jetzt einige Dinge mit dir machen, die dir das Blut in den Adern gefrieren lassen werden.“ Er blickte einen Moment auf seine langen, gelblichen Krallen. „Zum Beispiel deine Gedanken lesen.“ Ein breites Grinsen stahl sich auf das hässliche Gesicht der Kreatur.

„Das glaube ich nicht!“, schrie Gustav auf. „Beweise es! An welche Zahl denke ich.“

„Sekunsiebla“, antwortete der Dämon selbstbewusst.

„Pah!“ Gustav machte eine unflätige Geste. „Das ist noch nicht mal eine richtige Zahl.“

„Na und, nur weil ich nicht zählen kann. Bildung wird überschätzt. Ich habe mal einen Lehrer gefressen, danach war ich auch nicht schlauer. Da hätte ich auch einen Schweinehirten nehmen können.“

„An was für ein Tier denke ich?“

Der Dämon kniff eine ganze Weile die Augen zusammen und leckte sich mit der übermäßig langen Zunge über den Mund. Schließlich warf er genervt die Arme in die Luft. „Ein Kätzchen? Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. In Ordnung! Ich kann nicht direkt deine Gedanken lesen, sondern eher deine Empfindungen.“

Gustav hatte tatsächlich an einen dicken, gelbroten Kater gedacht, aber er beschloss, das lieber nicht zu erwähnen.

„Ich weiß zum Beispiel ganz genau, dass du dich gern mit der Rothaarigen paaren würdest. Was du dir da manchmal in deinen Träumen vorstellst, mit ihr zu machen ...“ Der Dämon gab eine Art Pfiff von sich. „Ganz schön gewagt.“

Gustav spürte, dass sein Kopf heiß wurde. „W-w-wovon sprichst du?“

„Na, das rothaarige Weibchen, das jetzt mit euch rumzieht. Die, die letztes Mal auch bei der eklig kalten Leiche war. Ich dachte mir schon, dass du auf Rothaarige stehst.“ Das Wesen zwinkerte mit seinen drei Augen. „Sonst hättest du dich ja nicht mit mir verbunden.“ Der Dämon ließ seine ausladenden Hüften frivol kreisen und stellte seine Schuppen auf.

„Bist du etwa ein Mädchen?“, fragte Gustav ehrlich erstaunt.

Der Dämon machte eine wegwerfende Geste. „Tu nicht so, als ob du das nicht gewusst hättest.“

Stöhnend ließ sich Gustav zurückfallen. In was war er da nur hineingeraten? Er begann darüber nachzudenken, wen die Dämonin gemeint haben könnte. Bisher hatte er nur von einem einzigen Mädchen so merkwürdig geträumt. Anike. Aber die war blond und nicht … „Ich kenne sie“, unterbrach er seine eigenen Gedanken. „Anike ist das rothaarige Mädchen aus dem Feldlager. Die Hure“, endete er flüsternd.

Die Dämonin klatschte gelangweilt. „Ja, ja, ja, aber ich denke nicht, dass diese Erkenntnis dich aus deiner misslichen Lage befreit, und ich“, sie machte eine Pause, um sich ausgiebig an ihrem Hinterteil zu kratzen, „wäre doch ehrlich gesagt wenig erfreut, wenn du hier unten sterben würdest. Nur aus Eigennutz, wie du vielleicht verstehst. Falls du allerdings vorhast, dir mit diesem Stein da freiwillig den Schädel einzuschlagen, hätte ich gar nichts dagegen.“ Grinsend schob sie den Feldstein, der Gustav fast erschlagen hätte, mit ihrem Krallenfuß zu ihm hinüber.

„Ich werde hier nicht sterben. Weder freiwillig noch ungewollt. Der Feldscher und Anike kommen gleich und holen mich hier raus. Du solltest bis dahin lieber verschwunden sein, sonst bringt der Feldscher mich nämlich auf jeden Fall um, und das wäre dann auch dein Ende.“

Die Dämonin gähnte ausgiebig und streckte sich. „Wenn du meinst.“

„Was soll das heißen?“, zischte er sie böse an. „Sag es mir!“

„Hallo, schon wird er wieder richtig menschlich. Forderungen, und gleich kommen sicher Drohungen. Gut, dass dein Degen im Schlamm versunken ist, sonst würdest du damit wahrscheinlich wieder herumfuchteln.“

Gustav seufzte. „Bitte sag mir doch, was du weißt. Um unser beider willen.“

Die Dämonin setzte ein leutseliges Grinsen auf. „Nun ja, die beiden werden nicht kommen, weil sie vermutlich gerade umgebracht werden. Elende Fleischverschwendung ist das, wenn du mich fragst. So richtet ihr Menschen eure Umwelt zugrunde. Wir Dämonen würden …“

„Sie werden gerade was?“, kreischte Gustav.

„Abgemurkst. Von dem dummen Menschen, der auch die anderen umgebracht hat, die auf dem kalten Buffet in der Kirche liegen. Was der an guten Fleischstückchen weggeworfen hat, das kannst du dir nicht vorstellen.“ Sie rollte theatralisch mit den Augen.

„Es gibt hier also gar keine Dämonen?“

Sie kicherte mädchenhaft. „Ach was, nur einen eifersüchtigen Dorfschulzen, der sich an ein junges Ding herangemacht hat, und als die ihn nicht zur Paarung empfangen wollte, hat er sie aufgeschlitzt.“

Gustav spürte, dass seine Hände kalt wurden, weil vor Panik alles Blut aus ihnen schwand. „Und die anderen?“

„Hat er nur so umgebracht, um es uns armen Dämonen in die Schuhe zu schieben. Typisch Mensch eben. Jetzt hat er sich noch deinen Meister und die Rothaarige geschnappt, weil er wohl doch Angst hatte, dass die die Wahrheit rausbekommen. Ich weiß übrigens wirklich nicht, was du an der findest. Die ist viel zu dürr. Frauen müssen doch richtig was auf den Rippen haben, sonst verletzt man sich doch mit den Hörnern oder Klauen beim Liebesspiel.“

Gustav hörte gar nicht richtig zu. Der Mörder hat Martin und Anike. „Wir müssen ihnen helfen.“

„Wiiiiir?“, fragte die Dämonin. „Seit wann gibt es denn ein Wir? Ich dachte immer, dass du dich meinetwegen schämst.“

„Ach was, ich war nur überrascht über dein plötzliches Erscheinen in meinem Leben. Könntest du mich aus diesem Brunnen bringen? Du bist doch schön und stark“, versuchte er sich bei der Dämonin lieb Kind zu machen.

„Hach.“ Sie schlug kokett die riesigen Krallenpranken vor ihren Schlund. „Du kannst ja richtig charmant sein. Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt. Aber leider ...“ Sie versuchte seine Hand zu nehmen, griff aber einfach durch sie hindurch, als wäre ihre Pranke aus Luft.

Gustav spürte nur einen kühlen Hauch auf der Haut. „So ein Mist, dann muss ich mich an dir festhalten, das geht schließlich.“

„So könnten wir es machen, wenn du es mit deinen dünnen Ärmchen schaffst, dich bis ganz nach oben festzuhalten. Falls du nämlich nicht mehr kannst, kann ich dich nicht festhalten.“

Gustav blickte nach oben. Sie konnte recht haben. Der Aufstieg würde eine ganze Weile dauern.

Die drei Augen der Dämonin blickten ihn intensiv an. „Vielleicht gibt es einen anderen Weg, aber er ist für dich nicht ganz ungefährlich.“

„Welchen? Ich würde alles tun, um sie zu retten. Die beiden sind die einzigen Menschen, die ich noch habe.“

„Es ist ganz einfach. Du musst mir erlauben, dass ich dich berühre. Eine Erlaubnis, die nicht zurückgenommen werden kann.“

Sie stand jetzt ganz dicht vor Gustav. Er atmete ihren animalischen, aber nicht unangenehmen Geruch ein. „Töten oder verletzen würdest du mich ja trotzdem nicht, weil dir dann ja das Gleiche passiert. Stimmt’s?“

„Leider ja.“

„Also gut, ich erlaube es dir.“

„Na, na, na, nicht so schnell. Ihr jungen Bürschlein habt es immer so eilig. Sprich mir nach: Ich, Gustav …“

„Ich, Gustav …“

„… erlaube der schönsten aller Dämoninnen …“

„Geht das wirklich so?“

„Unterbrich mich nicht, sondern sprich mir nach, wenn du deinesgleichen noch retten willst.“ Sie strich sich affektiert die Schuppen auf ihrem dicken Bauch glatt.

Missmutig wiederholte Gustav es.

„… dass sie mich anfasst.“

„Und nun?“, fragte Gustav anschließend.

„Nun kann ich das machen.“ Sie schlug ihm spielerisch in den Schritt.

Keuchend klappte Gustav vornüber. „Ahhh …“

„Tja, gut, dass ich ein Mädchen bin und meine wichtigen Teile woanders sitzen. Komm schon hoch, du Weichei. Du willst doch deine schöne Anike heute noch heldenhaft retten, um vielleicht dein Horn in sie stecken zu dürfen.“

Ein Gutes hatte der fiese Schlag, denn beim Herunterbeugen entdeckte Gustav seinen Degen im Schlamm und nahm ihn schnell an sich. Im nächsten Moment legte sich schon die Pranke der Dämonin um seinen Oberarm und zog so heftig daran, dass er vom Boden gehoben wurde. Sie warf ihn sich auf den Rücken, als wäre er ein Sack Kartoffeln.

„Geht’s dahinten? Tatsch mich bloß nicht an den falschen Stellen an, da bin ich altmodisch!“

„Versprochen“, brummte Gustav.

„Halt dich fest!“ Sie schlug geschickt ihre Krallen in die Fugen zwischen den groben Feldsteinen und überwand schnell den steilen Schacht nach oben. Unsanft ließ sie Gustav neben dem zerbrochenen Holzdeckel fallen, als sie wieder an der Oberfläche waren.

Der sog freudig die milde Sommerluft ein, die wie ein Segen nach dem muffig feuchten Gestank am Grunde des Brunnens war. „Wo sind sie?“, brachte er dann krächzend hervor und kam schwankend auf die Beine.

„Im Haus des Dorfschulzen, wo denn sonst? Der Mann ist nebenbei übrigens auch Metzger. Kein besonders guter, wenn du mich fragst. Bei seinen Opfern hat er ja die besten Stücke zersäbelt.“

Gustav konnte sich an das Haus erinnern, in das der Feldscher bei ihrer Ankunft gegangen war. So schnell es seine zerschundenen Knochen erlaubten, rannte er los. Die verstärkte Sehkraft, über die er dank der Dämonin verfügte, erleichterte es ihm ungemein, den Weg durch das dunkle Dorf zu finden.

Das Haus des Schulzen war das größte im Ort. Anders als die anderen wies es keine Beschädigungen auf. Die massive, aus Eichenholz gefertigte Eingangspforte, in die ein stilisierter Schweinskopf geschnitzt war, war fest verschlossen. Von außen betrachtet wirkte das Haus unbewohnt. Gustav hörte dennoch ein leises Wimmern. Anike! Scheinbar konnte er mit der Dämonin im Schlepptau nicht nur besser sehen, sondern auch hören. Er suchte nach einem Fenster, um in das Gebäude zu kommen, doch auch die Läden waren alle fest von innen verschlossen.

„Warum hilfst du ihnen nicht?“, fragte die Dämonin ehrlich erstaunt. „Ich bin mir sicher, dass sie in keiner besonders angenehmen Lage sind.“

„Weil ich nicht in das vermaledeite Haus reinkomme!“, schrie er sie wütend an.

„Mach doch einfach eines der Fenster hier auf.“ Unnötigerweise zeigte sie auch noch auf den verschlossenen Laden direkt vor ihm.

„Er ist fest verriegelt.“

Die Dämonin schob einen Finger unter das massive Holz und zog daran. Ein kratzendes metallisches Geräusch erklang.

Sie hat gerade mit einem Finger den Metallriegel aus dem Stein gebrochen.

„Jetzt besser, mein Herr? Nur keine falsche Scham – frag doch einfach um Hilfe.“

„Also gut. Würdest du mir bitte helfen, meine Freunde zu retten?“

Sie leckte sich über ihre Nase. „Na gut, aber du musst mir versprechen, dass ich einen von ihnen fressen darf, wenn der Schulze mit ihnen schon angefangen hat.“

Gustav ignorierte das und kletterte durchs Fenster ins Innere des Hauses, dicht gefolgt von der Dämonin. Abgestandene Luft und der Geruch nach Staub und Lavendelkissen empfingen sie. Vermutlich waren sie in der guten Stube gelandet, die nur zu besonderen Fest- und Feiertagen genutzt wurde. Gustav hielt seinen verdreckten Degen abwehrbereit vor sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lächerlich dünn die Waffe war.

„Hier lang“, sagte die Dämonin viel zu laut.

„Sssch“, fuhr Gustav sie an, „er soll uns doch nicht hören.“

Sie flüsterte extrem leise und bewegte dabei übertrieben die wulstigen Lippen: „Er kann mich nicht hören. Schon vergessen? Die meisten Menschen kriegen von unserer herrlichen Existenz leider nichts mit. Der dumme Schweinemetzger gehört natürlich dazu.“

„Trotzdem“, beharrte Gustav, nur um im nächsten Moment gegen einen kleinen Schrank zu stolpern und eine Blechdose, die darauf stand, herunterzuwerfen. Der hässliche Gegenstand rollte laut scheppernd über den Boden.

„Du darfst also Krach machen.“ Die Dämonin fuhr beleidigt ihre Unterlippe aus. „Typisch Mensch, alles Heuchler.“

Gustav hielt die Luft an und horchte in das stille Haus hinein. „Gerade noch mal …“ Ihm blieb fast das Herz stehen, als er schwere Schritte auf sich zukommen hörte.

„Ich glaube, dass der Metzger kommt. Wir … ähm … ich sollte mich besser verstecken.“

Krachend flog die Tür auf. Ein mehrarmiger Kerzenleuchter erhellte den Raum und nahm ihm damit jede Chance, sich zu verstecken. „Hab ich dich, Bürschlein. Ich wusste doch, dass ihr zu dritt hier wart“, brüllte der Dorfschulze wütend. Er war ein breitschultriger Mann, der eine Lederschürze über dem beeindruckenden Bauch trug und eine kleine Axt in der Hand, die seine Zunft üblicherweise zum Zerteilen von Fleisch und Knochen nutzte.

Gustavs Degen zitterte unverkennbar, als er ihn auf den Mann richtete. „Im Namen der schwarzen Feldschere, ergebt Euch!“

Mit erhobener Axt kam der massige Metzger auf ihn zugestampft. „Du kommst in mein Haus und glaubst, mir Anweisungen erteilen zu können? Aus dir mache ich Hackfleisch.“

Gustav war sich sehr sicher, dass er nie wieder würde Hackfleisch essen können, sollte er hier überraschenderweise heil herauskommen. Die blutige Waffe kam auf ihn heruntergefahren. Tapfer hielt er mit dem Degen dagegen. Der Aufprall war aber so heftig, dass ihm die Klinge fast aus der Hand fiel.

Triumphierend brüllte der Schulze auf und holte zum nächsten Schlag aus. Diesmal zielte er direkt auf Gustavs Schädel.

Der kniff die Augen zusammen, um das Unvermeidliche nicht sehen zu müssen. Plötzlich legte sich etwas Schweres auf seine Degenhand und führte sie gegen seinen Willen. Ein feuchtes Röcheln ließ ihn wieder aufblicken.

Der Metzger hatte die Axt fallen lassen und griff sich mit seinen fleischigen Händen an den Hals. Daraus spritzte Blut hervor wie aus einer Fontäne.

Die Dämonin hatte Gustavs Waffenhand geführt und dem Mann den Garaus gemacht.
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Neue Aufträge
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Ein metallisches Scheppern holte Anike aus ihrer Ohnmacht. Sie erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. „Was ist p-p-passiert?“, stammelte sie. Sie musste mehrmals blinzeln, damit ihr verschleierter Blick wieder klar wurde. Was sie erkannte, trug nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Sie befand sich in einem trüben, nur durch zwei Fackeln beleuchteten, fensterlosen Raum, dessen Boden voll von braunen Flecken war. Blut. „Ahhhh!“ Anike schrie auf vor Schmerzen. Sie blickte hoch zu ihren Handgelenken, die an einen massiven Fleischerhaken gefesselt waren, der von der niedrigen Decke des kargen Raums herunterhing und an dem man sonst Tiere zum Ausbluten aufhängte. Vermutlich hat er irgendsowas mit uns vor.

Sie blickte zum Feldscher, der neben ihr hing. Sein Kopf war schlaff zur Seite gefallen. Seine Schläfe war blutverkrustet. Genau dort hatte ihn der Schulze mit seinem Prügel erwischt, als sie arglos nach einem Seil für Gustavs Rettung gefragt hatten. Der feiste Mann hatte Anike so überrascht und war dazu dermaßen flink gewesen, dass sie einen weiteren Schlag, diesmal auf ihren eigenen Kopf, nicht mehr abwehren konnte. Sie schaffte es nur noch, sich ein wenig zur Seite zu wenden, was den Hieb wohl etwas gemildert hatte. „Meister“, flüsterte sie. „Meister, könnt Ihr mich hören?“

Ein leises Stöhnen kam als Antwort.

Anike wusste nicht, ob sie sich freuen oder enttäuscht sein sollte. Es wäre um einiges leichter gewesen, wenn ihr der schmierige Metzger die Arbeit abgenommen hätte. Was nicht ist, kann ja noch werden, zischte ihr eine böse Stimme in ihrem Kopf zu und sie sah beständig das wächserne Gesicht des toten jungen Mädchens in der Kirche vor sich. Nur dass es in ihrer Vorstellung rote Haare hatte. Anike ruckte an den Fesseln. Der Metzger konnte jeden Moment wiederkommen. Sie baumelte etwa einen halben Schritt über dem Boden. Außer an ihren Händen hatte sich der Dorfschulze nicht die Mühe gemacht, sie zu fesseln. Sie fing an, leicht hin und her zu schwingen, um den Feldscher mit ihren Füßen zu erreichen. Vielleicht würde ihn ja ein leichter Tritt wecken. Sie hielt damit inne, als sie wütendes Gemurmel vernahm, das in Gebrüll überging. Jemand ist hier. Hoffnung kam in ihr auf, bevor sie sie unterdrücken konnte. Wer sollte sich schon in dieses gottverlassene Nest verirren? Ein Komplize des Dorfschulzen. Anike ruckte in ihrer Panik noch einmal heftig mit ihren Armen, aber als Resultat zog sich das grobe Hanfseil nur noch fester um ihre Handgelenke. Sie überlegte gerade, ob sie um Hilfe rufen sollte, da hörte sie eine wohlvertraute, wenn auch nicht gerade geliebte Stimme.

„Schluss mit der Diskussion. Du darfst ihn nicht fressen. Wie soll ich das denn den anderen erklären?“

„Menno, nie erlaubst du mir etwas. Ich wünschte, du würdest dich endlich umbringen.“

Anike runzelte die Stirn. Die knatschige, hohe Stimme kannte sie ebenfalls. Sie brauchte nur einen Moment, um darauf zu kommen, mit wem sich Gustav unterhielt: dem dreiäugigen Dämon. Wie war Gustav nur aus dem Brunnen herausgekommen und warum sprach er mit diesem Wesen, als wären sie alte Freunde? Na ja, eher Familienangehörige, so wie sie stritten.

„Trink das nicht, das ist Bier. Du verträgst das bestimmt nicht. Wenn hier wieder alles nach Zimt stinkt, dann haben wir den Salat. Der Feldscher merkt das doch.“

„Oh doch, ich werde das austrinken, da kannst du dich auf den Kopf stellen. Eine Freude wirst du mir im Leben wohl noch gönnen.“

„Gib mir schon den Krug!“

„Sonst was?“

Einen Augenblick lang vernahm Anike nur das schwere Atmen des Feldschers.

„Nein“, quietschte der Dämon jetzt, „das würdest du nicht wagen.“

„Willst du es herausfinden? Ich habe ja an der Stelle keine Hörner und jetzt stell das Fass wieder weg.“

Ein lautes Gluckern war zu vernehmen.

„Das gibt es doch nicht. In einem Zug leer getrunken.“

Ein dröhnendes Rülpsen waberte an Anikes Ohren.

„Siehst du, da geht es schon los. Als Nächstes machst du noch in die Ecke, was?“

„Hab dich nicht so. Ich bin alt genug für Bier.“ Der Dämon gab ein lautes Hicksen von sich. „Deine Angebetete kann uns übrigens hören.“

„Was?“, fragte Gustav. Anike konnte seine Panik genau heraushören. Seine Stimme wurde dann immer ein bisschen zu hoch. „Seit wann?“

„Seitdem du mir das Bier verboten hast“, gab der Dämon offensichtlich beleidigt zurück.

„Warum sagst du denn nichts?“

„Du hast nicht gefragt.“

Anike wurde das Geplänkel zu blöd. So langsam glaubte sie, dass ihre Arme aus den Schultergelenken gerissen würden, wenn sie nicht bald von dem Haken herunterkäme. „Ich bin hier!“, rief sie laut. „Könnt ihr mich hören?“ Sie überlegte kurz und fügte dann hinzu: „Der Feldscher ist bewusstlos.“

„Eine schöne Stimme hat sie ja nicht gerade. Bisschen wie ein Reibeisen oder eine erkältete Drossel. Ob das wirklich eine gute Wahl zur Paarung ist? Ich an deiner Stelle würde …“

„Halt endlich die Klappe!“, zischte Gustav böse.

Wovon sprechen die da?

„Anike, ruf bitte nochmal, damit wir dich finden können.“

„Sie ist im Keller. Riechst du das denn nicht? Dahinten ist eine Treppe. An dich sind meine Talente wirklich verschwendet.“

Anike musste trotz allem über den Schwall unflätiger Flüche grinsen, die Gustav daraufhin seinem Dämon an den Kopf warf. Schließlich erklangen Schritte auf der hölzernen Treppe und Gustavs schmale Gestalt kam auf sie zu. Noch nie hatte sich Anike so sehr darüber gefreut, ihn zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob es das flackerige Zwielicht der rußenden Fackeln war, aber er sah mit dem Schmutz im Gesicht, dem kampfbereit erhobenen Degen und dem grimmig-entschlossenen Ausdruck gar nicht übel aus. Seine erste Frage zerstörte diesen Eindruck jedoch wieder.

„Was ist passiert?“

Wonach sieht es denn aus?

„Der Dorfschulze“, gab sie gequält und so kurz wie möglich Antwort. „Kannst du mich von den Fesseln befreien?“

Er streckte sich, um mit seinem Degen an das Seil zu kommen. Dabei umklammerte er sie, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Er riecht gut. Anike verstand nicht, was in sie gefahren war. Vermutlich war es einfach nur die Todesangst, die Gustav jetzt von ihr nahm. „Aua!“ Er hatte sie mit seiner Waffe geschnitten.

„Entschuldige, es ist so dunkel hier. Gibt es nicht irgendwo einen Hocker?“

„Kann das nicht dein Freund machen? Er ist doch größer als du“, fragte sie und bedachte ihn mit einem müden Grinsen.

Fast konnte man hören, wie es hinter Gustavs Stirn arbeitete.

„Sie hilft sehr gern“, nahm ihm die Dämonin, die offensichtlich nur auf eine solche Gelegenheit gewartet hatte, die Entscheidung ab und stampfte die Treppe herunter, deren Bohlen sich unter ihrem Gewicht bogen.

Anike betrachtete das Wesen voller Erstaunen. Der Dämon, die Dämonin, verbesserte sie sich selbst, sah einfach abscheulich aus. Ihr Aussehen passte irgendwie nicht zu dem, was sie sagte und tat.

„Soll ich die Dürre zuerst abschneiden oder deinen Meister? Wäre es schlimm, wenn ich eine Hand dabei abschlage? Ich habe solchen Hunger“, quengelte das Wesen, als wäre es ein kleines Kind.

„Ähm …“, begann Anike, „also, was meine Hand angeht …“

„Hör gar nicht auf sie“, unterbrach Gustav. „Bitte, zuerst Anike und dann den Meister. Anschließend verschwindest du aber schnellstens.“

„Pah“, machte die Dämonin, streckte ihre langen Arme und kappte das Seil mit einem einzigen Schwung ihres Krallenfingers.

Geschickt fing Gustav Anike auf.

„Danke“, flüsterte die voller Ehrfurcht.

„Schon gut, mein Schätzchen. Wichtig ist nur, dass du weißt, dass ich die ganze Arbeit quasi allein gemacht habe. Egal, was dir Gustav später auch für Lügen erzählen mag, um dich dazu zu bringen, dich begatten zu dürfen. Geträumt hat er nämlich schon oft davon.“

„Oh nein!“, fauchte Gustav, der mittlerweile knallrot geworden war.

Die Dämonin verzog ihr Maul zu einem Lächeln. Anike hoffte zumindest, dass es sich dabei um ein Lächeln handelte. „Übrigens, was hast du nur mit deinem schönen Haar gemacht, Mädchen? Rot steht dir eindeutig besser. Nicht, dass ich noch nie darüber nachgedacht hätte, meine Schuppen einzufärben, alle Männer stehen ja auf goldblond, aber …“

„Bitte“, flehte Gustav jetzt und nahm zu Anikes Überraschung mit seiner schimmernden Hand die Pranke der Dämonin. „Bitte hilf auch meinem Meister und geh dann wieder! Du weißt, was passieren wird, wenn er dich sieht.“

In dem scheußlichen Schweinsgesicht der Kreatur schien kurz etwas zu passieren, was Anike aber nicht verstand. „Also gut, aber nur, weil du ,Bitte‘ gesagt hast.“ Zügig befreite sie auch den Feldscher.

Der stöhnte jetzt lauter und begann sich zuckend zu bewegen.

„Er wird gleich aufwachen“, sprach Anike das Offensichtliche aus.

„Tja, dann heißt es wohl für mich, Arrivederci zu sagen, meine Liebe. Wie heißt du eigentlich?“ Die Dämonin zwinkerte Anike vertraulich zu.

Sie hatte schon den Mund geöffnet, da rief Gustav.

„Sag ihr bloß nicht deinen Namen.“

Deinen kennt sie doch auch.

„Na ja, einen Versuch war es wert.“

Anike blickte verwirrt zu Gustav, und als sie zu dem Wesen zurückblickte, war es verschwunden. Dort, wo es eben noch gestanden hatte, war bloß feiner Nebel zu sehen.

„Alle Achtung, Junge“, sagte der Feldscher zum wiederholten Mal und gab Jolande die Zügel, damit sie Crottendorf endlich hinter sich lassen konnten. „Das war ein gelungener Degenstreich. Haben sich die vielen Fechtstunden also gelohnt. Du hast wahrlich auch ordentlich Muskeln dadurch bekommen, sonst hättest du es ja nie geschafft, aus dem tiefen Brunnenschacht rauszuklettern.“

„Schon in Ordnung“, wiegelte Gustav ab, „ich hatte einfach Glück.“

„Das Glück ist mit den Tüchtigen, Gustav. Wir hingegen haben uns von dem schändlichen Dorfschulzen übertölpeln lassen. Wenn wir in Leipzig sind, werde ich gleich die Schweden informieren, damit sie sich dieses verfluchten Orts annehmen. Der Mann war ein Schwein. Offensichtlich hat er all die Menschen getötet. Die Nachbarin hat mir vorhin erzählt, dass man gemunkelt hat, er sei dem toten jungen Mädchen hinterhergestiegen. Vermutlich hat sie ihn abblitzen lassen und er wurde zum Mörder. Die anderen hat er bestimmt umgebracht, um die Tat zu verbergen und den Verdacht auf die angeblichen Dämonen zu lenken. Als ob in unserer Zeit nicht schon genug sterben müssten.“ Martin schüttelte traurig den Kopf.

Anike sagte zu alldem nichts. Ihr hatte Gustav die Wahrheit erzählt und es gab für sie keinen Grund, ihrem Meister etwas anderes zu berichten. Sollte der Junge sich ruhig über all das Lob freuen. Sie hatte andere Probleme zu bewältigen und sie musste erst einmal herausfinden, ob sie heute größer oder kleiner geworden waren. Verstohlen blickte sie zu Gustav, der sich eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn wischte. Die gerade aufgehende Sonne ließ es schimmern. Was war das nur für ein Junge, der sonst immer über seine eigenen Füße stolperte, aber gleichzeitig einen tödlichen Dämon dazu brachte, auf ihn zu hören? Ein interessanter, musste sie sich eingestehen.

Es war Mittag, als sie das Grimmaische Tor erreichten, durch das sie nach Leipzig hineinfahren würden. Eine der Wachen, die es besetzten, kam zügig auf sie zu.

„Feldscher Martin?“, fragte er mit schwedischem Akzent.

„Ja.“

„Der Stadtkommandant möchte Euch gern sprechen.“

„Kann das warten oder soll ich sofort zu ihm?“

„Ich soll Euch unverzüglich zum Kommandanten begleiten.“

Der Feldscher nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Bringt die Sachen nach Hause, esst ordentlich und legt euch schlafen. Ich bin bald wieder da.“

Große Zuneigung zu diesem beeindruckenden Mann durchflutete Anike und noch etwas anderes: Sie fühlte sich das erste Mal seit einer sehr langen Zeit wieder zu Hause und willkommen.

Wortlos versorgten Anike und Gustav Jolande und räumten den Wagen auf, in dem, dank eines Schlaglochs, einiges in Unordnung gekommen war.

Anike wusste, dass jetzt der ideale Zeitpunkt gewesen wäre, sich auszusprechen. Gustav hatte ihr nicht nur das Leben gerettet, sondern sich ihr dabei auch sehr vertrauensvoll offenbart. Irgendetwas schien er auch für sie zu empfinden, wenn sie die nicht gerade kryptischen Andeutungen der roten Dämonin richtig verstanden hatte. Ihre Sicht auf ihn hatte sich seit der gestrigen Nacht verändert. Irgendwie kam ihr Gustav jetzt männlicher und erwachsener vor.

Es war der Junge selbst, der schließlich das unangenehme Schweigen brach und das Gespräch in eine Richtung lenkte, die Anike ganz und gar nicht gefiel. „Ich weiß, wer du bist“, sagte er, ohne von den Glasphiolen aufzublicken, die er gerade in eine Kiste mit Holzwolle zurücksortierte. „Oder besser gesagt, ich weiß, was du bist.“

Anike hätte fast jenen korkenzieherartigen Bohrer fallen gelassen, den der Feldscher benutzte, um Musketenkugeln aus Wunden zu entfernen. „Was meinst du damit?“, fragte sie argwöhnisch.

„Ich kann mich an dich erinnern.“ Er stellte die Kiste mit den wertvollen Gefäßen vorsichtig zurück in das kleine Regal, bevor er weitersprach: „Du warst im Feldlager. Zusammen mit“, er machte eine kurze Pause und schaute sie gequält an, „einer anderen Hure.“

Anike taumelte ein Stück rückwärts. Er erinnert sich doch. So ein Mist.

„Ich habe dich dann noch einmal gesehen, wie du unserem Wagen hinterhergeschaut hast, als wir das Lager verließen. Du bist uns schließlich bis hierher nach Leipzig gefolgt. Sag mir endlich, wieso. Ein Feldscherlehrling warst du jedenfalls nie. Du kennst ja die einfachsten Grundlagen nicht.“

Anike wollte es schon abstreiten, aber er schien ihre Gedanken zu erraten.

„Leugne es nicht! Ich habe bemerkt, dass du noch nicht einmal die Kohlelinie kanntest, geschweige denn wusstest, woran man Dämonenbefall erkennt, noch, wie man Dämonen bekämpfen kann. Ich habe es langsam satt, dich vor dem Argwohn des Feldschers zu retten.“

Er hat mir also doch immer geholfen. Wieso hat er das getan?

„Warum, Anike – falls das überhaupt dein richtiger Name ist –, warum bist du hier und spielst dieses Spiel? In der letzten Nacht hätte es dich fast getötet. Der Feldscher“, Gustav machte eine Pause und sprach dann leise weiter, „und ich, wir haben das nicht verdient.“ Wie zufällig legte er die Hand auf seinen Degen.

Anike tat dasselbe. Ihre Waffe fühlte sich schwer und kühl an. Obwohl ein Fechtkampf in der Enge des Wagens vermutlich unmöglich gewesen wäre, könnten sie sich schwer mit den Degen verletzen, wenn nicht Schlimmeres. „Ich war einfach fasziniert von euch und eurem Geschäft“, versuchte sie es mit einer Lüge. „Man munkelt so einiges über die geheimnisvollen schwarzen Feldschere und ich war so weit, mein Gewerbe zu wechseln. Ich werde schließlich auch nicht jünger.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen.

„So ein Blödsinn! Ich glaube so wenig, dass du eine Felddirne warst, wie ich glaube, dass du jemals der Lehrling eines anderen Feldschers gewesen bist. Hör doch endlich auf mit deinen Lügen. Was willst du von uns?“

Anike ging zum Angriff über. So langsam machte der Junge sie mit seinen bohrenden Fragen aggressiv. „Wer bist du, dass du dich moralisch über mich stellst? Du beschwörst heimlich Dämonen, damit sie dir dienen.“

„Eine Dämonin, und ich habe sie nicht absichtlich …“

„Was sind denn deine Pläne mit dem Feldscher, Gustav?“, fuhr ihm Anike über den Mund. „Nutzt du sein Wissen, um dir deine eigene kleine Dämonenarmee zu erschaffen, die dir all deine Wünsche erfüllt? War der Metzger dein erstes Opfer oder nur einer von vielen in einer langen Reihe? Wir beide wissen ja, wie unser Meister reagieren würde ...“ Sie pustete sich wütend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Reagieren müsste, wenn er das herausbekäme. Das wäre nicht nur dein Ende, sondern höchstwahrscheinlich auch seines. Als Meister ist er für dich verantwortlich und hat nicht verhindert, dass du das Wissen, das er an dich weitergab, missbraucht hast. Du kannst mit deinem selbstsüchtigen Handeln den Feldscher in den Ruin treiben, vielleicht sogar in den Tod, Gustav.“ Sie pikte mit ihrem Finger in seine Brust. „Das ist die Wahrheit!“

„Das stimmt so alles nicht, du verdrehst die Tatsachen, um von dir abzulenken.“ Gustavs Stimme wurde schrill, so wie immer, wenn er sich aufregte.

Anike sah, dass er vor Wut zitterte. Ihre Worte hatten ihm zugesetzt. Fast tat er ihr leid.

„Lehrlinge?“, ertönte die ruhige Stimme des Feldschers. „Lehrlinge, wo seid ihr?“

Anike und Gustav funkelten sich noch einen Moment an, dann ergriff sie das Wort: „Hier, Meister. Wir haben den Karren aufgeräumt. Auf der Reise ist einiges durcheinandergekommen.“

Mit erstauntem Gesichtsausdruck trat der Feldscher an den Wagen heran. „Ihr beiden turtelt doch hier drinnen nicht etwa heimlich?“ Er schaute sie auf seine unnachahmliche ironisch-ernste Art an. „Das ist nicht direkt verboten bei den schwarzen Feldscheren, aber es wäre auch nicht gut, da ihr nach eurer Ausbildung allein herumreisen müsst. Wir Feldschere sind nicht dazu bestimmt, Familien zu haben. Nicht, solange dieser Krieg andauert.“ Bei diesen Worten schlich sich ein trauriges Lächeln auf seine Gesichtszüge.

„Macht Euch da mal keine Sorgen“, versicherte Gustav ihm. „Mit der da wird es auf gar keinen Fall dazu kommen.“

Anike verstand selbst nicht, warum ihr die Endgültigkeit, die dabei in seiner Stimme lag, einen Stich versetzte.

Der Feldscher zwinkerte. „Na, dann ist es ja gut. Glaubt mir, alles andere würde euch nur unglücklich machen.“

Anike schaffte es, ein belustigtes Schnauben zu unterdrücken.

„Leider wird es heute mit dem Ausruhen doch nichts mehr. Wir müssen packen! Es ist an der Zeit, das schöne Leipzig hinter uns zu lassen.“

„Steht eine neue Schlacht an?“, fragte Gustav überrascht.

„Nein, nein, zum Glück nicht. Wir reisen nach Osnabrück. Der Kaiser hat sich endlich auf Friedensverhandlungen eingelassen.“

Anike war auf den Markt gesandt worden, um Vorräte für die lange Reise von Leipzig nach Osnabrück zu besorgen. Sie hatten dazu im Eichhof einen kleinen Handkarren ausgeliehen, mit dem sie all die notwendigen Dinge transportieren wollte. Beschwingt von der Aussicht, die Stadt zu verlassen, aber auch besorgt nach dem missglückten Gespräch mit Gustav, zog Anike durch die Straßen, bis eine groß gewachsene Gestalt wie zufällig zu ihr aufschloss. Als sie den Schatten des Mannes bemerkte, langte Anike nach dem Messer an ihrem Bein.

„Ich denke, das wird auch diesmal nicht nötig sein, Anike“, sagte eine ihr nur zu vertraute Stimme.

Johannes. Der Mann, der sie in Wien zum Reichsgrafen von und zu Trauttmansdorff gebracht hatte. Was macht er in Leipzig und wie hat er mich so einfach gefunden?

„Ich sehe Euch an der Nasenspitze an, meine Liebe, dass Ihr viele Fragen habt, aber dafür langt unsere Zeit nicht. Schlendert einfach ein paar Schritte mit mir, als wären wir ein Ehepaar, damit ich berichten kann, was unser gemeinsamer Herr und Meister verlangt.“

Herr und Meister. Ich habe nur einen Meister. Anike konnte nicht verhindern, dass ihr Mund trocken wurde und sie den Schweiß von ihren Handflächen an ihrem schwarzen Umhang abwischen musste, weil ihr der Haltegriff des Wagens beständig entglitt. Sie blickte Johannes ernst an.

„Die Tatsache, dass Ihr Euer verborgenes Messer nicht zieht, nehme ich mal als Einverständnis zu diesem Arrangement. Als Erstes soll ich seine Grüße ausrichten und die Versicherung, dass er keineswegs enttäuscht darüber ist, dass Ihr den Auftrag immer noch nicht zu Ende gebracht habt. So viel ich heute Morgen in Erfahrung bringen konnte, lebt der Feldscher noch. Offenbar habt Ihr auch den Codex Daemonum noch nicht gefunden.“

Anike brummte genervt. Was hat es nur mit diesem Buch auf sich, dass das Leben des Feldschers daran hängt?

„Allerdings bat er mich auch, Euch daran zu erinnern, dass die Zeit Eures Vaters abläuft. Es betrübt mich zu sagen, aber sein Fall ist in Amsterdam neu aufgerollt worden. Ein prominenter Geistlicher in der Stadt wollte es so. Es wäre gut möglich, dass seine Strafe am Ende von lebenslänglich in Tod durch das Beil umgewandelt wird.“ Johannes zuckte mit den Achseln, als hätten sie sich gerade über das Wetter unterhalten.

Anike blieb stehen und blickte ihn wutentbrannt an. „Ihr und Euer teuflischer Herr wart das und niemand anderes.“

Johannes hob beschwichtigend die Hände. „Anike, ich bitte Euch. Ich bin auch nur eine Schachfigur im großen Spiel der Herrscher. Seid nicht zornig auf den Boten, nur weil Ihr wütend über die Nachricht seid.“

Anike spuckte ihm vor die Füße.

„Ich soll Euch das hier geben“, sprach er weiter, als wäre nichts geschehen, und hielt Anike einen Brief entgegen.

Nach kurzem Zögern nahm sie ihn mit beiden Händen.

„Verbrennt ihn, wenn Ihr ihn gelesen habt.“

Anike betrachtete das einfache, unversiegelte Kuvert einen Moment lang wie gebannt. Sie wusste, dass alles, was dort drinstand, nur schlecht für sie sein konnte. Als sie den Blick hob, war Johannes verschwunden, als wäre er niemals hier gewesen. Sie suchte sich einen ruhigen Hauseingang und begann zu lesen:

An A aus Amsterdam: Dein Auftrag hat sich wie folgt geändert:

Töte nicht den Feldscher und ignorier das Buch.

Anike konnte ein glückliches Aufstöhnen nicht verhindern. „Und ich dachte, meine Probleme würden mit dem Schrieb erst richtig anfangen.“ Sie grinste. Ihre gute Laune verschwand mit der nächsten Zeile.

Reise nach Osnabrück und berichte mir von den Verhandlungen der Gegenseite. Es ist wichtig, dass meine Gegner dort keinen Erfolg erzielen.

Anike ließ das Schreiben sinken. Nun sollte sie für den Reichsgrafen spionieren!
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Wien, einige Wochen zuvor, 25. Kriegsjahr

„Er ist eingeknickt“, brüllte der Reichsgraf wütend und warf seinen großen schwarzen Hut achtlos zu Boden. „Wie konnte es nur so weit kommen?“

„Herr“, begann Johannes in unterwürfigem Ton. „Was ist passiert?“

„Was passiert ist?“ Der Geheimrat warf sich in den Stuhl hinter seinem riesenhaften Kirschholzschreibtisch und legte die bestiefelten Füße auf die wertvolle Tischplatte. Dass er dabei einige höchst wichtige Dokumente beschmutzte, schien dem sonst so pedantischen Mann vollkommen egal zu sein. „Er fühlt sich plötzlich diesem dämlichen Präliminarfrieden von Hamburg verpflichtet, obwohl wir den nur unterschrieben haben, um uns ein wenig Luft in den Kämpfen zu verschaffen. Wir hatten geplant, alles so lange wie möglich hinauszögern, um nicht mit diesen gottlosen Heiden der Union an einem Tisch sitzen zu müssen, wenn wir nicht das Heft des Handelns in der Hand haben.“

„Nun, seit der Niederlage bei Breitenfeld ist die militärische Lage ernst, vielleicht ist diese Entscheidung gar nicht so verkehrt. Die deutschsprachigen Lande versinken in Schutt und Asche, die Männer sind demoralisiert und was die Staatskasse angeht …“

„Das weiß ich alles selbst, Klugscheißer.“

Johannes überhörte es, so wie immer, und schenkte seinem Meister Rotwein in einen edlen Silberkelch ein.

Grunzend nahm der Reichsgraf ihn, prostete seinem Untergebenen zynisch zu und nahm einen langen Zug. „Sei nur froh, dass du immer genau weißt, was ich gerade brauche, sonst hätte ich dich für deine Frechheiten schon längst einsperren lassen. Die Jungs da würden sich an deinem hübschen Gesicht sicher erfreuen.“ Er schenkte Johannes ein beschwichtigendes Lächeln und lehnte sich stöhnend zurück. Genervt fuhr er sich durch das dunkle Haar. „Ich kann nicht akzeptieren, dass wir aufgeben.“

„Was ist der Plan unseres hochverehrten Kaisers?“

Maximilian von und zu Trauttmansdorff schnaubte verächtlich. „Du meinst wohl, was meine Pläne sind. Dieser Hohlkopf kann doch kaum einen Satz geradeheraus sprechen.“

„Vorsichtig“, flüsterte Johannes und blickte sich hektisch über die Schulter. „Wir sind hier nicht mehr in Schönbrunn.“

Der Reichsgraf grunzte verächtlich und nahm einen weiteren Schluck Wein. „Seine Majestät möchte, dass die Verhandlungen zumindest vorbereitet werden. Ich bin beauftragt worden, Delegationen nach Osnabrück zu entsenden, die erste Sondierungen beginnen. In dieser sogenannten Friedensstadt soll es Verhandlungen zwischen dem Kaiser, Schweden und den Abgesandten der protestantischen Reichsstände geben.“

„Ich dachte, dass Münster …“

„Du scheißt ja schon wieder klug, mein lieber Johannes.“ Der Reichsgraf rülpste quakend, bevor er weitersprach. „In diesem Nest sollen sich die Franzmänner mit den Spaniern einigen. Alles totaler Blödsinn, wenn du mich fragst. Nun ja.“ Er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die spiegelglatte Oberfläche seines Schreibtischs. „Es muss uns doch etwas einfallen, wie wir die Friedensverhandlungen noch weiter hinauszögern können, bis das militärische Momentum wieder auf unserer Seite ist.“

„Wen sollt Ihr schicken?“

Der Reichsgraf prustete genervt. „Rate mal.“

„Einen schwarzen Feldscher?“

„Natürlich, diese Nattern nähren sich doch an der Brust unseres Kaisers und der der Protestanten gleichermaßen. Sie bestehen darauf, dass jede Delegationsgruppe auch durch einen Feldscher repräsentiert wird. So ein Mist! Mein ganzer schöner Plan, diese machtgierigen, dämonenverblendeten Ketzer vom Antlitz dieser Welt zu fegen, wird durch diesen Friedensverhandlungskäse desavouiert. Übrigens ist mein Wein leer.“ Er stellte den Kelch kopfüber auf die Tischplatte. Ein vom Kaiser ausgestelltes Dokument bekam dabei einen hässlichen, roten Weinfleck.

Johannes griff nach dem Kelch und schenkte nach, ließ sich in seinen Überlegungen aber nicht unterbrechen. „Die Union muss also auch Feldschere schicken, da wäre jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt, unsere Quelle bei einem von ihnen zu nutzen. Ihr könntet doch sicher vorschlagen, dass der Kaiser hocherfreut und geehrt wäre, wenn der von allen geschätzte Feldscher Martin an den Verhandlungen teilnehmen könnte.“

„Die rothaarige Dirne hat doch bis heute gar nichts geliefert. Ich hätte mit ihr Besseres anstellen sollen, als sie auf eine derartig wichtige Mission zu schicken. Wem habe ich diese Fehlentscheidung eigentlich zu verdanken? Ach ja, dir, meinem dummen Gehilfen.“

„Nun, sie hat nicht gänzlich versagt.“ Johannes schenkte den Kelch zum dritten Mal voll. Maximilian hatte inzwischen glasige Augen und rosige Wangen bekommen. „Sie hat sich das Vertrauen des Feldschers erschlichen und ist in seiner unmittelbaren Umgebung. Martin ist nicht irgendwer unter den schwarzen Feldscheren und er tendiert ziemlich offen zur Union. Er ist einer von Torstenssons Vertrauten. Jemanden bei ihm zu platzieren, der uns nicht nur über die Pläne der Protestanten informiert, sondern vielleicht sogar ihre gesamten Verhandlungen unterminiert, wäre von unschätzbarem Wert.“

„Und das haben dir alles deine kleinen Jungen gevögelt, ähm …“ Er kicherte boshaft. „... gezwitschert, natürlich.“

Johannes’ Miene blieb unergründlich, auch wenn er den dummen alten Mann in solchen Situationen verachtete. Er war ihm in jeder Hinsicht überlegen, aber Maximilian maßte es sich an, ihn darauf zu reduzieren, wen er liebte.

„Wo ist die Schlampe jetzt gerade?“

„In Leipzig.“

„Natürlich, da verkriecht sich der feine Feldscher also immer noch. Direkt an den Titten der Schweden und der verräterischen Sachsen. Wie willst du das Mädchen dazu bekommen, dass sie diesmal wirklich liefert?“

Johannes ließ sein strahlendstes Lächeln aufblitzen. „Oh, da fällt mir schon etwas ein.“
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Die Reise von Leipzig nach Osnabrück eintönig zu nennen, war noch schmeichelhaft. Sie brachen stets bei Sonnenaufgang ihr Lager ab und waren so lange unterwegs, bis sie wieder unterging, und das war während dieser drückend heißen Sommertage sehr spät. Gustav nutzte die Zeit, um Reiten zu üben. Nachdem Anike mehr als eine Spitze darüber fallen gelassen hatte, dass er wohl auf dem Kutschbock festgewachsen war, hatte er begonnen, sich regelmäßig in den Sattel des gutmütigen Leihpferdes namens Henri zu begeben. Sehr zum Amüsement seiner Mitreisenden. Das kleine, aber robuste grau-weiße Pony ließ sich glücklicherweise von nichts aus der Ruhe bringen und so konnte Gustav jede noch so dumme Verrenkung auf ihm machen, ohne dass es ihn abwarf. Sein Hintern dankte ihm diesen Lerneifer mit starken Schmerzen und seine Oberschenkel waren schnell so verschorft, dass er beständig breitbeinig herumlief, wozu Anike natürlich auch einige passende Bemerkungen einfielen.

Das Übernachten unter freiem Himmel war dann auch wenig romantisch. Kaum war die Sonne untergegangen, fielen Stechmücken in wahren Heerscharen über die Reisenden her. Dazu gab es selten die Gelegenheit, sich zu waschen, nachdem man den ganzen Tag geschwitzt hatte und dem Staub der Straße ausgesetzt gewesen war. Ganz abgesehen von dem harten Boden, dem eintönigen, immer gleichen Eintopf aus getrockneten Bohnen und gesalzenem Trockenfleisch und der erzwungenen ständigen Nähe zueinander. Man hatte niemals auch nur einen Moment für sich, selbst jeder Gang zum Austreten wurde von den anderen bemerkt. Dazu herrschte auch in der Nacht eine derartige Hitze, dass an Schlaf meist erst in den frühen Morgenstunden zu denken war, was die Laune nicht gerade steigerte.

Dem Feldscher blieb die gedrückte Stimmung seiner beiden Lehrlinge wohl auch nicht verborgen, denn eines Morgens schlug er vor: „Was haltet ihr denn davon, wenn wir heute Nacht einmal in einem Gasthaus nächtigen? Weiche Betten, richtiges Essen und kaltes Bier? Wie klingt das für euch?“

Gustav und Anike lief vermutlich der Sabber aus dem Mund, als sie riefen: „Das klingt einfach nur großartig.“

Martin lächelte. „Sehr gut, so langsam kann ich nämlich auch keine Bohnen mehr sehen und mein Rücken wird mir ein richtiges Bett danken. Natürlich wird das nicht zur Regel. Die schwarzen Feldschere leben bescheiden und zurückgezogen.“ Er machte eine Pause, um sich eine Haarsträhne aus der Stirn zu wischen. Mit einem breiten Grinsen sprach er weiter: „Wir kommen heute noch in die Nähe von Katelenburch. Dort wird ein berühmter Met gebraut, den werden wir uns munden lassen.“

Schneller als üblich und merklich beschwingt, brachen sie ihr Lager ab und waren alsbald zurück auf der Straße.

Heute nun war Gustav doch tatsächlich von Henris Rücken gefallen. Er hatte nach einer dicken Hummel geschlagen, die nicht aufhören konnte, ihn zu umschwirren, und dabei das Gleichgewicht verloren. Die beiden anderen hatten das mit schallendem Gelächter quittiert, aber es war ihm egal. Er freute sich auf den Gasthof und die Annehmlichkeiten, die ein festes Dach mit sich brachten.

„Die Schänke heißt ‚Zur Eiche‘, so wie gefühlt jede zweite in dieser Gegend, und ihr müsst unbedingt den Schweinebraten probieren, der zergeht geradezu auf der Zunge.“ Der Feldscher schluckte schwer bei diesen Worten. Er schmeckte das Gericht wohl schon. „Ich werde auch auf jeden Fall ein Bad nehmen. Falls ihr möchtet, könnt ihr gern anschließend in den Zuber steigen.“

Vielleicht war es Glück, dass der Feldscher die Blicke nicht bemerkte, die sich seine beiden sonst so verfeindeten Lehrlinge nach diesem Angebot zuwarfen.

Sie bogen am späten Nachmittag in das gepflegte Dorf ein. Tatsächlich wurde Katelenburch von der namensgebenden Feste überragt, die auf einem kleinen Hügel lag, aber man schien schon vor Längerem damit begonnen zu haben, die einst so stolze Burg als Steinbruch zu nutzen. Seitdem es Feuerwaffen und vor allem Kanonen gab, nutzten die dicken Mauern und hohen Türme nichts mehr. Die Zeit war über die Ritter und Burgen hinweggegangen. Als sie gemächlich auf den Kirchvorplatz zufuhren, wo auch das Gasthaus zu finden war, fiel Gustavs Blick auf eine Ansammlung aufgeregter Menschen, die sich um irgendetwas versammelt hatten und lautstark darauf einredeten.

„Was ist da los? War das Bier etwa sauer?“, versuchte der Feldscher sich an einem lahmen Witz.

Als Jolande und Henri schließlich vor dem Gasthaus zum Stehen kamen, trat ein hagerer Mann mit pockennarbigen Gesichtszügen auf sie zu. Er deutete eine kleine Verbeugung an. „Werter Feldscher Martin, es ist Katelenburch eine Ehre, dass Ihr unseren schönen Ort wieder einmal besucht. Wir haben einige Kranke, die Euren geschätzten Rat sehr gern hören wollen.“

„Pfarrer Mayer, ich freue mich auf Euer Met …“

„Lasst ihn in Ruhe“, kreischte eine Frau hysterisch aus der Menge, die die Ankunft der Fremden nicht weiter zu interessieren schien, und übertönte damit die freundliche Begrüßung des Feldschers.

„Nein, er bringt dem Ort nur Verderben. Wir müssen …“ Der Rest ging in wütendem Gemurmel unter.

Martin räusperte sich, sprang vom Kutschbock und stellte sich neben den Pfarrer in den Schatten des zweistöckigen Gasthauses. „Was ist hier los?“

Der Pfarrer schien sich sehr unwohl unter dem strengen Blick von Gustavs Meister zu fühlen. „Nun ja, verehrter Feldscher, es ist so … na ja, einige im Dorf behaupten … dass …“

Ein wohlgenährter Mann trat hinzu. Sein mehlbestäubtes Haar und die weiße Kleidung wiesen ihn als Müller des Orts aus.

Gustav hatte die mächtigen, hölzernen Mühlenflügel schon von Weitem gesehen. Kein Wunder, dass Katelenburch trotz der jahrelangen Kriegswirren so pulsierend und wohlhabend wirkte. Das Dorf hatte bisher Glück gehabt, dass die Kämpfe es verschont hatten, und die Mühlrechte sicherten ihm auch ein festes Einkommen, da sämtliche Bauern der Umgebung dazu verpflichtet waren, ihr Getreide in der ortsansässigen Mühle zu mahlen. Gustav hätte auch mehr als einen Taler darauf verwettet, dass die Landwirte anschließend immer in die ,Eiche‘ gingen, um das ein oder andere Bier oder Met zu trinken.

„Pfaffe, was redest du mit den schwarzen Scharlatanen?“

Gustav ballte zornig die Fäuste, als der Müller so despektierlich sprach.

„Müllerchen, wenn du nicht willst, dass ich dich sofort zur Ader lasse, dann höre mit den lästerlichen Reden auf“, kam es von Anike. „Vor dir steht Feldscher Martin, der Held von Breitenfeld und persönliche Berater des schwedischen Generals Torstensson. Vielleicht sollten wir dem einmal einen Hinweis geben, an was für einen gotteslästerlichen Kerl hier die Mühlrechte vergeben sind.“

Der Mann wurde fast noch bleicher als das Mehl in seinen Haaren. „Ähm … entschuldigt, Herr äh … Frau Feldscher, ich wollte nicht …“, stammelte er und blickte beständig von Gustav zu Anike und anschließend zu Martin, da er nicht genau wusste, wer nun der wirklich Mächtige unter ihnen war.

Der Feldscher beobachtete es einen Moment lang amüsiert, bevor er das Wort ergriff: „Erkläre mir, warum in eurem schönen Dorf ein derartiger Tumult bei dieser Hitze herrscht? Habt ihr nichts Besseres zu tun?“

„Nun, Meister Feldscher, wir haben …“ Der Müller machte eine kurze Pause und suchte den Blick des Pfarrers. Der zog es aber vor, seine Schuhspitzen zu betrachten. Schließlich stöhnte er schwer, bevor er es aussprach: „Es gibt einen jungen Mann in Katelenburch, der mit bösen Mächten im Bunde ist, so sagen die einen. Die anderen verteidigen ihn als normalen Spinner. Gezänk von Dörflern, nichts, was Euch sorgen sollte, Meister Feldscher.“ Er zuckte mit den Schultern.

Gustav wurde noch heißer, als ihm ohnehin schon war – der Feldscher hatte ihnen aufgetragen, in vollem Ornat in den Ort zu reiten, sogar mit Umhang. Er blickte mit pochendem Herzen zu seinem Meister.

Martins Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. „Berichtet mir mehr, aber nicht hier draußen. Lasst uns ins Gasthaus gehen. Wir brauchen übrigens drei Zimmer und jemanden, der die Tiere versorgt und den Wagen unterstellt.“ Er blickte grimmig und befehlsgewohnt drein, bevor er hinterherschob: „Später vielleicht noch reichlich Badewasser.“

„Natürlich, Herr, natürlich“, bestätigte der hinzugetretene Wirt eifrig und pfiff einen Stallburschen heran, dem er die Aufgaben aufdrückte.

In der ‚Eiche‘ war es um einiges kühler als auf dem Kirchplatz. Der niedrige Schankraum war dunkel, da die geöffneten kleinen Fenster nur wenig Licht hereinließen. Es roch nach gekochtem Kohl und altem Fett. Dazu intensiv nach Honig, was wohl auf das Brauen des Mets zurückzuführen war. Als sie eintraten, schien das halbe Dorf seinen Kopf durch die Fenster zu drücken.

„Torge, mach uns drei Bier“, rief der Müller einem Jungen etwa in Gustavs Alter zu, der hinter dem Tresen stand und gerade Krüge in ein Holzregal einsortierte. Offensichtlich war für Lehrlinge kein Bierausschank vorgesehen.

Sie setzten sich gerade an den größten Tisch, als der Wirtssohn die Krüge brachte. Schon fuhr die wurstige Hand des Müllers auf einen von ihnen zu, doch Anike war schneller. Mit schnellen Zügen trank sie und wischte sich anschließend triumphierend den Schaum von der Lippe. Mit zerknirschtem Gesichtsausdruck nahm der Müller es hin, ersparte sich aber jeden Kommentar.

„Berichtet mir, was passiert ist!“

Der Müller trommelte mit den feisten Fingern auf das dunkle Holz des Tischs, das zahllose Wasserringe von abgestellten Krügen zierten, hatte aber offensichtlich nicht vor zu reden.

Der hagere Pfarrer sagte schließlich: „Es gibt einen Mann bei uns, der sich verändert hat, seitdem er aus dem Krieg zurückgekehrt ist.“

„Inwiefern?“

„Nun, er ist plötzlich viel kräftiger und kann Dinge, die er vorher nicht konnte.“

„Beschreibt es mir genauer! Muss ich denn jedes Wort aus Euch herausholen?“

Jetzt war es der Müller, der antwortete: „Er spricht in fremden Zungen. Er schläft nicht, sondern streift nachts durch die Gegend. Dazu ist er manchmal stark wie ein Pferd. Neulich Abend hat er allein ein ganzes Fass aus dem Keller des Gasthauses hochgetragen. Am nächsten Morgen konnte er noch nicht mal ein leeres stemmen.“

Gustavs Herz begann schneller zu schlagen. Das alles kam ihm seltsam vertraut vor.

„Außerdem sind sämtliche Katzen und Hunde des Dorfs verschwunden, seitdem er wieder hier ist“, flüsterte der Pfarrer.

„Menschen auch? Gab es Tote? Morde?“ Die Augen des Feldschers verengten sich zu Schlitzen.

„Nein, das nicht“, erwiderte der Müller. „Deswegen verteidigen ihn ja so viele. Sie sagen, dass die Grauen des Kampfs ihn verrückt gemacht haben.“

„Wie ist der Name des Mannes?“

„Benjamin“, keifte eine Altfrauenstimme durch eines der offenen Fenster. „Und er ist ein guter Junge. Der böse Krieg hat ihn gebrochen, aber mit Gottes Hilfe und viel Liebe wird er wieder genesen.“

„Misch dich nicht ein, Rebekka“, zischte der Müller die Frau über die Schulter an. „Seine Mutter“, erklärte er.

„Sorgt dafür, dass sie alle verschwinden, und bringt den Mann her. Schnell, bevor die Sonne untergeht!“

Gustav war speiübel. Hatte sich dieser Benjamin tatsächlich mit einem Dämon verbunden?

Benjamin stellte sich als groß gewachsener, blasser Mann etwa im Alter des Feldschers heraus. Als der Müller ihn hereinführte, zeigte seine Miene weder Besorgnis noch Wut, sondern eher eine Art belustigte Neugier, was Gustav merkwürdig vorkam.

„Bist du Benjamin?“, fragte der Feldscher bestimmt, aber nicht unfreundlich.

Er bejahte mit fester Stimme.

„Müller, ich nehme an, dass du auch der Dorfschulze bist?“

Der feiste Mann nickte.

„Gut. Herr Pfarrer, Ihr bleibt auch hier. Schickt alle anderen fort – auch den Wirt und seine Familie – und schließt Türen und Fenster. Wir werden ein Tribunal abhalten.“ Martin holte unter seiner Kleidung ein Schriftstück hervor und reichte es dem Pfarrer. „Generalissimus Torstensson verleiht mir das Recht dazu, wenn es sich um einen derartigen Fall handelt. Außerdem verlangt er von Euch unter Androhung der Höchststrafe, darüber zu schweigen, was Ihr heute seht und erfahrt.“

„Benjamin“, begann der Feldscher sanft, nachdem er sich mit den beiden Dorfbewohnern auf die eine Seite eines großen Tisches gesetzt und der Beschuldigte auf einem einzelnen Stuhl auf der anderen Platz genommen hatte. Gustav und Anike saßen als stille Beobachter des Tribunals am Rand. „Ihr habt gedient?“

„Ja, Herr.“

Gustav wusste, dass es unnötig war zu fragen, ob für Union oder Liga. Hier im Norden konnte es nur die Protestantische Union gewesen sein, sonst hätte der Mann nicht hierher zurückkehren können.

„Wo habt Ihr mitgekämpft?“

„Breisbach, Rheinfelden und Chemnitz.“

Der Feldscher zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

Gustav sagten diese Schlachten nichts. Sein Meister war offensichtlich besser informiert.

„Ihr müsst ein tüchtiger Krieger sein, dass Ihr aus all diesen Kämpfen unverletzt zurückgekehrt seid.“

Benjamin zuckte mit den Schultern. „Ich war Koch für einen der Offiziere und habe wenig gekämpft.“

„Chemnitz war ein großer Sieg, nicht wahr?“

„War wohl so.“ Den Mann schien das alles nicht zu interessieren.

„Ich höre, dass Ihr nachts viel unterwegs seid.“

„Kann seit dem Krieg nicht mehr so gut schlafen. Das Laufen hilft mir, den Kopf frei zu bekommen von“, zum ersten Mal zeigte er so etwas wie eine Emotion, „na ja, von all den furchtbaren Dingen, die ich gesehen habe.“

Der Feldscher nickte verständnisvoll. „Seid Ihr auch nach Einbruch der Dunkelheit über die Schlachtfelder gelaufen?“

Darauf will er also hinaus. Gustavs Mund wurde trocken. Anike schien das Ganze nicht zu interessieren. Gelangweilt blickte sie auf ihre Fingernägel.

„Manchmal.“ Jetzt klang die Stimme des Mannes entrückt.

Der Feldscher versteifte sich und seine Hand tastete nach dem Silberdegen an seiner Seite. Mit dem Kopf gab er Gustav und Anike das verabredete Zeichen.

Sie schlossen daraufhin alle Fensterläden. In der Gaststube wurde es stockdunkel. Nur eine einzelne Kerze, die direkt vor dem Feldscher stand, beleuchtete die Szenerie.

„Benjamin, könnt Ihr bitte direkt in die Flamme der Kerze schauen?“

„Natürlich, Herr.“

„Was könnt Ihr hier sehen?“ Der Feldscher hielt hinter der Kerze ein kleines Kreuz hoch.

„Ein Kreuz, Herr.“

„Gut, und nun?“

„Einen Stern, Herr.“

„Sehr gut.“ Blitzschnell blies der Feldscher die Kerze aus. Es war jetzt so dunkel, dass man nicht mal die Hand vor Augen sehen konnte.

Gustav wusste, was kommen würde, aber es erschreckte ihn trotzdem. Niemand konnte mehr etwas in dem finsteren Raum sehen …

„Und nun?“, erklang die Stimme seines Meisters aus der Dunkelheit.

„Einen Ring.“

… außer Benjamin – und ihm.

„Gut.“

„Das hier?“

„Ein Würfel.“

„Aha.“ Der Feldscher räusperte sich laut.

Auf dieses Zeichen hatten Gustav und Anike nur gewartet. Sie rissen die Fenster und Läden auf und das goldrote Licht der untergehenden Sonne strömte herein.

Benjamin stöhnte schmerzvoll auf.

Sofort waren der Feldscher, Gustav und Anike mit erhobenen Silberdegen bei ihm.

„Benjamin, ich beschuldige Euch, Euch mit einem Dämon verbunden zu haben. Ein Vergehen, auf das der Tod steht“, sprach der Feldscher große Worte mit einer furchtbaren Ruhe aus.

Gustav wäre am liebsten aus der Schenke gerannt, zwang sich aber, eine grimmige Miene aufzusetzen.

Der Mann blickte zu ihnen hoch, als würde er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerken. „Er ist immer da für mich. Hilft mir, beschützt mich.“ Er machte eine lange Pause. „Auch in den schrecklichen Kämpfen. Er ist nicht böse.“

„Das sagen sie alle. Ihre Worte sind verhext, du kannst nichts dafür.“ Der Feldscher legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Was ist passiert?“

Gustav spürte, dass sich hinter der Freundlichkeit, mit der er die Frage stellte, purer Zorn bei seinem Meister verbarg. Er hat keinerlei Mitgefühl und Verständnis für jemanden, der sich mit einem Dämon eingelassen hat.

„Ich war eines Nachts zum Plündern auf einem der Schlachtfelder – obwohl es streng verboten ist. Überraschenderweise waren kaum noch Leichen zu finden.“ Benjamin verstummte so lange, dass Gustav schon glaubte, dass er nicht wieder beginnen würde zu reden. „Und dann habe ich ihn gesehen. Er lag im Sterben und hat mich um Hilfe angefleht.“

„Um Blut, oder? Er wollte Blut von dir.“

Benjamin nickte und rieb sich über die Handgelenke. Gustav entdeckte, dass sie vernarbt waren. „Er hat mir Schutz und Sicherheit versprochen. Nach dem ersten Schrecken habe ich ihm geholfen und er hat seine Versprechen gehalten. Er ist nicht böse.“

Der Feldscher klopfte ihm mit einem Seufzen auf die Schulter.

„Dorfschulze, Herr Pfarrer, Ihr habt es gehört. Benjamin hat sich mit einem Dämon verbunden.“ Bevor die beiden auch nur ihre Münder öffnen konnten, fuhr er schnell fort: „Ja, es gibt Dämonen und sie kämpfen für uns. Das ist ein großes Geheimnis, denkt an Torstenssons Warnung, was mit Euch passiert, wenn Ihr das weitergebt. Wir schwarzen Feldschere kümmern uns um die Probleme, die mit diesen blutrünstigen Kreaturen auftauchen. Ihr habt Glück, dass wir zufällig durch Euren Ort kommen. Das, was Benjamin getan hat, ist nicht nur eine Todsünde, sondern gefährdet auch die gesamte Dorfgemeinschaft. Bald wird der Dämon anderes zu fressen haben wollen als Hunde und Katzen. Seine eigentliche Beute sind Menschen. Das Wesen kann nur nach Sonnenuntergang erscheinen. Es ist an Benjamin gebunden und nur er kann es herbeirufen. Ohne ihn wird es für Katelenburch keine Gefahr mehr geben. Daher plädiere ich auf Tod durch den Strang. Sofort, bevor die Sonne untergegangen ist. Wie lautet Eure Entscheidung? Ihr vertretet das Dorf in dieser Sache und müsst nun Verantwortung übernehmen.“

Jetzt zeigte Benjamin das erste Mal eine Reaktion und versuchte aufzustehen. Der Feldscher musste viel Kraft aufbringen, um ihn an den Schultern wieder auf seinen Stuhl zurückzudrücken. „Schnell, die Sonne geht gleich unter. Seine Kräfte wachsen. Der Dämon wird jeden Moment hier erscheinen. Gustav, Anike, helft mir, ihn zu halten!“

Auch zu dritt war der eigentlich nicht besonders kräftig wirkende Veteran kaum zu bändigen. Gustav musste all seine Kraft aufbringen, um seinen Arm zu fixieren, und auch Anike war vor Anstrengung rot im Gesicht geworden.

„Entscheidet Euch, wenn Ihr nicht wollt, dass das ganze Dorf heute Nacht getötet wird. Der Dämon ist enttarnt, er wird seine Spuren beseitigen.“

Der Pfarrer nickte kaum merklich.

Der Müller räusperte sich. „Tut es!“

Benjamin stieß einen animalischen Schrei aus. Er befreite seine linke Hand und schlug Anike damit so fest, dass sie einige Schritte durch den schummerigen Schankraum flog.

Gustav sah, dass die Augen des Mannes golden zu leuchten begannen. Es ist zu spät.

Der Feldscher beförderte unter seiner Kleidung einen langen silbernen Dolch hervor. „Es tut mir leid, das müsst Ihr mir glauben, aber es ist besser so für Euch.“ Mit einem unglaublich schnellen, entschiedenen Stoß trieb er Benjamin die Waffe bis zum Heft ins Herz.

Gustav schwankte. Er würde mit mir dasselbe machen.
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Das schiefe Haus
[image: ]


August 1643, Osnabrück, 26. Kriegsjahr

Von Osten kommend, ritten sie durch das Häser Tor nach Osnabrück hinein. Die Stadt war beeindruckend befestigt. Man hatte den hiesigen Fluss, der den merkwürdigen Namen Hase trug, gestaut und um die Stadt herumgeleitet. Dahinter erhob sich eine hohe Stadtmauer, die in gleichmäßigen Abständen von Wachtürmen mit spitzen Schindeldächern unterbrochen war. Das Häser Tor bestand aus mehreren Bereichen. Als Erstes ritt man durch einen einfachen Torbogen, der mit einem Fallgitter gesichert werden konnte, dahinter folgte eine hölzerne Zugbrücke, die an einem halbrunden Plateau endete, auf dem sich ein mit etwa fünf Soldaten besetztes Wachhaus befand. Dieser Teil stand mitten im Fluss, der hier durch eine vorgelagerte zweite Stadtmauer durchtrennt wurde. Eine Tatsache, der Jolande durchaus argwöhnisch begegnete, wie ihre aufgestellten Ohren bewiesen. Der Feldscher sprang vom Kutschbock, redete beruhigend auf das Maultier ein und führte sie am Halfter weiter. „Sie mag kein Wasser.“ Sie liefen nun weiter über eine befestigte Steinbrücke, bevor sie zum Haupttor kamen, hinter dem endlich Osnabrück lag.

Anike bestaunte die lebendige und geschäftig wirkende Stadt. Mit ihnen durchfuhren Dutzende Fuhrwerke und zahlreiche Reisende das Häser Tor. Man hörte viele Sprachen. Deutsch, Schwedisch, Französisch, Niederländisch und hier und da sogar Spanisch. Die beginnenden Friedensverhandlungen zogen Menschen aus allen betroffenen Ländern und Landstrichen hierher. Ich bin ein Teil davon, dachte Anike stolz, was ihr aber schnell durch das Wissen um ihren eigentlichen Auftrag vergällt wurde.

„Wisst ihr, warum man Osnabrück als Stadt für die Friedensverhandlungen ausgewählt hat?“, fragte der Feldscher, ohne dass er wirklich eine Antwort von seinen beiden Lehrlingen erwartete. „Die Stadt ist in all den Jahren des Krieges kaum beschädigt worden. Eine Seltenheit heutzutage.“

Anike gab ihm stillschweigend recht. Sie hatte nicht vor auszuführen, wo sie in den letzten Jahren überall gewesen war, aber zu viele Städte und Dörfer waren dieser mörderischen Auseinandersetzung der Religionen schon zum Opfer gefallen, das hatte sie mit eigenen Augen gesehen.

„Halt!“, rief ihnen ein junger Wächter zu. Er unterstrich seine Aufforderung mit einer übertriebenen Handbewegung.

Wie es die meisten Männer mittlerweile taten, würdigte er Anike kaum eines Blicks. Die unförmigen Feldscherkleider und der schwarze Kapuzenumhang waren wirklich ein Segen, obwohl sie bei der sommerlichen Hitze zumindest auf den Umhang gern verzichtet hätte. Doch der Feldscher hatte kurz vor Osnabrück darauf bestanden, dass sie sich alle in Schale warfen, um auch standesgemäß in die Stadt einzuziehen. Schließlich waren sie in einer offiziellen Mission für das schwedische Königshaus hier.

„Was ist Euer Begehr?“

Anike sah genau, dass der Feldscher die Augen bei der Frage verdrehte. Ihr gelber Karren und die schwarzen Kleider waren so auffällig, dass selbst dieser Tölpel von Wächter hätte erkennen müssen, wen er vor sich hatte. Entweder war er dumm oder ignorant. Vermutlich beides. Eine gefährliche Mischung für einen Bewaffneten.

„Ich bin Feldscher und auf Einladung des Magistrats der Stadt hier, um die Präliminarfriedensverhandlungen vorzubereiten.“

Anike war sich ziemlich sicher, dass ihr Meister dieses sperrige Wort bewusst benutzte, um den Torwächter zu ärgern, der vermutlich nicht mal seinen Namen schreiben konnte.

Doch der Bengel schien das Wort tatsächlich zu kennen. „Herzlich willkommen in der Friedensstadt Osnabrück. Würdet Ihr mir bitte freundlichst sagen, welcher Feldscher Ihr seid: Martin oder Hayo?“

Der Feldscher sog zischend die Luft ein. „Habt Ihr eben Hayo gesagt? Meint Ihr Hayo von Dietrichshagen?“

Der Wächter kniff kurz die Augen zusammen, als würde ihm das Nachdenken körperliche Schmerzen bereiten, bevor er nickte. „Ja, ich denke schon. Seine Ankunft ist uns für heute oder morgen ebenfalls gemeldet worden.“

„Kennt Ihr ihn, Meister?“

Mit einer unwirschen Geste schnitt der Feldscher Gustav das Wort ab.

Er will vor diesem einfältigen Wachmann nicht über den anderen Feldscher reden.

„Welcher von beiden seid Ihr nun, bitte schön?“, drängte der Wachmann genervt und wischte sich Schweiß aus den Augen. Er trug einen altmodischen Topfhelm aus Eisen, unter dem es furchtbar heiß sein musste.

„Martin. Ich bin Feldscher Martin.“

Anike war sich sicher, dass die Gesichtszüge des Soldaten für einen Moment enttäuscht wirkten, bevor er wieder seinen üblichen dümmlichen Ausdruck auflegte.

„Gut, danke, dann muss ich wohl … ähm … leider ....“ Er knetete verlegen seine Hände. „… darf ich Euch in Euer Quartier geleiten. Mein Name ist Peter. Peter von der Stadtwache.“

„Hallo, Peter von der Stadtwache“, begrüßte ihn Anike mit einem überheblichen und leicht anzüglichen Grinsen vom Rücken ihres Pferdes.

Der Feldscher gab ihr mit einem scharfen Blick zu verstehen, dass er auf derartige Mätzchen keinen Wert legte. Er war eindeutig angespannt.

„Welcher ist es?“, brüllte plötzlich eine heisere Stimme aus der Wachstube.

„Martin“, rief Peter kurz angebunden zurück.

„Na bitte, ich hab dir doch gleich gesagt, dass du nicht die Schicht tauschen sollst.“

Was hat das nur zu bedeuten?

Peter führte sie schweigend durch die verwinkelten Gassen der Stadt. Gelegentlich fuchtelte er gewichtig mit seiner Hellebarde, um ihnen Platz zu verschaffen.

Anike hatte die ganze Zeit Angst, dass er sich dabei selbst ein Ohr abschneiden würde. Sie genoss den Lärm, den die vielen Bewohner von sich gaben, ob sie nun lachten, fluchten, palaverten oder schimpften. Es war einfach herrlich, so viele Menschen auf engem Raum versammelt zu sehen. Die langweilige Reise über Land hatte in ihr die Sehnsucht nach einer richtigen Stadt geweckt und diese wurde nun endlich gestillt. Natürlich war es nicht ihr hassgeliebtes Amsterdam, aber hier würde man sie hoffentlich auch nicht nachts aus dem Haus zerren, weil ihr Vater unten in der Küche angeblich ihre Mutter auf bestialische Art umgebracht hatte. Anike schüttelte sich. Plötzlich war ihr trotz der drückenden Wärme in den engen Straßen kalt.

„Wohin bringt Ihr uns?“, fragte Gustav, der sich ebenfalls interessiert umblickte und Anike damit auf andere Gedanken brachte.

„Das Viertel heißt Barfüßer, es liegt gegenüber der Kirche St. Katharinen. Die Messen, die man dort hält, sollten Euren Vorstellungen entsprechen.“

Der Feldscher gab ein undeutbares Brummen von sich und schnalzte mit der Zunge, damit Jolande einen umgefallenen Korb mit Äpfeln umrundete. Dass sie einen davon stahl und genüsslich verzehrte, konnte er nicht verhindern.

Schließlich hielten sie vor einem heruntergekommenen Häuschen, das im Schatten der beeindruckenden Kirche stand, aber wenig von ihrem Glanz ausstrahlte. Eine fette Ratte wuselte zwischen den Beinen von Anikes Pferd und flüchtete vor der Aufregung, die die Neuankömmlinge verbreiteten. Anike hätte mehr als einen Gulden darauf verwettet, dass das Tier aus ihrer zukünftigen Bleibe gekommen war.

„Das hier ist es. Falls Ihr einmal nach dem Weg fragen müsst, um hierher zu gelangen, sagt einfach, Ihr sucht das schiefe Haus im Barfüßer. Das kennt jeder hier.“ Er hielt dem Feldscher einen großen, rostigen Schlüssel hin.

Jolande schnappte nach der Hand des Wachmanns. Das war wohl ihre Art zu sagen, dass sie nicht besonders zufrieden mit ihrer neuen Bleibe war.

„Hinter dem Haus ist ein kleiner Garten, dort könnt Ihr Euren Wagen und die Tiere unterbringen.“ Peters Arm war Jolandes Gebiss nur knapp entwischt.

Der Feldscher zeigte keinerlei Emotionen, als er die schäbige Unterkunft betrachtete. „Danke, dass Ihr uns geführt habt, Peter. Sagt den Stadtvätern meinen Dank und richtet ihnen aus, dass ich ihnen das gern auch noch persönlich sagen würde.“

Anike hätte nicht sagen können, wieso, aber der letzte Teil hörte sich wie eine Drohung an.

Peter schien das auch so verstanden zu haben. Er nickte hastig und machte sich dann eiligst von dannen.

„So, da wären wir also. Dann frisch ans Werk. Besichtigen wir mal unsere neue Bleibe. Ich habe so ein Gefühl, dass wir eine ganze Weile hierbleiben werden.“

„In dieser Bruchbude? Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Eichhof mal vermissen würde, aber das hier …“

„Beherrsche dich, Gustav!“, ranzte der Feldscher seinen Lehrling an. „Wir sind Gäste in dieser Stadt. Kost und Logis stellen uns die braven Bürger Osnabrücks kostenfrei und freiwillig. Wir sind nicht länger die Besatzer.“

„Ihr habt recht. Entschuldigt.“

Der Meister machte eine wegwerfende Handbewegung, sprang vom Kutschbock und ging auf die marode aussehende Tür zu.

Anike grinste Gustav frech an. Sie war froh, dass er den Anranzer abbekommen hatte und nicht sie. Einen Augenblick später hätte sie nämlich fast das Gleiche gesagt. Sie sprang vom Pferd, tätschelte es dankbar am Hals für seine braven Dienste und ging zu ihrem Meister.

„Ich fürchte, den brauchen wir nicht.“ Der Feldscher ließ den alten Schlüssel in einer seiner zahlreichen Taschen verschwinden und stupste die Tür mit dem Fuß an, die sich daraufhin knarzend öffnete.

Aus dem Innern des tatsächlich etwas schief wirkenden Hauses schlug ihnen ein schimmelig-feuchter Geruch entgegen und eine Kälte, die in starkem Kontrast zur sommerlichen Schwüle stand.

Der Feldscher holte tief Luft: „Dann mal los!“ Die abgenutzten Dielen empfingen ihre vermutlich ersten Besucher seit Ewigkeiten mit einem protestierenden Knarren. Gleichzeitig erklang das aufgeregte Piepsen einer Schwalbenfamilie, die es sich in den Deckenbalken des Erdgeschosses gemütlich gemacht hatte und deren weißlicher Unrat den Boden darunter verklebte.

„Es ist schlimmer, als ich mir vorgestellt habe“, entschlüpfte es Anike, bevor sie es unterdrücken konnte.

Ihr Meister ignorierte es entweder oder war so gefangen von der Scheußlichkeit des Hauses, dass er es schlichtweg nicht hörte.

Anike drückte einen der Fensterläden auf.

Gustav tat dasselbe auf der gegenüberliegenden Seite.

Frische, warme Luft durchfuhr das Haus. Goldfarbenes, spätnachmittägliches Sonnenlicht begleitete die angenehme Brise und spendete ihnen gemütliches Licht, nur unterbrochen von den dicken Spinnenweben in den Fensterrahmen. Das Haus blieb trotzdem eine scheußliche Bruchbude.

Plötzlich begann der Feldscher leise zu kichern, was sich immer weiter steigerte und schließlich in einem regelrechten Lachkrampf endete.

Anike wusste nicht richtig, wieso, aber sie fiel nach kurzem Zögern mit ein. Gustav genauso. So standen sie in dem leeren, verfallenen Haus und lachten alle drei aus aus vollem Hals. Es musste auf die Leute, die draußen vorbeigingen, grotesk wirken, derartig fröhliche Töne aus einem solch scheußlichen Gebäude zu vernehmen. Allein diese Vorstellung machte das Ganze für Anike noch lustiger.

„Jetzt weiß ich auch ...“, der Feldscher musste kräftig durchatmen und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, bevor er weitersprach, „... warum es dem Wächter leidtat, dass er uns führen musste.“

Sie alle lachten darüber so herzhaft, als wäre es das Witzigste, was jemals gesagt worden war.

Anike hatte schließlich einen Schluckauf und ihr Gesicht war tränenfeucht.

„Herrlich“, befand der Feldscher. „So viel Spaß habe ich schon viel zu lange nicht mehr gehabt.“ Er klatschte in die Hände. „Es ist, wie es ist. Wir müssen diesem Haus eben wieder Leben einhauchen. Wir sind schließlich Feldschere. Unser Handwerk ist es doch, Halbtote zu retten.“

„Dieses Haus ist schon fast verwest“, machte Gustav, der sonst wirklich nie witzig war, einen gelungenen Scherz und schon schütteten sie sich wieder aus vor Lachen.

Der Feldscher hatte Anike und Gustav zu den Nachbarn geschickt, um Besen, Wischlappen, Seife, Schüsseln und Eimer zu organisieren. Anike hatte protestiert und gesagt, dass niemand ihnen derartige Dinge überlassen würde, ohne dass sie dafür zahlten.

Ihr Meister hatte sie nur mit einem listigen Lächeln bedacht und geflüstert: „Oh doch! Sagt ihnen, dass wir in den nächsten Tagen von Haus zu Haus gehen werden, um den Gesundheitszustand unserer neuen Nachbarn zu überprüfen. Verweist dabei besonders auf Aderlass und Zähneziehen. Es macht sich immer auch gut, eine alte Zange oder noch besser eine rostige Säge wie zufällig dabeizuhaben. Habt ihr noch blutige Schürzen?“

Tatsächlich drängten die Leute Anike die Sachen geradezu auf. Neben den Wischutensilien hatte sie noch frisches Bettzeug, einen Ring harte Wurst, etwas Käse und einen kleinen Korb voller Äpfel bekommen. Gustav war ähnlich erfolgreich gewesen. Die Leute hatten sie mit einer Mischung aus Angst und Faszination betrachtet und sich schlussendlich dafür entschieden, sich mit den schwarzen Feldscheren lieber auf einen guten Fuß zu stellen. Man wusste schließlich nie, ob man nicht eines Tages tatsächlich mal unter ihren Händen lag.

Es wurde einer der schönsten Abende, an die sich Anike erinnern konnte. Sie scheuerten und putzten gemeinsam das Haus, bis die Sonne untergegangen war. Der Feldscher war sich nicht zu fein, bei der anstrengenden und schmutzigen Arbeit mit anzufassen. Er persönlich erschlug drei Ratten und war eine Zeit lang über und über mit Spinnenweben bedeckt gewesen, als er nachgeschaut hatte, was es auf dem Dachboden alles zu finden gab.

Anschließend saßen sie in dem kleinen, verwilderten Garten, aßen die mehr oder weniger freiwillig gespendeten Speisen ihrer neuen Nachbarn und lauschten dem Zirpen der Grillen. Nur die ständigen Mückenangriffe trübten den perfekten Eindruck ein wenig, bis der Feldscher einige Kräuter ins Feuer warf, die die Plagegeister fernhielten. Er gab Gustav sogar Geld, damit er einen Schlauch Wein beim Händler besorgte. Auch dieser Mann wollte es sich mit den Feldscheren nicht verderben – Gustav hatte ihm gegenüber Kuren für eiternde Mundschleimhäute erwähnt und ein Messer am Gürtel gehabt – und so kam er mit zwei Schläuchen zurück, die natürlich beide zur Feier ihres neuen Hauses geleert werden mussten.

„Morgen früh werde ich das bereuen“, sagte der Feldscher schon ein wenig lallend und nahm einen kräftigen Schluck aus dem zweiten Weinschlauch, nachdem er die letzten Reste aus dem ersten herausgequetscht hatte. „In eurem Alter konnte ich noch die ganze Nacht durchzechen. Inzwischen rächt sich das nach dem Aufstehen, aber was soll’s.“ Er trank erneut.

Der Wein kreiste zwischen ihnen und eine vertraute Stille entstand, in der sie alle ihren Gedanken nachhingen. Anikes Probleme schienen für einen kurzen Moment ganz weit weg. Jetzt gab es nur das Hier und Jetzt. Eine milde Sommernacht und gute Freunde.

Gustav, der irgendwie ein Talent dafür zu haben schien, in ungünstigen Momenten die richtigen Fragen zu stellen, sagte: „Was hat es mit diesem Hayo auf sich? Ihr scheint ihn zu kennen und offensichtlich nicht nur im Guten.“ Die Frage hätte tiefsinniger gewirkt, wenn Gustav sie nicht mit einem Hicksen beendet hätte. Der Junge vertrug Alkohol nicht besonders gut und war von ihnen allen am betrunkensten. Sonst hätte er diese Frage vermutlich nicht erneut gestellt, nachdem sein Meister ihm tagsüber schon zu verstehen gegeben hatte, dass er darüber nicht sprechen wollte.

Der Feldscher seufzte und fuhr sich mit den behandschuhten Händen durch sein grau meliertes Haar.

Anike wusste nicht, wie er das aushielt. Sie wäre mit Handschuhen bei der Hitze verrückt geworden.

Die Gesichtszüge ihres Meisters wirkten im Schein des kleinen Feuers, das sie mit einigen alten, gut riechenden Obstbaumästen entfacht hatten, hart und entrückt. „Du hast recht, mein vorlauter Lehrling …“

Anike grinste verschmitzt über den kleinen Scherz. Sie hätte es nicht zugegeben, aber sie war ziemlich betrunken. Normalerweise gestattete sie sich keinen Alkohol, weil er sie die Kontrolle verlieren ließ.

„Hayo und ich, wir kannten uns schon, als wir in eurem Alter waren.“

Normalerweise hätte es Anike gestört, mit dem Jüngelchen Gustav in einen Topf geworfen zu werden. Sie war mindestens drei Jahre älter als dieses Kind, aber der Alkohol ließ sie darüber hinwegsehen.

„Wir wurden von demselben Meister ausgebildet. Hayo war mir einige Lehrjahre voraus. Es gab damals nicht viele von uns. Die schwarzen Feldschere hatten gerade erst ihre Zunft gegründet. Ich begann meine Lehre etwa zwei Jahre nach dem Fenstersturz von Prag. Der Krieg hatte kurz zuvor begonnen und das Dämonenproblem ...“ Martin nahm einen weiteren Schluck Wein. „... war erst zu diesem Zeitpunkt erkannt worden.“

„Heißt das, dass die Dämonen etwa zeitgleich mit dem Ausbruch des Religionskrieges zwischen Union und Liga aufgetaucht sind? Das kann doch kein Szufall sssein“, nuschelte Gustav.

Anike kam trotz ihrer alkoholbedingten Ausfallerscheinungen nicht umhin, Gustavs scharfe Intelligenz zu bewundern. Der Bengel traf den Nagel wirklich fast immer auf den Kopf, wenn er den Mund aufmachte. Außer er redet mit mir.

Der Feldscher zuckte mit den Achseln. „Darüber gibt es die unterschiedlichsten Theorien, aber niemand weiß es genau. Vielleicht waren die Dämonen schon immer da und erst das viele Blutvergießen hat sie aus ihren Löchern gelockt. Oder ein dummer Möchtegernbeschwörer oder angeblicher Zauberer hatte die Wesen zufällig irgendwie erschaffen oder angelockt. Die Verrücktesten unter den ach so Weisen behaupten sogar, dass sie mit dem roten Winterkometen 1618 gekommen wären.“ Er schnaubte verächtlich. „Alles absoluter Blödsinn, wenn ihr mich fragt.“

„Was glaubt Ihr?“, fragte Anike und hielt sich an einem dürren Apfelbäumchen fest, weil sich vor ihren Augen alles drehte. „Warum sind die Dämonen aufgetaucht?“

„Ich glaube, dass die Menschheit verflucht ist. Gott bestraft uns für all die Boshaftigkeiten, die wir einander antun. Die Dämonen sind nur das personifizierte Böse, das in uns allen lauert. Die Tatsache, dass wir sie für uns kämpfen lassen, belegt das hinlänglich in meinen Augen.“

Vielleicht hat er recht. Schweigen legte sich über die Gruppe.

„Hayo“, versuchte Gustav den Faden wieder aufzunehmen.

„Ach ja, Meister Hayo von Dietrichshagen, der einzige geadelte Feldscher unserer Zunft. Es ist zu spät, um euch alles über ihn zu erzählen, nur so viel solltet ihr wissen: Die meisten Feldschere treten in die Zunft der schwarzen ein, weil sie an das glauben, was wir tun, und vor allem einen Zweck verfolgen: endlich den Frieden in unseren Reichen wiederherzustellen. Einige wenige aber ...“ Martin spielte mit dem flüssigen Wachs von der gut riechenden, wertvollen Bienenwachskerze, die ein besonders großzügiger Nachbar ihnen überlassen hatte. „... wollen unser Handwerk erlernen, weil sie die Macht und Anerkennung suchen, die dieser Stand mit sich bringt. Hayo gehört zu jener Sorte. Er ist brillant und hat es von Anfang an verstanden, sich den richtigen Leuten anzudienen. Inzwischen ist er der persönliche Feldscher des Kaisers und spricht deshalb hier auch für ihn. Unsere Zunft ist mit dieser Rolle einverstanden, weil sie so dicht am Puls der Macht sein kann. Ich persönlich frage mich aber, ob Hayo nicht längst sein eigenes Spielchen spielt oder zumindest das des Kaisers. Ich glaube nicht, dass er sich heutzutage einzig und allein der neutralen Zunft der Feldschere verpflichtet fühlt. Dazu ist sein vom Kaiser finanziertes Leben viel zu luxuriös und seine Stellung zu herausgehoben. Er ist nicht der Typ Mensch, der derartige Vorzüge einfach aufgibt, nur um dem großen Ganzen zu dienen.“ Er holte tief Luft. „Wie dem auch sei. Mit Hayo haben wir einen Gegenpart, den wir nicht unterschätzen dürfen. Er ist hochintelligent und skrupellos. Das macht ihn gefährlich. Bedenkt das, wenn wir auf ihn treffen.“

Anike stolperte mit einer Kerze in der Hand durch das inzwischen deutlich besser riechende Haus. Ihre Kammer war wieder unter dem Dach. Sie freute sich auf die frische Bettwäsche ihrer Nachbarin. Mit jeder Etage, die sie überwand, stieg die Temperatur im Haus an. Es war ihr egal. Notfalls würde sie nackt und mit offenem Fenster schlafen. Dort oben konnte sie sowieso niemand beobachten. Als sie das zweite Obergeschoss erreicht hatte, von dem eine schmale Treppe hoch unters Dach führte, stolperte sie über eine lose Stufe und ließ mit einem Kreischen die Kerze fallen.

Sofort öffnete sich eine Tür und eine dunkle Gestalt erschien. Gustav. „Alles in Ordnung? Brauchst du nochmal Feuer?“

„Von dir brauche ich gar nichts“, nuschelte Anike und versuchte wieder aufzustehen. Sie kam ins Taumeln und wäre vermutlich die Treppe hinuntergefallen, wenn Gustav sie nicht aufgefangen hätte. Verfluchter Wein. Seine Arme fühlten sich muskulös an. Sie blickte in sein Gesicht. Ein wirklich schönes Gesicht. Ihre Hände streichelten es wie von selbst. „Keiner von euch hat das verdient“, flüsterte sie.

„Was?“, fragte er verblüfft.

Sie löste sich aus seinem Griff und tastete in dem dunklen Flur nach ihrem Kerzenleuchter.

Er kniete sich ebenfalls zu Boden, um ihr zu helfen. „Was haben wir nicht verdient? Wer ist ,wir‘?“

Anike stieg sein Duft in die Nase. Er roch nach Sommer und auch auf eine angenehme Art nach männlichem Schweiß. Da war aber noch ein anderer Geruch an ihm. Süßlich und verführerisch. Sie konnte ihn nicht benennen und doch kam er ihr angenehm vertraut vor. Ihr Kopf drehte sich vom Wein. Endlich ertasteten ihre Hände die Kerze. Gustavs Hand ergriff sie im selben Moment. Ihre Finger fanden einander und umklammerten sich. Sie blickten sich an in dem schummerigen Licht, das aus Gustavs Kammer kam. Anike merkte, dass ihr ein Tropfen Schweiß die Wange hinunterlief, als wäre er eine verirrte Träne. Warum habe ich noch nie zuvor gesehen, wie schön er eigentlich ist? Anike spürte Gustavs warmen Atem. Sie bewegte ihren Kopf leicht vor.

Er tat dasselbe.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie und küsste ihn.
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Gustav wachte mit furchtbaren pochenden Kopfschmerzen auf. In seinem Zimmer war es brüllend heiß, was den Schmerz noch unangenehmer machte. Irgendwie war er gestern Abend nicht mehr auf die Idee gekommen, das kleine Bleiglasfenster zu öffnen, um das bisschen Abkühlung, das die Nacht brachte, hereinzulassen. Mit einem Stöhnen setzte sich Gustav in dem durchgelegenen Bett auf und kratzte sich gedankenverloren am Rücken. Wenigstens war er so schlau gewesen, seine Sachen auszuziehen. Er schlurfte zu dem Fenster, legte den kleinen, rostig braunen Riegel um und zerrte mit ziemlich viel Kraft daran, bevor es sich quietschend öffnete. Die morgendlich kühle Sommerluft, die mit einer sanften Brise hereinströmte, schmeckte für ihn in diesem Moment wie Ambrosia. Einen Augenblick genoss er dieses erfrischende Gefühl und die schöne Aussicht auf die mächtige Kathedrale St. Katharinen.

Überhaupt: gestern Abend. Sein Kopf versuchte die wenigen Bruchstücke zusammenzusetzen, die davon noch übrig waren. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie er zu dem freundlichen Weinhändler gegangen war und dann … Ab diesem Punkt wurde alles etwas verschwommen. Gustav blickte sich nach Wasser um. Sein Mund fühlte sich an, als würde darin ein kleines pelziges Tier leben. Natürlich hatte er auch nicht daran gedacht, sich einen Krug Wasser mit in sein Zimmer zu nehmen, wie er es sonst immer tat. Gleichzeitig hatte er aber dazu noch etwas viel Wichtigeres vergessen: einen Nachttopf. Kaum, dass er daran gedacht hatte, meldete sich auch schon seine Blase. Kurz liebäugelte er damit, sich aus dem Fenster zu erleichtern, aber der Feldscher wäre sicher nicht begeistert gewesen, wenn das einer ihrer Osnabrücker Gastgeber gesehen hätte. Stöhnend schlüpfte er deswegen in sein von Weinflecken bedecktes Hemd – sollte er wenigstens die Hälfte von dem getrunken haben, was sich allein darauf befand, erklärte das seinen Zustand – und trat barfuß hinaus in das nach Staub riechende Treppenhaus, um sich schnell im Abort im Garten zu erleichtern. Er lief geradewegs in eine nicht viel besser gekleidete Anike hinein.

„Ähm … was machst du … natürlich, du wohnst hier … klar …“, stammelte sie und fuhr sich zerstreut durch ihr vom Schlafen verwuscheltes Haar.

Gustav wusste später immer, wann er sich endgültig in Anike verliebt hatte: Es war jener Morgen in dem warmen, muffigen Treppenhaus gewesen. „Hallo …“ Er unterbrach sich selbst. Jetzt kam mit Wucht zurück, was am gestrigen Abend passiert war. Wir haben uns geküsst. Er schaute in Anikes schönes Gesicht. Sie sah unglaublich aus, wie sie nur mit einem weiten, weißen Hemd und der Bettdecke über den Schultern barfüßig vor ihm auf der Treppe stand. Ein Strahl Morgensonne, der sich durch seine Tür ergoss und in dem man Staub tanzen sehen konnte, verlieh ihr fast einen Heiligenschein, als er kurz ihr Gesicht streifte. Gustav war sich sicher, noch niemals etwas so Schönes gesehen zu haben. Sein Kopf sandte jetzt in schneller Folge Erinnerungen: die heruntergefallene Kerze, der Kuss, Anikes Lippen, die nach Salz und Wein geschmeckt hatten, ihre Hand, die durch seine Hand gefahren war, und ihren Körper, den sie an seinen gepresst hatte. Wie sie in sein Zimmer getorkelt waren und … Deswegen bin ich also nackt aufgewacht.

Anike schien seine Gedanken zu lesen. „Ähm … kannst du dich erinnern, was gestern passiert ist?“ Sie blickte verschämt zu Boden. Von der sonst so selbstbewussten Anike war im Augenblick nicht viel zu merken.

In Gustavs Kopf lief es auf Hochtouren. Haben wir etwa miteinander ...

„Na ja, wir sehen uns später“, nuschelte Anike und wollte sich an ihm vorbeidrängen.

Schämt sie sich? Jetzt endlich lieferte ihm sein Kopf die letzte und entscheidende Information. Er schmeckte etwas Saures in seinem Mund, der in der Nacht noch von Anikes Zunge auf aufregende Art verwöhnt worden war.

Anike drückte sich vorbei und entschwand nach unten.

Gustav wurde kurz flau im Magen. Sie hat sich übergeben, als wir uns geküsst haben. Kein Wunder, dass ihr das unangenehm war. Und ich Trottel sage noch nicht mal was dazu. Der Rest der Nacht fiel ihm schnell wieder ein. Gustav hatte Anikes Haar gehalten, während sie sich an der Treppe übergeben hatte. Danach hatte er sie in ihr Zimmer hochgetragen und in ihr Bett gelegt, um dann das Erbrochene wegzuscheuern. Schließlich war er todmüde eingeschlafen.

„Der Wein war erstaunlich gut, ich habe fast gar keine Kopfschmerzen.“ Der Feldscher pfiff jene Melodie, die er sonst nur summte und die Gustav bekannt vorkam, ohne dass er wusste, woher. Jetzt war aber auch wieder nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. Fröhlich schnitt ihr Meister sich eine dicke Scheibe des dunklen Brots ab und schenkte sich einen Becher Milch aus dem Tonkrug ein, den ein unbekannter Gönner vor ihre Haustür gestellt hatte. Er nahm einen langen Zug und grinste sie dann mit einem weißen Milchbart an. „Will einer von euch? Sie ist ganz frisch und schmeckt köstlich.“

Anike war fast so blass geworden wie die Milch selbst und wies das Angebot vehement mit ihrer Hand zurück. Kurz darauf sprang sie eiligst vom Tisch auf und rannte in den Garten. Auch das lustige Zwitschern der Amseln und Meisen konnte nicht übertönen, dass sie sich mehrmals übergab.

„Oh weh … Da war ich als Meister wohl kein gutes Vorbild, was das Weintrinken angeht“, brummte der Feldscher und biss genüsslich in ein großes Stück Käse. „Der ist aber toll abgelagert. Wie geht’s dir? Ähnliche Ausfallerscheinungen? Bisschen blass siehst du aus.“

„Nicht ganz so schlimm“, nuschelte Gustav, schob aber seinen Teller von sich. Er würde keinen Bissen herunterbekommen.

„Viel Wasser trinken, das hilft“, riet sein Meister ihm mit einem frechen Grinsen ungefragt und säbelte sich einen dicken Streifen Wurst ab.

Es dauerte bis zum frühen Nachmittag, bis Gustav und Anike sich so weit erholt hatten, dass sie ihren Pflichten als Feldscherlehrlinge nachgehen konnten. Ihr Meister gönnte ihnen die Erholungspause, weil er selbst ja nicht gerade mit gutem Beispiel vorangegangen war.

„Ich habe von unserem Freund, Peter von der Stadtwache, erfahren, dass Hayo heute Vormittag in die Stadt gekommen ist. Ich möchte, dass ihr ihm einmal einen unauffälligen Besuch abstattet und herausfindet, mit wem er alles hier ist und was er für Ausrüstung mitgebracht hat. Mich würde er zu schnell erkennen, aber wenn ihr euch nicht in Schwarz kleidet, habt ihr vielleicht eine Chance, etwas über unseren zukünftigen Gegenspieler zu erfahren, bevor wir an den Verhandlungstisch gehen.“

„Ich habe nichts, was nicht schwarz ist“, warf Gustav ein und erinnerte sich lebhaft an den kühlen Herbstabend, als der Feldscher seine alten Kleider verbrannt hatte – und an das Wesen, mit dem er seitdem verbunden war.

„Ach!“ Der Feldscher machte eine wegwerfende Handbewegung. „Gerlinde, eine unserer Nachbarinnen, hat mir etwas für euch gegeben. Wenn ich es mir recht überlege, wollte sie es geradezu loswerden. Wie dem auch sei, vielleicht passt es nicht perfekt, aber es wird wohl gehen.“

Die Hundertjährige, die links neben uns haust? Gustav schwante Übles.

Der Feldscher holte aus dem kleinen Flur eine staubige Holzkiste und klappte sie so theatralisch auf, als würde er ihnen gleich Kronjuwelen präsentieren.

Gustavs Befürchtungen wurden noch übertroffen. Für ihn hatte sein Meister ein hoch tailliertes Wams mit ewig langen Schößen ausgewählt, dazu einen Rock, der vor allem durch das ausgewaschene Senfgelb bestach. Die knielange Pumphose war auf sehr altmodische Art und Weise ausgestopft und wurde mit einer riesenhaften purpurfarbenen Schleife geschlossen. Dazu war sie so hoch tailliert, dass die Schleife auf Gustavs Bauch liegen würde.

Der Feldscher sah wohl seinen skeptischen Blick und nahm schnell den weißen Kragen von dem Kleiderstapel. „Den solltest du vielleicht nicht tragen, das wäre dann wohl doch zu auffällig.“

„Es halten mich so oder so alle für ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert“, murmelte Gustav so leise, dass es niemand verstehen konnte.

Anike hatte es nicht viel besser getroffen. Für sie lag das hölzerne Gestell eines riesigen Reifrocks bereit, dessen Überkleid mohnrot war. Sie würde damit auffallen wie ein bunter Hund. Ihr Leibchen war im Gegensatz zu Gustavs Kleidung gar nicht tailliert, sondern ausufernd und viel zu lang, dazu hatte es einen hoch abstehenden Spitzkragen, den Gustav bisher nur auf uralten Ölgemälden gesehen hatte.

„Den Medici-Kragen werde ich auf gar keinen Fall tragen!“, erklärte sie energisch.

Der Feldscher widersprach ihr nicht, pustete aber genervt seine Wangen auf.

Gekleidet in die muffigen Sachen traten sie aus dem Haus. Modisch sahen sie aus wie zwei sehr alte Leute, die sich vor langer Zeit einmal gute Kleidung hatten leisten können, diese aber auch fünfzig Jahre später noch tragen mussten. Gustav war sich sicher, dass sie in Bettlertracht weniger aufgefallen wären. Die Luft war noch schwüler als tags zuvor. Graue Wolken bedeckten den Himmel und ließen die Sonne allenfalls erahnen. „Es könnte heute noch ein Gewitter geben.“ Mit dieser belanglosen Bemerkung versuchte Gustav die eisige Stimmung zwischen sich und Anike etwas aufzutauen. Seit ihrer unangenehmen Begegnung auf der Treppe am Morgen hatten er und Anike kein Wort miteinander gesprochen.

Anike zuckte nur mit den Schultern, würdigte ihn aber nicht mal eines Blickes.

Gustav seufzte und gab für den Moment auf. Er widmete sich ihrer Aufgabe. Der Feldscher hatte gesagt, dass man Hayo in der Nähe des Rathauses untergebracht hatte. Mehr Informationen, geschweige denn eine Wegbeschreibung, hatte er seinen beiden Lehrlingen nicht gegeben. Sich selbstständig in Osnabrück zurechtzufinden, sah er als Teil ihrer Ausbildung an. Da Anike einfach draufloslief, übernahm Gustav diesen Part und erfragte bei einigen Passanten den Weg. Er war sich sicher, dass sie hinter ihrem Rücken gelacht und dumme Bemerkungen gemacht hatten, weil sie so merkwürdig herausgeputzt waren.

Gustav und Anike überquerten die durch die Stadt fließende Hase und gingen südlich in Richtung der Neuen Stadt. Der Weg am Fluss entlang war schön, die Häuser herausgeputzt und es gab viel Grün, aber so richtig genießen konnte ihn Gustav nicht, da ihn Anike weiter mit Schweigen strafte. In seinem Kopf legte er sich die ganze Zeit Hunderte Sätze zurecht, mit denen er ihr die Peinlichkeit des gestrigen Abends nehmen könnte. Ihm war es nämlich tatsächlich egal. Sie waren beide betrunken gewesen und der Kuss davor einfach nur wunderbar. „Anike“, begann er zögernd, „gestern, da …“

„Ich will nie wieder über das, was gestern passiert ist, reden!“ Sie blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Alles, was gestern passiert ist, war ein Fehler. Verstehst du mich? Alles! Und nichts davon wird jemals wieder passieren!“ Sie stürmte weiter in Richtung der Kirchturmspitzen von St. Johann, die ihnen den Weg zum Rathaus wiesen.

Gustav wäre nicht weniger überrascht und erschüttert gewesen, wenn sie ihn, statt ihre Wutrede zu halten, einfach in die Hase geschubst hätte. Einer ihrer Sätze geisterte permanent in seinem Kopf herum. Nichts davon wird jemals wieder passieren!

Hayos Unterkunft zu finden, erwies sich als ziemlich einfach, nachdem sie das Rathaus erreicht hatten. Der Bürgermeisterei gegenüber befand sich ein schlossähnliches, herrschaftliches Haus, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die rechts liegende Kirche und den weitläufigen Rathausplatz haben musste. Davor standen ganze fünf gelbe Feldscherwagen. Obwohl der Begriff ,Wagen‘ für die Gefährte weit untertrieben war. Das Wort ,Kutsche‘ traf auf die vierrädrigen Zweispänner besser zu, die von solch schönen, pechschwarzen Pferden gezogen wurden, wie sie sich viele andere nicht einmal zum Reiten hätten leisten können.

„Das ist in der Tat etwas repräsentabler als unser schiefes Haus“, flüsterte Anike, die bei dem Anblick wohl vergessen hatte, dass sie eigentlich nicht mehr mit Gustav reden wollte.

„Ja, das ist beinahe ein Schloss. Wie viele Lehrlinge hat dieser Hayo nur?“ Gustav zählte allein vor dem Gebäude etwa zehn Schwarzgekleidete. Alles junge Männer. Hayo hielt wohl nichts von weiblichen Lehrlingen. In den Innenhof des großen Gebäudes konnte er von ihrer Position aus nicht blicken.

„Eindeutig mehr als unser Meister. Wir sollten es für ihn aber schon etwas genauer herausfinden.“ Zu Gustavs Überraschung hakte sich Anike bei ihm unter und seufzte affektiert. „Es ist wirklich ein wunderschönes Haus, Liebster. Lass es uns genauer betrachten. Eines Tages würde ich auch gern einmal so leben.“

Gustav verstand, was sie vorhatte. „Ja, vielleicht können wir es uns etwas genauer ansehen“, antwortete er etwas hölzern. Nicht jeder war zum Schauspieler geboren.

Wie zwei Verliebte schlenderten sie auf die Unterkunft des Feldschers zu. Dessen geschäftige Lehrlinge beachteten sie gar nicht weiter. Sie hatten genug damit zu tun, die vielen Wagen auszuladen. Schwer beladen mit Kisten und allen möglichen Instrumenten wankten sie in Richtung Innenhof.

Gustav erkannte auf den Außenseiten der gelben Kutschen denselben Dämonenschädel, der auch auf dem Wagen seines Meisters prangte. Merkwürdigerweise veränderte sich die Fratze hier aber nicht zu einer Blume, sondern blieb ein Schädel. Gern hätte er mit Anike darüber gesprochen, was sie darauf sah, aber dafür war im Moment einfach nicht der richtige Zeitpunkt.

„In Schwarz wären wir hier vielleicht weniger aufgefallen als in unseren Altleutekleidern.“

„Da hast du recht, meine Liebste“, antwortete Gustav mit einem Grinsen. Es machte ihm Spaß, mit Anike so vertraut herumzulaufen.

Sie verdrehte die Augen, ließ seinen Arm aber nicht los.

Langsam näherten sie sich dem großen Eingangstor, durch das die Lehrlinge und anderes Personal hinaus- und hineinwuselten. Ein schwarz gekleideter, groß gewachsener, hagerer Mann schien das Chaos zu orchestrieren, brüllte Anweisungen und scheuchte die Leute hin und her. Seine Befehle wurden stets mit einem „Ja, Meister“ quittiert. Hayo. Er wirkte ganz anders als Martin. Sein braun gebranntes, raubvogelartiges Gesicht verströmte Autorität, aber auch eine Spur von Ungeduld. Seine schwarze Feldscherkluft schimmerte leicht und Gustav war sich sicher, dass sie aus Seide war. Das erklärte auch, warum er bei der drückenden Hitze nicht zu schwitzen schien.

„Das ist er“, flüsterte Gustav, obwohl er wusste, dass Anike ihn auch erkannt haben musste.

Anike ersparte sich sogar das Nicken.

Unbewusst gingen sie langsamer, um besser zu erkennen, was sich im Hof abspielte.

„Vorsichtig damit!“, schrie der Feldscher wütend und eilte zu etwas, das Gustav nicht erkennen konnte. „Ihr wisst doch, was dort drin ist. Wollt ihr uns alle umbringen?“

Was haben die nur mitgeschleppt?

„Komm mit!“ Anike schien genauso neugierig zu sein.

Sie nutzten die Ablenkung und traten durch das Tor. Nun konnten sie den über und über mit den unterschiedlichsten Gegenständen vollgestellten Hof gut einsehen. Gustav erblickte wertvolle Teppiche, silberne Kerzenleuchter, schwere Möbel, Kisten voller Geschirr und Kleidung, sogar ein Pfau stolzierte herum. Dann fiel sein Blick auf das, vor dem der Feldscher seine Leute gewarnt hatte. Es waren zwei aufrecht stehende, rechteckige, etwa mannshohe und zwei Schritt breite Eisenkisten, die gerade von einem Pferdefuhrwerk abgeladen wurden.

„Was ist das?“, fragte Anike verblüfft.

Gustav musste schwer schlucken, bevor er antworten konnte: „Dämonenkäfige.“

„He“, rief plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen. „Was macht ihr hier?“
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Anike ließ sich nach hinten fallen, um eine Ohnmacht vorzutäuschen. Hoffentlich versteht Gustav, was ich vorhabe, und fängt mich auf. Tatsächlich berührten kurz darauf die starken Hände des Jungen Anikes Rücken. Eine verirrte sich doch sogar kurz auf ihre linke Brust. Fast hätte Anike vor Ärger darüber die Augen wieder aufgerissen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es ein Versehen gewesen war. Gustav war keiner von den Männern, die derartige Situationen ausnutzten. Nein, dazu war er viel zu gut. Zu gut für mich. Insgeheim war Anike froh, dass gestern Nacht nicht mehr zwischen ihnen passiert war. Sie wusste, dass Gustav sich jetzt schon Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Sie mochte ihn mittlerweile auch richtig gern, aber sie würde ihm irgendwann wehtun, das stand fest. Gestern Nacht war sie egoistisch gewesen und hatte nicht über die Konsequenzen ihres Handelns nachgedacht. Dazu würde es nicht noch einmal kommen.

„Meiner Frau bekommt die Hitze des heutigen Tages nicht, hochverehrter Herr. Wir sind in glücklichen Umständen …“

Jetzt übertreibt er aber.

„Hättet Ihr wohl einen Schluck Wasser und für einen Moment ein kühles Plätzchen, damit sie wieder zu Kräften kommen kann?“

„Was ist da los, Helmhart?“

Anike erkannte am herrischen Ton der Stimme, dass es sich um Hayo handelte.

„Die Frau ist schwanger und ohnmächtig. Sie wollen sich ausruhen.“

„Kein Wunder, wenn ich mir die Berge ihrer uralten Klamotten ansehe.“

Sind die Plünnen der Alten doch zu was gut.

„Na, dann hilf den beiden Landeiern. Du bist ebenso ein Feldscher für Menschen, Helmhart, auch wenn ich das Gefühl habe, dass du das inzwischen fast vergessen hast.“

Hämisches Gelächter erscholl und wurde von den hohen Mauern des Innenhofs zurückgeworfen.

Helmhart brummte genervt, sagte aber: „Kommt mit. Dahinten ist ein Brunnen, dort könnt ihr ausruhen. Steht aber keinem im Weg herum und kommt ja nicht auf die Idee, etwas zu klauen, das würde euch gar nicht gut bekommen.“

„Natürlich“, gab Gustav mit einer so demütigen Schüchternheit zurück, dass Anike ihm fast selbst geglaubt hätte.

„Komm, ich helfe dir, Kleiner.“

Anike nahm den herben Schweißgeruch des Fremden wahr – Gustav riecht nie so eklig nach Schweiß, schoss es ihr durch den Kopf – und schon wurde sie hochgehoben.

„Das reicht, ich ertrinke gleich“, zischte Anike Gustav an, der ihr zum wiederholten Mal den Holzbecher an die Lippen hielt und versuchte ihr Wasser einzuflößen.

„’Tschuldige“, murmelte der, ohne sie anzusehen, und verschüttete achtlos den Inhalt des Bechers. Sein Blick war wie gefesselt auf die großen Eisentruhen gerichtet.

Anike richtete sich stöhnend auf und hoffte, dass sie verwirrt genug dreinblickte, damit alle Umstehenden auf ihr kleines Schauspiel hereinfielen. „Starr da nicht so hin! Die merken sonst noch, das was im Busch ist und wir nicht zufällig hier sind. Was sind überhaupt Dämonenkäfige?“

Gustav ließ sich so lange Zeit mit seiner Antwort, dass Anike schon glaubte, dass er ihre Frage nicht gehört hatte. „In diese Truhen sperrt man gefangene Dämonen ein. Sie lassen kein Tageslicht hinein und das Eisen verhindert, dass der Dämon mit der aufgehenden Sonne wieder in die Erde zurückkehrt.“

Gegen ihren Willen war Anike tatsächlich schockiert. „Meinst du etwa, dass genau in diesem Augenblick zwei Dämonen in diesen Kisten stecken? Quasi hier mit uns im Hof sind, wie Hühner in einem Käfig?“

Gustav nickte und stierte weiterhin mit entrücktem Blick auf die Behältnisse.

„Wozu braucht Hayo die? Das ist doch furchtbar gefährlich.“ Lautes Donnern verschluckte den letzten Rest ihres Satzes. Ein Blick zum dunklen Himmel verriet Anike, dass es gleich zu regnen beginnen würde.

„Komm, wir gehen!“

Sofort packte Gustav Anikes Hand und zog sie auf die Beine. „Vielen Dank für Eure Hilfe, meiner Frau geht es schon besser“, rief er niemandem Bestimmten zu und bugsierte Anike hinaus auf den Rathausvorplatz. Ihre Gastgeber waren so beschäftigt damit, das Hab und Gut des Feldschers vor dem Regen ins Haus zu bekommen, dass sie es gar nicht bemerkten.

Dunkle Punkte breiteten sich auf dem groben Kopfsteinpflaster des weitläufigen Platzes aus. Erst wenige, dann immer mehr. Schließlich verschwand der Boden in einem Meer aus feuchter Dunkelheit.

Es dauerte nicht lange, bis Anike und Gustav nass bis auf die Knochen waren. Es schüttete wie aus Eimern. Anike kam es so vor, als wollte der Regen heute das nachholen, was er in den letzten Wochen versäumt hatte. Der Himmel verfärbte sich so dunkel, als wäre urplötzlich die Nacht über die Welt hereingebrochen. Dazu war ein scharfer Wind aufgekommen und die Temperatur fiel so abrupt, dass Anike in ihrer klammen und viel zu schweren Kleidung zu frieren begann. Außer ihnen war niemand mehr auf den Straßen Osnabrücks zu sehen. Ein vielzackiger Blitz tauchte über ihnen auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnern.

Gustav schien von alldem nichts mitzubekommen. Er stemmte sich gegen Wind und Regen und zog Anike mit sich in Richtung Barfüßer-Viertel.

Wir halten uns ja immer noch an den Händen, wurde ihr dabei bewusst. Energisch entzog sie sich ihm und blieb stehen. „Wir müssen uns irgendwo unterstellen, sonst trifft uns noch ein Blitz oder der Wind bläst uns einen Ziegel auf den Kopf.“

„Keine Zeit“, schrie Gustav gehetzt und lief einfach weiter.

„Warum nicht? Wir haben doch alle Zeit der Welt. Das muffige Haus und Martin laufen uns schon nicht weg.“

„Sie haben aber keine Zeit. Es quält sie. Es tut ihnen weh. Sie werden da drin verrückt.“

„Wer?“

„Die beiden Dämonen.“

„Was?“ Inzwischen musste Anike brüllen, um das Gewitter zu übertönen. Eine Weide am Ufer der Hase bog sich gefährlich unter dem Sturm. Der sonst so träge dahinplätschernde Fluss hatte sich in einen reißenden Strom verwandelt.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das verstehst du nicht.“

Anike wusste nicht zu sagen, warum, aber plötzlich überkam sie eine Woge der Zuneigung zu diesem Jungen, der sogar mit zwei mörderischen Dämonen Mitleid empfinden konnte. Sie drehte sich zu ihm, strich ihm vorsichtig das nasse, schwarze Haar aus der Stirn und blickte ihm tief in die dunklen Augen. „Erkläre es mir, aber nicht hier, sondern an einem trockeneren Ort.“

Sie blickten sich um und bemerkten beide gleichzeitig den einfachen überdachten Schuppen in einem der Gärten am höher gelegenen Ufer der Hase.

Kaum waren sie in den aufgeheizten Verschlag geschlüpft, der zum Lagern von allerlei landwirtschaftlichen Geräten diente und ein intensives, aber nicht unangenehmes Aroma nach Bärlauch verströmte, begannen sie ihre nasse Kleidung auszuziehen, die ihnen auf der Haut klebte und Tonnen zu wiegen schien.

„Es ist so …“, begann der an einem seiner Stiefel zerrende Gustav, doch Anike versiegelte ihm den Mund mit einem Kuss.

Leidenschaftlich erwiderte er ihn. Seine Hände fuhren über ihren feuchten Körper, der nur noch in ihr Hemd gehüllt war. Gierig tasteten sie nach ihrem Busen. Ihre Brustwarzen hatten sich durch die Kühle des Wassers aufgerichtet und zeichneten sich deutlich durch ihr nasses Untergewand ab. Als Gustav mit einem Finger zärtlich darüberstrich, entfuhr ihr ein Seufzer.

Anike wollte nun auch mehr von ihm spüren. Sie drückte ihren Unterleib an seinen. Gustavs Erregung war deutlich zu erkennen. Sie nestelte an seiner lächerlichen Schleife herum, um seine Hose herunterzuziehen.

Plötzlich schob Gustav sie von sich weg. „Ich dachte, wir wollten über Dämonen reden.“ Sein schiefes Grinsen verriet, dass er zu einem sehr unpassenden Zeitpunkt einen Scherz machte.

Anike biss ihm in die Unterlippe. „Später.“ Dann hatte sie endlich seine Hose heruntergezerrt und begann seinen pulsierenden Schaft mit der Hand zu liebkosen.

Verschwitzt und auf eine angenehme Weise kraftlos lagen sie nach dem Ende ihres ausdauernden und vielfältigen Liebesspiels auf einem staubigen Haufen alter Säcke. Anike hatte ihren Kopf auf Gustavs Brust gebettet und genoss es, seinen Herzschlag zu hören und mit jedem seiner Atemzüge ein wenig angehoben zu werden. Sie war sich bis zu ihrem Akt sehr sicher gewesen, dass Gustav noch Jungfrau war. Sollte das so gewesen sein, hatte er sich gerade als echtes Naturtalent in Sachen Liebe erwiesen und Anike mit seiner Ausdauer sehr wohlige Augenblicke bereitet. Um ehrlich zu sein, insgesamt sogar drei. Stille Wasser …, dachte sie mit einem Lächeln. Sie wusste um die Potenz junger Männer, auch wenn sie aus Pragmatismus bisher fast nur ältere Liebhaber gehabt hatte, aber bei Gustav war sie dennoch erstaunt gewesen, wie schnell er sich jedes Mal wieder erholt hatte, um nur Augenblicke später eine weitere gewagte Stellung mit ihr auszuprobieren.

„Das war schön“, sagte er verträumt und da war er wieder, der alte Gustav, der wenig mit dem feurigen Liebhaber gemein zu haben schien, der sie gerade so verwöhnt hatte – und irgendwie mochte sie auch genau das an ihm.

„Das fand ich auch.“ Anike küsste ihn auf eine Brustwarze. „War es dein erstes Mal?“

Er wurde rot. „J-j-ja“, stotterte er verlegen. „Hat man das gemerkt? Habe ich etwas falsch gemacht?“

Sie streichelte ihn besänftigend über die Wange und bedeckte seinen Mund mit einem Kuss. „Nein, nein, ganz im Gegenteil.“

Er seufzte beruhigt und schloss die Augen.

„Du wolltest mir eigentlich etwas über die Dämonenkäfige erzählen.“ Sie gestattete es sich, über ihren eigenen Scherz zu lachen.

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Gustav hoch.

Anike rollte unsanft zur Seite. „He, so behandelt man aber keine Dame, deren, na ja, du weißt schon, man eben noch …“ Sie zwinkerte ihm frivol zu, doch sein Blick hatte wieder jenen entrückten Ausdruck angenommen, den sie schon vom Innenhof der hayoschen Villa kannte.

„Wir müssen los und es dem Feldscher sagen! Was Hayo dort treibt, ist nicht nur gefährlich, sondern dazu gedacht, die ganzen Verhandlungen zu unterminieren.“

„Wie das denn?“ Anike angelte sich ihr Hemd. Es war immer noch feucht und es kostete sie eine Menge Überwindung, es wieder überzustülpen, aber Gustav tat das Gleiche und sie wollte nicht entblößt vor ihm liegen bleiben.

„Er nutzt die Kraft der in den Käfigen lebenden Dämonen, um seine eigenen Kräfte zu steigern. Dadurch kann er zum Beispiel besser sehen oder hören. Vielleicht wird er sogar körperlich kräftiger.“ Gustav quälte sich mit einem ekelhaften Quietschen in seine Stiefel hinein. „Eventuell verfügt er durch die Wesen sogar über übernatürliche – nenne es gern magische – Kräfte, die er nutzen wird, um die anderen Teilnehmer der Friedensverhandlungen zu übertrumpfen und zu hintergehen.“

Anike war fast wieder komplett angezogen, verzichtete aber auf den Reifrock und das Korsett. Unterkleid, Hemd und Wams würden reichen müssen. „Woher weißt du das alles?“

„Weil ich einiges davon selbst kann, wenn ich mit ihr zusammen bin.“

Der Feldscher hatte besorgt, aber mit Besonnenheit auf die Neuigkeiten reagiert, die Anike und Gustav ihm gebracht hatten. Anschließend trug er ihnen auf, in ihre Zimmer zu gehen, um ihre Studien wieder aufzunehmen, weil Wissen der beste Weg sei, um dem Bösen zu begegnen. Kurz darauf hatte er das Haus verlassen, ohne seine Lehrlinge über das Ziel oder seine Wiederkehr zu informieren.

Seitdem tigerte Anike rastlos und barfuß durch ihr immer noch viel zu warmes Zimmer. Sie trug nur ein altes Hemd und hatte das schmale Fenster weit aufgerissen. Auf ihrem Tisch lag die gesammelte Ausgabe der Texte von Tacitus, die sie auf mögliche Hinweise zu Dämonensichtungen in der Antike durchsuchen sollte. Eine Aufgabe, die ihr nicht nur sinnlos erschien, sondern auch noch besonders quälend, da Tacitus berüchtigt für seine ausufernde und fabulierende Erzählkunst war. Selbst wenn es der verfluchte Codex Daemonum gewesen wäre, hätte sie sich nicht darauf konzentrieren können. Ihre Gedanken waren bei dem, was zwischen ihr und Gustav passiert war. Auf dem gesamten Weg ins schiefe Haus und im Haus selbst war zwischen ihnen wieder alles so wie zuvor gewesen, als hätte es den warmen Gartenschuppen nie gegeben. Gustav kam ihr sogar noch distanzierter vor. War er nur unsicher? Wollte er es vor dem Feldscher geheim halten oder schämte er sich gar dafür, sich Anike hingegeben zu haben? Ungeahnte Selbstzweifel stiegen in ihr hoch. Normalerweise war es so, dass es um jeden Mann endgültig geschehen war, wenn sie mit ihm erst einmal im Bett gewesen war. Bei Gustav schien es fast umgekehrt zu sein.

Denkt er auch an mich oder hat er nur seine dämlichen Lateinvokabeln im Kopf? Es war zum Aus-der-Haut-Fahren: Dieser Bengel ignorierte sie, obwohl sie nur eine Treppe entfernt war und der Feldscher außer Haus. Du kannst es nicht erwarten, dass er dir Aufmerksamkeit schenkt oder – besser – nochmal dasselbe macht wie vorhin im Schuppen. „So ein Quatsch“, sagte Anike in das leere Zimmer hinein. Und doch war es die Wahrheit. Der Junge und seine wohligen Spielchen hatten sie schier verhext. „Ich gehe zu ihm runter“, beschloss sie laut und malte sich schon aus, dass sie ihn dann auf sein Bett werfen würde, um herauszufinden, ob er ein derartiges Wunder an diesem Tag erneut wirken könnte. Da klopfte es zaghaft an ihrer Tür. Anike gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Es war also doch alles wie immer und in bester Ordnung. „Komm rein, Gustav.“ Sie zog ihr Hemd ein wenig höher, um mehr Bein zu zeigen.

Schüchtern trat er ein. „Hallo, Anike …“

„Hallo“, hauchte Anike – hoffentlich verführerisch.

„Ich brauche deine Hilfe.“

Ich deine auch. Anike spürte, wie die Erregung in ihren Lenden wuchs, trotzdem sagte sie mit einem unschuldigen Lächeln: „Gern. Was kann ich für dich tun?“

„Du musst mit mir herausfinden, wie man einen Dämon beschwört.“

Jede Art von Erregung fiel augenblicklich von Anike ab. „Ich soll was?“ Anike funkelte Gustav wütend an. Was lief nur falsch bei diesem Jungen, dass er es wagen konnte, sie so zurückzuweisen?

Er schloss vorsichtig die Tür und begann hektisch hin- und herzulaufen. „Es ist so: Ich glaube, dass ich herausfinden kann, über welche besonderen Fähigkeiten Hayo verfügt. Das Wissen darüber ist für unseren Meister elementar, wenn er die Verhandlungen zu einem erfolgreichen Abschluss bringen will.“

„Wie willst du das herausfinden? Einen von Hayos dämlichen Lehrlingen fragen oder den Feldscher gleich selbst?“

Gustav schüttelte den Kopf, als hätte er den Spott in ihren Worten nicht gehört. „Nein, natürlich nicht. Ich muss jemanden dorthin führen, der mit den Dämonen in den Käfigen kommunizieren kann.“

Anike konnte es nicht verhindern. Ihr Mund öffnete sich vor Erstaunen. „Deine Dämonin. Du willst sie beschwören und dorthin bringen.“

„Ja.“ Er blickte beschämt zu Boden. „Den Feldscher kann ich nicht um Hilfe bitten, deshalb frage ich dich. Wir müssen herausbekommen, wie man einen Dämon beschwört. Bisher ist sie nämlich immer einfach zufällig aufgetaucht und ich bin noch nicht darauf gekommen, wie sie das gemacht hat. Bisher habe ich nur herausgefunden, dass es einen Weg gibt, wie Menschen, die sich mit einem Dämon verbunden haben, ihn beschwören können.“

„Du bist mit diesem Vieh verbunden?“ Anike ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen. Der Gedanke, dass sie sich dort bis vor wenigen Augenblicken noch mit Gustav vergnügen wollte, erschien ihr nun vollkommen abwegig.

„Ja!“ Gustav erzählte ihr die ganze Geschichte.

„Ach du Schreck, und das heißt, wenn du stirbst, stirbt sie auch und umgekehrt.“

Er nickte nur.

„Mein herzliches Beileid. Ein viel schlimmeres Schicksal kann man sich ja kaum wünschen.“

„Vielen Dank!“ Er schnaubte wütend. „Hilfst du mir nun?“

Anike seufzte übertrieben. „Was willst du denn von mir?“ Er rollte genervt mit den Augen, etwas, das Anike wirklich hasste. Wie hatte sie mit diesem Bengel nur schlafen können? Sie nahm sich vor, dass es nie wieder geschehen würde.

„Wir müssen in Martins Zimmer einbrechen, den Codex Daemonum finden und dort nachlesen, wie man es bewerkstelligt.“

Gedankenlos sagte Anike: „Den Schinken findest du nie. Glaub mir!“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schmeckten sie wie Asche in ihrem Mund.

Er schien nichts zu bemerken. „Keine Sorge, ich finde das Buch. Du musst mir nur mit dem Latein helfen.“

„Warum sollte ich das tun?“, fragte Anike selbstgefällig.

Er blickte sie starr an. „Du könntest es tun, um Zehntausende Leben zu retten, wenn unser Meister erfolgreich zu einem Friedensvertrag beiträgt.“

Anike gähnte gespielt.

„Oder du tust es, damit ich dem Meister nicht verrate, dass du schon dreimal in seinem Zimmer warst, um den Codex Daemonum zu suchen.“

Du kleine Ratte.
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„Nun tu das, was du sonst auch machst, um in fremde Zimmer zu kommen“, drängelte Gustav. Er sah Anikes Blick an, dass er sie damit verletzt hatte. Das tat ihm mehr leid, als er in Worte fassen konnte, aber die Zeit drängte. Sie wussten nicht, wann der Feldscher zurückkehren würde, und die Verhandlungen sollten bereits in wenigen Tagen beginnen. Er musste jetzt handeln, oder alles wäre verloren. Sein Land hatte Frieden verdient. Er wünschte niemandem mehr ein solch furchtbares Schicksal wie sein eigenes. Vor seinem inneren Auge sah er seine Familie und musste mit Erschrecken feststellen, dass die Erinnerungen immer mehr verblassten.

„Weißt du eigentlich, dass du ein richtiges Arschloch sein kannst, Gustav Hansson?“

Gustav versetzten die Worte einen Stich. Immer wieder sah er die nackte Anike vor sich, schmeckte sie, spürte sie und alles in ihm verzehrte sich danach, sie wieder zu berühren und zu küssen und ihr seine Liebe zu gestehen, aber er verbot es sich. Das hier war wichtiger als sein persönliches Glück. „Hast du so was wie Dietriche? Aufbrechen können wir die Tür nämlich nicht, das würde er ja merken und …“

„Brauche ich nicht, du Schlaumeier.“ Anike drängelte sich an ihm vorbei. Wie zufällig streifte ihr Busen dabei Gustavs Arm. „Er schließt nämlich nicht ab, weil er Vertrauen zu uns hat.“ Mit einem überheblichen Blick ließ sie die Tür aufschwingen.

„Nach dir!“ Gustav ließ ihr nicht den Vortritt, um ritterlich zu sein oder weil er Angst hatte, sondern damit sie seine Erektion nicht bemerkte. Die Berührung ihres Körpers hatte wieder jenes Feuer entfacht, das ihre gemeinsame Zeit im Schuppen nur eingedämmt, aber nicht gelöscht hatte.

„Wie nett. Feige bist du auch noch.“ Sie warf ihr langes Haar empört über die Schulter und ging in das Zimmer.

Wie ein geprügelter Hund trat Gustav ebenfalls über die Schwelle, hinein in das Allerheiligste seines von ihm verehrten Meisters. Er schämte sich schon jetzt seiner Tat. In diesem Haus war er noch nicht im Zimmer des Feldschers gewesen, aber es unterschied sich nicht sehr von dem in Leipzig. Das Bett war gemacht und dem großen Kopfkissen hatte der Feldscher in der Mitte sogar einen Knick verpasst. Der Raum roch süßlich. Martin hatte auf den alten Stubentisch, der ihm nun als Schreibtisch diente, einen Strauß wilder Blumen aus dem verwucherten Garten gestellt.

„Hätte man ihm gar nicht zugetraut, was?“, bemerkte Anike, deren Blick zeitgleich mit Gustavs darauf gefallen war. Sie ging direkt auf das Bücherregal zu und strich mit dem Finger über die drei etwa schrittlangen Reihen. „Genau dieselben langweiligen Schinken wie in Leipzig. Er hat sogar die gleiche Sortierung vorgenommen. Nicht mal die ergibt Sinn für mich. Vergil vor Aristoteles, das verstehe, wer will. Wie dem auch sei, der elende Codex ist nicht dabei.“ Seufzend stand sie auf und warf Gustav einen Ich-habe-es-dir-doch-gesagt-Blick zu.

Der kam dabei nicht umhin zu bemerken, wie schön ihre Augen dabei funkelten und dass ihre geschwungenen Lippen leicht glänzten, weil sie sie mit der Zungenspitze angefeuchtet hatte. Er stürzte sich in Geschäftigkeit, um nicht erneut von seinem unkontrollierbaren kleinen Gustav in eine despektierliche Lage gebracht zu werden. „Es muss hier sein. Jeder Feldscher ist verpflichtet, es immer bei sich zu haben, und jedes Exemplar ist anders. Während ihres ganzen Berufslebens ergänzen die einzelnen Meister es nämlich um ihre Erfahrungen und kleinen Geheimnisse, die sie argwöhnisch vor ihren Kollegen verbergen.“

„Vielleicht hat er es mitgenommen.“

„Nein, das wäre viel zu riskant.“ Er blickte auf die Buchreihen. „Vielleicht hat er es gar nicht im Bücherregal?“ Unbewusst begann er die Melodie zu summen, die sein Meister auch immer auf den Lippen hatte, wenn er sich konzentrierte.

Kurz darauf stimmte Anike unbewusst mit ein.

In seltener Eintracht durchstöberten sie vorsichtig das Zimmer.

„Es ist nicht da!“, beharrte Anike nach einer ganzen Weile des intensiven Suchens. „Wir müssen hier auch langsam weg. Er kann jederzeit wiederkommen.“

Gustav war drauf und dran, ihr recht zu geben, da fiel ihm ein, wo es eigentlich nur liegen konnte. „Natürlich!“ Er schlug sich klatschend auf die Stirn.

„Ist dir gerade eingefallen, wo du deine Männlichkeit gelassen hast?“

Gustav schaffte es nicht, das Gesicht bei diesem gemeinen Vorwurf nicht zu verziehen. „Nein, ich weiß, wo das Buch ist.“ Zielstrebig trat er auf das schmale Bett des Feldschers zu.

„Da versteckt ihr wohl all eure Geheimnisse, was?“, kommentierte Anike das schnippisch. „Aber gib dir keine Mühe, du Schlauberger. Auf dem Nachttisch haben wir doch gerade nachgesehen. Dort hat er Ptolemäus’ Tetrabiblos in der Melanchthon-Ausgabe liegen. Grottenlangweilig.“

Gustav nahm den kleinen Bettschrank ein weiteres Mal in Augenschein. Tatsächlich lag dort nur die abgegriffene Ptolemäus-Ausgabe. Nicht viel größer und dicker als eine Lutherbibel. Er griff nach dem Buch. „Ich bin froh, dass wir uns nicht mit Sterndeutung befassen müssen. Ich musste mal einen Teil daraus übersetzen und habe gar nichts verstanden.“ Gustav schlug es auf und hielt inne. Stockend las er den Titel auf der ersten Seite vor: „Codex Daemonum – Liber manualis nigrorum medicorum.“

„Was liest du denn da? Du müsstest doch inzwischen wenigstens Latein vorlesen können, wenn du es schon nicht übersetzen kannst.“

„Ich habe richtig gelesen. Das ist es. Das Handbuch der schwarzen Feldschere.“ Gustavs Hände zitterten ein wenig.

Anike riss es ihm aus den Händen. „Das kann doch nicht sein, dass ich auf diesen billigen Trick reingefallen bin.“

Gustav grinste sie nur schadenfroh an.

„So, und wie willst du nun herausfinden, wo in dem schwarzen Ding steht, wie man Dämonen beschwört?“, gab sie ihm sofort eine Retourkutsche. „Wir können uns schwerlich durch all die vielen Seiten lesen.“ Sie zog schnippisch eine Augenbraue hoch. „Wobei … was solltest du auch darin lesen können?“

Darüber hatte Gustav sich ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht. Er sah Anike dabei zu, wie sie hastig im Büchlein hin und her blätterte. Es war voller eng beschriebener Seiten, zwischen denen kleine Zeichnungen standen. Alles in Martins sauberer Handschrift. Der Codex wurde noch immer auf die alte Weise vervielfältigt und nicht mit jenem berühmten Druckverfahren des Herrn Gutenberg, mit dem man inzwischen wahre Massen an Schriften auf den Markt warf.

„Gib es mir mal!“

Anike zog es geschickt weg, bevor Gustav zugreifen konnte. „Damit du was damit tust?“

„Jetzt mach schon, vielleicht kommt mir beim Durchblättern eine Idee.“

„Ja, sicher doch.“ Sie versuchte es wieder vor ihm wegzuziehen, dabei rutschte es ihr aus den Fingern. Das wertvolle Schriftwerk fiel auf den Boden.

„Nein!“, schrien sie auf und stießen mit den Köpfen zusammen, als sie sich hinunterbeugten, um es aufzuheben.

Das Buch hatte sich beim Aufprall aufgeschlagen.

„Sanguis et cinis“, murmelte Anike und fuhr die Wörter mit ihrem Zeigefinger nach. „Blut und Asche.“

Gustav sah, wie ihre Augen über den akkurat geschriebenen Text huschten. Er bewunderte ihre Klugheit. Er selbst würde vermutlich niemals in diesem Tempo einen lateinischen Text lesen können. Wo hat sie das gelernt?, fragte er sich zum ersten Mal und er brannte wirklich auf eine Antwort. Ich muss sie unbedingt besser kennenlernen.

„Das ist es! Dort ist beschrieben, wie man einen gebundenen Dämon herbeiruft. Das kann doch kein Zufall sein, dass sich gerade diese Seite aufschlägt.“ Sie wartete nicht auf eine Antwort, die Gustav ohnehin nicht hatte. „Egal, hol mir die Schiefertafel und den Griffel aus der Küche. Ich will diese Worte nicht auf Papier übernehmen, sondern schnellstens wieder löschen können.“

Der Feldscher war erst weit nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Er hatte schlechte Laune und das erste Mal roch Gustav Branntwein in seinem Atem. Über das, was er den Tag lang getrieben hatte, schwieg er sich aus. Er legte ihnen nur wortlos einige Lebensmittel auf den Tisch und zog sich dann in sein Zimmer zurück.

Gustav und Anike saßen am Küchentisch wie auf glühenden Kohlen, weil sie jeden Moment erwarteten, dass er ihr Vergehen entdeckte und wutentbrannt zurückkam.

Nichts dergleichen geschah. Kurz darauf glomm ein trüber Lichtschein unter dem Türspalt hervor. Er hatte eine Kerze angezündet, was normalerweise bedeutete, dass er nicht mehr beabsichtigte, das Zimmer zu verlassen.

Gustav blickte Anike an, die nervös irgendwelche klebrigen Essensreste mit den Fingernägeln von der Tischplatte herunterkratzte. „Wollen wir?“

„Nein“, sagte sie bestimmt, stand aber auf und ging zur Treppe.

Gustav wartete einen Augenblick, der ihm ewig vorkam, bevor er ihr folgte, damit der Feldscher keinen Verdacht schöpfte, dass sie gemeinsam etwas Verbotenes taten. Vermutlich hätte er als Letztes daran gedacht, dass seine Lehrlinge verrückt genug waren, einen Dämon unter seinem Dach zu beschwören.

Anike hatte darauf bestanden, dass sie das Ganze in Gustavs Kammer versuchen würden. Ihm war das nur recht. Schließlich war es ja seine Dämonin. Als Gustav die Tür zu seinem Zimmer aufschob, klopfte sein Herz so stark, dass er es im Hals spürte. Nicht, weil er gleich einen menschenfressenden Dämon herbeirufen würde, sondern weil er Angst hatte, dass Anike doch nicht gekommen war. Er blickte zögerlich hinein und da war sie. Sie saß auf seinem Bett, das Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden und die Schiefertafel auf den überkreuzten Beinen.

„Traust du dich etwa nicht herein? Noch bin nur ich hier und nicht deine dreiäugige Dämonin.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, das Gustavs Herz aufgehen ließ.

Wortlos schlüpfte er hinein und hauchte ein „Danke!“.

Sie nickte nur abwesend. „Also, wenn ich das Gestammel des Verrückten, der dieses Buch geschrieben hat, richtig verstehe, dann braucht es nicht besonders viel. Das Wichtigste ist wohl das Blut desjenigen, mit dem sich der Dämon verbunden hat. Das wärst dann wohl du.“

„Steht da eine Mengenangabe oder so was?“

Sie kickste gehässig. „Nö. Ich denke mal, dass mehr immer auch mehr hilft. Wo ist denn dein sagenumwobener Degen? Öffne dir doch schon mal eine Pulsader.“ Sie grinste ihn böse an. Im Schein der Kerze sah sie für einen Moment tatsächlich gefährlich aus.

„Du bist ja fast so schlimm wie die echte Dämonin, die will auch ständig meinen Tod“, murmelte er leise, holte aber die Kiste unter dem Bett hervor, in der er die Waffe seines Vaters aufbewahrte. Er sah dabei auch auf Anikes blanke Unterschenkel, die unter ihrem Rock hervorblitzten. Sofort versuchte er an das Gesicht der Dämonin zu denken und an Eiswasser.

„Dazu braucht man noch Asche. Man muss beides nach Sonnenuntergang mischen und, jetzt kommt der wichtige Teil, auch wirklich wollen, dass der Dämon erscheint. Aha, so ist das also. Von wegen Zufall.“

Gustav merkte, wie sein Kopf rot wurde. „Das ist alles?“, versuchte er sich gar nicht erst zu verteidigen. Obwohl er wahrlich nie gewollt hatte, dass das Vieh auftauchte? Oder doch? Manchmal hatte er sich so allein und ängstlich gefühlt, dass ihm jede Gesellschaft recht gewesen war. Habe ich sie dadurch versehentlich beschworen? Er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.

„Jawohl.“ Anike ließ die Schiefertafel sinken. „Asche habe ich mitgebracht. Frau baut vor, und wir haben davon ja immer reichlich im Haus.“ Sie wedelte mit einem Beutelchen.

„Also gut.“ Gustav nahm den Degen und versuchte sich selbst mit der Klinge zu schneiden. Es klappte nicht. Vor allem deswegen, weil er es nicht richtig versuchte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, sich selbst zu verletzen.

„Weichei“, sagte Anike, nahm ihm die Waffe aus der Hand und zog sie geschickt über seine linke Handfläche. Sofort quoll Blut hervor. „Na bitte, denk dir schon mal eine gute Ausrede für den Feldscher aus, warum du diese Wunde hast. Wobei … das brauchst du ja gar nicht. Sag ihm einfach nur, dass du deinen Degen angefasst hast. Er weiß doch, wie ungeschickt du dich damit anstellst.“

„Aua, das hat echt wehgetan.“ Gustav nuckelte an der Wunde.

„Glaube ich, und das hier wird es auch nicht viel besser machen.“ Kraftvoll ergriff Anike Gustavs Hand, drückte sie zusammen, damit noch mehr Blut hervorkam, und schüttete Asche in die frische Wunde hinein.

Sie hatte recht gehabt, das brannte furchtbar und ließ den Schmerz der eigentlichen Wunde fast vergessen.

„Jetzt wünsch dir, dass dein dickliches Ungeheuer herkommt.“

Gustav blickte sie ratlos an. „Soll ich es aussprechen?“

Sie zuckte nur mit den Schultern.

„Ähm, bitte … lieber Dämon, ähm … Dämonin, meine ich natürlich, würdest du … mhh … so nett sein und herkommen?“

Anike klatschte höhnisch Applaus. „Das war wirklich großartig. Ich denke, das ist genau die Grußformel, die die Obersten unserer Zunft bei diesem Ritual im Sinn hatten. Vielleicht sollten wir sie im Codex ergänzen, damit nachfolgende Generationen schwarzer Feldschere sich daran ergötzen können.“

Gustav verdrehte die Augen. Er wusste selbst, wie blöd sich das angehört haben musste, aber er beschwor gerade zum ersten Mal einen Dämon.

Sie lauschten beide in die Nacht hinein.

Gustav wurde bewusst, dass Anike auf seinem Bett lag. Ein Duft nach Rosenholz und Sommer ging von ihr aus. Ihre Blicke trafen sich und hafteten aufeinander. Die ohnehin warme Luft des kleinen, schummerigen Raums schien noch wärmer zu werden. Gustavs Atem beschleunigte sich unwillkürlich, er wollte gerade zu Anike gehen und ihre Hand nehmen, da hörten sie vor dem Fenster einen Dachziegel zerbrechen.

„Was ist das denn für eine furchtbare Bruchbude?“, wehte Gustav daraufhin eine ihm inzwischen nur allzu bekannte Stimme ans Ohr. Er suchte erneut Anikes Blick, aber die war schon aufgesprungen und schaute aus dem Fenster.

„Die passt nie hier durch.“

Sie passte hindurch. Irgendwie schien sich der massige Leib der rot geschuppten Dämonin der Größe des Fensters anpassen zu können, oder das war doch größer, als sie dachten. Schließlich stand sie in Gustavs Zimmer und grinste über das ganze hässliche Gesicht. „Ja, wen haben wir denn da? Mein guter, alter Freund Gustav und seine reizende Partnerin … ähm … wie war noch dein Name?“

Anike machte eine unflätige Geste mit der Hand.

„So unfreundlich. Womit habe ich das verdient? Da kraucht man extra aus der Erde, und dann das.“ Die Dämonin bewegte auffällig ihre feuchte Schweinenase. Ein intensives Schnaufen war dabei zu vernehmen. „Ach was, ihr beiden habt euch also gepaart. Scheint noch gar nicht lange her zu sein.“ Wieder schnüffelte sie lautstark.

„Was … ähm …. wir ...“, stammelte Gustav.

„Nein.“ Anike drehte sich aufbrausend nach der Dämonin um. Sie hatte hektische rote Flecken am Hals bekommen. „Wir haben nur, also eigentlich nicht richtig … äh … so …“

Die Dämonin wedelte mit einem ihrer langen Finger. „Streitet es gar nicht erst ab! Ich rieche eure Körpersäfte ganz genau. Ist das etwa die Überraschung, wegen der ihr mich gerufen habt? Wirfst du bald ein Menschenkalb, das ich dann fressen darf?“ Sie sprang freudig in die Luft, was dazu führte, dass nach ihrer Landung von den knarrenden Dielen Staub aufstob. „Lecker!“

„Nein, deshalb haben wir dich nicht gerufen“, knurrte Gustav, um die Dämonin von diesem Thema abzulenken.

„Ach was, erst nutzt du meine Kräfte, um die dürre Rothaarige so richtig in Wallung zu bringen, und nun ist die dumme Dämonin natürlich wieder nur das dritte Rad am Wagen.“

„Du hast was?“, kreischte Anike und funkelte Gustav so wütend an, dass der jetzt tatsächlich mehr Angst vor ihr als vor der eigentlichen Dämonin hatte.

„Soll ich das Weibchen für dich fressen?“

„Nein, hier wird niemand gefressen und ich weiß, dass du bei solchen Dingen auf mich hören musst, weil ich dich gerufen habe. Heute Nacht darfst du keinen Menschen fressen.“

„Dieses blöde Buch.“ Die Dämonin versuchte sich auf den einzigen Stuhl im Raum zu setzen, der prompt unter ihrem Gewicht zerbrach.

„Gustav, hast du mich etwa mit Dämonenkräften verführt?“ Anikes Stimme war schrill geworden. Kraftlos ließ sie sich auf das Bett fallen.

„Nein, nein, wirklich nicht. Sie lügt! Sag ihr bitte, dass du lügst.“

„Was kriege ich dafür? Nun lass mich doch einfach einen Menschen fressen. Irgendeinen Landstreicher, den keiner vermisst, oder so. Komm schon, das ist doch keine große Sache.“

„Bitte hilf mir“, flehte Gustav die Dämonin an.

„Also gut. Meine liebe Kleine“, wandte sie sich herablassend an Anike. „Wir Dämonen sind feurige Liebhaber. Wer sich mit einem von uns verbindet, bekommt auch immer einen ganz, ganz winzigen Teil unserer gigantischen, eure lächerlichen menschlichen Kräfte vielfach übersteigenden Fähigkeiten ab. So auch Gustav hier. Sag ihr schon, dass du jetzt in jedes beliebige Fenster da draußen sehen und die Augenfarbe des Besitzers dahinter benennen könntest. Und dass du hörst, ob dein Nachbar gerade gefurzt hat, und du sogar riechen könntest, was er gegessen hat. Bei der Alten links neben euch gab’s übrigens Kohlrabi.“ Sie versuchte etwas von dem zersplitterten Stuhlbein abzubeißen, beendete den Versuch aber schnell wieder. „Ob dein süßer Gustav wusste, dass er nun auch über einen kleinen Teil meiner unglaublichen Libido verfügt, kann ich dir allerdings nicht sagen. Mir kommt er zwar schon eher wie ein Charmeur vor, der unschuldige, hässliche Menschenweibchen wie dich verführen will, aber …“

„Ich wusste es nicht. Es war mein erstes Mal und es war wunderschön“, brüllte Gustav.

Lähmende Stille trat für einen Moment ein.

Die Dämonin tätschelte ihm unbeholfen den Rücken. „Das war jetzt für uns alle etwas peinlich, besonders für dich natürlich. Also ganz besonders für dich, aber immerhin scheinen deine Worte wirklich ehrlich zu sein.“

„Anike, bitte, du musst mir glauben.“ Gustav versuchte ihre Hand zu nehmen. „Ich habe das nicht gewusst.“

Sie ignorierte ihn, verließ aber auch nicht das Zimmer.

Die Dämonin blätterte inzwischen in Gustavs aktuellem Studienbuch herum. „Apuleius – ,Der goldene Esel‘, eine passende Lektüre, wie ich finde. Bist du schon bei der Erzählung von Amor und Psyche? Könnte vielleicht ein Leitfaden für euch beide sein.“

Gustav wusste nicht, was ihn mehr faszinierte: dass die Dämonin Latein lesen konnte oder dass sie das äußerst komplizierte und rätselhafte Werk des antiken Dichters kannte. „Nein, bin ich noch nicht. Was?“, fragte er verwirrt. Der Feldscher hatte ihn von Anfang an gewarnt, dass es gefährlich war, sich mit den verschlagenen Dämonen zu unterhalten.

„Nicht, dass ich nicht gern mit euch über euer Paarungsverhalten spreche oder die antiken Klassiker, aber da mir wie immer weder zu trinken noch zu essen angeboten wird: Warum bin ich eigentlich hier?“ Die Dämonin kratzte irgendetwas zwischen ihren langen Zähnen hervor und betrachtete es einen Moment fasziniert. „Wusste gar nicht, dass ich das gegessen hatte.“

„Du musst uns helfen, etwas über zwei gefangene Dämonen herauszufinden“, übernahm Anike die Initiative, da Gustav sich offensichtlich nicht dazu imstande zeigte.

Die Dämonin drehte sich blitzschnell um und war mit einem Satz bei Anike. Sie fletschte ihre Zähne und gab ein Knurren von sich, das man als feine Vibrationen spüren konnte. „Pakt hin oder her, solltest du oder der Idiot dahinten einen von meinesgleichen gefangen haben, werde ich eine Gelegenheit finden, euch zu töten. Hier oben bei euch zu sein, ist für uns eine solche Qual, wie ihr sie euch nicht im Geringsten vorstellen könnt.“

„Ähm … Gustav, würdest du bitte was unternehmen!“, flehte Anike, die sich jetzt ängstlich in das Kissen drückte.

„Lass das!“ Er zerrte am Oberarm der Dämonin, als wäre sie ein störrischer Esel. „Wir haben nichts dergleichen getan, sondern wollen ihnen vielmehr helfen. Beziehungsweise herausfinden, wozu man sie eingesperrt hat.“

Die Dämonin funkelte Anike noch einen Moment aus ihren drei golden glühenden Augen an, dann holte sie blitzschnell zu einem Schlag aus – und schlitzte knapp über dem Kopf des Mädchens mit ihrer Krallenpranke das Kopfkissen auf. Federn stoben in die Luft.

Ich darf niemals vergessen, was sie für eine Kreatur ist. Sie ist keine Freundin oder gar ein Schoßhündchen. „Wir wollen ihnen helfen. Wirklich!“ Gustav erklärte der Dämonin, warum sie in der Stadt waren und was sie befürchteten.

„Verflixt, ihr habt ja ewig gebraucht. Warum seid ihr nicht mit mir aus dem Fenster geklettert?“

Gustav und Anike würdigten diese Frage keiner Antwort. Sie hatten sich in ihre schwarzen Umhänge geworfen. Ihre Lehrlingsfibeln glühten gegen die Dunkelheit an. Sie liefen schweigend voraus, um der Dämonin den Weg zu zeigen. Es hatte kräftig abgekühlt und die Luft schmeckte feucht und irgendwie auch sauber, als hätte der Regen den Schmutz der letzten Wochen von der Stadt gewaschen. Osnabrück lag im Dunkel der Nacht da. Sie mussten daher nur aufpassen, dass ihnen der Nachtwächter oder die Stadtwache nicht begegneten, dann würden sie die Dämonin hoffentlich ungesehen zu Hayo bringen können. Zwar konnten nur die wenigsten Menschen Dämonen wahrnehmen, aber auf ein Glücksspiel konnten sie sich hierbei nicht einlassen.

„Ich komme mir ein bisschen vor, als wären wir in einem Süßwarenladen. Eigentlich ganz nett, dass ihr in euren Städten alle so zusammenrückt, da muss man nicht so lange suchen, wenn man Hunger hat.“

„Denk an deinen Befehl!“, knurrte Gustav böse und beschleunigte nochmal das Tempo.

„Ist er zu dir auch immer so brummig?“, flüsterte die Dämonin im Verschwörerton mit Anike.

„Normalerweise ja“, antwortete die und grinste Gustav hämisch an. Offensichtlich war noch lange nicht wieder alles gut zwischen ihnen.

Ein schrilles Quieken ertönte plötzlich.

Erschreckt blieb Gustav stehen und blickte mit seiner verbesserten Nachtsicht zu der Dämonin. Ihr hing ein sich windender Rattenschwanz aus dem Mund.

„Keine Menffen, haft du nur gefagt“, nuschelte sie und schluckte schwer.

„Das ist wirklich widerlich“, zischte Anike.

Die Dämonin zuckte nur mit den breiten Schultern.

Sie hatten die kleine Brücke über die Hase erreicht. Der Fluss war durch die Regenfälle gewaltig angeschwollen und gerade noch in seinem Bett geblieben. Ausgerissene Bäume und allerlei Unrat tanzten auf seinen schaumigen Wellen.

„Hach, meine lieben Zuckerpüppchen, ich habe euch lieb. Seit Ewigkeiten brauche ich schon ein Bad. Meine Schuppen sind schon ganz blass.“ Die Dämonin rannte juchzend auf den Fluss zu und schlug mehrere Purzelbäume, was mit ihrem massigen Körper eine erstaunliche Leistung war.

Gustav versuchte noch sie zu halten, griff aber ins Leere.

„Du hast wirklich kein Händchen für Frauen, Gustav.“ Anike klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter.

Von der Brücke aus beobachteten sie, wie die Dämonin sich im Wasser austobte. Wie ein kleines Kind kreischte sie dabei vor Vergnügen, tauchte unter, spuckte Wasserfontänen aus und schwamm ein ganzes Stück auf dem Rücken, wobei ihr mächtiger roter Bauch aus dem Wasser hervorschaute. Schließlich kam sie am anderen Ufer hervor und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Ihre Schuppen richteten sich dabei kurz auf. „Ich schwöre, das war das Beste, was ich seit Langem für mich getan habe. Ihr müsst das unbedingt auch probieren. Gustav, wie wäre es? Ich könnte dich reinwerfen.“ Sie zeichnete mit ihrer Krallenpranke eine ovale Flugbahn nach.

Gustav brauchte gar nicht erst in die schlammigen Fluten des schnell dahinfließenden Flusses zu blicken, um zu begreifen, was die Kreatur vorhatte. „Ich glaube, das geht dann aber nicht als Selbstmord durch.“

Endlich hatten sie den Rathausplatz erreicht. Von Weitem hörten sie, dass der Nachtwächter Mitternacht ausrief. Der Platz war frei einsehbar und in Hayos luxuriöser Behausung waren viele der Fenster erleuchtet, was eine dekadente Verschwendung von Brennmitteln darstellte, aber der Gesandte des Kaisers war wohl niemand, der etwas von Sparsamkeit hielt.

„Es wird schwer, da ungesehen rüberzukommen“, stellte Gustav unnötigerweise fest. Er war nervös und es fiel ihm schwer, das zu verbergen.

„Sie sind hinter der Mauer, stimmt’s?“, knurrte die Dämonin. „Ich kann ihre Wut und ihre Qualen spüren.“

Gustav fühlte es jetzt auch. Das, was er tagsüber schon empfunden hatte, brachten die Nacht und die Anwesenheit der Dämonin noch stärker zu ihm. „Ja, sie leiden.“

Anike schaute ihn auf eine merkwürdige Art an, die Gustav nicht einordnen konnte.

„Soll ich einfach über die Mauer klettern und sie befreien?“, bot die Dämonin mit Unschuldsmiene an.

„Auf gar keinen Fall!“, beschied Gustav energisch. Drei freigelassene Dämonen innerhalb der Stadtmauern würden eine Katastrophe für Osnabrück bedeuten. „Wir werden gemeinsam zu ihnen gehen. Kannst du uns von innen die Tür öffnen?“ Er blickte in die goldenen Augen des Wesens. „Ohne sie zu zerstören und etwas zu unternehmen, bevor wir da sind?“

„Du und deine Spitzfindigkeiten, aber ich denke, dass ich das hinbekomme.“

„Pass auf, wenn du über die Mauer kletterst. Da drinnen wimmelt es nur so von schwarzen Feldscheren. Sie alle können dich sehen und hören.“

Die Dämonin legte einen Finger auf ihre wulstigen Lippen, um zu zeigen, dass sie leise und unauffällig sein würde. Etwas, das man dem nicht gerade feingliedrigen Wesen nicht so recht zutrauen wollte.

„Also gut, dann gehst du voran und wir …“ Gustav blickte sich erstaunt um. Die rotschuppige Kreatur war bereits verschwunden. Er sah gerade noch einen dunklen, massigen Schatten, der über der Brüstung der hohen Mauer verschwand.

„Ich denke, wir sollten uns beeilen.“ Anike rannte geduckt über den dunklen Platz.

Die kleine Pforte, die sich in dem Haupttor befand, war nur angelehnt, als sie dort ankamen. Gustav blickte Anike in die Augen, sie nickte, dann drückte er sie auf und trat in den großen, stillen Hof. Der hatte sich seit dem Morgen verändert. Jetzt war er leer und aufgeräumt. Eine Feuerschale verströmte mildes Licht. Daneben lag eine reglose Gestalt. Gustav blieb bei dem Anblick fast das Herz stehen.

„Keine Sorge, Kleiner. Der wacht morgen früh nur mit Kopfschmerzen auf und kann sich an nichts erinnern“, flüsterte ihm plötzlich die Dämonin ins Ohr, als könnte sie seine Gedanken lesen.

Gustavs Blick ging zu den zwei Eisenkisten, die aussahen wie überdimensionierte, aufgestellte Särge. Sie waren verschlossen. Jetzt spürte er die rasende Wut der dort eingesperrten Wesen noch stärker.

„Wir sollten uns beeilen“, drängte Anike. „Der Bengel war sicher hier, um unsere beiden Freunde zu bewachen. Jemandem könnte seine plötzliche Sprachlosigkeit auffallen.“

Eilig liefen sie zu den Käfigen hinüber.

Gustav legte eine Hand auf das kühle, vom Regen noch feuchte Metall. Dank der Kräfte der roten Dämonin konnte er erkennen, wer sich in den Käfigen befand. Wie Blitze entstanden vor seinem inneren Auge Bilder von ihnen. Im linken Käfig saß ein gelbschwarz gepunkteter, sehr schlanker Dämon fest, dessen Kopf so lang wie der eines Windhunds war. Das Wesen hatte mit seinen großen Klauenhänden vergeblich versucht, sich zu befreien, wie seine blutigen, abgebrochenen Klauen bewiesen.

„Ein Windläufer“, benannte die Dämonin die Kreatur. „Von ihr bekommt der schändliche Feldscher übermenschliche Kraft und Schnelligkeit. Kein normaler Mann ist ihm körperlich gewachsen, wenn er in seiner Nähe ist.“

„Deshalb dieses herrschaftliche Anwesen in Sichtweite des Rathauses. Die Verhandlungen werden dort stattfinden. So kann er sicher sein, dass sie ihre Kräfte auf ihn übertragen können.“ Gustav ging zum nächsten Käfig und schaute mit der Hilfe seiner Dämonin durch das Eisen hinein. Dort saß ein ganz kleiner Dämon, nicht viel größer als ein Hund. Auffällig an diesem Untier war sein im Vergleich zum Körper riesenhafter Kopf, den ein einzelnes, grünlich leuchtendes Zyklopenauge zierte. Er hatte blassblaue Haut und Gustav hätte sein Aussehen wohl am ehesten mit dem eines Springteufels beschrieben, der auf vielen Spottbildern abgedruckt war. Die kleinen Hörner, spitzen Ohren und langen Reißzähne bewiesen, dass auch mit ihm nicht zu spaßen war. Das Wesen saß apathisch und zusammengesunken auf dem Boden.

„Oha“, entfuhr es der rot geschuppten Dämonin, „ein Intellectus.“

„Was kann der?“, drängte Anike.

„Er ist ein Anführer. Ein Wesen mit unglaublicher Intelligenz und Willensstärke.“ Die Dämonin ging einige Schritte vom Käfig weg, als hätte sie Angst. Ob vor der Kreatur in seinem Innern oder dem metallenen Gefängnis, war nicht ersichtlich. „Sie sind sehr, sehr selten. Es ist eine Schande, was man ihm antut. Der Feldscher macht sich ihren Intellekt zunutze. Kein anderer Mensch ist seinem scharfen Verstand gewachsen, wenn der Intellectus in der Nähe ist. Ich fürchte, eure Verhandlungen werdet ihr verlieren.“

„Heinrich? Heinrich, du Faulpelz, bist du etwa schon wieder auf der Wache eingeschlafen?“, erklang plötzlich eine unbekannte, jungenhafte Stimme.

„Mist“, zischte Gustav panisch. „Was machen wir nun?“

„Alles gut hier, bleib ruhig drin“, antwortete Anike mit künstlich verstellter tiefer Stimme.

„Du klingst ja entsetzlich! Hast du dich bei dem bisschen Regen heute Nachmittag verkühlt?“, kam die Antwort. „Ich bringe dir mal einen heißen Met raus.“

Anike blickte Gustav fragend an. Würde sie dieses Angebot ablehnen, würden sie garantiert auffliegen.

„Ich sehe hier nur eine Lösung.“ Die Dämonin zeigte auf die dicken Eisenriegel, die die Käfige verschlossen.

„Bist du verrückt?“, flüsterte Anike. „Das wäre Selbstmord.“

Bei dem Wort grinste die Dämonin Gustav frech an.

„Heinrich, hier kommt auch schon dein Met. Schön heiß, wie du ihn magst. He, was ist mit dir? Oh mein … Alarm! Einbrecher. Alarm!“, schrie der Unbekannte. Kurze Zeit später erwachte das Haus zum Leben.

„Wir müssen hier weg!“, kreischte Anike. Nur der Schatten, den die beiden Käfige warfen, hatte bisher verhindert, dass sie entdeckt worden waren. Das würde sich ändern, wenn Hayo und seine Lehrlinge mit Fackeln herauskommen würden.

„Lasst sie frei und euer Feldscher kann seine Mission erfüllen und ihr könnt ungesehen fliehen. Ich kann die Eisenriegel nicht berühren. Vorhin, das war ein wenig geflunkert, ihr wisst ja, wie das …“

„Nein“, schrie Gustav.

Die Dämonin zuckte mit den gewaltigen Schultern. „Tut es nicht und alles, wofür ihr hier seid, ist gescheitert, bevor es begonnen hat.“

Gustav blickte zu Anike, die energisch den Kopf schüttelte.

Inzwischen waren zwei weitere Männer im Innenhof aufgetaucht. „Bringt Fackeln und umstellt das Haus. Sie können nicht weit sein.“

Gustav wusste nicht, was er tun sollte. Er blickte hektisch von Anike zur Dämonin und dann zu den aus dem Haus rennenden dunkel gekleideten Personen. Schließlich fuhren seine Hände wie fremdgesteuert zu den dicken Eisenstangen, die die Käfige verriegelten. Mit einem Kratzen entfernte er zuerst die am Käfig des Windläufers und anschließend die am anderen Käfig.

Anike starrte ihn mit aufgerissenem Mund an.

Einen Moment lang geschah nichts, dann öffnete sich quietschend die Klappe am Käfig des Windläufers. Eine gelbe Hand, deren Klauen zum Teil abgebrochen waren, kam tastend hervor.

„Gut gemacht, Gustav“, flüsterte die Dämonin. „Das war wirklich der reinste Selbstmord.“

Mit einem langen, wütenden Kreischen entschlüpfte der dürre, gelbe Dämon seinem Gefängnis. Sein Blick fiel sofort auf Anike und Gustav, die ihm am nächsten standen.

Gustav spürte seinen Zorn und die Mordlust. Sie waren verloren. Das Wesen setzte zum Sprung an. Plötzlich schob sich ein schuppenbedeckter Körper vor ihn.

„Die gehören mir. Bedien dich dahinten, du dürres Frettchen.“ Die Dämonin zeigte auf das Haus.

Verwirrt blickte Gustav auf den breiten Rücken der Dämonin. Warum rettet sie uns? Seine törichte Tat wäre vielleicht wirklich als Selbstmord durchgegangen und hätte sie von der Verbindung mit ihm befreit. Wahrscheinlich will sie nur kein Risiko eingehen.

Der zweite Käfig öffnete sich und eine kleine, blaue Hand mit langen, gebogenen Fingernägeln kam zum Vorschein.

„Wir sollten jetzt besser hier weg“, flüsterte die Dämonin. „Die beiden kommen schon allein zurecht.“ Sie drehte sich um und grinste mordlüstern.

Gustav konnte nichts mehr erwidern. Er wurde ruckartig hochgehoben. Die Dämonin klemmte ihn sich unter ihren muskulösen Arm und verfuhr mit Anike auf dieselbe Weise. Kurz darauf sprang sie auf die Mauer hinauf.

Kaum war die Dämonin auf der Brüstung gelandet, machte sie einen weiteren gewaltigen Satz.

Gustav blickte nach unten und erstarrte. Der kleine, einäugige Dämon blickte ihm direkt in die Augen. Dazu hörte er das Geschrei der Sterbenden im Haus des Feldschers.


25

Verhandlungen
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Anike ging erst nach Sonnenaufgang ins Bett. Gustavs Beschwichtigungen, dass eine so große Gruppe von Feldscheren schon mit zwei geschwächten Dämonen fertigwerden würde, hatten sie nicht beruhigen können. Erst nachdem die Sonne aufgegangen war, hatte sie sicher gewusst, dass die Stadt – einschließlich ihrer selbst – nicht von den beiden Wesen heimgesucht wurde. Alles war ruhig geblieben. Keine Alarmglocken. Keine Schreie. Nichts. Hayo schien sich des Problems erfolgreich angenommen zu haben. Welchen Preis er und seine Getreuen dafür gezahlt hatten, würden sie vermutlich nie erfahren, da der gegnerische Feldscher ja nicht zugeben konnte, dass ihm gefangene Dämonen entwischt waren. Sie hoffte, dass ihr kleiner Ausflug von Erfolg gekrönt gewesen war und es Hayo nicht geschafft hatte, die Dämonen erneut einzufangen. Denn nur dann herrschten wieder gleiche Bedingungen. Die Opfer, die das gekostet hatte, waren ihr nicht egal, aber sie zählten für Anike auch nicht besonders. Alle hatten gewusst, worauf sie sich im Dienste Hayos eingelassen hatten. Auch die einfachen Diener und Hausmädchen?, drängte sich eine besorgte Stimme in den Vordergrund. Anike drängte sie beiseite. Seit Jahren tat sie Dinge, die anderen Leuten wehtaten. Zu viel darüber zu sinnieren, würde nur ihr selbst Leid zufügen. Stöhnend rückte sie ihr Kopfkissen zurecht und drehte sich auf die Seite, um einzuschlafen, da dröhnte die fröhliche Stimme des Feldschers durchs Haus.

„Aufstehen, meine fleißigen Lehrlinge. Heute steht der erste Verhandlungstag an.“

„Nanu, ich dachte, dass ich einen schweren Abend hatte. Gegen euch sehe ich aber wahrscheinlich wie das blühende Leben aus. Habt ihr etwa die ganze Nacht lateinische Verben konjugiert oder einfach nur schlecht geschlafen?“

„Schlecht geschlafen“, nuschelten Anike und Gustav fast gleichzeitig.

„Oh, ich habe das Brot im Flur liegen lassen.“ Der Feldscher ging fröhlich pfeifend aus der Küche.

„Die beiden kleinen Mäuse sind entwischt, das hat mir die dicke, rote Maus kurz vor Morgengrauen bestätigt“, flüsterte ihr Gustav schnell zu.

Anike konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatten es also geschafft.

„Hier, sieht das nicht prächtig aus?“ Der Feldscher wischte mit der flachen Hand über den mehlbestäubten Laib.

Anike merkte beim Anblick des frischen Brots, das der Feldscher schon in aller Frühe besorgt hatte, dass sie äußerst hungrig war. Sie riss ein großes Stück ab, beschmierte es sich mit ordentlich Butter und schnitt einige dicke Scheiben Schinken von dem Stelzenknochen, den ihnen ein Metzger geschenkt hatte. Dazu goss sie sich ihren Holzbecher bis zum Rand voll mit Milch.

„Sehr gut“, lobte ihr Meister sie. „Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages, und gerade du wirst deine Kraft heute brauchen.“

Anike wischte sich Milch von der Oberlippe und blickte erstaunt auf. „Warum?“

„Ich nehme dich mit zu den Friedensverhandlungen.“

„Aber …“, entschlüpfte es Gustav.

„Keine Sorge, du kommst morgen mit und übermorgen wieder Anike. Wir Feldschere dürfen jeweils nur eine weitere Person zur Verhandlung mitbringen, und da dachte ich, dass es nur gerecht wäre, wenn ihr euch abwechselt.“ Er pfiff fröhlich und klopfte Gustav so energisch auf die Schulter, dass der fast vom Stuhl gefallen wäre. „Aber nicht, dass du denkst, dass du wieder ins Bett kannst. Es warten reichlich Aufgaben auf dich, mein braver Lehrling.“

Anike konnte ein selbstzufriedenes Lächeln nicht unterdrücken, als sie Gustavs gequälten Gesichtsausdruck sah. Auch er war die ganze Nacht wach gewesen.

„Ich habe gestern in einer sehr zwielichtigen Lokalität sogar einiges über den Ablauf der Verhandlungen herausgefunden. Die Delegationen kommen in einem Saal im Rathaus zusammen.“

Wie wir es uns gedacht hatten. Nur deswegen hat Hayo das Haus direkt gegenüber bezogen. So hätte er die Macht der gefangenen Dämonen nutzen können. Die Stadtväter müssen mit ihm unter einer Decke stecken. Diese Verhandlungen laufen jetzt schon nicht mehr erfolgreich für uns. Eigentlich hätte Anike das egal sein können, aber es machte sie trotzdem betroffen und wütend. Jetzt freute sie sich umso mehr, dass sie Hayos Plan durchkreuzt hatten.

„Allerdings ist es wohl auch so, dass es noch gar keinen offiziellen Verhandlungsbeginn gibt. Es sind längst nicht von allen Kriegsparteien Delegationen in Osnabrück eingetroffen. Dazu gibt es Streit, wer überhaupt alles zu den Verhandlungen zugelassen wird.“ Der Feldscher seufzte und fuhr sich mit einem schabenden Geräusch über die grauschwarzen Bartstoppeln. „Ein langer und beschwerlicher Weg liegt vor uns. Wenn alles gut läuft, können wir vielleicht den Grundstein für richtige Friedensverhandlungen legen.“ Er klopfte fest auf den Tisch. „Also auf, auf, es gibt viel zu tun. Bist du bereit, Anike?“

Anike genoss die respektvollen Blicke, die die Menschen ihr und ihrem Meister zuwarfen. Mit Stolz trug sie die silberne Fibel und ihren Umhang, obwohl er eigentlich viel zu warm war. Anike wusste, dass das alles Blendwerk und sie gar kein richtiger Feldscherlehrling war. Niemals würde sie lange genug bei Martin und Gustav bleiben können, um ihre Ausbildung zu beenden. Trotzdem fühlte es sich in diesem Moment gut an. Sie war hier gerade Teil von etwas, das größer war als sie selbst. Zeit ihres Lebens hatte in der Mitte Europas ein erbarmungsloser Krieg geherrscht, der unzählige Menschenleben gefordert hatte und immer noch forderte. Auch nur einen winzigen Teil dazu beitragen zu können, ihn zu beenden, war ein erhebendes Gefühl.

Als sie den Rathausplatz erreicht hatten, zeigte sich ihnen das komplette Gegenbild zur gestrigen Nacht. Er war randvoll mit Menschen und zahlreichen vornehmen Kutschen und Gespannen. Am auffälligsten waren die vielen hellblonden Schöpfe, die sich zwischen die üblichen haselnussbraunen mischten – die Vertreter der Schweden.

„Es sind erstaunlich viele der weltlichen Reichsstände gekommen“, kommentierte der Feldscher den Anblick. „Sie fühlen sich als Verbündete der Schweden wohl auch ohne kaiserliche Pässe in Osnabrück sicher. Das ist gut für unsere Sache.“

Anike kannte sich wenig in politischen Dingen aus, aber selbst sie wusste, dass die Reichsstände diejenigen Personen und Institutionen waren, die Sitz und Stimme im Reichstag des Heiligen Römischen Reichs hatten. Als Gegengewicht zur kaiserlichen Zentralgewalt war er ein mächtiger politischer Faktor. Ihn auf ihrer Seite zu wissen, war wirklich etwas, auf das man in den Verhandlungen bauen konnte.

„Ah, schau, da sind die Kursachsen.“ Martin zeigte auf eine Kutsche, auf deren Türen zwei gekreuzte rote Schwerter auf schwarz-grauem Grund zu sehen waren. „Leider ist von den freien Reichsstädten wenig zu sehen, der Kaiser will sie nicht mit am Verhandlungstisch haben. Ich hätte gedacht, dass wenigstens die ganz Großen es wagen, sich darüber hinwegzusetzen. Immerhin sind schon etliche der Reichsfürsten da. Ich denke, dass wir interessante Verhandlungen erwarten dürfen.“

Sie erreichten die von etlichen Bewaffneten gesicherte einziehbare Holztreppe, die zum Eingang des Rathauses hinaufführte.

„Schert euch weiter, ihr Landstreicher! Hier gibt es nichts zu holen“, blaffte einer der Soldaten barsch, als sie näher kamen.

Anike schaute ihn verblüfft an und hatte schon eine deftige Erwiderung auf den Lippen, da spürte sie die Hand des Feldschers auf ihrem Unterarm.

„Wir sind auf Einladung des schwedischen Königshauses hier. Ich bin der Feldscher Martin und das hier ist mein Lehrling. Seid so nett und fragt bei der schwedischen Delegation nach, sie werden Euch bestätigen, dass wir eingeladen worden sind.“

„Ihr könnt auch Euren Kollegen Peter von der Stadtwache fragen“, platzte es wütend aus Anike heraus.

Der Feldscher zog sie von den Wachen zurück, die einen der Ihren ins Gebäude geschickt hatten. „Das ist alles schon Verhandlungstaktik, Anike. Genau wie unsere schlechte Unterkunft und die luxuriöse von Hayo.“ Er zeigte auf das herrschaftliche Gebäude auf der anderen Seite des großen Platzes. „Moment mal, hat es dort etwa gebrannt?“

In der Tat war ein Teil des Hauses verrußt und etliche der teuren Fenster eingeschlagen.

Anike mühte sich, ein überraschtes Gesicht zu machen. Ganz so glimpflich ist ihre Begegnung mit den Dämonen dann wohl doch nicht abgelaufen.

„Egal, auf jeden Fall dürfen wir nicht aus der Rolle fallen. Wir gelten als neutrale Beobachter und Ratgeber. Lass dich nicht von der Gegenseite provozieren. Bedenke immer eins: Der Kaiser will, dass diese Verhandlungen scheitern. Er sieht sich als einzige legitime Macht und legt keinen Wert auf die Meinung anderer. Nur seine zahlreichen militärischen Niederlagen haben ihn an den Verhandlungstisch gezwungen. Er führt hier einfach seinen Krieg mit anderen Mitteln weiter.“

„Landstreicher, herkommen!“, rief eine der grobschlächtigen Wachen.

Der Feldscher zuckte bei der Bezeichnung kurz mit der Augenbraue, ging aber höflich zu dem Wachmann.

„Ihr habt Glück. Ich habe zwar keinen der dreckigen Schweden gefunden, aber jemand anderes mit hervorragendem Leumund hat für euch gebürgt. Ihr dürft passieren.“

Sie gingen die Holztreppe hinauf, um in das im spätgotischen Stil errichtete Gebäude zu gelangen. Anike betrachtete das imposante Walmdach mit den drei Türmen, die mehr an eine Festung als an ein Rathaus erinnerten. Bevor sie durch den Eingang traten, fiel ihr Blick auf eine große Statue, die darüber angebracht war.

„Karl der Große. Er hat die Stadt und das Bistum Osnabrück gegründet“, erklärte der Feldscher beiläufig.

Anike nickte und hatte es im nächsten Moment schon wieder vergessen. Eine viel wichtigere Frage lag ihr auf der Zunge: „Wer hat nur für uns gebürgt, wenn nicht die Schweden?“

„Martin, mein alter Freund“, scholl eine hochnäsige Stimme durch die Eingangshalle. „Schön, dass man dich am Ende doch noch eingelassen hat. Vielleicht solltest du dir endlich mal neue Klamotten zulegen.“

„Hayo, dir verdanke ich also dieses Theater?“

Der Feldscher lachte. „Welches Theater? Ich habe dafür gesorgt, dass ihr überhaupt hereingelassen wurdet, und jetzt hast du die schöne Gelegenheit, dich dafür bei mir zu bedanken.“

„Was ist mit deinem Gesicht passiert? Bist du immer noch so schlecht im Degenfechten oder sind das etwa Wunden von Dämonenkrallen, die du dir bei deinen verbotenen Experimenten eingefangen hast?“ Martin lächelte gemein.

So viel zur Diplomatie. Anike hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, woher Hayo diese Wunden hatte. Er konnte nicht so schlecht sein, wie ihr Meister behauptete, denn sonst würde er jetzt nicht hier stehen, mit nichts mehr als einigen Kratzern im Gesicht.

„Ach das. Mein Barbier ist eine Katastrophe. Wer ist denn diese reizende junge Dame an deiner Seite? So viel Geschmack hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

Anike hätte ihm am liebsten in die Eier getreten, aber wenigstens erinnerte sie sich an die Mahnung ihres Meisters. Sie machte einen leichten Knicks. „Anike, Herr. Feldscherlehrling.“

„Es ist mir eine Freude, dass eine derartige Augenweide uns die langen Verhandlungstage verschönern wird. Ich befürchte fast, dass Ihr die einzige Frau sein werdet.“

Deswegen werden diese Verhandlungen scheitern, dachte Anike grimmig, pflanzte aber ein schüchternes Lächeln in ihr Gesicht.

„Lass das! Wir sind aus einem ernsten Grund hier, auch wenn du glaubst, dass es wieder einmal nur um dich geht. Hast du inzwischen nicht genug zusammengerafft, dass du dich immer noch vor Ferdinands Karren spannen lassen musst?“

Hayos mit Sicherheit gehässig ausgefallene Antwort wurde durch einen Ausrufer verhindert, der sie in den nur wenige Meter links vom Eingang entfernten Friedenssaal rief.

Anike fand, dass diese Bezeichnung etwas anmaßend war, aber irgendwo musste man ja beginnen.

Die Verhandlungen waren das Langweiligste, was Anike jemals erlebt hatte. Es ging überhaupt nicht darum, den Krieg zu beenden, sondern nur ums Protokoll. Stundenlang stritten die Vertreter der verschiedenen Parteien darum, wer den Vorrang vor wem hatte und wer überhaupt als Deputierter zu den eigentlichen Verhandlungen zugelassen werden sollte. Selbst die Frage, wer wann wie und mit wie vielen Leuten zu den Verhandlungen einziehen durfte, führte zu einer erbitterten Auseinandersetzung. Anike musste sich zwingen, nicht einzuschlafen. Sie freute sich schon darauf, dass morgen Gustav diesen Blödsinn über sich ergehen lassen musste.

„Des Weiteren beantrage ich, dass auch die Republik Venedig, genau wie die Niederlande, den Monarchien gleichgestellt wird“, näselte gerade ein grauhaariger Mann mit Wampe und aufgedrehtem Schnurrbart und machte damit noch ein weiteres Fass auf.

Tumult brach im Saal aus. Die einen waren dafür, die anderen dagegen. So wie bei allen anderen Fragen auch.

Ich muss hier raus. Wenigstens für einen Moment. „Meister, darf ich austreten?“

Der nickte nur abwesend, als würde er gerade die interessanteste Sache der Welt beobachten.

Möglichst würdevoll erhob sich Anike, obwohl sie sehr gern laut gestöhnt und in die Runde der vielen alten Männer gerufen hätte, dass sie ihre ablaufende Lebenszeit nicht mit derartigem Blödsinn verschwenden, sondern stattdessen gemeinsam in die nächste Kneipe gehen sollten. Oder in ein Freudenhaus, je nachdem, was sie so bevorzugten. Alles war besser als das hier.

Mit einem Seufzer der Erleichterung hörte sie die schwere Tür hinter sich ins Schloss fallen. Eigentlich musste sie gar nicht, aber da sie schon einmal hier draußen war, konnte sie auch den Abort aufsuchen. Wer wusste schon, wie lange das Spektakel noch andauern würde. Sehnsüchtig blickte sie auf ihrem Weg durch die ruhige und angenehm kühle Eingangshalle des Rathauses durch die großen Fenster hinaus auf den Vorplatz. Ein würziger Geruch nach gebratenem Fleisch waberte herein und Gelächter war zu hören. Es war ein wunderschöner milder Sommertag geworden und die Osnabrücker nutzten ihn, um sich zu amüsieren und einen kurzen Blick auf die bedeutsamen Verhandlungen in ihrer Stadt zu werfen. Kinder liefen kreischend herum, Frauen führten ihre schönsten Kleider aus und Männer machten gewichtige Mienen, waren aber einfach froh, eine Ausrede dafür zu haben, um diese Zeit schon zu trinken. Es gab sogar einige Akrobaten, die Kunststückchen aufführten und den vielen Schaulustigen und Delegationshelfern ein paar Münzen aus der Tasche zogen. Anike überlegte gerade ernsthaft, ob sie es riskieren konnte, sich unter die Leute zu mischen, da hörte sie eine fistelige Stimme.

„Anike Kuipers, habt Ihr einen Moment für mich?“

Anike erstarrte innerlich, ging aber weiter, als hätte sie nichts gehört. Schon seit Ewigkeiten hatte sie niemand mehr mit ihrem vollen Namen angesprochen. In Amsterdam hatte sie ihren Nachnamen nie benutzt, da er nach den Taten ihres Vaters viel zu bekannt war, und anschließend hatte sie sowieso meist unter falschem Namen agiert. Jemand, der ihn doch kannte, war gefährlich.

„Bitte, Mädchen. Ihr wollt doch nicht, dass ich die Stadtwache hinzurufe. Wenn es auffliegt, dass Ihr gar kein Feldscherlehrling seid, sondern eine Betrügerin, würde dies die Verhandlungen gewiss schon an ihrem ersten Tag erschüttern und Euren Meister in keinem besonders guten Licht dastehen lassen.“

Anike blieb stehen. Sie blickte sich um und sah einen außergewöhnlich kleinen Mann auf der großen Freitreppe, die in das nächste Geschoss führte. Er winkte ihr freundlich zu.

„Ah, Ihr seid es also wirklich.“ Er kam auf sie zugehumpelt. Sein rechtes Bein war irgendwie verdreht. Das Irritierendste an ihm war aber, dass sein Haar und auch seine Augenbrauen praktisch weiß waren und sich von seiner malvenfarbenen Kleidung abhoben.

Es ist noch nicht zu Ende. Es ist niemals zu Ende, dachte Anike resigniert. Nur eine Person war so mächtig, dass sie hier jemanden platzieren konnte, der sie abfing: Maximilian von und zu Trauttmansdorff, engster Vertrauter des Kaisers und Reichsgraf. Sie ergab sich in ihr Schicksal und wartete darauf, dass der kleine Kerl sie erreichte. Das dauerte mit seinem versehrten Bein eine gefühlte Ewigkeit, aber sie hatte nicht vor, ihm entgegenzugehen.

„Werte Anike, schön, dass wir uns hier zufällig treffen.“ Er schenkte ihr ein gekünsteltes Lächeln.

„Was wollt Ihr?“, fauchte Anike ihn an.

„Oh!“ Er rieb sich über sein deformiertes Knie. „Ich habe mir schon sagen lassen, dass Ihr es nicht so mit Freundlichkeit und Konventionen habt, aber das soll mir nur recht sein. Auch meine Zeit ist sehr begrenzt. Kommt mit! Hier können wir nicht ungestört reden.“

Er führte Anike in eine dunkle Ecke unter der Treppe des Rathauses. Dass er dabei die ganze Zeit nichts sagte, noch nicht mal seinen Namen, machte Anike nervös. Nicht sehr, aber sie vergewisserte sich doch unauffällig, dass ihr Messer an seinem üblichen Platz war.

„So, hier ist es besser. Angenehm ruhig, wenn auch ein bisschen staubig.“ Er fuhr mit dem Finger über die dreckige Statue irgendeines ehemaligen Bürgermeisters, die hier versteckt wurde. Wahrscheinlich war das seine Strafe, weil er die Steuern erhöht hatte, oder schlimmer: die Bierpreise.

„Solltet Ihr versuchen mich anzutatschen, dann wird man Euch hier in Eurem eigenen Blut finden.“

Er seufzte dramatisch. „Mein liebes Kind, wo denkt Ihr hin. Diese Freude ist mir schon vor Ewigkeiten genommen worden. Seitdem weiß ich aber zumindest, dass man nicht alles für das halten sollte, als was es im ersten Moment erscheint – und schon gar nicht versuchen sollte, etwas hineinzustecken.“ Er grinste. Seine Schneidezähne fehlten, was dem Unbekannten einen irren Ausdruck gab.

Anike fröstelte. Sie wollte hier nicht allein mit diesem Verrückten sein.

„Ich will Euch nur Grüße von unserem gemeinsamen Freund ausrichten. Er muss Euch leider die traurige Nachricht übermitteln, dass das Berufungsgericht in Amsterdam Euren Vater zum Tode verurteilt hat.“

Anike sog scharf die Luft ein. Unbewusst flog ihre Hand zu dem versteckten Messer.

Der Albino schien es bemerkt zu haben, denn er sagte: „Lasst das! Ich bin auch nur eine Schachfigur auf dem Brett der Großen und habe mit der Sache in Amsterdam rein gar nichts zu tun.“

Vermutlich war das sogar die Wahrheit. Trotzdem hallten seine Worte immer wieder in Anikes Kopf. Vater zum Tode verurteilt. Anike schluchzte.

„Na, na, na, Kind. Seid nicht zu verzweifelt. Euer Vater …“

Anike packte ihn am Revers seines scheußlichen, malvenfarbenen Wamses und drückte den kleinen Mann an die Wand. „Wagt es ja nicht, über ihn zu sprechen!“ Irgendwie war das Messer in ihre Hand gekommen. Rasende Wut und Trauer überfluteten Anike. Sie setzte dem Fremden die Klinge gegen die Kehle.

„Ihr seid ja wirklich eine Wildkatze, meine Liebe. Würdet Ihr mich jetzt bitte loslassen? Ich würde Euch nur ungern in den Unterleib stechen, zumal die Klinge vergiftet ist und einen äußerst qualvollen Tod für Euch bedeuten würde.“

Anike spürte, wie sich etwas Spitzes in ihren Schritt bohrte. „Du dreckiges Wiesel.“ Sie nahm die Hände von ihm.

„Danke. Lasst mich doch erst einmal ausreden. Eure Impulsivität wird einmal Euer Verderben sein. Glaubt mir.“

„Wir beiden haben nichts mehr zu besprechen. Mein Vater ist dem Tode geweiht und damit hat der Reichsgraf seine Macht über mich verloren.“

„Noch lebt er“, fistelte er lockend. „Die ausgesprochen großherzigen Amsterdamer Richter haben ihm eine Gnadenfrist eingeräumt, um den Beginn der Friedensverhandlungen zu ehren und ihm Zeit zu geben, seine Sünden richtig zu bereuen. Die Hinrichtung ist für den kommenden Neujahrstag festgelegt. Erfüllt Ihr vorher die neue Aufgabe, die Euch unser Herr aufträgt, wird er sofort dafür sorgen, dass Euer Vater aus dem Rasphuis freikommt.“

„Ich glaube Euch kein Wort!“ Anike war im Begriff zu gehen, da hielt er ihr ein knittriges Stück Stoff hin. Schon auf den ersten Blick erkannte Anike das abgetragene Wams ihres Vaters, das ihre Mutter in einem gefühlt anderen Leben für ihn genäht hatte. „Das kann Jahre alt sein.“

„Ist es aber nicht. In Gefängnissen müssen die Insassen sparsam mit dem umgehen, was sie haben. Und bei vielen ist das nicht mehr als die Kleidung, die sie am Tag ihrer Inhaftierung getragen haben. Warum sollte sonst jemand diesen Fetzen so lange Zeit aufgehoben haben, wenn es nicht Euer Vater selbst war.“

Erinnerungen kamen in Anike hoch. Ihr blutverschmierter Vater, der kaum von den beiden Stadtwachen gehalten werden konnte. Meine geliebte Evi. Nein, nein, nein, ich habe es nicht getan. Evi. Evi. Evi … Zitternd nahm Anike das Stück Stoff und roch daran. Es verströmte ganz leicht den herben Geruch ihres Vaters. Sie sah blitzartig Bilder vor sich. Ihr Vater, wie er sie tröstete, als sie gefallen war. Ihr Vater, wie er ihr eine Lumpenpuppe aus der Stadt mitgebracht hatte. Ihr Vater, der sie kitzelte, bis sie vor Lachen Tränen in den Augen hatte.

„Doch das ist nicht alles. Unser Herr möchte Euch beweisen, dass er an Euch glaubt.“ Er warf Anike einen prall gefüllten Lederbeutel zu.

Anike fing ihn geschickt auf, hätte ihn aber fast wieder fallen gelassen, so schwer war er.

„Fünfzig Goldmark. Die dürft Ihr in jedem Fall behalten. Ihr könnt Euch damit ein neues Leben aufbauen. Ein Leben ohne all diese Halbwahrheiten und Gaunereien. Solltet Ihr scheitern, braucht Ihr das Geld in jedem Fall, um zu verschwinden, dann werdet Ihr nämlich wegen der zahlreichen Verbrechen angeklagt, die Ihr in den letzten Jahren begangen habt. Bei Erfolg bekommt Ihr die versprochenen fünfhundert Goldmark zusätzlich und seid reich. Ihr seid dann eine unbescholtene Bürgerin und Euer Vater kommt frei. Kein schlechtes Angebot, wenn Ihr mich fragt.“ Er blickte sie herausfordernd aus seinen hellen Augen an.

Da hat das Wiesel tatsächlich nicht unrecht. „Was soll ich tun?“, fragte sie mit harter Stimme.

„Unser Herr möchte, dass Ihr die Verhandlungen schneller zum Scheitern bringt. Spätestens kurz vor dem Jahreswechsel solltet Ihr diesen Auftrag ausgeführt haben.“ Er grinste sie mit seiner Zahnlücke an. „Und es soll so aussehen, als wäre Euer Feldscher schuld daran.“
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Gustav hätte es sich am Anfang seiner Ausbildung nicht träumen lassen, aber er begann sich zu langweilen. Die sogenannten Friedensverhandlungen waren nicht nur chaotisch und unberechenbar, sondern auch derartig ermüdend und unwichtig, dass er um jeden Tag froh war, an dem Anike den Feldscher begleiten musste. Sein Verhältnis zu dem Mädchen war mit ,unterkühlt‘ noch freundlich beschrieben. Seit ihrem sommerlichen Abenteuer in dem Gartenhäuschen und der anschließenden Befreiung der Dämonen redete sie kaum noch ein Wort mit ihm. Gustav hatte sogar das Gefühl, dass sie ihn bewusst mied. Ihr Verhalten stellte für ihn ein Rätsel dar. Er hatte keinerlei andere Erfahrungen mit jungen Frauen, aber nach ihrer gemeinsamen Missetat bei Hayo hatte er zumindest gehofft, dass sie Freunde sein könnten, wenn schon nicht mehr.

Er rieb sich die brennenden, müden Augen, pustete die Kerze auf dem Nachttisch aus und zog die Decke noch etwas höher. Im Sommer mochten das schiefe Haus und der verwunschene Garten dahinter so etwas wie Charme verströmen, in den Wintermonaten war es einfach nur ein kaltes, klammes Drecksloch. Seine knappe Freizeit verbrachte Gustav deshalb meist im Bett. Oft, zu oft musste er dabei an Anike denken. Leider auch an seine verstorbene Familie. Er vermisste sie in dieser dunklen Zeit besonders. Sein Vater hätte ihm vielleicht einen Rat bezüglich des Mädchens geben können und seine Schwester wäre jetzt selbst schon fast zur Frau erblüht. Es war ihm immer noch unbegreiflich, dass sie nicht mehr lebten. Er würde viel dafür geben, noch ein letztes Mal nach Breitenfeld zurückzukehren, um sich angemessen und in Ruhe von ihnen zu verabschieden.

Um sich abzulenken und jemanden zum Reden zu haben, hatte Gustav begonnen, regelmäßig die rotschuppige Dämonin zu beschwören. Sie war eine interessante Gesprächspartnerin und durch sie lernte er viel von dem, was ein schwarzer Feldscher können musste. Sie hatte ihm sogar schon erlaubt, ihre Klauen zu stutzen und einen Kienspan aus ihren Schuppen zu entfernen. Mehr praktische Ausbildung war wirklich nicht möglich. Er wusste, dass dieses Verhalten gegen jeden Kodex seiner Zunft verstieß, aber es machte ihm einfach Spaß, ein derart fremdes Wesen, das dazu noch intelligent war, kennenzulernen. Schließlich teilten sie sich die Welt, wenn auch mit sehr unterschiedlichen Vorstellungen vom Leben. Trotzdem ließ er immer Vorsicht walten. Sie blieb eine menschenfressende Dämonin.

„Jetzt komm schon, keiner wird es merken“, maulte die Dämonin, die wie üblich auf ihrem Platz auf dem Fenstersims saß und sehnsüchtig auf die Stadt hinunterblickte.

„Zum hundertsten Mal, wir werden nicht wieder durch die Stadt streifen. Hast du vergessen, was wir dabei für einen Schaden angerichtet haben? Es grenzt an ein Wunder, dass Hayos Dämonen nicht die ganze Stadt gefressen haben.“

Sie schmollte, was bedeutete, dass sie ihre Hauer noch mehr hervorstreckte. Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. „Was ist, wenn ich dir ein Geheimnis verrate? Gehst du dann mit mir raus?“

Gustav hatte inzwischen gelernt, dass gebundene Dämonen sich immer in der Nähe ihres Beschwörers aufhalten mussten, deshalb konnte sie nicht einfach aus dem Fenster klettern und auf eigene Faust losziehen. „Nennst du mir endlich deinen Namen?“ Gustav richtete sich so abrupt auf, dass ihm kurz schummerig vor Augen wurde. Kraftlos ließ er sich zurücksinken.

„Was ist? Stirbst du? Bitte hilf schnell nach, damit ich freikommen kann. Hier, nimm die. Einfach kräftig in den Hals stoßen.“ Sie hielt ihm die Pranke mit den messerscharfen Krallen entgegen.

Gustav schlug sie spielerisch weg. „Nein, mein Blut ist nur zu schnell aus dem Kopf nach unten gesackt. Mir geht es wunderbar.“

„Ihr Menschen seid wirklich eklig. Musst du mir so was erzählen? Da wird einem ja ganz übel. Jetzt würde ich kaum ein junges Mädchen runterwürgen können.“ Sie spuckte etwas Bläuliches aus.

Ein schwarzer Fleck erschien auf dem Boden.

„Lass das. Falls der Feldscher hier mal reinkommt, merkt er das doch.“

Sie winkte ab und blickte wieder mit großen Augen in die Nacht hinaus.

„Was ist nun mit dem Namen?“, versuchte Gustav sie in ihrer melancholischen Stimmung zu überrumpeln.

„Ach, mein lieber Gustav. Warum willst du den denn eigentlich immer noch wissen? Wir verstehen uns doch auch so wirklich gut.“

Gustav blickte ihr lange in die goldenen Augen. Der dunkle Raum war taghell für ihn, da sie ihre Kräfte mit ihm teilte. „Vertrauen“, sagte er schließlich ruhig. „Freunde müssen einander vertrauen.“

Die Dämonin schob ihr Hinterteil nervös hin und her, als würde sie auf heißen Kohlen sitzen. Sacht ließ sich das Wesen auf die tapsigen Krallenfüße rutschen und ging zögerlich auf Gustav zu. „Meinst du das wirklich ernst?“, flüsterte sie.

„Was? Dass wir uns vertrauen müssen? Na klar, sonst …“

„Nein, das andere.“

Gustav räusperte sich verlegen. „Dass wir Freunde sind?“ Er knuffte ihr spielerisch in den muskulösen Oberarm. „Ich für meinen Teil sehe das inzwischen zumindest so und ich habe auch nicht vor, dich in den Selbstmord zu treiben. Du hast mir immerhin schon zwei Mal das Leben gerettet.“ Er lächelte unsicher.

Die Dämonin nahm vorsichtig seine lächerlich klein wirkende Hand in ihre riesenhafte. Die Innenseite ihrer Pranke hatte weiche, warme Haut, der eines Menschen nicht unähnlich – nur dass ihre tiefrot war. „Ein Mensch und eine Dämonin als Freunde, so etwas hat es noch niemals gegeben. Aber es ist mir eine wirkliche Ehre, Gustav Hansson. Auch ich sehe dich als Freund. Als einen hässlichen zwar, den man seinen sonstigen Freunden nicht gern vorstellt, aber dennoch: Du bist mein Freund.“ Sie lächelte. Auf eine ehrliche und nicht auf eine verschlagene Art.

Das erste Mal sah Gustav dabei nicht nur eine schreckliche Dämonenfratze, sondern das, was dahinterlag. Ein Lebewesen, das eingesperrt war und immer von der Gnade anderer abhing. Eine Kreatur mit – ziemlich deftigem – Humor und vielfältiger Bildung. Sie las gern und hatte sich sogar schon im Singen versucht, was aber grässlich gewesen war und sämtliche Nachbarschaftskatzen angelockt hatte. Ein Wesen, das ihm, Anike und dem Feldscher uneigennützig das Leben gerettet hatte.

Die Dämonin blinzelte hektisch und ihre kleinen Ohren flatterten. Inzwischen war ihre Verbindung so eng, dass sie feine Sinne füreinander entwickelt hatten. Manchmal hatte Gustav regelrecht das Gefühl, die Welt durch ihre Augen zu sehen.

„Mela“, sagte sie leise.

„Was?“, fragte Gustav erstaunt.

„Mela, das ist mein Name.“

Gustav riss erstaunt die Augen auf.

„Hattest du etwas Martialischeres erwartet? Knochenfresserin? Kinderschreck? Reißzahn?“

Ja, habe ich, wäre die wahrheitsgemäße Antwort gewesen. Stattdessen sagte Gustav: „Nein, das ist ein sehr schöner Name – Mela.“ Er spürte, wie das Aussprechen ihres Namens das letzte noch fehlende Glied ihrer Verbindung schloss. Sie waren jetzt eine Einheit.

Sie nickte mit ihrem dicken Schädel. „Du spürst es. Nicht wahr?“

„Ja“, hauchte Gustav. Es fühlte sich an, als könnte er endlich hinter einen Vorhang blicken, dessen Vorderseite er zuvor nur angestarrt hatte. Er spürte Gewisper und ein Vibrieren unter seinen Füßen – die Stimmen der unzähligen Dämonen, die in der Erde hausten und darauf warteten, dass jemand sie an die Oberfläche rief.

„Ich denke, dass du jetzt auch mit der blöden Asche und dem Blut aufhören kannst. Sprich einfach meinen Namen aus und ruf mich. Wenn ich Lust habe, komme ich dich besuchen. Idealerweise hast du dann wenigstens ein paar Beine oder Arme für mich da oder einen schön präparierten Torso, damit sich mein Besuch auch lohnt.“ Sie grinste und bleckte dabei ihre schaurig großen Zähne.

Gustav blickte auf seine geschundenen Hände. So langsam fiel ihm tatsächlich keine Ausrede dem Feldscher gegenüber mehr ein, warum er sich angeblich ständig an irgendetwas verletzte. „Wirklich? Hast du das die ganze Zeit gewusst?“

„Klar, deshalb habe ich ja nix verraten.“ Mela zuckte mit den Achseln, als wäre damit alles gesagt.

Gustav nahm es mit Humor. „Danke, dass du dieses Geheimnis mit mir geteilt hast, Mela. Ich weiß es sehr zu schätzen. Darf ich dir trotzdem weiter verbieten, Menschen zu fressen?“

Sie rollte genervt mit ihren drei Augen. „Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.“ Mela schmatzte übertrieben und ließ ihre lange Zunge hervorschnellen. „Aber das war gar nicht das Geheimnis, das ich dir ursprünglich zeigen wollte.“

Jetzt hatte sie Gustavs Neugier geweckt.

„Und das ist jetzt wirklich kein Trick, um doch noch in die Stadt zu kommen? Das wird nämlich auf gar keinen Fall passieren.“ Irgendwie hatte ihn Mela tatsächlich dazu überredet, in den verschneiten Garten hinunterzugehen. Sie war sicherheitshalber über die rückwärtige Hausfassade nach unten gestiegen. Jetzt stand er dort, nur bekleidet mit seinem Schlafgewand und einer Decke über den Schultern. „Ist das eine elende Kälte.“ Gustav hauchte sich in die klammen Hände und rieb sie aneinander.

Die Dämonin wedelte frech mit ihren Ohren, sagte aber: „Nein, kein Trick. Versprochen, Freund.“ Sie strahlte ihn an, als sie das Wort aussprach.

Ein intensiver Zimtgeruch stieg Gustav in die Nase. „Nein, nein, nein“, zischte er leise, schließlich wollten sie den Feldscher und Anike nicht wecken. „Du hast mich nicht hierhergeschleppt, weil du in den Garten machen willst?“

„So ein Quatsch, ich bin eine Dame und mache so was nicht vor Männern. Das sind nur kleinere Nachwehen. Sei mal nicht so pingelig. Ich habe vorhin, als du die Treppe runter bist, noch schnell deinen Nachttopf benutzt. Ach ja, sei ein bisschen vorsichtig, wenn du später in das Zimmer gehst, der ist doch arg klein. Vielleicht besorgst du besser einen Lappen zum Aufwischen.“

Gustav konnte nicht glauben, was er da hörte, aber Mela ließ ihm gar keine Zeit, seinen Unmut über dieses Missgeschick zu äußern, weil sie schon wieder etwas anderes tat, das seine Aufmerksamkeit erforderte. „Was machst du denn jetzt schon wieder?“

Die Dämonin hüpfte fröhlich in den Garten hinein, beugte sich hinunter und fegte mit ihrer riesigen Pranke unter dem knorrigen Apfelbaum so lange den Schnee zur Seite, bis das allgegenwärtige Weiß durch das Dunkel des darunterliegenden Bodens ersetzt wurde.

Gustav war sich sehr sicher, dass ihn die großen eiskalten Schneehaufen dabei nicht zufällig trafen.

Mit einem kritischen Blick begutachtete die Dämonin schließlich ihr Werk. „So, das sollte reichen.“

„Das ist dein Geheimnis: Du kannst Schnee schippen?“

„Quatsch, darum geht es doch gar nicht. Stell nicht so dumme Fragen, Lehrling.“ Sie bewegte die vier Zehen an jedem ihrer Füße und grub sich damit ein kleines Stück in die Erde ein.

Gustav war überrascht, dass ihr das überhaupt gelang. Der Boden war gefroren und hart wie Stein.

„Herrlich, man glaubt ja nicht, wie schnell man das vermisst. Irgendwie sind wir ja doch alle eingefahren und so unterhaltsam unsere Treffen auch sind, eigentlich ist man doch am liebsten zu Hause und …“

„Mela“, unterbrach Gustav ihre sprudelnden Ausführungen. „Ich friere mir hier gleich was ab. Wir Menschen sind Kälte und Hitze gegenüber nicht so unempfindlich wie ihr. Sag mir bitte, warum wir hier sind, oder ich gehe wieder ins Bett.“

Sie blickte ihn überrascht aus ihren goldfarbenen Augen an, die sich deutlich gegen die Dunkelheit abzeichneten. „Spürst du es denn nicht?“

„Was? Den Winter? Doch, den spüre ich ganz genau und …“

„Nein, die anderen.“ Sie legte ihren großen Schädel schief und leckte sich aufgeregt die Nase. „Ach, ich habe es. Du musst deine Fußeinsperrer ausziehen.“ Sie zeigte auf Gustavs Holzpantoffeln, in die er mit nackten Füßen geschlüpft war.

„Ich soll was?“, rief Gustav ungläubig und ein bisschen zu laut. Panisch blickte er zum Haus, ob er jemanden geweckt hatte. Leiser sprach er weiter: „Wenn ich meine Schuhe ausziehe, habe ich morgen früh mindestens Frostbeulen, mit Pech ein paar Zehen weniger.“

„Wäre nicht das Schlimmste. Ist sowieso ein bisschen eklig, dass ihr fünf habt.“ Mela verzog angewidert das Gesicht und ihre Schuppen stellten sich auf, als würde sie kurz eine Art Gänsehaut bekommen. „Aber gut, ich mache es dir ein wenig wärmer.“

Fasziniert beobachtete Gustav, wie die Dämonin von ihrem Bauch ausgehend sanft zu glühen anfing. Sie sah aus wie ein überdimensioniertes Stück Holzkohle und begann große Hitze abzustrahlen. Ihre Schuppen bewegten sich dabei unablässig wellenförmig über ihren Körper.

Gustav lief etwas Feuchtes in den Kragen. Er blickte nach oben. Der Schnee auf dem Apfelbaum schmolz.

„Los, jetzt mach schon. Ich kann diese Hitze nicht lange ertragen, außerdem habe ich danach immer solch einen Hunger.“ Mela zwinkerte ihm frech zu.

Zögerlich zog Gustav erst einen Holzpantoffel und dann den zweiten aus.

„Grab dich ein bisschen in die Erde!“

Gustav bewegte sacht die Zehen. Das Erdreich war kühl, aber durch Melas Hitze und das Tauwasser relativ weich. „Was soll der Blödsinn, ich …“ Dann sah er sie. Unglaublich viele. Die meisten schlafend in der Erde. Andere wiederum an weit entfernten Orten, die er so wahrnahm, als wäre er selbst dort. Er verstand nicht, warum, aber auf einmal konnte er alle anderen Dämonen, die es auf der Welt gab, spüren.

„Wir sind alle miteinander verbunden als Teil eines großen Ganzen. Das ist das Geheimnis. Ich fand, dass es an der Zeit war, dass du es erfährst, Freund.“ Mela blickte ihn lange an. „Das ist auch das Einzige, was wir alle wollen, so unterschiedlich wir auch sind. Wieder ein Ganzes werden.“

Gustav war verblüfft. „Was ist passiert … Ahhh!“ Gustavs Bein schmerzte plötzlich. Er blickte nach unten. Eine kleine, bläuliche Krallenhand hatte ihn gepackt und zerrte ihn ins Erdreich. „Mela!“, schrie er panisch.

„Der Intellectus“, brüllte die Dämonin erschrocken.

„Was?“ Gustav versuchte sich zu wehren, aber er wurde unerbittlich in den Boden gezogen. Fast bis zur Hüfte reichte ihm das Erdreich bereits.

Mela griff ihm unter die Achseln und zog.

Der gegnerische Dämon bohrte seine Krallen tiefer in Gustavs Fleisch, um ihn nicht zu verlieren.

Unvorstellbare Schmerzen durchzuckten seine Beine. Es fühlte sich an, als würde ihm die Haut abgeschält werden.

„Es ist derselbe Dämon, den du bei Hayo befreit hast.“

„Keine besonders nette Art, seine Dankbarkeit zu zeigen. Was will er von mir?“, ächzte Gustav, der inzwischen das Gefühl hatte, entzweigerissen zu werden. Beide Dämonen waren etwa gleich stark. Er wurde nicht tiefer gezogen, kam aber auch nicht wieder hervor. „Mela“, stöhnt er, „so geht das nicht. Ich halte das nicht mehr aus.“

Mela ließ ihn abrupt los.

Sofort ruckte Gustavs Körper tiefer in das kalte, feuchte Erdreich.

Mela versank ihrerseits in der Erde.

„Bleib bei mir“, wimmerte Gustav kraftlos. Er war einer Ohnmacht nahe. Die Schmerzen an seinen Beinen waren grauenhaft. Plötzlich ließ der Druck nach. Ein dumpfes Kreischen ertönte – von unter der Erde. Gustav strampelte und zerrte sich selbst wieder aus der Erde heraus. Hastig sprang er auf eine große Steinplatte, die den Übergang vom Garten zum Haus bildete. Er wusste, dass Dämonen unversiegelte Erde brauchten, um erscheinen zu können. Hier war er erst mal sicher. Sein Nachtgewand hing an den Beinen in Fetzen und war blutdurchtränkt. „Mela“, rief er voller Panik. „Mela, wo bist du?“

Die Erde vibrierte. Etliche der alten Blumentöpfe fielen von den Fensterbänken und zerbrachen klirrend.

Knurren und Brüllen kamen aus dem Erdreich.

Sie kämpfen miteinander. Gustav wünschte sich, dass er Mela irgendwie helfen könnte, aber ihm fiel nichts ein. Selbst wenn er seinen Degen dabeigehabt hätte, hätte der in dieser Situation wohl auch nicht viel genutzt. So starrte er nur gebannt auf das aufgewühlte Stück Erde, das immer mal wieder angehoben wurde, um im nächsten Moment abrupt abzusacken.

Eine Krallenhand schoss aus dem Boden.

Ängstlich sprang Gustav zurück, bis er erkannte, dass sie rot geschuppt war. Mela.

Langsam schälte sich ihr restlicher Leib aus dem Erdreich. Die Dämonin war furchtbar verletzt. Mit einem schmerzvollen Grollen zog sie sich endgültig hervor. Ihr dicker Bauch war aufgeschlitzt und goldenes Blut quoll daraus hervor. Eines der Hörner war abgeschlagen, ihre Nase zerkratzt und das mittlere Auge trüb.

„Mela.“ Gustav tätschelte sie liebevoll. „Ich werde dir helfen. Das ist das Wenigste, was ich tun kann, nachdem du mich wieder einmal gerettet hast.“ Gustav überwand seine Furcht und verließ die schützende Steinplatte. Er trat auf sie zu und half ihr auf die Beine.

„Mach schnell“, stöhnte sie und Blut lief ihr wie flüssiges Gold aus dem Mund.

Gustav überlegte fieberhaft, was die beste Heilmethode sein konnte. Hätte er dicke Lachsgräten und Seidenfaden dabeigehabt, hätte er ihren Bauch nähen können. Leider lag seine fast noch nie gebrauchte Feldschertasche unterm Bett. Zur Heilung von Dämonen durfte man nur natürliche Dinge benutzen. Hätte ich Rosmarin, könnte ich ihre Blutungen stillen. Er überlegte angestrengt, wo in dem verwucherten Garten das Kraut wuchs. Es fiel ihm nicht ein und er hatte es einfach nicht, genauso wenig wie ein Silbermesser, mit dem er das blinde Auge hätte herausschneiden können, damit es nachwachsen konnte. Gustavs Blick fiel auf das Blut, das aus ihrer klaffenden Bauchwunde sprudelte. Er spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Ich habe ein Heilmittel, das mächtigste, das es für Dämonen gibt. Er rieb sich über die Beine und benetzte seine Hände mit Blut. Schnell rieb er Melas Wunden damit ein.

Langsam kehrten seine und Melas Kräfte zurück.

„Gustav.“ Die Dämonin packte ihn fest am Kragen. „Der Intellectus war nicht Hayos Gefangener, sondern sein Diener. Sie wissen über alles Bescheid.“

Gustav erbleichte. Todesangst kroch ihm in die Knochen. Er war aufgeflogen. Das Gesicht des armen Benjamin und die gnadenlose Klinge seines Meisters tauchten vor seinem inneren Auge auf.

„Hayo hat Dämonen beschworen und in den Straßen von Osnabrück freigelassen. Hol deinen Meister. Er ist der Einzige, der die Stadt noch retten kann.“

„Was ist mit dir?“

„Lass mich zurück. Im Erdreich kann ich mich erholen und du gleich mit. Gut, dass ich vorhin noch schnell den Nachbarshund gefressen habe, als du so langsam die Treppe hinuntergewatschelt bist, das wird uns Kraft geben.“ Sie grinste und schabte etwas von ihrem goldenen Blut ab. „Wie du mir, so ich dir. Ich glaube, du wirst deine Beine heute Nacht noch brauchen.“
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Nachdem Mela verschwunden war, stand Gustav unschlüssig in der Kälte des Gartens herum. Seine tiefen Beinwunden hatten sich inzwischen zu Kratzern gebessert. Sein Atem stieg hektisch in kleinen Wölkchen auf. Er wusste nicht, was er tun sollte. Seinem Meister die Wahrheit zu sagen, wäre gleichzusetzen mit einem Todesurteil. So sehr ihn Martin auch gernhatte, die Regeln der schwarzen Feldschere waren der Kompass seines Lebens und er würde nicht von ihnen abweichen: Wer einen Dämon ohne Erlaubnis an sich band, wurde für dieses Vergehen mit dem Tod bestraft. Während er noch mit sich rang, vernahm Gustav aggressives Hundegebell. Es geht los. Er musste handeln. Das Wohl der Stadt wog mehr als sein eigenes. Nach dem Angriff der Landsknechte auf sein Elternhaus hatte er sich geschworen, nie wieder feige zu sein. Gustav holte tief Luft und ging ins Haus. Kaum war er über die Türschwelle getreten, rannte er in jemanden hinein. Gustav entwich ein schrilles Quieken.

„Gustav“, zischte Anike ihn erstaunt an. „Was machst du hier um diese Zeit?“ Sie war so erschreckt, dass ihr seine blutbefleckte Kleidung gar nicht auffiel.

Überrascht betrachtete Gustav das Mädchen. Sie war vollständig angezogen. Die Fibel ihres Umhangs glühte leicht in der dunklen Küche. „Hast du die Dämonen etwa auch gespürt?“

„Ähm … äh, ja, ja, habe ich“, stammelte sie, wohl immer noch verwirrt von ihrem plötzlichen Zusammenstoß.

„Warst du schon beim Feldscher? Ist er wach?“

„Nein, ich …“ Sie kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Ich wollte nicht nachts in sein Schlafzimmer gehen.“

Gustav rollte mit den Augen. Er hätte nicht gedacht, dass Anike so prüde sein konnte. „Ich erledige das. Bereitest du Jolande und den Karren vor? Ich fürchte, wir werden unsere gesamte Ausrüstung brauchen.“

Sie blickte ihn einen langen Moment so intensiv an, dass Gustav schon glaubte, dass sie ihn küssen würde, doch dann nickte sie nur und ging hinaus in den Garten, wo Jolande und der Karren in einem Schuppen untergebracht waren.

Gustav eilte in sein Zimmer und zog sich hastig um. Sein blutverschmutztes Nachtgewand versteckte er unter der mit Stroh gefüllten Matratze.

„Meister“, flüsterte Gustav und klopfte sacht an die Zimmertür des Feldschers. „Meister, seid Ihr wach?“

Keine Reaktion.

Gustav wurde lauter und sein Klopfen drängender. „Meister! Meister, die Stadt braucht Euch! Bitte wacht auf!“

Wieder antwortete ihm nur Stille aus der Kammer des Feldschers.

Gustav fasste sich ein Herz, drückte die Klinke herunter und trat ein. In dem Zimmer war es stockdunkel, aber überraschend warm. Martin schien kein Freund der winterlichen Kälte zu sein und hatte das Eisenöfchen in der Ecke des Raums vor dem Schlafengehen kräftig angefeuert. Dennoch, das Bett des Feldschers lag verlassen da. Panik überrollte Gustav. Was sollte er nun tun? Ohne seinen Meister war Osnabrück dem Untergang geweiht.

Etwas Schweres legte sich auf Gustavs Schulter. Er zuckte zusammen und zum zweiten Mal in dieser Nacht entwich ihm ein nicht gerade besonders männlich klingender Schrei.

„Ruhig, Junge“, erklang die Stimme seines Meisters.

Gustav drehte sich um. Sein Meister war in ein Nachthemd gekleidet. „Was ist? Kann man hier nachts nicht mal in Ruhe ein Glas Milch holen gehen?“

„Wir“, Gustav musste schlucken, um seinen Mund zu befeuchten, „Anike und ich glauben, dass Dämonen in der Stadt sind.“

Sein Meister kniff argwöhnisch die Augen zusammen, dann ging er zu einem kleinen Regal und holte etwas heraus, das wie ein alter kleiner Kompass aussah. Das Gerät hatte in der Mitte eine kleine Kugel, die sich unablässig drehte. Gustav wusste, dass man mit diesem speziellen Kompass nicht die Himmelsrichtungen bestimmte, sondern dämonische Aktivität maß. „Um Himmels willen. Was reden wir denn hier noch.“ Martin fuhr sich durch sein strubbeliges Haar. „Ich glaube, ich werde langsam zu alt für dieses Handwerk. Wir müssen los.“

Jolandes Hufe klapperten gespenstisch laut auf dem von feinem Schnee bedeckten Kopfsteinpflaster, als sie durch die dunklen Straßen fuhren. Sie saßen zu dritt dicht gedrängt auf dem Kutschbock. Die beiden roten Laternen des gelben Feldscherwagens verströmten ein bedrohliches Licht und ließen die Szenerie gespenstisch und unwirklich wirken. Noch lag die Stadt ruhig da, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis das Grauen sie in seinen Bann ziehen würde. Die meisten Menschen sahen schlicht nicht, was auf sie zukam.

„Ich bin sehr stolz, dass ihr die Dämonenpräsenz erspürt habt. Ich sollte vielleicht weniger trinken.“ Ärgerlich fuhr Martin sich über seinen stoppligen Bart. „Jetzt geht es darum, eure Sinne noch weiter zu schärfen und die Dämonen aufzuspüren. Ich fahre erst einmal zu Hayo, damit wir uns mit ihm und seinen Lehrlingen abstimmen können. Heute ist keine Zeit für das lächerliche Klein-Klein, das wir bei den Verhandlungen gespielt haben. Hier geht es um Menschenleben. Jeder schwarze Feldscher ist per Eid verpflichtet, sie vor den Dämonen zu beschützen.“

Gustav wurde ganz schlecht. Hayo war in dieser Sache alles andere als ein Verbündeter. Ihm lag schon auf der Zunge, von dem Verrat zu berichten, da rettete ihn Anike.

„Wie sollen wir vorgehen, wenn wir vorher einen von ihnen finden?“ Das sonst so starke Mädchen sah blass und fahrig aus.

„Als Erstes“, der Feldscher erhob seine Stimme warnend, „gibt es kein Wir. Ich werde mich allein dem Dämon stellen und versuchen, ihn in den von euch vorbereiteten Aschekreis zu treiben. Verstanden?“

Gustav und Anike nickten nur.

„Keiner von euch spielt mir hier den Helden. Ich will nicht noch einen Lehrling verlieren.“

Hier wurde Gustav hellhörig, seine Fragen musste er aber erst einmal zurückstellen, denn Jolande wieherte plötzlich und blieb jäh stehen.

Gustav wäre fast vom Kutschbock gefallen. Er blickte sich um, konnte aber wenig entdecken.

„Was hast du gespürt, altes Mädchen?“, fragte der Feldscher und legte eine Hand auf seinen Degen.

Als Gustav schon glaubte, dass sich das dumme Maultier einfach nur vor seinem eigenen Schatten erschreckt hatte, landete mit einem ekelhaften Klatschen ein Körper auf dem Pflaster der dunklen Gasse. Blut spritzte die nahe beieinanderstehenden Hauswände hoch und benetzte auch Jolandes Fell. Es war ein Uniformierter, den man noch als Angehörigen der Stadtwache erkennen konnte. Genauer zu identifizieren war er kaum noch, denn anstelle seines Gesichts prangte eine riesige, blutige Bisswunde.

„Der Dämon ist auf den Dächern“, flüsterte Gustav.

Sein Meister hatte es ebenfalls gespürt. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er vom Wagen. Ohne sich umzudrehen, rief er seinen Lehrlingen Anweisungen zu, während er auf den Eingang des gegenüberliegenden Hauses zuging. „Zieht einen Aschekreis um den Wagen wie bei den Schlachten! Daneben vier kleinere, die ihr offen haltet und sofort verschließt, wenn es mir gelingt, den Dämon in einen davon hineinzutreiben. Sieht ganz so aus, als müssten wir ohne Meister Hayos Hilfe zurechtkommen.“ Er begann an die Tür zu klopfen.

Gustav und Anike beobachteten wie erstarrt, dass ihm eine in ein weißes Nachthemd gehüllte Gestalt öffnete.

Bevor er im Haus verschwand, rief er noch: „Jetzt, meine treuen Lehrlinge!“ Dann klappte die Tür hinter ihm zu.

Sofort machten sich Gustav und Anike ans Werk. Gustav öffnete die quietschenden Türen des Wagens, kletterte in das nach Chemie und Kräutern riechende Innere, holte die großen Säcke mit der Holzkohle aus dem Regal und stellte sie nebeneinander auf die Ladekante.

Anike nahm sich einen, schlitzte ihn flink mit ihrem Degen auf und begann die linke Seite des Wagens mit Holzkohle einzukreisen.

Gustav ging zu der jämmerlich zitternden und ängstlich wiehernden Jolande, lenkte sie mit einem schrumpeligen Apfel ab und zog ihr blitzschnell einen Sack über den Kopf, damit das arme Tier sich wieder beruhigen konnte. Tatsächlich schaffte sie es diesmal nicht, ihn zu beißen. Ein Erfolg, auf den Gustav wirklich stolz war, der ihm aber keinen Blumentopf einbrachte, wenn es sein einziger an diesem Abend bleiben würde. Als er zurück zu Anike ging, hatte die schon den großen Kreis um den Karren beendet und sich einen weiteren Sack genommen, um die zusätzlichen zu ziehen. „So langsam wirst du richtig gut darin“, versuchte er sich an einem lahmen Scherz, um die gedrückte Stimmung etwas aufzulockern.

Sie grunzte nur und brachte stöhnend hervor: „Wäre schön, wenn du mir helfen könntest.“

Einträchtig vollendeten sie ihren Auftrag.

Als sie zum Karren zurückgingen, um die Säcke wieder einzuladen, pustete sich Anike genervt eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit beiden Händen schleifte sie den Holzkohlesack hinter sich her. „Ich hasse das wirklich. Die blöden Säcke sind so verdammt unhandlich und …“

Ein herunterfallender Ziegel schnitt ihr das Wort ab. Er war nur einen Schritt neben Anikes Kopf zu Boden gegangen.

Ängstlich blickten sie beide nach oben.

Weitere Dachziegel fielen herab und zerschellten mit einem Klirren, das in der Stille der Nacht ohrenbetäubend war.

„Was macht er da nur?“, flüsterte Anike. Sie und Gustav drückten sich an die Außenwand des gelben Wagens. Schulter an Schulter. Immer wieder berührten ihre Hände sich wie zufällig.

Gustav wusste nicht, ob ihm deswegen das Herz wie wild schlug oder wegen der Vorstellung, dass sein Meister gerade gegen einen Dämon kämpfte. „Ob er unsere Hilfe braucht?“, versuchte er sich zu konzentrieren, konnte aber an nichts anderes denken als an Anikes schlanke, kühle Finger, die inzwischen mit seinen eigenen verschränkt waren.

„Seine Anweisungen waren ziemlich eindeutig.“

Sie blickten weiter nach oben in die Dunkelheit. Eine bleierne Stille legte sich über die eiskalte Straße. Nur eine schmale Mondsichel beleuchtete die Nacht, aber auch sie und das sie umgebende Sternenmeer reichten aus, um zu erkennen, dass jäh eine wuchtige Gestalt über die schmale Straße von einem Hausdach zum nächsten sprang.

„War das der Dämon?“, fragte Anike verblüfft.

Ihre Frage wurde durch die Silhouette einer deutlich weniger massigen Gestalt beantwortet, die den gefährlichen Sprung nur knapp bewältigte – ihr Meister.

„Das gibt es doch gar nicht“, stöhnte Gustav. „Er verfolgt ihn über die Hausdächer.“

„Er ist für sein Alter wirklich gut in Schuss.“ Anike grinste ihn frech an.

Gustav sah, dass ihre Wimpern weiß vom Frost geworden waren. Sie sah einfach hinreißend aus.

„Außerdem ist es doch ein gutes Zeichen, dass der Dämon vor ihm flieht und nicht umgekehrt.“ Sie strich Gustav mit dem Daumen über den Handrücken.

Ihre Gesichter näherten sich langsam.

Ein böses Zischen ertönte aus einer dunklen Nebengasse und verdarb jede Romantik.

Sofort lösten sie ihre Finger voneinander und griffen zu ihren Degen.

„Ist das derselbe, den der Meister verfolgt?“

„Nein“, antwortete Gustav bestimmt, „das ist ein anderer.“

Anike zog ihre Nase kraus. „Hier einfach im Kreis auf ihn zu warten, ist wohl keine Option, was?“

Gustav holte tief Luft. Sie schmeckte nach kaltem Rauch. „Ich denke nicht. Wir müssen wenigstens nachschauen.“

Etwas zerbrach mit einem Scheppern in der Gasse. Darauf folgte das aufgeregte Gackern von Hühnern.

„Also gut, wenn wir den Dämon finden, versuchen wir ihn in einen der Kreise zu locken. Das ist der Plan. Richtig?“

Gustav nickte, zog seinen Degen und berührte die leicht glimmende Fibel seines Umhangs. Dafür war er ausgebildet worden. Das war seine Bestimmung als schwarzer Feldscher. Heute Nacht musste er sich ihr endlich stellen. „Ich gehe vor.“

Es fühlte sich merkwürdig an, die Sicherheit des Feldscherkarrens hinter sich zu lassen und in die schneebedeckte Seitengasse einzubiegen. Hier hatte man sich nicht die Mühe gemacht zu fegen und so versanken ihre Stiefel im Schnee. Einen Vorteil hatte der Müßiggang der Anwohner: Die Spuren ihres Gegners waren deutlich zu sehen. Breite, vierklauige Krallenabdrücke wiesen ihnen den Weg zu einer kleinen Schneiderei, deren Eingangstür aufgebrochen worden war. Auf den Resten der Pforte konnte man noch den Namen des Geschäfts entziffern: ,Zur flinken Nadel‘. Als Gustav gerade über die Schwelle in das dunkle Haus gehen wollte, hielt ihn Anike an der Schulter fest.

„Gustav, wie sollen wir einen Dämon schnell genug aus einem Haus heraus in die Straße hinunter und dann auch noch bis zum Karren locken? Das ist der reinste Selbstmord. Dir ist doch klar, dass wir bei diesem vermaledeiten Plan die ganze Zeit vom Feldscher nur als Köder gedacht waren, oder?“

„Ja, aber denk doch an die Menschen, die hier leben. Vielleicht können wir sie noch retten. Von den Nachbarn gar nicht zu reden. Wir werden ihn dort bannen müssen, wo wir ihn finden.“ Er klopfte auf das Aschesäckchen, das jeder Feldscher an seinem Gürtel trug.

„Wie soll das gehen? Wer hält das Untier so lange auf, bis der Kreis gezogen ist, und wie …“

Ein kindlicher Schrei beendete die Diskussion. Sie rannten in das Haus.

Im Innern roch es stark nach Lavendel. Der Geruch der Pflanze sollte wohl den Todfeind eines jeden Schneiders fernhalten – Motten. Die über und über mit Kleidung und Stoffballen belegte Nähstube nahm das ganze Erdgeschoss ein. Sie durchquerten es zügig in Richtung Treppe, da der Ruf von oben gekommen war.

Anike war schneller als Gustav und nahm immer zwei Stufen. Das Schicksal des Kindes schien ihr die Angst genommen zu haben.

Gustav versuchte sie einzuholen. Gern wäre er ritterlich vorangeschritten, nur konnte er einfach nicht mit dem Tempo des Mädchens mithalten.

In der ersten Etage erwartete sie ein furchtbarer Anblick. Dort lag das elterliche Schlafgemach. Aus der Kammer kam heimeliges Licht, weil die Eheleute wohl noch eine Kerze entfacht hatten, um herauszufinden, wer ihr ungebetener nächtlicher Besucher war. Das Zimmer glich einem Schlachthaus. Beide Körper – oder das, was von ihnen übrig geblieben war – lagen auf dem Bett. Dem Schneider fehlte der Kopf und er hatte eine riesige Bauchwunde, aus der noch warmes Blut sickerte. Seine Frau war in zwei Hälften geschlagen worden. Der obere Teil lag auf dem Bett und war nur noch durch Gedärme mit dem unteren am Boden liegenden verbunden. Die Bettwäsche war blutdurchtränkt und auch der Boden klebte davon.

„Dieses Mistvieh ist nicht aufs Fressen aus, sondern aufs Töten.“ Mitleidig betrachtete Gustav die Opfer. Der Schneider hielt noch im Tod die Hand seiner Frau.

Über ihnen war ein schweres Rumpeln zu vernehmen. Gefolgt von trippelnden Schritten.

Anike und Gustav blickten sich kurz in die Augen. Das Kind lebte noch. Vielleicht konnten sie wenigstens ein Mitglied der Schneiderfamilie retten.

„Ich gehe vor!“, erklärte Gustav. „Ich kann besser als du in der Dunkelheit sehen. Halte du die Asche bereit.“

Überraschenderweise widersprach Anike nicht, sondern trat einfach zurück und ließ Gustav passieren.

Gustav spürte, wie seine Sicht immer besser wurde. Sie näherten sich dem Dämon und auch der teilte offensichtlich seine Kraft mit ihm. Warum, verstand Gustav nicht so richtig, aber jetzt war kaum der Zeitpunkt, um über Dämonentheorie nachzudenken. Inzwischen war es für ihn taghell, auch wenn es fast keine Farben gab, sondern nur Schattierungen von hellem Gold. Er nahm die Welt jetzt wie ein Dämon wahr. Der Degen in seiner Hand war pechschwarz und wirkte geradezu abstoßend. Er sah eine offene Tür, auf der einfache, kindliche Zeichnungen mit Kreide angebracht worden waren. In dem dahinterliegenden Zimmer war es erschreckend leise. Gustav atmete dreimal tief durch und trat ein. Der Raum war winzig. Außer zwei Bettchen war er fast leer. Gustav trat ein zuckriger Geruch in die Nase, wie er wohl typisch für viele Kinderzimmer war. Überrascht schaute er sich um. Hier war niemand.

„Es sind zwei Kinder, dieser elende ...“ Anike gab ein plötzlich würgendes Geräusch von sich.

Hektisch drehte sich Gustav um. Hinter ihr stand ein breitschultriger, hässlicher Dämon, dessen grüne Haut der von Schlangen glich. Sein Gesicht sah aus wie das einer riesigen Eidechse. Das Untier hatte seine starke Krallenpranke um Anikes Hals gelegt und drückte ihr die Luft ab.

„Elende Feldschere!“, zischte er wütend. „Was wollt ihr hier? Gebt mir doch wenigstens diese eine Nacht.“

„Lass sie los!“ Gustav ließ sich gar nicht erst auf ein Gespräch mit dem Dämon ein, obwohl er überrascht war, dass das Untier sie nicht einfach getötet hatte.

„Nein, Bürschlein. Du lässt den elenden Degen fallen, sonst breche ich ihr das Genick. Der Vertrag ist mir nämlich schnurzegal, wenn ihr euch auch nicht an die Regeln haltet.“

Gustav verstand nicht, wovon der grüne Dämon sprach, aber vermutlich wollte er ihn nur ablenken. Mela hatte ihm mehr als einmal hinlänglich bewiesen, dass das Mundwerk dieser Kreaturen äußerst flink war. „Gut, ich lege ihn hin, siehst du!“

Der Dämon schnupperte laut hörbar. Seine zweigeteilte Zunge schoss dabei immer wieder aufgeregt aus dem Maul. „Du bist das also. Ihr Junge.“

Wovon spricht er? Gustav hätte gern nachgefragt, aber jetzt ging es darum, hier mit heiler Haut herauszukommen. Anikes Lippen wurden schon ganz blau. „Du tust ihr weh!“

„Jammert nicht immer so viel, Menschen. Euch ist es doch sonst auch egal, wem ihr wehtut.“

Gustav versuchte Anike seinen Plan nur per Augenkontakt zu übermitteln, war sich aber unsicher, ob sie für derlei gerade empfänglich war. Ihre Augen waren rot und geschwollen durch den Luftmangel. Außerdem verdrehte sie sie immer wieder unnatürlich, sodass ihre Pupillen kurz verschwanden und nur das Weiß zu sehen war. Vorsichtig nestelte er an dem Aschesäckchen an seinem Gürtel. „Wo sind die Kinder?“

„Die Wänste haben sich auf irgendeinen Zwischenboden verkrochen. Da war eh nicht viel dran. Ich lasse sie in Ruhe, wenn ihr das wollt. Die Stadt hat ja reichlich fette Brocken für mich.“

„Ja, das wollen wir! Lass meine Kameradin los und geh!“

Der Dämon blickte ihn verschlagen aus seinen seitlich sitzenden, goldenen Augen an. „Sie erscheint mir als besonders schmackhafte Beute. Könntest du nicht sagen, dass ich sie aus Versehen gefressen habe?“

Gustav lachte, als wäre dies ein gelungener Scherz. „Könnte ich schon machen.“

Anike begann stöhnend zu zappeln, ohne die geringste Chance gegen den übermächtigen Dämon zu haben. Sie blickte Gustav verstört an.

„Mach besser die Augen zu, Anike. Das willst du nicht sehen.“ Er grinste den Dämon einladend an.

Das Wesen tat es ihm nach. „Na, sieh mal einer an. Mit euch kann man also doch reden. Das Weibchen war sicher frech zu dir, was? Mir ist es einerlei.“ Es riss das Maul auf, um in Anikes Hals zu beißen.

Im selben Augenblick schleuderte Gustav den aufgerissenen Aschebeutel auf den Dämon.

Er traf ihn genau am Kopf und explodierte in einer Staubwolke. Kreischend ließ die Kreatur Anike los und rieb sich über die Augen, die zu dampfen begonnen hatten.

Anike ging auf die Knie, keuchte und erbrach sich.

„Komm weg hier!“ Gustav griff ihr unter den Arm und half ihr auf.

„Warte“, krächzte sie und kam taumelnd zu stehen. „Das ist für dich, du linkisches Mistvieh.“ Sie stach dem blinden Dämon mit ihrem Silberdegen in das vor Schmerzen aufgerissene Maul.

Das Wesen verstummte abrupt. Es begann zu zittern und fiel schließlich mit einem schweren Krachen zu Boden. Nebel stieg von dem Körper auf, der bald den kleinen Raum einhüllte.

„Siehst du, Franz, ich habe es dir doch gesagt“, erklang eine hohe, ängstliche Stimme, „es gibt Monster.“ Zwei blonde Jungen krochen aus einem Verschlag am Ende des Zimmers hervor.
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Der Meister der Meister
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Sie übergaben die Waisenkinder einer Nachbarin und kehrten zum Wagen zurück. Jetzt galt es, zügig ihrem Meister zu helfen. Mindestens ein weiterer Dämon streifte noch durch die Stadt und bedrohte das Leben aller Einwohner.

„Verdammtes Wetter“, fluchte Gustav. Es hatte in der Zwischenzeit zu schneien begonnen.

„Ist eben Winter“, ächzte Anike. „Da schneit es ab und an. Was soll’s?“

„Was es soll?“, schrie Gustav hysterisch. Der Kampf gegen den Dämon hatte ihn so unter Anspannung gesetzt, dass Anike nur die erstbeste Gelegenheit war, um sie abzulassen. „Was es soll, fragt sie.“ Er stöhnte. „Schau mal hin!“ Er zeigte auf den Boden. „Der Schnee legt sich über unsere Holzkohle und macht damit die Ringe unbrauchbar. Wir sind hier genauso schutzlos wie an jeder anderen Stelle in der Stadt.“

Anike betrachtete das Phänomen mit offenem Mund. „Verdammte Scheiße, was machen wir nun?“

„Macht Jolande bereit!“, erklang plötzlich die Stimme ihres Meisters aus der Dunkelheit. „Schnell, wir müssen hier weg!“

Gustav drehte den Kopf so schnell in die Richtung, aus der die Worte kamen, dass es in seinem Hals knackte. Sein Meister kam die Straße entlanggehumpelt. Einer seiner Degen war abgebrochen, der schwarze Umhang hing in Fetzen an ihm herunter und im Gesicht hatte er eine hässliche Schramme. „Was ist passiert?“, rief ihm Gustav entgegen.

„Keine Zeit. Macht den Wagen abfahrbereit!“

Anike hatte Jolande bereits den Sack abgenommen.

Das Maultier scharrte mit dem Vorderhuf aufgeregt im Schnee, als hätte es verstanden, was sein Besitzer von ihm wollte.

Gustav warf hektisch die unbenutzten Holzkohlesäcke ins Innere des Wagens. Sie würden sie heute vermutlich noch brauchen. Dabei fiel ihm auf, dass die Dämonenfratze an der Seite sich nicht mehr zu einer Blume veränderte. Merkwürdig.

Sein Meister unterbrach Gustavs Bemühungen und Grübeleien, indem er in den Wagen hineinsprang. Das Gefährt wackelte bedrohlich. Hektisch begann er nach etwas zu suchen und warf dabei Instrumente, Chemikalien und Gefäße achtlos zur Seite, was unter anderen Umständen eine Todsünde war.

„Kann ich Euch helfen, Meister?“

„Sie muss hier irgendwo sein. Ich bin mir sicher, dass mir Torstensson irgendwann mal eine geschenkt hat“, kam es zur Antwort. „Wo ist das Schwarzpulver, Gustav?“

Gustav sprang in den engen Wagen, schob seinen Meister zur Seite und holte aus einer Truhe mit Holzwolle ein kleines Fässchen hervor. „Hier, wozu braucht Ihr es? Es ist trocken, aber relativ alt.“

„Ah, da ist sie.“

Zu seiner Überraschung sah Gustav, dass Martin plötzlich eine Muskete in der Hand hielt. Er kannte sich nicht besonders gut damit aus, aber es war eine moderne Waffe, wie sie die Schweden benutzten. Sie konnte aus der Hand abgefeuert werden und man brauchte keinen Gabelstock mehr, um sie aufzustützen. Das machte die Musketiere beweglicher und effektiver. Ein Vorteil, der den Unionstruppen schon mehr als einmal zum Sieg verholfen hatte.

Zahlreiche kleine Gegenstände fielen seinem Meister klackernd zu Boden. „Mist, hilf mir die Silberkugeln zu suchen, Gustav.“

Gustav kroch auf dem Boden herum und suchte sie zügig zusammen. „Bitte, wozu braucht Ihr die Muskete und wer hat Euch so zugerichtet?“

Der Feldscher ignorierte ihn erneut. „Anike!“, brüllte er.

„Ja“, kam gedämpft durch die Holzwand die Antwort.

„Können wir losfahren?“

„Ich warte nur auf Euch.“

„Gut …“

Ein furchtbares Brüllen erscholl.

Gustav wäre vor Schreck fast aus der offenen Tür gefallen.

„So ein Ärger, ich hätte nicht gedacht, dass er mich so schnell findet.“

Plötzlich begann der Boden des Wagens zu vibrieren und Jolande gab ein panisches Wiehern von sich.

„Anike, fahr los! So schnell aus der Stadt hinaus, wie es nur geht. Sämtliche Stadttore sind auf meinen Befehl geöffnet worden, damit die Bevölkerung im Notfall fliehen kann.“

Sie antwortete mit einem laut hörbaren Schnalzen, woraufhin der Wagen anruckte und klappernd durch die Straße fuhr.

Wieder brüllte das unbekannte Wesen. Diesmal deutlich näher. Gustav glaubte, einen riesenhaften Schatten zu sehen, was allerdings Blödsinn sein musste, da der sich bis zu den Dächern der sie umstehenden Häuser hochzog. Kein Dämon war so riesig.

Sein Meister füllte die Pulverpfanne seiner Waffe mit Zündkraut. Anschließend schüttete er Pulver in den Lauf der Muskete. „Eine Kugel, Gustav!“

Der Feldscher ließ die Silberkugel in den Lauf fallen und rammte sie mit dem Ladestock tief hinein. „Geladen“, murmelte er dabei vor sich hin, so wie es bei den Musketieren im Gefecht Brauch war.

Gustav wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Ziegel fielen plötzlich überall zu Boden und deckten die Straße mit zahllosen Splittern ein. Kurz darauf erkannte er auch, warum: Die Häuser bebten. Armbreite Risse zogen sich durch die Fassaden der schmucken Fachwerkbauten.

Der Feldscher bemerkte es auch. Er klopfte ungeduldig gegen die Wand des Wagens. „Schneller, Anike. Schneller! Wir müssen aus der Stadt heraus!“

„Ich fahre in Richtung Bremer Tor, das geht am schnellsten. Der Schnee macht uns langsam“, brüllte Anike. „Und wir sind zu schwer. Jolande ist nicht mehr die Jüngste.“

Gustavs nachtsichterprobte Augen nahmen jetzt eine riesenhafte Silhouette wahr, die durch die gerade Straße hinter ihnen herlief. Das Wesen hatte drei sich windende Köpfe, die an Drachen erinnerten. Der höchste von ihnen reichte über die Dächer der Häuser hinaus. Der Leib des Dämons sah aus wie der Körper eines sehr muskulösen Mannes, nur dass er statt aus Haut aus Stein zu bestehen schien. Immer wieder rieselten Brocken von ihm herab und zerschellten auf dem Boden. Der Dämon schien es nicht besonders eilig zu haben, folgte ihnen aber stetig mit langen Schritten. „Mein Gott, was ist das nur für ein Wesen?“

„Das, mein Lieber, ist ein Magister magistrorum. Ein Meister der Meister. Ein Beschwörerdämon, der sich mehrere andere Dämonen untertan macht und sie zu einem Leib verschmilzt.“

Gustav starrte ihn mit offenem Mund an.

„Hässliches Biest, was? Ich habe schon seit Jahren keinen mehr gesehen. So einen Riesen ehrlich gesagt noch nie. Der Beschwörerdämon ist nicht viel größer als eine Katze, aber man muss alle anderen vernichten, bevor man ihn in dieser Gestalt sieht.“

Sie mussten sich an einem der Regale festhalten, als Anike eine scharfe Rechtskurve fuhr, um nicht aus dem Wagen zu purzeln. Links neben ihnen war jetzt die Stadtmauer, deren grobe Ziegelsteine in Schlieren an ihnen vorbeizogen. Sie kamen dem Tor näher.

„Wie viele Dämonen wird dieser verinnerlicht haben?“

Der Feldscher brummte einen Moment nachdenklich, bevor er antwortete: „Sechs bis sieben. Vielleicht auch mehr. Das ist schwer zu sagen.“

Der Dämon hatte die Kurve auch hinter sich gebracht und begann sein Tempo zu steigern, als wollte er verhindern, dass sie aus der Stadt hinausfuhren.

„Ich brauche deine Schulter, Gustav. Nicht wackeln!“

Bevor er sich’s versah, lag auf Gustavs linker Schulter der kalte Lauf der Muskete. Er roch die nach Schwefel stinkende, glimmende Lunte, die der Feldscher entzündet hatte.

„Kann ein Schuss dieses Monstrum aufhalten?“ Es knallte ohrenbetäubend. Der Geruch von Schießpulver mischte sich mit der kalten Luft. In Gustavs Ohr begann es zu piepen. Er blickte zu dem Dämon. Der Feldscher schien ihn verfehlt zu haben, denn das Untier rannte weiter hinter ihnen her. Doch dann kam von dem mittleren Schädel ein schmerzvoller Schrei und der Kopf wand sich unkontrolliert hin und her, bis er plötzlich erschlaffte.

„Und einer weniger. Ich befürchte nur, dass mir nicht mehr viele dieser Kunstschüsse gelingen.“

Gustav musste seinem Meister recht geben. Der Dämon rannte jetzt noch schneller hinter ihnen her. War er bisher nicht wütend gewesen, hatte sich das jetzt geändert. Unter seinen Schritten bebte die Erde rhythmisch. Mit kräftigen Bewegungen griff er nach ihnen. Nur knapp entkamen sie der riesenhaften Pranke, weil sie scharf nach links abbogen. Gustav wurde dabei von den Füßen gehoben und schlug sich den Kopf an einem der Regale an. Der Wagen fuhr eine so steile Kurve, dass die Räder auf seiner rechten Seite kurz in der Luft hingen.

Dem Feldscher entglitt die Flinte. Sie landete auf dem schneebedeckten Kopfsteinpflaster und zerbrach in zwei Teile.

Sie fuhren durch ein kleines Tor, das tatsächlich weit geöffnet war. Kurz darauf hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gebracht. Große Felder und kahle Obstbäume prägten jetzt anstelle von Häusern das Bild. Der Schnee lag hier draußen so hoch, dass ihr Karren nur noch Schritt fahren konnte, weil die Wagenräder fast bis zur Hälfte darin versanken.

Stöhnend richtete sich Gustav wieder auf. Blut lief ihm die Stirn herunter und nahm ihm für einen Moment die Sicht. Er wischte es sich mit dem Umhang weg und blickte zurück auf die Stadt. Das Bremer Tor schien plötzlich zu explodieren. Der Dämon rannte einfach durch es hindurch, weil sein Körper nicht durch die schmale Öffnung passte. Tausende Ziegelsteine schossen in die Luft.

Jolande wieherte.

„Der Schnee ist zu tief und sie kann einfach nicht mehr“, schrie Anike.

Der Karren kam ruckelnd zum Stehen.

„Zeit zu kämpfen“, sagte der Feldscher schlicht und zog seinen Degen.

Gustav tat es ihm nach, aber die elegante Waffe kam ihm im Vergleich zu dem Riesendämon lächerlich klein vor. Sein Meister und er sprangen aus dem Wagen und versanken bis zu den Hüften im weichen Schnee.

Anike kam an ihre Seite, das Gesicht rot und schweißfeucht von der wilden Flucht. Sie hatte ihre Aufgabe erfolgreich erfüllt und den Karren aus der Stadt gebracht.

Dasselbe galt natürlich für die brave Jolande, die zitternd und dampfend vor dem Wagen stand. Sie hatte hellen Schaum vor dem Mund. Das Maultier war über sich hinausgewachsen. Der Feldscher schien das auch so zu sehen. Er streichelte das Tier und flüsterte ihm dankbare Worte ins Ohr.

Anike zog ihren Degen und hielt ihn so locker in der Hand, als wäre sie ein kampferprobter Musketier, der auf ein Duell mit einem Nebenbuhler wartet.

Gustav spürte das Grollen der Kreatur im Magen und die Vibration ihrer Schritte.

„Seine Hiebe sind tödlich, aber er ist langsam. Attackiert die Füße und Beine, das sollte den Dämon schwächen“, erklärte ihnen ihr Meister. „Wir können nicht hoffen, ihn zu töten, dazu ist er viel zu mächtig, sondern nur darauf, dass wir bis Sonnenaufgang nicht sterben. Angriff ist in diesem Fall die beste Verteidigung.“

Das sind ja prima Aussichten. Gustav schluckte trocken.

Sie liefen ein paar Schritte auseinander.

Der Dämon hatte sie fast erreicht.

Gustav schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete ruhig die eiskalte Nachtluft ein, dann rannte er mit erhobener Waffe schreiend auf das Wesen zu.

Anike landete den ersten Treffer an der Ferse des Dämons. Goldenes Blut sickerte aus der kleinen Wunde.

Das Untier schrie rasend vor Schmerz und trat nach ihr. Nur mit einer Rolle konnte sich das Mädchen in Sicherheit bringen. Einen Wimpernschlag später landete der riesige Fuß des Dämons krachend an der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte.

Der Feldscher nutzte den Moment und stach in einer unglaublich schnellen Abfolge in beide Unterschenkel des Wesens. Aus Dutzenden kleinen Wunden sickerte Blut. Als es den Schnee berührte, begann der mit einem Zischen zu verdampfen.

Der Dämon änderte die Taktik, glotzte mit seinen zwei verbliebenen Schädeln zu Boden und versuchte die Angreifer, die wie kleine Feldmäuse um seine Beine wuselten, zu entdecken und nicht einfach nur unkoordiniert zu schlagen und zu treten.

Gustav wollte seinen Begleitern in nichts nachstehen und dem Wesen wenigstens eine kleine Wunde beibringen. Er rannte ihm zwischen die Beine und holte zum Schlag aus, da packte ihn von hinten plötzlich eine stahlharte Riesenpranke und hob ihn von den Füßen. Schnell wurde er bis zu den Köpfen des Dämons hochgehoben.

Die Drachenköpfe brüllten triumphierend.

Gustav roch ihren fauligen Atem. Sein Magen rebellierte, weil sein Inhalt beim Hochheben so durcheinandergewirbelt wurde.

Die Pranke des Dämons schoss auf das aufgerissene Maul eines der Schädel zu. Es war offensichtlich, dass er Gustav den Kopf abbeißen wollte.

Gustav stemmte sich mit aller Kraft gegen die geschlossene Pranke, konnte sich aber nicht bewegen. Schließlich ergab er sich in sein Schicksal und starrte dem Dämon direkt in die glühenden Augen. Er würde nicht jammernd sterben.

Plötzlich schrie der Kopf, der ihn hatte fressen wollen, auf und verschwand in einer Rauchwolke.

Verwirrt blickte Gustav sich um, um zu sehen, was passiert war, und entdeckte drei Kanonen der Stadtwache, die emsig geladen wurden und auf den Dämon zielten. An jeder der Waffen stand ein Schwarzgekleideter, der den offensichtlich verwirrten Wachen Anweisungen zurief und bestimmte, wohin sie zielen sollten. Hayo ist gekommen. Warum? Will er seine Missetat wieder ausbügeln?

Der massive Beschuss verfehlte seine Wirkung nicht. Der Dämon öffnete verwirrt seine Pranke und ließ sie sinken. Gustav nutzte augenblicklich diese Chance, schätzte die Höhe ab und sprang. Die Hoffnung, dass der Schnee seinen Sturz abfedern würde, bewahrheitete sich nicht. Hart schlug er auf dem Boden auf und verdrehte sich den rechten Knöchel. „Ahh!“

Sofort war Anike bei ihm und half ihm auf die Beine. „Alles in Ordnung?“

Er nickte.

„Wir müssen hier weg, sonst werden wir zermalmt, wenn das Vieh fällt. Kannst du laufen?“

Jetzt war schweres Hufgetrappel zu vernehmen. Berittene kamen auf sie zu. Überraschenderweise nicht vom Stadttor her, sondern aus der entgegengesetzten Richtung. Mit Musketen und langen Piken attackierten sie den Dämon in disziplinierter und einstudierter Formation. Ihre Pferde waren zu schnell für die wütend um sich schlagende und tretende Kreatur.

Zu Gustavs Überraschung brauchte niemand von diesen offensichtlich erfahrenen Kämpfern einen Feldscherlehrling, der ihnen sagte, wo sie anzugreifen hatten. Gustav richtete sich stöhnend auf und humpelte auf Anike gestützt zum Feldscher, der begonnen hatte, einen riesigen Aschekreis um den Dämon zu ziehen. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu schneien.

„Das bringt doch nichts, Martin!“, schrie Hayo, der plötzlich neben ihnen stand. „Lass die Stadtwache und die schwarze Brigade das Untier erledigen.“

„Was ist, wenn sie es nicht schaffen?“ Gustavs Meister machte weiter.

Ein Schreien ertönte, das abrupt endete. Einer der Berittenen war samt seinem Pferd zertreten worden.

Gustav klangen die Ohren von dem Tumult. Der Kanonendonner war laut, aber das Gebrüll des Dämons noch viel furchtbarer.

Das Wesen hatte jetzt wohl auch verstanden, dass von den Schusswaffen die größte Bedrohung ausging. Die Reiter ignorierend, die ihm am Rücken starke Verletzungen beibrachten und dafür sorgten, dass er kleiner wurde, stapfte er dorthin.

Gustav konnte Peter unter den Soldaten an den Kanonen erkennen. Im nächsten Moment wurde er entzweigerissen.

Der Dämon zertrat die erste Kanone und mit ihr die drei, die sie geladen und abgefeuert hatten. Eine dumpfe Explosion erklang unter dem riesenhaften Steinfuß.

„Wilhelm!“, rief Hayo ehrlich betrübt, weil es auch einen seiner Lehrlinge getroffen hatte. „Martin, wir müssen ihnen helfen, sonst werden sie alle zermalmt.“ Er machte eine kurze Pause. „Bitte.“

Der Feldscher nickte. „Ihr vollendet den Kreis! Lasst euch durch nichts davon abhalten!“

„Meister“, begann Gustav, dem auf der Seele brannte, dass der Feldscher mit einem Verräter kämpfen würde.

„Jetzt nicht. Beendet den Kreis!“ Und schon rannte er mit Hayo davon.

Während ihrer simplen Tätigkeit beobachtete Gustav das Kampfgeschehen. Die Berittenen waren inzwischen auf fast die Hälfte reduziert worden. Nur noch eine Kanone war unversehrt, aber ihre Besatzung floh gerade in Richtung Stadt – was ihnen nicht viel nützen würde, da man das Tor geschlossen hatte. Die beiden Feldschere standen nebeneinander und schienen nur zu reden. Plötzlich holten sie etwas aus ihrer Kleidung hervor und verteilten es mit Bewegungen auf dem Boden, die wie ein Tanz aussahen.

„Was machen die da?“, fragte Anike irritiert.

„Ich habe keine Ahnung.“ Fasziniert ließ Gustav den Holzkohlesack sinken und beobachtete das Geschehen weiter.

Plötzlich schoss eine grelle Flamme an der Stelle auf.

Gustav und Anike drehten sich weg und legten die Hände über die Augen, so hell war es plötzlich.

Der Dämon brüllte vor Schmerzen. Er und seinesgleichen hassten jede Art von Licht.

Hayo nutzte den Moment und schoss die offensichtlich bereits geladene Kanone ab.

„Komm schon, du Scheusal!“, schrie Martin den Dämon an.

Das Untier brüllte und kam einen Schritt auf den Feldscher zu, der geschickt rückwärtsging.

„Er will ihn in den Kreis locken. Schnell!“, drängte Anike und sie beeilten sich, ihr Werk zu beenden.

„Sag mir, Dämon: Wie bist du in die Stadt gekommen?“

Gustav bekam Bauchschmerzen, die noch heftiger waren als das Pochen seines Knöchels. Er schämte sich, dass er immer noch nicht den Mut aufgebracht hatte, von Hayos Verrat zu berichten.

Der Dämon hielt für einen Moment inne und legte die Köpfe schräg, dann fletschte er die Zähne. „Ihr verlogenen Feldschere.“

„Was meinst du damit? Du warst es doch, der sich nicht an die Regeln gehalten hat und innerhalb der Stadt aufgetaucht ist. Dazu noch in dieser lächerlichen Gestalt. Wer hat dich gerufen?“

Hinter dem Dämon flammte wieder das grelle Licht auf. Hastig entfernte er sich davon und lief weiter in Richtung Bannkreis.

Martin sprang hinein. Der Dämon hinterher. Jetzt waren sie beide innerhalb der Umrandung. „Schließt den Kreis. Jetzt“, brüllte er und konnte nur knapp einem Prankenschlag des Dämons ausweichen.

Gustav und Anike rannten, so schnell sie konnten, um die letzten etwa zehn Schritte zu schließen.

Der Feldscher kämpfte derweil um sein Leben. Er konnte die Umrandung nicht überqueren, bevor sie gänzlich geschlossen war, sonst wäre ihm der Dämon gefolgt, bevor der Bann vollzogen war, und ihr gesamter Plan gescheitert.

„Fertig“, schrie Gustav, als sie die letzte Handbreit mit Holzkohle geschlossen hatten.

Der Feldscher sprang.

Eine riesige Faust ging auf ihn nieder. Sie würde ihn nicht verfehlen.

Martin landete ungelenk im Schnee.

Die Dämonenfaust schlug nur eine Handbreit neben dem Bannkreis nieder und verharrte für einen Moment in der Luft.

„Das war knapp“, keuchte der Feldscher. „So, nun beantworte endlich meine Fragen, Dämon!“

Das Wesen brüllte seine Wut heraus und trampelte an der Umrandung entlang, hatte aber keine Chance mehr zu entkommen.

„Sag mir jetzt, wer dich beschworen hat.“

„Martin“, war eine leise, kraftlose Stimme zu hören. „Martin, hilf mir!“

Hayo. Er musste schwer verletzt sein.

„Ihr redet kein Wort mit ihm, bevor ich wieder hier bin.“ Hastig stürzte der Feldscher zu seinem Zunftgenossen.

Der Dämon war zwar kleiner geworden, aber immer noch so groß wie drei erwachsene Männer übereinander. Erst blickte er Martin kurz nach, dann drehten sich seine zwei Köpfe, von denen einer durch die Kanonenkugel arg ramponiert war, zu Gustav und Anike um. „Da gehen sie hin, die Strippenzieher. Seit Jahrzehnten spielen sie ihre Spielchen. Wollt ihr wirklich ein Teil davon werden? Schaut doch, was aus Hayos Lehrlingen geworden ist. Kaum einer von euch wird jemals Meister. Ratet mal, warum.“

Gustav und Anike schwiegen.

Der Dämon schnaubte. „Weil die jetzigen Meister das gar nicht wollen. Wer teilt schon gern seine Macht?“

Gustav musste unwillkürlich an das unklare Schicksal von Martins letztem Lehrling denken. Die Worte des Dämons sickerten wie Gift in ihn hinein. „Unser Meister ist anders!“, beharrte er schwach.

Der Dämon kam näher an die unsichtbare Barriere und beugte sich zu ihm herunter: „Bist du dir da ganz sicher?“

Anike zupfte ihn unauffällig am Arm.

Gustav blickte sie erstaunt an.

Ihre schönen Augen rollten hektisch gen Himmel.

Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie ihm sagen wollte. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Dicke Flocken segelten gemächlich auf die Erde und damit auch auf den Bannkreis.

„Rede nicht mit uns, Dämon!“, befahl Anike und ging zu der Stelle, an der sie die schon ziemlich leeren Aschesäcke abgestellt hatten.

„Ja“, bekräftigte Gustav und ging ihr nach.

Der Dämon kniff seine goldenen Augen zusammen und schien zu überlegen, was sie vorhatten.

„Ich gehe diese Richtung ab und du entgegengesetzt. Wir müssen schnell sein.“

Gustav nickte und lief los. Er begann zu schwitzen. Zu schnell schuf der Schnee immer neue Stellen, an denen der Bannkreis durchlässig wurde. Sein Sack wurde leichter und leichter. Statt dicker Brocken verschüttete er jetzt eher schwarzen Staub.

Der Dämon hatte verstanden, was sie taten. „Schnee, geliebter Freund!“, brüllte er triumphierend und suchte mit seinen beiden Köpfen den Rand des Bannkreises nach Öffnungen ab, als wäre er ein Hund auf der Fuchsjagd.

Gustav wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis das Unwesen eine schneebedeckte Stelle finden würde. „Meister. Der Schnee!“, brüllte er panisch.

Schließlich kam Martin zurück. Hayo stützte sich humpelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seine Schulter auf.

„Die Holzkohle ist alle.“ Anikes Gesicht glänzte vor Schweiß.

Inzwischen schneite es immer heftiger.

„Wir müssen Zeit gewinnen“, nuschelte Martin, ließ Hayo bei seinen Lehrlingen zurück und rief dem Dämon zu: „Du bist beeindruckend. Wie viele deiner Art hast du verinnerlicht?“

„Schmeichelei, schöner Versuch, das kommt bei meinesgleichen immer gut an, aber ich habe im Moment anderes zu tun.“ Der Dämon blickte den Feldscher nicht einmal an, sondern suchte weiter den Boden ab.

„Ich wette, es sind nicht mehr als zwei oder drei.“

„Es sind neun, und das weißt du auch! Ah!“ Triumphierend streckte er eine einzelne Kralle durch den winzigen Spalt und erweiterte ihn zügig.

„Mist!“

„So, meine lieben Feldschere, jetzt geht es euch an den Kragen.“ Der Dämon baute sich zu seiner vollen Größe auf.

„Lass sie. Du hast es doch nur auf mich abgesehen.“ Martin warf sich zwischen seine Lehrlinge und den Dämon.

„Ich will euch alle töten, aber ich kann gern mit dir anfangen.“ Der Dämon ballte seine riesige Faust und ließ sie auf den Feldscher niederfahren.

Gustav schloss die Augen. Er hörte Anike schluchzen. Etwas kitzelte seine Nase. Vorsichtig öffnete Gustav die Augen und erblickte einen einzelnen goldenen Sonnenstrahl.

Der Dämon löste sich langsam in Nebel auf und kehrte zurück in die Erde.

Gustav nahm sich ein Herz und humpelte zu Anike. Er wäre in dieser Nacht fast gestorben und konnte jetzt nur an eine Sache denken, die er dann nicht mehr hätte erledigen können. „Anike.“

Sie blickte auf und schenkte ihm für einen kurzen Moment ihr schönes Lächeln.

„Anike, ich wollte dir sagen, dass …“

Schweres Hufgetrappel lenkte sie von seinen Worten ab. Eine große Gruppe bewaffneter Reiter kam schnell auf sie zugeritten.
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„Die Schweden kommen wie immer erst aus ihrem Loch, wenn die ganze Arbeit schon erledigt ist“, kommentierte Hayo die Ankunft der Soldaten giftig.

Ein groß gewachsener, blonder Offizier brachte sein Pferd neben Martin zum Stehen und fragte befehlsgewohnt: „Was ist hier los? Warum habt Ihr hier bewaffnete Kräfte versammelt, Meister Hayo?“ Er zeigte auf die Leichen der schwarzen Brigade und die wenigen Überlebenden der Truppe, die sich um Hayo versammelt hatten. „Ich habe nicht das Gefühl, dass sie zu Eurer Delegation gehören. Osnabrück ist eine neutrale Friedensstadt.“

„Verehrter Marschall Lundgren.“ Hayo deutete eine demütige Verbeugung an. „Diese Herren habe ich nur zu meinem Schutz herbestellt. Sie haben die Stadttore nicht durchschritten und werden das auch nicht tun.“

„Wozu braucht ein mächtiger Mann wie Ihr den Schutz derartiger Halunken?“ Der Schwede lächelte arrogant zu Hayo herunter.

„Um mich und die Stadt zu schützen, denn dieser Mann ist ein Verräter.“ Hayo zeigte anklagend auf Gustavs Meister. „Er hat seine besonderen Kräfte in schändlichster Weise ausgenutzt und Dämonen beschworen, die mich töten sollten. Leider sind sie ihm entglitten und haben ganz Osnabrück in Gefahr gebracht.“

„So ein Blödsinn“, schrie Martin böse. „Was erzählst du denn da? Warum sollte ich das tun?“

Hayo lief herrisch auf und ab, als würde er ein Plädoyer vor Gericht halten. Von seinen schweren Verletzungen war nichts mehr zu sehen. „Feldscher Martin wollte meinen Tod nutzen, um so die ihm verhassten Friedensverhandlungen platzen zu lassen.“

„Ich propagiere schon seit Jahren Frieden, und jetzt, da es so weit ist, soll ich ihn verhindern wollen? Mit beschworenen Dämonen? Nur ein Idiot würde derartig unberechenbare Wesen einsetzen, um solche Pläne durchzuführen. Du machst dich lächerlich, Hayo.“

„Lass das, Martin“, zischte Hayo ihn herrisch an. „Ich habe mit meinen Leuten dafür gesorgt, dass das, was du beschworen hast, die Stadt nicht überrannt hat, und wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt. Sollen wir dir jetzt auch noch dafür danken, dass du die Kontrolle verloren hast und der Dämon sich gegen dich gewandt hat?“

Martin ballte die Fäuste. „Ich wusste immer, dass du eine Schlange bist, aber dass du es wagst, solcherlei Behauptungen zu formulieren, ist selbst für dich schäbig.“

„Ich werde zu deinen Gunsten aussagen, dass du wenigstens versucht hast, das Untier aus der Stadt herauszubekommen, obwohl ich glaube, dass du das nur getan hast, um deine Tat zu vertuschen.“

„Meine Tat?“ Gustavs Meister schrie jetzt. „Hörst du dich überhaupt reden? Wie kannst gerade du es wagen ...?“

„Die Beweise sprechen eine andere Sprache, Martin. Wem ist der Meister der Meister denn gefolgt? Dir, als dem wahren Meister des Dämons. Warum sonst wäre er hierhergekommen und hätte sich nicht an den Städtern gelabt?“

Gustav war drauf und dran, Hayo entgegenzuschleudern, dass es genau umgekehrt gewesen war. Aber wie hätte er seine Worte belegen sollen, ohne seinen Meister noch mehr in Schwierigkeiten zu bringen? Ein Feldscher, dessen Lehrling heimlich einen Dämon beschwor, konnte ja kaum unschuldig sein.

„Das ist einfach nur lächerlich. Das Vieh ist mir gefolgt, weil ich ihm wehgetan und verhindert habe, dass es eine Bäckersfamilie frisst. Hass ist das, was die Dämonen mehr antreibt als alles andere. Ich frage mich vielmehr, wo du und deine Lehrlinge waren, als die Kreaturen aus dem Boden gekrochen sind. Oder habt ihr sie etwa selbst beschworen?“

Ja, das ist die richtige Fährte.

Hayo lachte gehässig. „Das ist deine Verteidigung? Ich bin gespannt, wem die Zunftoberen eher glauben werden.“

Gustav lachte, um seinen Meister zu unterstützen, doch selbst in seinen Ohren hörte sich das dümmlich an. Es gab Situationen, in denen man besser schwieg.

„Habt Ihr Beweise, Meister Hayo?“, schaltete sich der Schwede wieder ein. „Ansonsten sind allein Eure Vorwürfe schon ein mehr als unfreundlicher Akt, den das schwedische Königshaus auch nicht ungeahndet lassen würde. Feldscher Martin ist über jeden Verdacht erhaben und ein treuer Diener meines Königs.“

Hayo lächelte verschlagen.

Gustav wurde flau im Magen bei dem Anblick. So sah kein Mann aus, der einen Plan auf Lügen aufgebaut hatte. Weiß er etwa von Mela? Hat er sie gar gefangen genommen?

„Natürlich habe ich Beweise. Besser noch, ich habe einen Zeugen, der Feldscher Martins Missetaten belegen kann.“

„Wer soll das denn bitte schön sein?“, schnaubte Martin.

„Ich kann es bezeugen.“

Gustav hatte das Gefühl, als würde ihm jemand ins Gesicht schlagen, als er Anikes Stimme hörte.

Sie trat an Hayos Seite. „Mein Meister hat sich gegen die Regeln der schwarzen Feldschere versündigt und Dämonen beschworen, um Meister Hayo zu töten und damit die Friedensverhandlungen zu untergraben. Das beschwöre ich.“ Sie hob feierlich die rechte Hand.

„Anike!“ Der Feldscher streckte flehend einen Arm nach ihr aus.

Das Mädchen blickte ihn nicht an, sondern hielt ihren Blick starr auf den schwedischen Offizier gerichtet.

Gustav hatte das Gefühl, dass vor seinen Augen gerade die Welt zusammenbrach.

„Ich verlange, dass er verhaftet wird!“, forderte Hayo. „Da habt Ihr Euren Beweis. Das Mädchen ist nicht irgendwer, sondern sein Lehrling und war in alles eingeweiht. Anders als Feldscher Martin hat sie aber ein Gewissen, und deshalb hat sie sich mir gerade noch rechtzeitig offenbart und so mein Leben und das der meisten Bürger Osnabrücks gerettet. Das werde ich ihr nie vergessen.“ Er legte seinen Arm beschützend um Anike. Gustav fand, dass es eher besitzergreifend wirkte.

„Sie lügt. Ich weiß nicht, warum, aber sie lügt. Anike, sei doch vernünftig.“ Die Stimme des Feldschers klang hoch und gebrochen. „Was auch immer sie dir versprochen haben …“

„Marschall Lundgren, würdet Ihr jetzt Eurer Pflicht nachkommen und diesen Mann verhaften? Es ist offensichtlich, was er getan hat. Menschen sind seinetwegen gestorben.“

Der Schwede rang kurz mit sich. „Nein! Wenn Meister Martin sagt, dass er Derartiges nicht getan hat, glauben wir ihm. Er wird nicht verhaftet und wir werden jeden daran hindern, der das versuchen sollte.“

Alle griffen nach ihren Waffen. Gewalt lag in der eiskalten Morgenluft.

Gustav sah genau, wie sich für einen kurzen Moment ein triumphierendes Lächeln in Hayos Gesicht stahl. Einen Augenblick später wich dies einer Fratze der Empörung. „Wenn das so ist, bleibt mir im Namen des Kaisers nichts anderes übrig, als zu erklären, dass für unsere Seite die Friedensverhandlungen hiermit beendet sind. Mit Verbrechern, die Verbrecher decken, haben wir nichts zu besprechen. Ich und meine Delegation werden Osnabrück verlassen.“ Er nickte dem Schweden zu, schob Anike zu seinem Pferd und einen Moment später ritten sie gemeinsam zurück in Richtung des zerstörten Bremer Tors.

Gustav blickte ihnen wie paralysiert nach. Das Mädchen, dem er eben noch gestehen wollte, dass er sie liebte, hatte sie verraten.
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Ein unendlicher Krieg
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Wien, Ende Dezember 1644, 27. Kriegsjahr

Maximilian von und zu Trauttmansdorff rieb sich die brennenden Augen. Es war ein langer Tag voller eintöniger, aber dennoch wichtiger Beratungen gewesen. Sein Kaiser war unzufrieden mit der Entwicklung der Lage und damit auch mit ihm gewesen. Missmutig schenkte er sich einen Becher Rotwein ein. Heute Abend war er sogar zu träge dazu, einen Diener herbeizurufen. Kraftlos strich er über den Haufen Papiere, der vor ihm lag. Die Probleme schienen niemals enden zu wollen und das meiste erforderte seine Aufmerksamkeit, sonst geriet alles aus dem Ruder. Macht und Einfluss konnten auch eine Bürde sein. Vielleicht sollte ich heute einmal früher zu Bett gehen. Margarete wäre bestimmt entzückt. Er streckte sich und hörte dabei seine alten Knochen knacken. Gerade als er von seinem Schreibtisch aufstehen wollte, an dem er seit Jahren einen Großteil seines Lebens verbrachte, klopfte es leise an der Tür. Welcher Idiot erdreistet sich, mich um diese Zeit zu belästigen? Dem werde ich den Marsch blasen! Die Aussicht, jemanden zurechtstutzen zu können, ließ seine Lebensgeister trotz der späten Stunde zurückkehren. Das war einer der Vorteile von Macht. „Herein!“, knurrte er und setzte sein Haifischlächeln auf.

Die große, schwere Tür schwang auf und Johannes trat ein.

„Johannes, was um Gottes willen willst du hier? Reicht es dir nicht, dass wir bereits einen Großteil des Tages gemeinsam verbracht haben? Welche Geheimnisse willst du noch aus mir herauspressen?“ Genervt pustete der Reichsgraf aus und ließ sich kraftlos zurück in seinen Lehnstuhl fallen. Seinen engsten Mitarbeiter würde er jetzt nicht zusammenfalten. Johannes belästigte ihn normalerweise nicht ohne triftigen Grund und das machte seinen Besuch umso schlimmer. „Was ist Furchtbares passiert, das nicht bis morgen warten kann? Stehen die Schweden vor den Toren Wiens? Ist die Hofburg von ihnen unterwandert worden? Kannst du mir nicht mal einen Moment friedlicher Ruhe gönnen, du unbotmäßiger Junge. Ich wollte gerade das erste Mal seit Monaten meiner Frau einen Besuch abstatten.“

„Es tut mir leid, Reichsgraf, aber es sind endlich Nachrichten aus Osnabrück gekommen“, kam der gut aussehende junge Mann sofort auf den Punkt.

Der Reichsgraf setzte sich augenblicklich gerade hin. Die verfluchten Friedensverhandlungen in dem norddeutschen Kaff waren eine Pein, die dazu geeignet war, all seine Pläne zu durchkreuzen. „Welche? Sprich schon!“

„Hayo hat die Verhandlungen verlassen, die Schuld für das Scheitern aber erfolgreich Feldscher Martin in die Schuhe geschoben. Die Protestanten gelten jetzt als Verräter.“

„Sehr gut.“ Der Reichsgraf rieb sich versonnen die Hände. „Martin, dieser selbstgerechte Blödmann, hat nichts anderes verdient. Hoffentlich schmeißen sie ihn aus seiner dummen Zunft.“

Johannes nickte nur höflich. Er wusste, dass er seinen Herrn in derartigen Monologen besser nicht unterbrach.

„Wir werden die Gelegenheit nutzen und die Protestanten in einem letzten Schlag endgültig vernichten. Der Kaiser muss erfahren, dass sie ihn bei den Friedensverhandlungen hintergangen und sie nur genutzt haben, um militärisch wieder zu erstarken. Jetzt kann er nicht mehr zurückweichen. Ich werde ihn davon überzeugen.“ Nachdenklich klopfte er mit seinem großen Siegelring auf die Tischplatte. „Will ich genauer wissen, was passiert ist?“ Er blickte seinen Diener mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Nun, mit Details will ich Euch nicht belasten, damit Ihr dem Kaiser gegenüber nicht in Verlegenheit kommt.“

Maximilian nickte. Es war immer besser, nichts zu wissen, als einen allmächtigen Herrscher belügen zu müssen, das konnte unter Umständen tödlich enden.

„Aber ich kann so viel sagen, dass die junge Dame – Anike Kuipers – eine Eurer genialeren Ideen war. Sie hat ihre Aufgabe mit Bravour erfüllt, auch wenn wir ihr dazu die Daumenschrauben etwas enger drehen mussten.“

Der Reichsgraf gähnte. Das Schicksal dieser Göre war ihm eigentlich egal. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt, mehr interessierte ihn nicht. „Der Vater?“

„Ist hier in Wien in Sicherheit.“ Johannes grinste und wischte sich einen unsichtbaren Fussel von der teuren Kleidung. „Hier gibt es eine Einrichtung, die besser auf Personen mit seinen besonderen Fähigkeiten eingestellt ist. Mit ihm in unserer Obhut stellen wir gleichzeitig sicher, dass das Mädchen sich auch an die ihr zugedachte Rolle hält und nicht erneut die Seiten wechselt.“

„Sehr gut!“ Der Reichsgraf schlug kraftvoll auf den Schreibtisch. „Zahlt ihr das Geld aus! Niemand soll sagen können, dass ich mich nicht an mein Wort halte. Ihren Vater habe ich schließlich auch aus dem Amsterdamer Gefängnis herausbekommen.“ Er lächelte böse. „Dass er hier unter meiner schützenden Hand lebt, wird zusammen mit dem Geld hoffentlich dafür sorgen, dass sie die Füße stillhält. Von heute an möchte ich nie wieder etwas von diesem Mädchen hören.“

„Wie Ihr wünscht, mein Herr.“ Johannes verbeugte sich tief und ging rückwärts in Richtung Tür. „Ich hoffe, ich konnte für eine etwas geruhsamere Nacht sorgen.“

Der Reichsgraf machte eine wedelnde Handbewegung, um seinen Gehilfen hinauszutreiben. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, seufzte er schwer und schenkte sich einen weiteren Becher Wein ein. Genussvoll schlürfend nahm er einen langen Zug und fühlte, dass sich sein Kopf leicht benebelte. Er wusste, dass er zu viel trank, aber der Alkohol half ihm, die anstrengenden Tage zu überstehen.

Die Kerzen auf dem vielarmigen Lüster begannen jäh zu flattern, als hätte irgendjemand ein Fenster geöffnet.

Maximilian wusste, dass das nicht der Fall war. Nach all den Jahren musste er nur an ihn denken. „Willkommen, Jarlon. Wir hatten lange nicht mehr das Vergnügen.“

„Meister“, zischte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit des großen Raums. „Wie kann ich Euch dienen?“

Der Reichsgraf hickste. Er hatte vom Wein Schluckauf bekommen. „Gib mir deinen weisen Rat, mein lieber Jarlon. So wie seit vielen Jahren schon.“

Die Krallenfüße des kleinen Dämons machten klackende Geräusche, als er zu dem großen Schreibtisch hinüberging. Er wirkte wie ein Kind, das zu seinem Großvater sprach. Bei genauerem Hinsehen wurden die Hörner, Krallen und Reißzähne der Kreatur erkennbar – und die golden glühenden Augen. „Gern, mein alter Freund.“

Der Reichsgraf breitete eine Karte aus und betrachtete sie lange.

Der Dämon blickte ebenfalls darauf. „Ich denke, dass es am besten wäre, Graf von Hatzfeldt mit Geld und frischen Truppen auszustatten. Er steht weit im Osten. Böhmen ist ein Juwel, das des Kaisers ist. Bedenkt, dass in Prag alles begonnen hat. Die Stadt ist ein mächtiges Symbol für die Aufständischen.“

Der Reichsgraf nickte und brummte abwesend.

Der Dämon streichelte ihm schmeichelnd über den Arm. „Hier, unterschreibt gleich die Dekrete, damit die Anwerber schon morgen früh weitere Männer ausheben können, die im Gefecht nach Ruhm und Ehre streben. Für Euren geliebten Kaiser und die gerechte Sache Gottes.“

Maximilian tat, wie ihn der Dämon geheißen hatte, und fertigte routiniert die entsprechenden Dokumente aus. Anschließend siegelte er sie mit seinem Ring.

„Gut! Gut gemacht, mein lieber Freund. Schon bald wird dieser Krieg sich zu Euren Gunsten wenden. Frieden wäre Eurer Sache mehr als abträglich gewesen.“ Der Dämon schenkte dem Reichsgraf den letzten Wein aus der silbernen Kanne ein. „Nur noch ein paar Schlachten mehr …“, säuselte er ihm dabei ins Ohr.

Entrückt trank der Reichsgraf den Wein. Er hatte es geschafft: Der Krieg ging weiter.

ENDE

Du willst noch mehr fantastische Geschichten von mir? Einfach meinen NEWSLETTER abonnieren und kostenlose Kurzgeschichtensammlung erhalten.
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In „Der Lehrling des Feldschers“ habe ich meine beiden Passionen – Geschichte und Fantasy –miteinander verwoben. Seit dem Beginn meines Geschichtsstudiums vor über zwanzig Jahren und anschließend als Geschichtslehrer beschäftige ich mich nahezu täglich mit historischen Stoffen und so war es an der Zeit, diese Leidenschaft auch in einen meiner Romane einfließen zu lassen. Der Dreißigjährige Krieg und die einschneidenden Veränderungen, die er mit sich gebracht hat und die die deutsche Geschichte bis heute prägen, haben mich schon immer fasziniert, daher fiel mir die Wahl leicht, in welche Epoche ich meine Protagonisten diesmal reisen lasse. Bewusst habe ich mich für die Endphase dieses langen Konflikts entschieden, weil ich die Frage besonders spannend fand, wie man einen schier endlosen Krieg beendet, wenn keine Partei von ihren Positionen lassen will. Natürlich gab es in der wirklichen Geschichte keine Dämonen, die den unglaubliche drei Jahrzehnte dauernden Krieg befeuert haben, das vermochten die Menschen leider ganz allein …

Auch dieses Mal hatte ich wieder eine Menge Hilfe und diesen Menschen möchte ich hier danken.

Als Erstes meiner Familie dafür, dass sie mit so viel Geduld akzeptiert, mich immer wieder mit meinen Romanfiguren teilen zu müssen.

Wie immer geht ein großes Dankeschön an meine Lektorin Ursula Tanneberger, die zufälligerweise sogar mein Interesse für den Dreißigjährigen Krieg teilt und dieses Mal bestimmt besonders viel Freude daran hatte, sich durch mein Manuskript zu arbeiten 😉. Einen großen Dank auch an den Korrektor Christian Jerger, dem ich und alle Leserinnen und Leser ein ordentliches Latein in meinen Büchern zu verdanken haben.

Danke Martin, Moritz und Pia, dass ihr euch immer wieder voller Begeisterung auf meine Manuskripte stürzt, um sie zu testen. Eure Hinweise wären selbst mit Goldtalern nicht aufzuwiegen.

Tja, und am Ende muss ich wie immer euch danken, liebe Leserinnen und Leser, denn ohne euch gäbe es keine Romane von Greg Walters.

Greg Walters, Frühsommer 2020

Nichts mehr von mir verpassen? Abonnieren Sie meinen Newsletter.
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Das abgelegte Schwarz
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Rittergut Löbnitz, Kurfürstentum Sachsen, Januar 1645, 28. Kriegsjahr

Gustav blies sich in die klammen Hände, um sie ein wenig aufzuwärmen. Die Kälte dieses eisigen Wintertags fuhr ihm direkt in die Knochen. Trotzdem standen vor ihrem Feldscherkarren relativ viele Menschen an, sodass sie vermutlich den ganzen Tag zu tun haben würden. Gustav konnte es den Leuten nicht verübeln. Nur selten kamen schwarze Feldschere, er verbesserte sich selbst: Wir sind nur noch einfache Feldschere, in das kleine Gut. Noch immer grämte sich Gustav, dass man ihn und Martin einfach zu Schuldigen gemacht hatte, aber er wusste auch, dass die Schweden nach dem, was in Osnabrück passiert war, keine andere Wahl gehabt hatten. Sein Meister war nach den Lügen seines Gegenspielers Hayo von Dietrichshagen und nach Anikes Verrat zu einer Belastung für die Schweden und ihre Position in den Friedensverhandlungen mit dem Kaiser geworden.

„Der Nächste“, erklang Martins gehetzte Stimme. Er behandelte schon den gesamten Vormittag Patienten oder Personen, die sich dafür hielten. Regelmäßig wurden Dorfbewohner vorstellig, die nach diversen Wundermitteln fragten. Ganz oben auf der Liste standen Liebestränke, gefolgt von Verjüngungsmitteln und danach kam erschreckenderweise schon die Bitte um Gift.

Gustav wusste genau, warum das so war. Viele waren nicht in der Lage, einen echten Heiler von einem gewöhnlichen Bader zu unterscheiden. Die meisten Bader schnitten sehr gut Haare, ließen hervorragend zur Ader, zogen leidlich Zähne und behandelten darüber hinaus jede sonstige Krankheit ziemlich schlecht. Um trotzdem einigermaßen über die Runden zu kommen, verhökerten sie diverse Tränklein, die den Menschen alles Mögliche versprachen und bei deren Inhalt man froh sein konnte, wenn man sich nicht den Magen damit verdarb.

Gustav führte einen gebeugten Mann, der fast apathisch wirkte, hinter den gelben Wagen. Dort hatten sie mit einigen großen Tüchern und Brettern einen Behandlungsraum eingerichtet. Das bewahrte ein wenig die Privatsphäre, hielt die bittere Kälte aber leider nicht ab. Die große Feuerschale in der Mitte ihres Verschlags, um die sich Gustav schon den ganzen Tag kümmerte, verströmte immerhin so viel Wärme, dass die meisten Patienten bereit waren, sich zumindest ein wenig auszukleiden, wenn das vonnöten war.

Gemurmel brandete auf. Die anderen Wartenden blickten wahlweise böse oder ängstlich auf den neuen Patienten der Feldschere. Niemand schien ihm wohlgesinnt zu sein.

Gustav verstand nur Fetzen des Gesagten.

„Der Besessene …“

„… wollen wir hier nicht haben.“

„Die Bader sollten sich vor dem in Acht nehmen, wenn er wieder ...“

Das Wenige, was er hörte, bereitete ihm gehörige Bauchschmerzen. Nicht schon wieder. Dunkle Erinnerungen stiegen in Gustav auf. Die Bilder aus Katelenburch verfolgten ihn immer noch. Das Tribunal, das sein Meister dort im Gasthaus abgehalten hatte, und die Erbarmungslosigkeit, mit der er über den jungen Mann – Benjamin – gerichtet hatte, weil der eine Verbindung mit einem Dämon eingegangen war, waren in sein Gedächtnis eingebrannt. Das wäre auch mein Schicksal, fände er das mit mir und Mela heraus.

Martin stand mit dem Rücken zu ihnen und wusch sich die Hände in einer großen Schüssel. Der blutige Zahn in einer kleineren daneben ließ nicht viel Interpretationsspielraum zu, welche Behandlung er dem vorherigen Patienten hatte angedeihen lassen.

Für Gustav war es immer noch merkwürdig, seinen Meister in normaler, beigefarbener Kleidung zu sehen. Ohne das Schwarz der Feldschere wirkte er irgendwie kleiner. Nur die dunklen Handschuhe, die er jetzt wieder überzog, waren von seiner einstigen Tracht geblieben – und Martins immenses Wissen um die Heilung des menschlichen Körpers, das nun den Bewohnern von Löbnitz zugutekam.

Der Feldscher drehte sich um und schenkte dem gebeugten Mann ein aufmunterndes Lächeln. „Wie kann ich Euch helfen?“

Anders als die meisten Bader fragte er nicht zuerst nach den finanziellen Mitteln der Kranken, sondern stets, was ihnen fehlte. Ob und was sie bezahlen konnten, dafür war Gustav zuständig. Das führte dazu, dass der zwar über einen großen Vorrat an Eiern, Speck, Mohrrüben, Kohlköpfen, altem Brot, bunten Knöpfen und diversem Hausrat verfügen konnte – aber eben nicht über Geld.

„Ich glaube …“, begann Gustav mit belegter Stimme.

„Dich habe ich nicht gefragt“, fuhr ihm sein Meister über den Mund und ging näher an den Mann heran, dessen Gesicht hinter einer Wand fettigen braunen Haars verborgen war, weil er beständig auf den Boden blickte. „Herr“, sprach er ihn respektvoll an und legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. „Wie kann ich Euch helfen? Wollt Ihr mir vielleicht Euren Namen verraten? Ich bin Martin der Feldscher.“

Einen langen Moment sagte der Mann nichts. Gustav war drauf und dran, wieder für ihn zu antworten, da öffnete sich der Mund des Dörflers schließlich doch noch. „Fred ist mein Name, Meister Feldscher. Einfach nur Fred.“ Er machte eine kurze Pause. Flüsternd sprach er Worte, die Gustav erstarren ließen: „Ich bin besessen!“

Die Miene des Feldschers blieb freundlich und gelassen. „Wie kommt Ihr darauf?“

Der Mann begann hektisch zu atmen. Seine Augen rollten panisch hin und her, wie bei einem gefangenen Tier.

„Ganz ruhig“, erklang die sonore Stimme von Gustavs Meister. „Beschreibt mir einfach, was Euch quält.“ Er legte Fred vertraulich eine Hand auf die Schulter und führte ihn zu dem Schemel, auf dem er die Patienten untersuchte.

„Glaubt mir, Herr. Ich … ich … rede in fremden Zungen.“

Ich hatte also recht mit meinem Verdacht. Gustav wäre am liebsten schreiend auf den Vorplatz hinausgelaufen. Er wollte nie wieder sehen, wie sein Meister jemanden tötete.

Martin brummte skeptisch. „In welcher Sprache?“

Fred blickte das erste Mal direkt in die Augen des Feldschers. „Ähm …“

Der Wundarzt grinste verschmitzt. „Nun, Ihr habt gesagt, dass Ihr in fremden Zungen sprechen könnt, da bin ich einfach neugierig. Denn so was ist ja eigentlich ganz praktisch. Mein Lehrling Gustav, der wäre sicher sehr dankbar, wenn er derlei mit Latein bewerkstelligen könnte.“ Er zwinkerte Fred verschwörerisch zu.

Der Mann lächelte tatsächlich für einen kurzen Moment.

Gustav bewunderte, wie einfühlsam Martin mit Fred umging, auch wenn der Scherz auf seine Kosten gegangen war. Allerdings steckte darin ein wahrer Kern. Wenn er nur an seine lateinische Grammatik dachte, drehte sich ihm schon der Magen um.

„Ich weiß es nicht. Davon haben nur die anderen erzählt, mit denen ich gemeinsam die Felder bestelle. Die verstehen aber auch nur Deutsch. Ich selbst kann mich nie daran erinnern. Es fängt meist mit einem Zittern an, das immer stärker wird. Dann falle ich um und alles wird schwarz. Manchmal ist es schon dunkel, wenn ich wieder erwache, und anschließend habe ich immer einen schrecklichen Muskelkater.“

„Aha“, kommentierte Martin das neutral. „Darf ich?“ Er zeigte auf das schmuddelige Wams des Manns.

Der nickte zustimmend und öffnete es.

Vorsichtig tastete Martin Freds Oberkörper ab, der von blauen Flecken übersät war.

Fred zuckte immer wieder zusammen, wenn der Feldscher eine der dunklen Stellen berührte. „Passiert Euch das oft, Fred, dass Ihr so zittern müsst und umfallt?“

„Ja. Ein-, zweimal im Monat.“

Der Feldscher nickte verstehend. „Eins kann ich Euch versichern, Ihr seid nicht besessen, sondern leider einfach nur krank.“

Gustav musste ein beruhigtes, lautes Ausatmen unterdrücken. Das war gut so, denn im nächsten Moment nahm sein Meister ihn in den Fokus.

„So, mein lieber Gustav. Der Mann fällt oft. Er hat blaue Flecken an Rücken und Bauch. Vergisst, was ihm zugestoßen ist, und hat anschließend Muskelkater. Für welches Krankheitsbild sind diese Symptome typisch?“

Gustav war die ganze Zeit so von der Idee beseelt gewesen, dass der Mann sich mit einem Dämon verbunden hatte, dass er gar nicht auf das wirkliche Leiden des Patienten geachtet hatte. „Ähm …“, begann er.

Die linke Augenbraue seines Meisters wanderte streng nach oben.

Gustav ging die genannten Symptome im Kopf durch. Was haben Vergesslichkeit, Muskelkater und häufiges Fallen miteinander zu tun? Er spürte Martins ungeduldigen Blick und den ängstlichen Freds auf sich. Jeder stolpert doch einmal und … Das brachte ihn auf die Lösung. „Fallsucht, Meister. Ich glaube, er leidet an Fallsucht.“

Martin nickte ihm zufrieden zu. „Welche Ursache für die Fallsucht hat der Grieche Hippokrates in seinem Werk Über die heilige Krankheit fälschlicherweise angenommen, Gustav?“

Mit einer solchen Frage hatte der gerechnet und seinen Kopf bereits nach allem durchforstet, was er über das Leiden wusste. „Dass kalter Schleim in das Blut fließt und es deshalb zum Stehen kommt, Meister.“

„Sehr gut“, brummte der Feldscher zufrieden, der Fred gerade in den Rachen spähte. „Zur Zeit der alten Griechen und leider noch viel zu lange versuchte man Eure Krankheit nach dem Prinzip contraria contrariis – Entgegengesetztes mit Entgegengesetztem – zu heilen. Zu Eurem Glück leben wir nicht mehr in solch dunklen Epochen. Damit bleiben Euch Scheußlichkeiten wie Aderlass, Brenneisen oder gar Trepanation erspart.“

Trepanation. Gustav schüttelte sich innerlich. Das Anbohren des Schädels gehörte zu den furchtbarsten Verfahren der Heilkunst und hatte meist nur ein Ergebnis zur Folge: den Tod des Patienten.

„Leider helfen auch das nach dem Markusevangelium empfohlene Beten und Fasten wenig. Was machen wir stattdessen, Gustav?“

Gustav war stolz, dass er tatsächlich eine Antwort darauf geben konnte. So langsam lohnte sich das Lesen der alten lateinischen Schinken. „Paracelsus hat dargelegt, dass die Fallsucht eine natürliche Ursache haben muss, weil auch Tiere an ihr leiden, und die können wegen ihrer fehlenden Seele gar nicht von irgendetwas besessen sein.“

Martin zog erfreut die Mundwinkel ein wenig nach oben. Nicht zu weit. Gustavs Meister war der Ansicht, dass zu viel Lob einen Lehrling nur verdarb – zumindest glaubte Gustav das.

Fred schien dieser Logik etwas abgewinnen zu können. „Tiere haben es also auch …“, murmelte er vor sich hin.

„Heilen können wir diese Krankheit leider nicht, aber ihre Symptome durch einen Sud aus Baldrianwurzeln abmildern.“

Das Gesicht ihres Patienten spiegelte eine Mischung aus Freude und Enttäuschung wider.

Martin hantierte schon an einem der vielen Kästchen in seinem Wagen herum und kam mit einem getrockneten Büschel der Heilpflanze in den davor aufgebauten Verschlag zurück. „Kocht einige Stängel davon auf. Trinkt jeden Tag einen Becher und die Fallsucht wird weniger werden.“

Mit zitternden Händen nahm Fred die Medizin.

„Wisst Ihr, wo Ihr Baldrian hier in der Gegend findet, wenn dieser Vorrat zu Ende geht?“

Fred nickte, ließ den Blick aber nicht von der Pflanze ab. Seine Hände umklammerten sie regelrecht.

„Gut. Darüber hinaus müsst Ihr ab jetzt immer ein stabiles Stück Holz bei Euch tragen. Schiebt es Euch zwischen die Zähne, wenn das Zittern beginnt. Es besteht die Gefahr, dass Ihr Euch bei einem der Anfälle die Zunge abbeißt. Sagt außerdem Euren Freunden und Bekannten, dass sie nicht versuchen sollen, Eure Arme und Beine während des Zuckens zu bewegen, sie könnten sie brechen. Stattdessen müssen sie dafür sorgen, dass Ihr Euch nirgendwo den Kopf anhaut und es gerade bei diesem Wetter warm habt.“

Fred kam gar nicht mehr aus dem Nicken heraus.

„Ich werde mit dem Verwalter reden und ihm alles erklären, wenn Euch das recht ist, damit niemand mehr dummes Zeug über Fred den Feldarbeiter erzählt.“

Jetzt brachte der Mann ein richtiges Lächeln zustande. „Wie kann ich Euch nur danken, Herr? Das ist mehr, als ich verdient habe.“

Martin schaute ihn gütig an. „Nein, das ist das Mindeste, was jemand verdient, der mit dieser Krankheit geschlagen ist.“

„Danke, Herr. Ich danke Gott im Himmel, dass er mir einen Engel in Menschengestalt gesendet hat. Ich werde für Euch und Euren schlauen Lehrling beten. Ich habe leider sonst nicht viel zu geben …“

Gustav hatte es geahnt.

„Warum bleiben wir nicht einfach hier?“ Gustav wusste, dass sich seine Stimme quengelig anhörte, aber er war wirklich unglücklich darüber, bei der Kälte wieder raus auf die Straße zu müssen. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu und es hatte angefangen zu schneien.

„Weil der Verwalter Geld dafür haben will, wenn wir hier übernachten, und wir damit im Moment nicht gerade üppig ausgestattet sind, wie du sehr wohl weißt.“

Gustav schnaubte. Würde sein Meister nicht hauptsächlich die Armen und Mittellosen behandeln, könnten sie jetzt vielleicht in einem der warmen Häuser nächtigen oder wenigstens in einem Stall.

Der Feldscher schien die Gedanken seines Lehrlings zu lesen. „Gräme dich nicht. Leider sind wir nicht mehr so geachtet wie zu der Zeit, als wir noch das Schwarz tragen durften. Der Mann war zu nett, es zu sagen, aber er wollte uns über Nacht schlicht nicht auf seinem Gut haben. Wir sind Fremde in einem vom Krieg zerrütteten Land.“ Er schlug die Tür des Karrens zu und kletterte zu Gustav auf den Kutschbock. „Du darfst auch mit im Wagen schlafen, und wenn wir erst in Zeitz sind, dann verdienen wir bestimmt wieder mehr. Es sind schwierige Zeiten …“

„Die wir dem verfluchten Hayo von Dietrichshagen zu verdanken haben – und Anike. Sie sind daran schuld, dass wir nur noch Menschen behandeln dürfen und keine Dämonen mehr.“

„Vermisst du die Kreaturen der Nacht etwa?“

„Nein, natürlich nicht“, versicherte Gustav hastig. „Aber meinen schwarzen Umhang und die schöne Fibel schon.“ Gustav strich sich über die Stelle, wo das Symbol der schwarzen Feldschere, die Krallenpranke, sich normalerweise befunden hatte.

„Mach dir darum mal keine Sorgen. Die Zunft wird gut darauf aufpassen, bis sie endgültig über unseren Fall entschieden hat.“ Der Feldscher schnalzte und die brave Jolande zog den gelben Karren mit klappernden Hufen über den Vorplatz des Guts. „Die Schweden mussten so handeln, das weißt du ganz genau.

„Pah, trotzdem, einen mitten im Winter aus der Stadt werfen zu lassen, ist nicht gerade die feine Art.“

Martin blickte ihn streng an. „Man hätte uns auch als Verräter hängen lassen können.“

Damit bin ich diesem Schicksal schon ein zweites Mal entgangen.

„Ohne Torstenssons Fürsprache wäre es vielleicht dazu gekommen. Hayos Einfluss geht weit. Viel weiter, als ich gedacht hatte. Es war ein Fehler, ihn zu unterschätzen …“ Martin seufzte schwer. „Und Anike.“

Die Natter, die wir in unser Nest gelassen haben. Wie so oft konnte sich Gustav nicht entscheiden, ob er Anike hasste oder noch immer in sie verliebt war. Vermutlich traf beides zu.

Sie fuhren nicht weit, da das Reisen über die schneebedeckten Wege mühselig war und es bereits dunkel wurde. Am Wegesrand in der Nähe der Weißen Elster schlugen sie ihr Lager auf. Das Flüsschen gluckerte irgendwo in der Dunkelheit. Gustav hatte bereits ein großes Feuer entfacht, um die beißende Kälte etwas zu vertreiben. Missmutig stapfte er durch den Schnee, um noch mehr Holz zu besorgen. Eine weitere der wunderbaren Aufgaben eines Lehrlings. Ein Gutes aber hatte die Abgeschiedenheit. Endlich konnte er wieder gefahrlos einen Blick auf das Symbol an der Seite des Karrens werfen. Wie an dem ersten Tag, an dem er es gesehen hatte, wechselte es beständig zwischen einer Rose und einem Dämonenschädel. Nachdem sie ihre schwarze Kleidung hatten ablegen müssen, verhüllte Martin den Wagen mit Tüchern, wenn sie unter Menschen waren. In der beginnenden Dunkelheit leistete ihnen das Symbol allerdings gute Dienste und sorgte durch sein beständiges Glühen dafür, dass sie immer über etwas Licht verfügten. Martin behauptete sogar, dass das Zeichen wilde Tiere abhalte.

„Verfluchter Mist“, schimpfte Gustav, als er mit der Schulter einen tief hängenden Ast anrempelte und dadurch eine kleine Lawine auslöste. Wütend spuckte er Schnee aus und klopfte sich ab. Jolandes Wiehern ließ ihn innehalten.

Das stoische Maultier gab nur äußerst selten einen Laut von sich – und wenn, dann nur in Situationen, in denen es sich fürchtete.

Gustavs Herz begann zu klopfen. Was konnte Jolande so viel Angst machen? Viel wichtiger aber: Warum unternahm sein Meister nichts dagegen?

Erneut wieherte das Tier.

Tiefe Stimmen erklangen. Dazu ein euphorisches Johlen. Holz knackte, als schwere Stiefel drauftraten und es zerbrachen.

Gustavs Mund fühlte sich trocken an. Sofort dachte er an die Nacht, in der sein Vater gestorben war. Wegen meiner Angst. Er hatte sich damals geschworen, nie wieder feige zu sein. Seine Hand fuhr zu der Stelle am Gürtel, an der bis vor Kurzem sein Silberdegen gehangen hatte. Leider hatte er mit der schwarzen Kleidung auch den Degen ablegen müssen. Die Waffe seines Vaters befand sich in einer schlanken Holzkiste im Innern ihres Wagens. Gustav war es egal. Er nahm einen der dickeren Holzknüppel, die er für das Feuer gesammelt hatte, und schlich näher an das Lager heran. Mutig zu sein, bedeutete nicht, dem Gegner ins offene Messer zu laufen.

Das letzte Licht des Tages schwand rapide. Er sah dunkle Silhouetten um das Feuer herumlaufen. Eine schlüpfte gerade in das Innere des Wagens. Zwei andere hielten seinen Meister an den Armen fest, während eine dritte Gestalt ihm mit der Faust ins Gesicht schlug.

Zorn brandete in Gustav auf. Er war bereit, sich in das aussichtslose Gefecht zu stürzen. Keinesfalls würde er seinen Meister diesen Strauchdieben überlassen. Da vernahm er die laut gesprochenen Worte Martins.

„Ich bin allein. Meinen Lehrling habe ich in Osnabrück zurückgelassen. Ich konnte ihn sowieso nicht mehr als schwarzen Feldscher ausbilden.“

Er will, dass ich mich weiter im Verborgenen halte. Es fiel Gustav schwer, diesem Wunsch zu entsprechen. Wieder dachte er an sein niedergebranntes Elternhaus und den kalten Körper seines toten Vaters. Auf gar keinen Fall wollte er sich erneut feige wegducken. Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, fragte eine der Gestalten seinen Meister etwas, das Gustav stutzen ließ.

„Wo ist es?“

Martins Antwort verstand er nicht, sie schien dem Fragesteller aber nicht gefallen zu haben, denn der schlug erneut zu.

„Ihr wisst genau, wovon ich spreche! Wo versteckt Ihr es?“

Sagt es ihnen, nichts ist so wertvoll, dass man dafür sterben muss!, flehte Gustav stumm. Zu seiner Überraschung antwortete sein Meister aber: „Ich habe es nicht mehr.“

Bevor Gustav sich darauf einen Reim machen konnte, ließ ihn eine raue Stimme in seinem Rücken zusammenzucken.

„Hab ich dich, mein Kleiner!“
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Wien, Residenzstadt des Hauses Habsburg, Januar 1645, 28. Kriegsjahr

Johannes hielt seinen Mantel am Kragen zusammen. Eisig kroch ihm der Wind der Januarnacht in die Knochen. Er überquerte eilig den Innenhof der sogenannten alten Burg. Dieser Teil der Wiener Hofburg war der älteste des Residenzschlosses, was aber seit den aufwendigen Umbauarbeiten durch Ferdinand I. im letzten Jahrhundert kaum noch zu erkennen war. Nur eines überdauerte selbst die Kaiser: Die vier hoch aufragenden Türme der Burg waren unverwechselbar und bildeten eine beeindruckende Stadtkulisse, die in jedem Wiener Heimatgefühle auslöste. Dieses Vierturmkastell diente als Vorbild für viele Herrschaftssitze in ganz Europa – und doch konnte sich niemand mit dem großartigen Herrschersitz der Habsburger messen. Die Hofburg war ein gigantischer Bau, in dem zahlreiche Menschen lebten und arbeiteten. Von hier aus wurde das Heilige Römische Reich regiert, das in seiner Macht und Ausdehnung seinesgleichen auf der Erde suchte.

Nachdem er den inneren Burgplatz durchmessen hatte, trat Johannes in den deutlich kleineren Schweizer Hof ein und hielt auf das gleichnamige Tor zu, das den Hauptein- und -ausgang der kaiserlichen Residenz bildete. Johannes bemerkte es kaum. Er war so daran gewöhnt, in der Hofburg ein und aus zu gehen, dass dieser für die meisten Wiener besondere Ort jeden Glanz für ihn verloren hatte. Als rechte Hand des mächtigen Reichsgrafen Maximilian von und zu Trauttmansdorff hatte er hier seit Jahren zahllose Aufträge für seinen Herrn erledigt – öffentlich und im Verborgenen.

Mit einem respektvollen Nicken öffneten die Torwachen ihm und Johannes trat in die Welt außerhalb der kaiserlichen Residenz. Wie immer, wenn er das tat, atmete er einmal tief ein und aus. Für ihn fühlte es sich so an, als wäre die Luft hier draußen frischer, sauberer als in jener Burganlage, die sein Leben prägte, seit er vor vielen Jahren in den diskreten Dienst des Reichsgrafen Trauttmansdorff getreten war. Die Wünsche und Launen des kaiserlichen geheimen Rats bestimmten seitdem den Takt von Johannes’ Leben. Es war fast so, als hätte er kein eigenes mehr. Hatte ich denn davor eins? Er würde dem Mann sein Leben lang dankbar und immer treu ergeben sein. Der Reichsgraf hatte aus einem Gossenjungen einen Mann gemacht, der die Weltpolitik mitbestimmte. Ein Schicksal, das Johannes viel zu früh an der Schwindsucht verstorbene Eltern sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen für ihren einzigen Sohn vorgestellt hätten.

Der Gedanke an seine Eltern betrübte Johannes. Er seufzte und bog in eine dunkle Gasse ein. Wie gern wäre er heute einfach einmal zu Hause und im Bett geblieben, statt mitten in der Nacht in die Hofburg gehen und neue Befehle abholen zu müssen. David war zwar kein besonders gesprächiger Zeitgenosse, dafür hatte er den Körper eines griechischen Gottes und die Ausdauer eines wilden Hengstes. Trotz allem musste Johannes grinsen, als er an ihn und sein braunes gelocktes Haar dachte. Zumindest hatte das neue Jahr sehr amüsant begonnen. Ihm war wohl bewusst, wie gefährlich es war, dass er und der Kammerdiener sich heimlich in seinem Zimmer im Haus des Reichsgrafen trafen und das Bett teilten. Suchten doch seine Gegner bei Hofe – oder besser gesagt, die seines Herrn – ständig einen Grund, ihn anzugreifen. Aber er war nun einmal, wie er war, auch wenn die Kirche und weite Teile der Gesellschaft das missbilligten.

Er ging um den Stephansdom herum und wurde unbewusst langsamer. Johannes hasste den Ort, an den ihn Trauttmansdorff wieder einmal gesandt hatte. Der alte Mann hatte es sich zur fixen Idee gemacht, dass in den unterirdischen Gewölben des heruntergekommenen Fachwerkbaus der Krieg gegen die Protestanten eher entschieden würde als auf dem Schlachtfeld. Johannes blieb vor dem Haus stehen und klopfte in einem komplizierten Rhythmus an die eisenbeschlagene Tür.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das schleifende Geräusch eines Riegels zu vernehmen war. Kurz darauf erschien das hagere Gesicht Hayo von Dietrichshagens. Wie immer blickte der schlanke Mann verschlagen drein und sondierte gewissenhaft die dunkle Straße hinter Johannes.

„Niemand ist mir gefolgt. Ihr wisst, dass ich mich darauf verstehe, ungesehen zu bleiben.“

„Du bist spät. Bist wohl nicht aus dem Bett gekommen, was?“ Hayo lächelte frivol.

Der schwarze Feldscher war einer der wenigen Menschen, die von Johannes’ wahrer Natur wussten, weil er ihn im vorletzten Sommer zufällig in einer despektierlichen Situation beobachtet hatte. Bisher hatte es sich für den Wundarzt aber noch nicht als nützlich erwiesen, aus diesem Wissen Profit zu schlagen. Johannes wusste nur zu genau, dass dieser Tag kommen würde – und wie er dann zu handeln hatte.

Wortlos schob er sich an dem schwarz gekleideten Mann vorbei in das Innere des klammen Hauses.

„Warum so unfreundlich?“, schimpfte Hayo. „Vergiss nicht, dass ich nur auf Befehl deines Meisters hier bin. Ich und meine Lehrlinge sind tagelang von Osnabrück ohne Pause hierher geritten, damit ich wieder mit den Experimenten beginnen konnte. Ein Großteil meiner Ausrüstung wird mit Kutschen transportiert und vermutlich erst im Frühjahr in Wien ankommen, wenn das Wetter so bleibt. Ich musste heute Nacht ziemlich viel improvisieren und du weißt, wie gefährlich das ist, was wir hier machen. Ob du es glaubst oder nicht, auch mir würde heute Nacht etwas Besseres einfallen als das hier. Wenn ich da nur an die Wiener Frauenhäuser denke.“ Er zwinkerte verschwörerisch.

Johannes fuhr sich theatralisch durch sein blondes Haar und zwang sich, sein strahlendes Lächeln aufzusetzen. „Entschuldigt bitte, natürlich. Es ist nur so furchtbar kalt da draußen.“ Es gab keinen Grund, sich Hayo zum Feind zu machen. Davon hatte er bereits genug.

Der lachte gehässig auf. „Deinesgleichen kann wohl nicht so gut mit Kälte umgehen wie echte Männer, was?“

Kurz blitzten in Johannes’ Kopf Bilder seiner Zeit auf der Straße auf. Eindrücke von dreckigen Jungs, die einander fast totschlugen für einen Kanten hartes Brot oder einen halbwegs warmen Schlafplatz im Winter. Die Härte, die er in dieser Zeit erlernt hatte, schätzte Trauttmansdorff besonders an ihm. Er hatte sie um eine vielseitige Ausbildung im Bereich der Sprachen, Politik, Kunst und Wissenschaft erweitert und sich so einen perfekten und willfährigen Diener erschaffen, der bei Hofe verkehren konnte, aber auch nicht vor dreckiger Arbeit zurückschreckte. Ich könnte dich mit nur einem Schlag zu Boden schicken und deinen schlaffen Hintern in den Schnee setzen, bevor du überhaupt deinen Arm gehoben hättest, war die Antwort, die Johannes auf der Zunge lag. Stattdessen lächelte er weiter und sagte tonlos: „Wollen wir nach unten gehen?“

Hayo nickte mit angespanntem Gesicht. „Hilft wohl alles nichts, was?“ Er fummelte einen großen Schlüssel hervor und schloss ein Eisengatter auf, dessen Stäbe fast armdick waren.

Jede Treppenstufe hinunter war ein Schritt weg vom Winter, hinein in die flirrende Hitze eines Hochsommertags. Johannes kam schneller ins Schwitzen, als ihm lieb war. Unauffällig nestelte er an seinem Wams herum und schlug seinen Umhang zurück.

Hayo, der ein guter Beobachter war, musste diese Schwäche natürlich kommentieren. Ihm schien der Wechsel zwischen Hitze und Kälte nicht viel auszumachen. „Im Moment bin ich eigentlich ganz froh über die Wärme. Ist doch bei dem Wetter das einzig Positive, wenn man schon an einem verfluchten Ort wie diesem sein muss.“

Johannes hörte gar nicht richtig hin. Er wappnete sich für das, was er gleich sehen würde. Obwohl er es schon so oft erblickt hatte, konnte er es doch kaum ertragen. „Wie viele?“, fragte er mit trockenem Mund.

„Bei achtzehn war diesmal Schluss“, antwortete Hayo lapidar. „So viele hatten wir noch nie, aber das ist dennoch Meilen von dem entfernt, was dein Herr sich von mir wünscht.“

Achtzehn. Johannes wurde übel. Die Fasanenkeulen, die er aus der Küche stibitzt und kalt mit David im Bett gegessen hatte, kamen ihm hoch.

Sie liefen an etlichen mannshohen Eisenkisten vorbei, die mit dicken Ketten an den Wänden befestigt waren.

Wie immer, wenn Johannes sie passierte, bekam er leichte Kopfschmerzen, die aber schnell wieder nachließen, als sie die Behältnisse hinter sich gelassen hatten.

Es wurde immer wärmer.

Durch einen halbrunden Wanddurchbruch traten sie in einen großen Raum, der aus blutroten Ziegelsteinen gemauert war. Die Luft war rauchig und kratzte im Hals. Etliche große Feuerschalen spendeten ein schummeriges Licht. Mehrere in Schwarz gekleidete Männer reinigten mit Reisigbesen und Wassereimern den Boden von komplizierten Mustern aus feiner Holzkohle und Blut.

Auf sie achtete Johannes nicht weiter. Sein Blick wurde von den Körpern angezogen, die bewegungslos innerhalb der Symbole aus Asche lagen. Achtzehn.

Hayo musste seinem Blick gefolgt sein. Er winkte ab. „Um die ist es nicht schade. Mörder und Beutelschneider aus Krain und Böhmen. Ein paar aufmüpfige protestantische Kriegsgefangene sind, glaub ich, auch darunter.“

Johannes schritt bedächtig durch den Raum und zwang sich, jedem einzelnen der Toten ins Gesicht zu sehen. Ihre schrecklichen Wunden ignorierte er, so gut er konnte.

„Ich finde es übrigens jedes Mal wirklich gruselig, wenn du das machst. Kannst du damit nicht mal aufhören?“

„Nein!“, beschied Johannes ihm. Niemand anderes würde sich sonst die Mühe machen und er fand, dass er ihnen das einfach schuldig war. Das hier waren Menschen. Es waren junge und alte Gesichter dabei. Manche rund und dicklich, andere hager und schmal. Doch eines war allen Gesichtern gemeinsam: der gequälte Ausdruck. Sein Blick wanderte zu dem großen Eisenkäfig an der gegenüberliegenden Wand. In ihm schlief etwa ein Dutzend dreckiger Männer auf dem Boden. Man hatte sie mit einem Trank aus Mohn, Veilchenöl und Schwertlilienknolle betäubt. Auf derlei ‚Heilmittel‘ verstanden sich die schwarzen Feldschere besonders gut. Das Schicksal jener armen Gestalten war nur aufgeschoben. Hayo und seine Lehrlinge würden im Auftrag Maximilians mit ihren grausigen Experimenten fortfahren und dazu brauchten sie menschliche Wirte. „Was ist geschehen?“

Hayo versuchte eine anstrengend lange Weile, mit den Fingern einen Scheitel in seine dünnen Haare zu kämmen, bis er sich zu einer Antwort bequemte. „Das, was immer passiert. Als gerade einer in Nummer achtzehn schlüpfen sollte, befreiten sich Nummer drei und Nummer acht. Verließen ihre menschlichen Körper und fraßen sich gierig durch die anderen. Es ist jedes Mal eine elende Sauerei. Zum Glück konnten wir uns rechtzeitig in Sicherheit bringen und die Schutzgitter hielten.“

Eine elende Sauerei, wiederholte Johannes in Gedanken die Worte des Feldschers. Es ist eine elende Sauerei, so etwas überhaupt zu tun. Er blickte zu der mehrfach verstärkten Eisentür hinüber, die in die Wand eingelassen war. Tiefe Kratzer waren darauf zu sehen. Dahinter hatten sich Hayo und seine Lehrlinge verkrochen, als das Grauen über den Raum gekommen war. Sie hatten nicht mal versucht die Männer zu retten. Feige schwarze Ratten. Johannes zwang sich dazu, sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren. „Ihr habt vermutlich einen neuen Intellectus fangen können, der der Sache ein Ende bereitet hat, bevor auch Ihr Opfer der Dämonen wurdet?“

Hayo kratzte sich die lange Hakennase. „Natürlich. Ohne ihn wären derlei Experimente der reinste Selbstmord. Die anderen Dämonen hören auf ihn und gehen zurück in ihre Eisenkisten. Trotzdem ist es schade, dass wir seinen Vorgänger in Osnabrück verloren haben. Martin, die verlogene Schlange, muss sehr mächtige Dämonen befehligen. Nur wenige von ihnen sind in der Lage, einen Intellectus zu töten.“

Johannes tat so, als würde ihn dieses Geschwafel über Dämonen interessieren. „Hat er Euch vor seinem …“ Er suchte einen Moment nach dem richtigen Wort, da ihm aber keines einfallen wollte, nutzte er eines, das er auch bei Menschen verwendet hätte. „… Ableben noch Informationen über Martin liefern können oder konkrete Beweise für seine Verfehlungen?“ Johannes kannte sich inzwischen ansatzweise mit den Regeln der schwarzen Feldschere aus, weshalb er wusste, dass es in ihrer Zunft als Todsünde galt, einen Dämon für eigene Zwecke zu beschwören.

Hayo hatte sich mittlerweile darauf verlegt, seine enge Feldscherkluft glatt zu streichen. Offensichtlich wusste er nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte. „Leider nichts Brauchbares. Ich kann schwerlich vor die Zunftältesten treten und ihnen berichten, dass ein von mir beschworener Dämon herausgefunden hat, dass ein anderer Feldscher ebenfalls Dämonen beschwört, und dafür eine Bestrafung verlangen.“

Johannes quittierte das mit einem kurzen Nicken. Was waren diese schwarzen Nattern doch verlogen. Er hätte seinen rechten Arm darauf verwettet, dass es nicht einen Meister unter ihnen gab, der keine Dämonen für persönliche Zwecke aus der Erde rief. Wäre es nach ihm gegangen, hätte man die ganze Zunft verboten und ihre Anhänger als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Er konzentrierte sich wieder auf den eigentlichen Grund seines nächtlichen Besuchs. „Achtzehn reichen nicht aus, um die Heere der Schweden zu besiegen. Der Reichsgraf und damit der Kaiser persönlich werden damit sehr unzufrieden sein.“

Hayo lachte freudlos auf. „Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich habe dir und deinem neunmalklugen Herrn von Anfang an gesagt, dass das Wichtigste das Buch von Martin ist. In seinem Codex Daemonum muss stehen, wie er es schafft, derartig viele Dämonen gleichzeitig in Männer fahren zu lassen, dass die Truppen der Union diejenigen deiner geliebten Liga beständig vom Schlachtfeld fegen. Anders kann ich mir seinen Erfolg nicht erklären.“

Johannes hob warnend den Zeigefinger.

Der schwarze Feldscher ließ sich davon nicht aufhalten. „Ihr beiden wolltet doch, dass die rothaarige Dirne ihren Auftrag ändert und das Buch nicht mehr stiehlt, sondern stattdessen die Verhandlung in Osnabrück sabotiert. Das hat sie geschafft und ist dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Das war der falsche Weg. Ihr habt euch nur Zeit erkauft, aber keinen echten Vorteil im Krieg.“ Er zuckte mit den Schultern.

Johannes versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn dieser Vorwurf traf. Er selbst hatte Trauttmansdorff zu dieser Planänderung überredet und den Brief an Anike eigenhändig verfasst: Lass den Feldscher am Leben und ignoriere das Buch. Warum hatte er das getan? Er konnte sich einreden, dass es sein Wille gewesen wäre, dass sich Anike ganz und gar auf die Sabotage der Friedensverhandlungen konzentrierte und er sie deshalb von anderen Aufgaben entbunden hatte. War er aber ehrlich zu sich selbst, dann hatte er das schöne Mädchen schützen wollen. Sie war eine gewiefte Gaunerin, die ihm beinahe sympathisch war, aber gewiss keine Mörderin. Ihm war nur zu bewusst, was aus ihr geworden wäre, wenn sie Martin getötet hätte. Jemand wie ich.

Die Bedeutung des Buchs hatte sich Johannes erst später erschlossen. Zunächst hatte er angenommen, dass Hayo es nur aus Eitelkeit besitzen wollte, weil er schon seit Jahren einen Kleinkrieg gegen Martin führte. Er hatte Anike daher eher aus Gehässigkeit aufgetragen, es nicht mehr zu stehlen. Zwei gravierende Fehler, die er schnellstmöglich zu tilgen beabsichtigte. „Mein Herr lässt Euch ausrichten, dass Seine Majestät enttäuscht ist, dass sein persönlicher schwarzer Feldscher so viel weniger mächtig ist als der der Schweden.“ Johannes machte eine Kunstpause, wie es ihm einer seiner Rhetoriklehrer beigebracht hatte. „Und dass er nicht genau weiß, wie lange er Euch und Eure Lehrlinge noch vor dem Zorn Seiner Majestät beschützen kann.“

Hayo baute sich vor Johannes auf – und war doch einen Kopf kleiner. „Raus hier!“, brüllte er seine Lehrlinge an, die hastig den Kellerraum verließen. Als sie allein waren, zischte er: „Glaub bloß nicht, dass ich dieses Spiel nicht durchschaue. Ich kenne die Methoden des feinen Reichsgrafen, aber auch ihm sollte eines klar sein: Ich bin keine rothaarige Straßendirne oder ein warmer Bruder, die willig nach seiner Pfeife tanzen, sondern ein schwarzer Feldscher. Die Nächte im Winter sind lang und dunkel. Die Gassen Wiens eng und verwinkelt. Sollten hier versehentlich“, er betonte das Wort besonders, „Dämonen befreit werden, könnte ihre mörderische Kraft sogar deinen von mir so geschätzten Trauttmansdorff treffen, und dann wäre kein schwarzer Feldscher mehr hier, der ihn beschützt.“ Er funkelte Johannes verschlagen an.

Der hatte genau diesen Wutausbruch einkalkuliert und ruderte jetzt großzügig zurück. „Vielleicht sollten wir weniger Drohungen aussprechen und uns lieber auf Lösungen konzentrieren. Wir sind doch beide unglücklich mit der Situation.“ Er ließ sein Lächeln erscheinen und es verfehlte auch bei Hayo seine Wirkung nicht. „Lasst zumindest uns, auch gegen den Willen der Mächtigen, friedvoll zusammenarbeiten, so wie wir es schon seit vielen Jahren tun.“ Er unterdrückte den Impuls, Hayos Unterarm anzufassen. Der kleingeistige Mann hätte diese harmlose Beschwichtigungsgeste falsch interpretiert.

Mit einem Grunzen signalisierte der Feldscher ihm, weiterzusprechen.

„Martin ist bei den Schweden in Ungnade gefallen. Er ist praktisch schutzlos. Eure Zunftoberen sind auch nicht glücklich über sein Verhalten.“

„Diese alten, grauhaarigen Männer werden ihn niemals verstoßen.“ Wut und Enttäuschung schwangen gleichzeitig in Hayos Stimme mit.

„Noch nie war der Zeitpunkt so günstig. Das Schicksal der Welt steht auf Messers Schneide.“ Johannes sprach leiser. „Warum sorgen wir beide nicht dafür, dass ihm das Buch abgenommen wird, ohne dass es jemand erfährt?“

Hayo seufzte. Plötzlich sah er alt und abgekämpft aus. Nervös begann er auf und ab zu laufen. Blut und Asche klebten an den Absätzen seiner Stiefel. Immer wieder stieg er über eine der Leichen hinweg. „Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der Martin und ich so etwas wie Freunde waren. Ich bin ihm inzwischen in tiefer Feindschaft verbunden, aber seinen Tod wünsche ich nicht. Beim Arsch der Dämonen, selbst der Kaiser würde es nicht wagen, sich mit den Zunftoberen anzulegen. Und mit denen bekäme er es zu tun, sollte herauskommen, dass er angeordnet hat, einen schwarzen Feldscher ohne Anhörung und Gerichtsverfahren zu töten. Egal, ob er das Schwarz ablegen musste oder nicht. Die alten Fürze bestehen darauf, die Strafen an ihren Zunftmitgliedern selbst anzuordnen und auszuführen, und sie haben sich nun mal dafür entschieden, Martin am Leben zu lassen. Damit ist er weiterhin unantastbar.“

„Der Kaiser wird gar nichts davon erfahren. Das kann ich garantieren. Wir können jemanden schicken, der Vorsicht walten lässt, aber dennoch mit Nachdruck agiert. Schon in wenigen Wochen könntet Ihr das Buch besitzen und den Wunsch Seiner Majestät nach echter Unterstützung durch seinen schwarzen Feldscher erfüllen.“ Wieder ließ Johannes sein Lächeln aufblitzen.

„Wen wollt Ihr da nehmen? Nur ein schwarzer Feldscher oder wenigstens ein Lehrling kann das Buch überhaupt finden und erkennen.“

Johannes nickte wohlwollend. Er hatte es geschafft. Fast spürte er körperlich, wie sich die imaginäre Schlinge um seinen Hals weitete. „Das lasst meine Sorge sein. Martin hält sich mit seinem Lehrling immer noch in Sachsen auf. Alles dort ist vom Krieg verheert. Der Winter ist hart und die Menschen haben nichts zu essen. Wölfe sind wieder auf den Straßen. Man glaubt kaum, wie viele Unfälle es da gibt.“
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Januar 1645, Amsterdam, Republik der Vereinigten Niederlande, 28. Kriegsjahr

Anike ging das Herz auf, als sie die Schreie der Möwen hörte und das Salz in der Luft auf ihren Lippen schmeckte. Sie war zurück. Niemals hätte sie geglaubt, ihr geliebtes und gehasstes Amsterdam wiederzusehen. Unweigerlich hatte sie ihr erster Weg in den geschäftigen Hafen der Metropole geführt. Von hier stammte der Reichtum der unabhängigen Stadt. Wien mochte das politische Zentrum der Erde sein – das wirtschaftliche war Amsterdam. Während überall die Menschen unter den Folgen des scheinbar unendlichen Religionskriegs litten, blühten das von Kämpfen verschonte Amsterdam und die umliegende Provinz Holland auf. Unzählige Künstler, Wissenschaftler, Philosophen und andere Freidenker lebten inzwischen in der Stadt, die auch in Religionsfragen deutlich großzügiger war als viele andere Orte auf dem Kontinent.

An den Kais des Hafens dümpelten träge die Ostindienfahrer. Schon als Kind war Anike von diesen dreimastigen Handelsschiffen – den Fleuten – fasziniert gewesen und hatte so oft wie möglich ihre Zeit zwischen den Anlegestellen und Molen verbracht, um zuzuschauen, wie die Ladung gelöscht wurde und die Luft sich mit dem Duft exotischer Gewürze füllte. Mehr als einmal war in ihr der Wunsch aufgekommen, sich einfach auf eines der Schiffe zu schleichen, um nach Ostindien zu segeln und alles hinter sich zu lassen. Ein beschauliches Leben im pulsierenden Außenhandelsposten Batavia im milden Klima Javas hörte sich immer noch genauso verlockend an wie damals. Vielleicht eines Tages …

Anike lief am Kai entlang und betrachtete die zahlreichen Schiffe. Allein ihre Namen lösten ein starkes Heimatgefühl bei ihr aus: Westerwijk, Flora, Hillegom, Hollandia … Alle Fleuten trugen das Zeichen der Vereenigde Oostindische Compagnie oder wie es Anike inzwischen leichter über die Lippen ging: der Ostindien-Kompanie. Der Gewürzhandel mit Ostindien brachte märchenhaften Reichtum nach Amsterdam und erlaubte der Stadt eine fast grenzenlose Unabhängigkeit – und all das lag in den Händen normaler Bürger. In Amsterdam waren Aristokraten geradezu verpönt.

Jemand pfiff Anike hinterher. „Hė mooi meid, wil je met me mee benedendeks?“

Anike drehte sich um und blickte am Schiffrumpf hoch in das Gesicht eines jungen Matrosen, der sich über die Reling einer Fleute namens Vijvervreugd lehnte. Natürlich hatte sie nicht vor, mit ihm unter Deck zu gehen. Trotzdem war es schön, die Sprache ihrer Heimat zu hören, und irgendwie bewunderte sie auch, wie keck der Kleine war. Deshalb antwortete sie mit einem Augenzwinkern: „Een andere keer, wanneer je groter bent. – Ein anderes Mal, wenn du größer geworden bist.“

Höhnisches Gelächter erklang an Bord und der Junge zog seinen erröteten Kopf zurück.

Sie lenkte ihre Schritte vom Hafen weg in eine der von vielen Booten geprägten Grachtenstraßen hinein. Sie musste sich beeilen, es wurde bald dunkel und spätestens dann war er betrunken. Sie hielt auf die De Noorder Kerck zu. Es war ein Wunder, dass er sich immer noch ein Haus in der Nähe der mondänen Prinsengracht leisten konnte. Sie lief an mehreren der rechteckig angelegten Grachtenzeilen entlang. Die vielfarbigen Häuser strahlten Wohlstand aus und waren sehr gepflegt. Eine Wohltat für Anikes Auge, die in den letzten Jahren beständig durch vom Krieg versehrte Städte und Dörfer gereist war. Hier sah man keine Bettler ohne Arme oder Beine auf den Straßen oder zerlumpte Kriegswaisen, die abwechselnd um Almosen flehten oder stahlen.

Am liebsten hätte sie einen Umhang gegen den kalten Wind getragen, aber das tat sie leider nicht mehr. Die Fibel mit der leuchtenden Dämonenkralle hatte sie genauso abgelegt wie den Rest ihrer Feldscherkluft und wie das einzige Leben, das ihr seit ihrer Flucht aus Amsterdam etwas bedeutet hatte. Sie wachte regelmäßig in der Nacht auf, weil sie Gustavs enttäuschtes Gesicht vor sich sah, als sie ihn und Martin an Hayo verraten hatte. Anike wusste, dass sie beiden Männern das Herz gebrochen hatte, wenn auch auf unterschiedliche Weise.

Sie blieb vor dem einzigen Haus in der Straße stehen, das heruntergekommen war. Die einst weißen Wände waren grün überwuchert, einige der Sprossenfenster zugenagelt und etliche der roten Dachziegel fehlten oder waren zerbrochen. Herbstlaub hatte sich in feuchten Haufen vor der dreistufigen Treppe aufgetürmt. Welch eine Veränderung zu dem Anwesen, das sie in Erinnerung hatte. Hier waren die großen und mächtigen Familien Amsterdams ein und aus gegangen. Vertreter der Loens, Hoofts, De Graeffs und Pauws. Sie alle wollten an den Entdeckungen eines der größten Amsterdamer Gelehrten teilhaben.

Anike holte tief Luft, bevor sie zaghaft an die dunkle Tür klopfte, deren Beschläge von Rostflecken übersät waren.

Im Innern blieb es ruhig.

Sie klopfte etwas stärker. Hoffentlich bin ich nicht zu spät.

Das Geräusch klappernder Tonflaschen erklang.

Anike brauchte die Gefäße nicht zu sehen, um zu wissen, was sich einmal in ihnen befunden hatte. Genever. Wenigstens wusste sie jetzt, dass er da war. Sie trat wütend gegen die Tür. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass sie zu weit ging. Erste Passanten blieben stehen und blickten argwöhnisch zu ihr herüber. Genau das wollte Anike um jeden Preis vermeiden: Aufmerksamkeit.

„Ruben, mach die Tür auf.“ Sie hielt kurz inne und lauschte noch einmal intensiv nach Geräuschen im Innern, bevor sie sagte: „Ich bin es, Anike.“

Ein lautes Husten antwortete ihr, gefolgt von schlurfenden Schritten. Mit einem Knirschen öffnete sich das Schloss und schließlich auch die Haustür. Ein alter Mann mit wirr abstehenden, grauen Haaren und einem ungepflegten Bart blickte heraus. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sein Atem roch nach Schnaps. „Anike?“, fragte er ungläubig. „Anike, bist du es wirklich?“

Sie nickte nur. Trotz allem hätte sie nicht erwartet, dass es so schlimm um Ruben de Broink stand, den einst führenden Astronomen.

„Komm doch rein, mein Mädchen.“ Er wies mit der Hand in den dunklen Flur des nach Alkohol, Staub und Trauer riechenden Haues.

Anike trat wortlos über die Schwelle jenes Gebäudes, in dem sie einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte – einer ausgesprochen glücklichen Kindheit.

„Entschuldige bitte die Unordnung. Seitdem Terese nicht mehr da ist …“ Er konnte nicht weitersprechen.

Anike überkam eine Welle des Mitgefühls. Das hier war Ruben, der ihr Latein beigebracht und sogar einen von ihm entdeckten Asteroiden nach ihr benannt hatte. Der Ruben, der ihr heimlich Zuckerstangen geschenkt hatte und sogar zuließ, dass sie sie vor dem Essen naschte. Der Ruben, der sie so sehr gekitzelt hatte, dass sie Schluckauf bekam. „Wann?“, hauchte sie und setzte sich auf einen der Küchenstühle, die immer noch dieselben waren wie zu ihrer Zeit in diesem Haus, wenn auch inzwischen deutlich abgenutzter. Sie blickte aus dem schmutzigen Bleiglasfenster und versuchte wie als Kind eine der zahlreichen Windmühlen zu entdecken, die in den sternförmigen Umleitungen der Amstel hinter der Stadtmauer standen. Doch es war bereits zu dunkel dafür.

„Im Winter 1638. Die Pocken.“ Er schüttelte traurig den Kopf und ließ sich stöhnend auf den Anike gegenüberstehenden Stuhl fallen.

Sie bemerkte, dass seine faltigen Hände, die nervös an irgendeinem Fleck auf der Tischplatte rieben, zitterten. Jene Hände, die einst so zielsicher Teleskope zum Himmel ausgerichtet und Texte aufgeschrieben hatten, die der Welt die Sterne erklärten und den Horizont der Menschheit erweiterten.

„Was ist mit deinen Haaren passiert? Ich mochte das Rot immer.“

Immer wenn jemand über diese Farbe sprach, musste Anike an die rotbäuchige Dämonin denken, die sich mit Gustav verbunden hatte. Ob sie ihn noch immer besucht? Sie zwang sich ins Hier und Jetzt zurück. „Das war notwendig. Es ist auch nach all den Jahren immer noch besser, wenn niemand weiß, dass Huub Kuipers’ Tochter nach Amsterdam zurückgekehrt ist.“

„Natürlich, natürlich“, wisperte er. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu der Tonflasche mit dem kleinen Henkel am Hals.

Anike schlug ihm auf die Finger.

Er zog sie hastig weg, sagte aber kein Wort.

„Jetzt nicht, alter Mann! Du hast noch den Rest deines Lebens Zeit, dich zu besaufen. Heute habe ich Fragen an dich, für deren Beantwortung du einen halbwegs klaren Kopf brauchst.“

Seine Augen funkelten für einen Moment. So wie sie es früher getan hatten, wenn Anike ihm Fragen zu Sternbildern, Himmelserscheinungen oder dem Mondzyklus und seinem Einfluss auf die Gezeiten gestellt hatte.

„Ich muss dich warnen, denn es werden Fragen sein, die du nicht beantworten willst, die du aber schon vor Jahren hättest beantworten müssen!“ Sie spie das Wort förmlich aus und packte seine Hand. „Fragen, die meinen Vater vor dem Gefängnis bewahrt hätten. Fragen …“ Sie schrie jetzt fast und dann schnitt ihr seine leise Stimme das Wort ab.

„… deren Antwort sowieso niemand geglaubt hätte.“

Aus Anike entwich urplötzlich alle Kraft. Wieder sah sie ihren blutverschmierten Vater vor sich und hörte die Worte, die er rief: „Meine geliebte Evi. Nein, nein, nein, ich habe es nicht getan. Evi. Evi. Evi …“ Sie nahm die Flasche und trank einen großen Schluck. Der Wacholderschnaps brannte in ihrem Mund und ließ sie husten.

Sehnsüchtig weiteten sich Rubens Augen.

„Nein, nein, alter Mann. Du nicht. Jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem du deine Schuld meiner Familie gegenüber wenigstens ein klein wenig begleichen kannst.“ Sie griff unter ihre Kleidung und warf ein verschnürtes Lederbeutelchen auf den dreckigen Tisch. Es landete mit einem schweren Klong darauf.

„Was ist das?“, fragte Ruben ehrlich erstaunt.

„Genug Gold, damit du dich in Ruhe zu Tode saufen kannst.“ Anike hatte Geld im Überfluss. Es lag sicher verwahrt bei einer Bank aus Venedig. Trauttmansdorff hatte zumindest diesen Teil seiner Abmachung eingehalten und wohl geglaubt, dass sie das über den Verlust ihres Vaters hinwegtrösten würde. Das Gegenteil war der Fall. Sie hatte vor, dieses Geld einzusetzen, um ihn aus den Klauen Trauttmansdorffs zu befreien. Einer von Hayos einfältigen Lehrlingen hatte ihr vor ihrer Flucht aus Osnabrück anvertraut, dass man ihren Vater auf Befehl des kaiserlichen Beraters nach Wien verschleppt hatte. „So viel Gold, das sollte doch genug Anreiz sein, um dein schwarzes Herz wenigstens für diesen Abend zu erweichen. Erzähl mir endlich die Wahrheit!“

„Anike“, begann der einstige Professor gequält. Ruben rutschte so nervös auf seinem Stuhl hin und her, dass er fast heruntergefallen wäre. Schließlich seufzte er resigniert. „Vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, dass du es erfährst. Warte, ich will etwas holen, das mein altes Gedächtnis ein wenig in Schwung bringt.“

Anike blickte ihm nach, als er schwerfällig in seinem Arbeitszimmer verschwand. Wie oft hatte sie sich dort unter dem Schreibtisch aus Mahagoni versteckt. Und er hatte so getan, als fände er sie nicht. Fast roch sie den Duft des Holzwachses, mit dem die Haushälterin den Tisch immer poliert hatte.

Ruben kam schnaufend mit einer angelaufenen Eisenkiste und einem Folianten zum Tisch zurück. Er blies eine dicke Staubschicht von dem dunklen Ledereinband.

Sein altes Beobachtungsbuch, erkannte Anike.

Der Wissenschaftler blätterte durch die brüchigen, eng beschriebenen Seiten. Zahlen, Daten und Namen bedeckten das vergilbte Papier. „Ah, da haben wir es: 19. Dezember 1618“, las er vor. „Ich habe einen auffällig hellen Kometen entdeckt. Leider verhindern Wolken eine genauere Beobachtung.“

Er schlug die nächste Seite auf.

„25. Dezember 1618. Endlich klares Wetter. Der Komet ist nicht nur besonders hell, sondern weist auch eine außergewöhnliche Farbe auf: rot.“

Anike spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief.

„Die Erscheinung verfügt über einen außerordentlich langen Schweif, meinen Berechnungen zufolge fast 90 Grad.“ Seine gichtgekrümmten Finger fuhren über die akkurat geschriebenen Zeilen. Etwas fiel aus dem Buch heraus. Ruben entfaltete das Schreiben und überflog es hastig. „Ein Brief meines Freundes Johannes Kepler. Er bestätigt darin die Erscheinung. Es ist ein großer Komet.“ Er blickte stolz zu Anike auf. „Kepler hat mich sogar in seinem Werk De cometis libelli tres erwähnt. Im Jahr 1618 gab es nämlich nicht nur einen, sondern drei Kometen und …“

„Was hat das mit dem Schicksal meiner Familie zu tun?“, unterbrach ihn Anike scharf.

Ruben lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. „Das habe ich nicht aufgeschrieben. Etliche Jahre später, es muss so 1630 gewesen sein, berichtete mir ein Bursche, der regelmäßig kleinere Erledigungen für mich machte, von einem Friedhof vor den Toren der Stadt. Dort hatte man bei der Aushebung eines Grabs einen merkwürdigen Stein gefunden, der angeblich warm war und rötlich leuchtete. ‚Niemand traut sich, ihn anzufassen‘, behauptete der Junge.“ Der alte Mann knetete nervös seine Finger. „Am nächsten Tag bin ich mit meinem treuen Assistenten dorthin gefahren.“

„Mit Vater“, hauchte Anike. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

„Ja.“

„Was habt ihr getan?“

Er zuckte mit den schmalen, gebeugten Schultern. „Was Wissenschaftler nun einmal tun. Ich war mir sicher, dass es sich um einen Kometen oder wenigstens ein Bruchstück davon handelte. Wir haben es uns angeschaut. Es war ziemlich tief in den Boden eingedrungen, dann aber wohl von einem rostigen Stück einer alten Eisenschaufel gebremst worden, die es sich ebenfalls dort unten bequem gemacht hatte.“ Er schnaufte schwer. „Ich weiß noch ganz genau, wie sich der Friedhofswärter bekreuzigte, als dein Vater in das geschaufelte Grab sprang, um den Meteoriten endgültig auszugraben.“

Anike schluckte trocken.

„Den Stolz auf seinem Gesicht werde ich nie vergessen, als er ihn triumphierend zu mir hochhielt. ‚Ich habe ein Stück des Weltalls in meiner Hand‘, rief er aus.“ Das Gesicht des alten Mannes verdüsterte sich. „Noch heute könnte ich mir einreden, dass der Stein wirklich kurz rötlich pulsierte, als wir das erste Mal in das Grab blickten. Aber vermutlich haben mir meine Augen einen Streich gespielt.“

Anike musste sich zwingen weiterzuatmen. „Was ist dann passiert?“

Ruben fuhr sich abwesend durch sein wirres Haar. „Wir haben ihn hierhergebracht.“ Er klopfte auf die kleine Eisenkiste. „Darin haben wir unseren Schatz aufbewahrt.“

Anike hob den Deckel. Das Kästchen war leer. „Wo ist er?“

Der alte Professor schüttelte unglücklich den Kopf. „Wir haben den Stein vermessen und untersucht. Dein Vater und ich, wir waren uns aufgrund der Farbe und Beschaffenheit sicher, dass dies ein Teil des berühmten Winterkometen sein musste. Auch die Einschlagstelle sprach dafür und die Tatsache, dass er längst überwachsen und das Loch, das er geschlagen hatte, verschwunden war. Wusstest du eigentlich, dass die Himmelserscheinung von 1618 der Grund dafür war, dass dein Vater begann, sich für Astronomie zu interessieren, und kurze Zeit später mein Assistent wurde?“ Er lächelte rührselig.

Anike erwiderte das Lächeln nicht.

Der alte Mann räusperte sich. „Wo war ich? Ach ja: Nun, nachdem der Wissenschaft Genüge getan war, wanderte der Stein zurück in die Kiste zu den anderen Himmelssteinen, die ich im Laufe meines Lebens gesammelt hatte.“

Umständlich zündete Ruben eine Kerze an. Es war inzwischen so dunkel, dass Anike ihn nur noch schemenhaft sah.

„Leider hat der Komet eine merkwürdige Anziehung auf deinen Vater ausgeübt. Zuerst glaubte ich an ein rein akademisches Interesse. Er begann eine Forschungsarbeit über ihn und den roten Kometen zu verfassen. Der Ulmer Kometenstreit war lange Zeit Huubs Steckenpferd gewesen und vielleicht hoffte er, mithilfe des Steins neue Argumente zu finden, die mich von meiner Position in dieser Auseinandersetzung abbrachten. Ich und viele meiner Kollegen glauben bis heute, dass der rote Komet ein Zeichen Gottes war, das seinen Zorn ausdrückte und seine Strafe ankündigte. Dass dieser scheußliche Krieg kurz nach seinem Erscheinen ausbrach und bis heute nicht beendet ist, spricht in meinen Augen eine deutliche Sprache.“ Ruben räusperte sich und zeigte auf die Geneverflasche. „Darf ich vielleicht doch …“

Anike nickte. Sie bekam Kopfschmerzen, weil ihre Kiefer unablässig mahlten. Natürlich wusste sie, dass es keinen Zweck hatte, den Alten zu drängen, aber so langsam sollte er zum Punkt kommen, sonst würde sie anfangen zu kreischen.

„Immer mehr Stunden widmete dein Vater dem Stein. Du musst damals acht oder neun gewesen sein. Ein niedliches, kleines Mädchen, das bei uns ein und aus gegangen ist. Leider waren Terese und mir ja keine Kinder vergönnt, daher warst du …“ Seine Hand wanderte Halt suchend auf Anikes zu.

Sie zog ihre so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt.

Er blickte sie verstehend an und sprach weiter. „Die Beschäftigung mit dem Asteroiden veränderte deinen Vater. Er wurde wortkarg und launisch.“

Anike konnte sich nur zu gut an die plötzlichen Wutausbrüche ihres bis dahin so ausgeglichenen und fröhlichen Vaters erinnern.

„Huub vernachlässigte sogar seine Pflichten mir gegenüber.“

Dass er seine Familie noch viel mehr im Stich ließ, wiegt wohl nicht so schwer.

„Schließlich fragte er mich eines Abends, ob er den Stein mit nach Hause nehmen könnte. Ich habe es ihm verwehrt, weil ich wusste, dass er einen schlechten Einfluss auf ihn ausübte. Er tat es irgendwann dennoch. In derselben Nacht wurde deine Mutter …“ Er brauchte nicht weiterzureden.

„Was hat der Stein mit ihm gemacht?“

Ruben drehte sich von ihr weg und trank noch einen weiteren Zug. „Du wirst mir sowieso nicht glauben!“

„Rede!“ Sie schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass das Eisenkästchen mit einem durchdringenden Scheppern auf den Boden fiel.

Er begann zu flüstern. „Ich glaube, etwas hat in ihm gelebt. Ein böser Geist, den uns der Teufel mit dem Kometen gesandt hat. Der ist in ihn hineingefahren und hat deinen Vater verrückt gemacht.“

Anike begann zu weinen. Das war kein Geist, sondern etwas viel Böseres: ein Dämon!
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Kriegsglück
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Wien, Residenzstadt des Hauses Habsburg, Januar 1645, 28. Kriegsjahr

„Gallas, dieser versoffene Heeresverderber“, brüllte Trauttmansdorff wütend und fegte einen Stapel Papiere von seinem großen Schreibtisch.

„Herr, was ist passiert?“ Johannes sprach sanft und einfühlsam mit dem kaiserlichen Berater, fast so, als wäre er ein bockiges Kind. Die Launen des Reichsgrafen waren berüchtigt.

„Was passiert ist? Was passiert ist, fragt er …?“, ereiferte sich Maximilian von und zu Trauttmansdorff. Er schrie so laut, dass sein Gesicht rot anlief und ihm Geifer aus dem Mund flog. „Solltest du das nicht längst wissen, mein ach so kluger Johannes?“ Mit zitternden Händen umklammerte er sein Weinglas und leerte es in einem Zug.

Natürlich wusste Johannes bereits, was mit Gallas, dem Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heers, und seinen Truppen passiert war, aber es war immer klug, einem mächtigen Mann nicht zu zeigen, wie sehr man ihm überlegen war. Außerdem brannte er auf Details. „Ist Nachricht aus dem Felde eingetroffen, Herr?“, mimte er den Ahnungslosen. Bedächtig sammelte er die wichtigen Schreiben wieder zusammen, stapelte sie säuberlich und legte sie zurück an ihren Platz auf dem Tisch.

Der Reichsgraf ließ sich kraftlos in den dick gepolsterten Schreibtischstuhl fallen und kraulte seinen schmalen, stets präzise getrimmten Spitzbart. Undeutlich murmelte er in sich hinein: „Das hätte er mir sagen müssen.“

Johannes, dessen Ohren durch seine diversen konspirativen Tätigkeiten geschärft waren, verstand nicht, von wem sein Herr sprach, wagte aber auch nicht, danach zu fragen. „Kann ich irgendetwas für Euch tun?“ Ein Angebot, das durchaus ernst gemeint war. Seinen Herrn so unzufrieden zu sehen, bedeutete in den meisten Fällen, dass diese Verdrossenheit auf ihn selbst zurückfiel.

„Falls du die Zeit nicht zurückdrehen kannst, fürchte ich, dass selbst deine beeindruckenden Fähigkeiten uns nicht weiterbringen.“ Der Reichsgraf schnipste mit den Fingern.

Diensteifrig brachte Johannes den wortlos bestellten Wein.

„Ah“, stöhnte Trauttmansdorff mit geschlossenen Augen zufrieden. „Spanischer Rioja?“ Bevor Johannes auch nur eine Chance hatte, die Frage zu beantworten, sprach der kaiserliche Berater weiter. „Denk übrigens nicht, dass ich nicht bemerken würde, dass du den Wein mit Wasser streckst.“

Johannes verzog das Gesicht.

Der Reichsgraf schenkte ihm sein seltenes väterlich mildes Lächeln, was Johannes erfreute.

„Ich weiß, dass ich zu viel trinke. Maß und Mitte sind Tugenden, an die sich nicht nur die einfachen Leute halten sollten. Ich will ja schließlich nicht enden wie der Säufer Gallas.“ Er klopfte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Seine dicken Siegelringe tanzten dabei auf und ab wie goldene spanische Galeeren auf schwerer See. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nachdachte.

Johannes wusste, dass der zweitmächtigste Mann des Heiligen Römischen Reichs das besser konnte, wenn er ihm entsprechende Schlagworte lieferte oder einfach nur ein offenes Ohr für Trauttmansdorffs Tiraden hatte. So handhabten sie es schon seit Jahren und hatten damit stets Erfolg gehabt. „Was hat Gallas getan?“

Trauttmansdorff machte eine wegwerfende Handbewegung. „Frag besser, was er nicht getan hat, der feine Graf von Gallas zum Schloss Campo und Freyenthurn. Der Idiot ist vom Jäger zum Gejagten geworden. Torstensson und seine schwedischen Soldaten haben Gallas und seine Truppen an der Elbe umgangen. Seitdem ist Gallas elbaufwärts geflohen und hat immer größere Teile seiner Truppen“, wütend schlug der Reichsgraf mit der Faust auf den Tisch, „meiner Truppen in sinnlosen Kleingefechten verloren. Noch dazu konnten sie sich in diesen Gebieten kaum versorgen, weil die verfluchten Schweden dort schon geplündert hatten.“

Johannes war an die große Karte getreten, die auf die Wand hinter dem Schreibtisch gemalt war. Auf dieser Karte war Wien als Mittelpunkt der Welt eingezeichnet. Geografisch mochte das nicht ganz stimmen, politisch aber schon. Noch. Johannes spürte, wie er bei diesem Gedanken unruhig wurde. In letzter Zeit hatten die kaiserlichen Truppen mehr Niederlagen als Erfolge aufzuweisen.

„In seinem Suff kam Gallas auf die grandiose Idee, sich in Bernburg zu verschanzen, wo es allerdings ebenfalls keine Verpflegung gab. Die Schweden haben ihn dort schnell eingeschlossen.“

Mit dem Finger die Elbe entlangfahrend, suchte Johannes die Residenz- und Garnisonsstadt des Fürstentums Anhalt-Bernburg.

„Ende November gelang ihm ein Ausbruch nach Magdeburg. Natürlich wieder nur unter großen Verlusten.“

Johannes’ Finger glitt nach Norden zum einst so mächtigen Magdeburg. Die stolze Stadt war 1631 durch kaiserliche Truppen unter Tilly und Pappenheim fast vollständig vernichtet worden. Die sogenannte Magdeburger Hochzeit war einer der Höhepunkte einer an Gräuel nicht gerade armen Zeit gewesen. Was würden die Schweden wohl mit Wien machen, sollten sie es erobern? Johannes versuchte diesen Gedanken zu verdrängen. Noch spielte sich ein Großteil der Kämpfe weiter nördlich ab. Abgesehen davon war Wien, die Residenzstadt des Kaisers, ohnehin uneinnehmbar.

„Unsere sächsischen Verbündeten haben Magdeburg wieder ordentlich hergerichtet und zu einer Festung ausgebaut. Dazu war die Stadt randvoll mit Proviant.“ Der kaiserliche Berater seufzte schwer. „Nur leider weigerte sich der Stadtkommandant, die für seine eigenen Soldaten bestimmten Vorräte mit Gallas und seinen Truppen zu teilen, weil er eine schwedische Belagerung fürchtete.“

„Ein schlauer Mann, dieser Kommandant“, entschlüpfte es Johannes, ehe er richtig darüber nachdachte.

Trauttmansdorff grunzte zustimmend. „Da sagst du was. Vielleicht hätten wir dich zum Oberkommandierenden der kaiserlichen Truppen machen sollen. Gallas jedenfalls stellte schnell fest, dass er im beginnenden Winter für seine etwa viertausend Pferde kein Futter in der Stadt und der Umgebung fand. Und so schickte er einen Großteil der Kavallerie in seiner grenzenlosen Weisheit weiter, auf dass sie unter dem noch dümmeren Befehlshaber Adrian von Enkefort in der Schlacht bei Jüterbog in Gefangenschaft geraten.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ein paar von ihnen sind immerhin in die Oberlausitz entkommen.“

„Was ist mit dem Rest geschehen?“ Johannes ertappte sich dabei, wie er die Strecke von Magdeburg nach Wien mit dem Zeigefinger abfuhr. Mit einem Mal kam ihm die Distanz gar nicht mehr so groß vor.

Ein höhnisches Lachen entwich dem sonst so ernsten kaiserlichen Berater. „Nun, der Herr Graf verblieb mit seiner Infanterie, einer Handvoll Geschützen und etwa eintausendfünfhundert pferdelosen Reitern in Magdeburg. Ein Großteil seiner Männer erkrankte dort aufgrund von Kälte und schlechter Ernährung. Daher hatte er nach Weihnachten noch weniger Soldaten zur Verfügung. Das einst so stolze kaiserliche Heer ist am Ende des letzten Jahres auf nicht einmal zweitausend Mann zusammengeschmolzen. Das Glück dieser Männer war, dass Gallas selbst erkrankte. Deswegen führte sie der einzige verbliebene fähige Unterbefehlshaber, Freiherr Hunolstein, in einem erfolgreichen Ausbruch aus der Stadt heraus. Jetzt versucht er über Wittenberg ins sichere Böhmen zu gelangen. Gallas kuriert sich in Ruhe in Magdeburg aus – sie haben wohl zumindest für ihn genug zu essen und vor allem zu saufen.“

„Und er ist nicht beim Kaiser in Ungnade gefallen?“ Johannes wandte sich von der Karte ab und blickte den Reichsgrafen direkt an. Er war überrascht. Kaiser Ferdinand III. war niemand, der solche katastrophalen Fehler einfach verzieh.

Der Reichsgraf tauchte eine Feder in das Tintenfässchen. „Leider nein. Seine Majestät ist in diesem Fall nicht meinem Rat gefolgt. Wenigstens darf ich Gallas’ Abschied verfassen.“ Geübt brachte der Reichsgraf die Worte zu Papier. Er siegelte das Schreiben und hielt es Johannes hin. „Ich verlasse mich darauf, dass es dem alten Säufer schnellstmöglich zugestellt wird.“

„Natürlich!“ Johannes deutete eine kleine Verbeugung an. „Darf ich fragen, wer Gallas’ Nachfolger wird?“

„Würde es etwas bringen, wenn ich Nein sage?“ Der Reichsgraf lächelte ihn mit seinen vom Rotwein dunkel verfärbten Zähnen an. „Melchior von Hatzfeldt. Einer der vielen, die davon profitiert haben, dass Wallenstein beseitigt wurde, aber wenigstens hat er mehr Schlachten gewonnen als verloren. So langsam gehen uns die Feldherren aus – und die Soldaten.“ Trauttmansdorff gähnte und blickte aus dem Fenster, in dem sich die letzten Sonnenstrahlen dieses Wintertags bündelten. „Wie weit ist die Sache mit den verfluchten Feldscheren gediehen? Das könnte unsere letzte Hoffnung sein. Seit Osnabrück ist uns nicht viel anderes gelungen.“

Der Reichsgraf sprach niemals direkt aus, was Hayo und seine Gehilfen in seinem Auftrag versuchten – und zu welchem Preis.

Johannes’ Herz schlug schneller. Er wartete seit Tagen auf die Nachricht, dass man Martins Buch gefunden hatte und nach Wien brachte. „Meister Hayo ist zuversichtlich, dass es bald mehr werden“, versuchte er zu erklären.

Der Reichsgraf gab ein undefinierbares Schnauben von sich. „Ich weiß nicht, was ihr beiden da ausheckt, aber ich warne dich, mein lieber Johannes, sollte der schwarze Feldscher scheitern und uns das Kriegsglück weiterhin nicht gewogen sein, werde ich dem Kaiser Schuldige benennen müssen.“ Er blickte ihm streng in die Augen. „Und ihr beiden steht dann ganz oben auf meiner Liste. Du weißt ja, dass Seine Majestät jede Form unchristlicher Betätigung verachtet. Dein Tod würde qualvoll sein und sicher auch einige deiner Bettgenossen ereilen.“

David. Johannes wurde kurz schwarz vor Augen.

„Geh jetzt! Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.“

Mit einem demütigen Nicken verließ Johannes das Amtszimmer seines Herrn. Auch ohne die Drohungen des Reichsgrafen wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte und sein Schicksal jetzt in den Händen jener Männer lag, die er nach Sachsen geschickt hatte, um Martin zu finden.

Johannes zwang sich, tief durchzuatmen. Er musste nachdenken. Vielleicht gar über einen Plan, wie und wohin er aus Wien fliehen konnte. Noch mehr beschäftigte ihn aber eine andere Sache. Was hatte Maximilian gemeint, als er gemurmelt hatte: „Das hätte er mir sagen müssen.“ Gibt es etwa jemanden, der mir meine Position streitig machen will? Bin ich bereits in Ungnade gefallen? Johannes wusste nur zu gut, dass er ohne den Schutz des Reichsgrafen wehrlos war. Er überdachte ihr Treffen. War Trauttmansdorff heute anders gewesen? Hatte es bereits Anzeichen für einen Bruch zwischen ihnen gegeben? „Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.“ Traf er sich gar heute Abend noch mit seinem Nachfolger? Was war wohl so geheim, dass er ihm nichts davon erzählte? Ich werde herausfinden, um wen es sich handelt. Hastig drehte er sich um und lief zurück zum Amtszimmer des Reichsgrafen.
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Die Fibel
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Januar 1645, Amsterdam, Republik der Vereinigten Niederlande, 28. Kriegsjahr

Anike lief in dem großzügigen Gemach, das sie im gediegenen Gasthaus de molen bezogen hatte, auf und ab. Sie wohnte direkt an der Keizersgracht, in unmittelbarer Nähe zur Amsterdamer Altstadt, in einem vornehmen Grachtenhaus, das zu den größten in der Straße gehörte. Das de molen war nicht die allererste Adresse in Amsterdam, aber immerhin die zweite. Perfekt geeignet für eine Person, die es gern komfortabel hatte, aber auch nicht so viel Aufhebens um sich machen wollte. Ideal also für Anike. Sie gestand sich ein, dass es Vorteile hatte, wohlhabend zu sein. Ihr Zimmer war opulent eingerichtet. Edle, polierte Möbel, schwere Teppiche und an den Wänden etliche moderne Bilder der zahllosen Maler, die das reiche Amsterdam in immer größerer Zahl anzog. Es war zwar keines von Rembrandt van Rijn darunter, dem Größten unter den Künstlern Amsterdams, aber die Stadtlandschaften und Stillleben seiner nicht weniger talentierten Kollegen waren auch sehr beeindruckend. Im Moment nahm Anike die Kunstwerke allerdings kaum wahr.

Seitdem sie bei Ruben gewesen war, fand sie keine Ruhe, obwohl es bereits tief in der Nacht war. Sie war zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig, so viel ging ihr durch den Kopf. Der alte Arbeitgeber ihres Vaters und familiäre Freund hatte sie dazu drängen wollen, wenigstens eine Nacht bei ihm zu bleiben, aber Anike wollte nur raus aus dem sterbenden Haus mit seinen schmerzhaften Erinnerungen.

Anike hatte sich fest vorgenommen, ihren Vater zu retten und damit das Schlechte in ihrem Leben ein für alle Mal zu tilgen. Außerdem würden diejenigen bezahlen, die für sein Schicksal verantwortlich waren und es sogar noch verschlimmert hatten. Ruben war nur der Erste von ihnen. Das Gold war kein Almosen gewesen. Er hatte Informationen, die sie brauchte. Eine Hand wusch die andere. Sie wusste genau, dass er es ausgeben würde, um noch mehr zu trinken. Sein Tod war nur eine Frage der Zeit. Früher einmal hätte Anike den alten Mann bedauert, aber das war lange vorbei. Sie hatte ihre eigenen Sorgen und davon reichlich. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied.

Vorsichtig wie immer blickte Anike aus dem Fenster hinaus auf die Straße. Die Gracht und der Weg davor lagen ruhig im klaren Licht dieser mondbeschienenen Nacht. Noch hatte sie keiner ihrer Feinde in Amsterdam gefunden. Es muss eine ähnlich kalte Nacht gewesen sein, als Vater Mutter erschlagen hat. Sie war lange genug bei Martin in der Lehre gewesen, um diese Erkenntnis ernst zu nehmen. In der Nacht kamen die Dämonen hervor und am nächsten Morgen hatte ihr Vater sich nicht mehr daran erinnern können, was passiert war. „Meine geliebte Evi. Nein, nein, nein, ich habe es nicht getan. Evi. Evi. Evi …“, hallten die Worte wieder und wieder durch ihren Kopf. Es muss so gewesen sein! Er hat Mutter so sehr geliebt.

Und war das nicht die eigentliche Aufgabe dieser dämlichen schwarzen Feldschere? Dämonen in Menschen zu stecken, damit diese dann in den Schlachten des unendlichen Kriegs zwischen Katholiken und Protestanten mit größeren Kräften kämpften und töteten? Allerdings, Martin und seinesgleichen brachten die Untiere auch dazu, den menschlichen Körper wieder zu verlassen. Die Soldaten waren anschließend wieder sie selbst und lebten – sofern sie die Schlacht schadlos überstanden – ihr normales Leben weiter. Ihr Vater hingegen war vermutlich immer noch besessen. Anike schauderte. Sie ging näher an den offenen Kamin heran, dessen Umrandung aus schönen blau-weißen Kacheln gestaltet war, die idyllische Szenen ländlichen Lebens zeigten. Grübelnd schaute sie in die tanzenden Flammen. Wie bringen die Feldschere die Dämonen dazu, den Körper eines Menschen wieder zu verlassen? Martin hatte sich über das Ritual, mit dem die Kreaturen beschworen und in die Menschen gebracht wurden, nie konkret geäußert, weil dieses Wissen nur dem Meister vorbehalten war. Aus den verworrenen Aufzeichnungen, Tabellen, Zeichnungen und anderen Abartigkeiten in seinem vermaledeiten Buch war sie leider auch nicht schlau geworden.

Anike zupfte an einem Spitzendeckchen herum, das auf dem Kaminsims lag. Ihr alter Meister könnte die Rettung für ihren Vater bedeuten. „Wenn ich ihn nicht verkauft und verraten hätte“, sagte sie höhnisch zu sich selbst. Von dem gestrengen Martin durfte sie wahrlich keine Hilfe erwarten. Es sei denn, ich zwinge ihn. Es tat Anike in der Seele weh, neue Machenschaften gegen den schwarzen Feldscher auszuhecken. Sie schätzte ihn sehr, doch das Wohl ihres Vaters stand über allem. Er war das einzige Familienmitglied, das sie noch hatte. Wie aber konnte sie sicherstellen, dass Martin sie nicht betrog und ihren Vater während des Rituals tötete, so wie er es mit dem armen Benjamin in Katelenburch getan hatte? „Nein, nein, nein …“, murmelte sie, lief wieder umher und betrachtete einen Moment lang einen schrumpeligen Winterapfel, der auf einer feinen Etagere lag. „Der alte Fuchs wird sich nicht noch einmal von mir überlisten lassen. Aber vielleicht ist das auch gar nicht nötig.“

Sie ging zügig ins Schlafgemach und dort auf den Kleiderschrank zu. Schnell öffnete sie die mit Intarsien verzierten Türen. Eine Wolke Lavendelduft schlug ihr entgegen. Das große Möbel quoll über von Kleidern, Hüten, Schmuck und anderen schönen Dingen, die sie sich zum Trost von dem Geld des Reichsgrafen gekauft hatte. Sie hatte keinen Blick dafür übrig, sondern wühlte sich emsig durch einen großen Haufen Unterwäsche. Von ganz unten zog sie vorsichtig den schwarzen Umhang hervor, an dessen Revers immer noch die Fibel in Form einer Dämonenkralle befestigt war. Das Symbol eines Lehrlings der schwarzen Feldschere. Im trüben Licht der Kerzen begann es verheißungsvoll zu glimmen. Ehrfürchtig strich sie über den dunklen Stoff des Umhangs. In ihrem Kopf reifte ein Plan. Er würde ihr alles abverlangen, aber am Ende würde sie vielleicht ihren Vater wieder in die Arme schließen können.

Sie brauchte Martin und sein großes Wissen nicht, weil sie jemand anderen kannte, der genug praktische Erfahrungen auf dem Gebiet der Verbundenheit von Dämon und Mensch hatte – Gustav. Sie war sich sicher, dass der Junge seine Dämonin immer noch traf. Sie war der Schlüssel. Das Wesen hatte sich als überraschend schlau erwiesen. Die beiden würden ihr erklären können, wie man die Kreatur, die ihren Vater befallen hatte, vertreiben konnte. Auch hier bestand natürlich die Gefahr, dass Gustav sich weigerte, ihr zu helfen, oder gar die rote Dämonin auf sie hetzte, aber tief in ihrem Innern hoffte sie einfach, dass Gustav noch die gleichen Gefühle für sie hegte wie sie für ihn. Sofort standen ihr die Bilder jenes regnerischen Nachmittags in Osnabrück vor Augen. Gustavs schönes Gesicht. Sein Lachen. Aber auch seine unendliche Enttäuschung, als sie vor Hayo falsches Zeugnis abgelegt und ihn und seinen Meister verraten hatte. Als sie an jene eisige Nacht dachte, fiel ihr ein, dass er ihr irgendetwas hatte sagen wollen. Was das wohl gewesen war? Sie lächelte. Ich vermisse ihn. Sie rollte mit den Schultern, um derartige Sentimentalitäten zu vertreiben. „Das wird kein Liebesausflug, Anike“, ermahnte sie sich. Warum schlug dann ihr Herz so schnell?
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Der verlorene Lehrling
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In der Nähe des Ritterguts Löbnitz, Kurfürstentum Sachsen, Januar 1645, 28. Kriegsjahr

Gustav spürte kaltes Metall in seinem Nacken. Die Klinge bohrte sich in seine Haut. Jäh begann er unter seiner dicken Kleidung zu schwitzen.

„Ganz langsam aufstehen, Kleiner. Und mach nichts Unüberlegtes, du willst doch nicht, dass ich dir deinen hübschen Hals aufschlitze“, warnte die raue Stimme.

Gustav blieb in diesem Moment keine andere Möglichkeit, als zu tun, was der Unbekannte von ihm verlangte. Kein Feigling zu sein, bedeutete nicht, sich sinnlos in den Tod zu stürzen.

„Ich habe den Lehrling“, rief der Unbekannte laut in Richtung des Lagers.

„Wir haben nichts von Wert für euch, wir sind einfache Bader und …“, begann Gustav.

Ein schmerzhafter Schlag in die Nieren unterbrach ihn. „Versuch es gar nicht erst, Lehrling! Wir beide wissen, dass das eine Lüge ist und ihr mehr seid als das. Viel mehr!“

Was sind das für Leute?

„Jetzt vorwärts! Mach keine Mätzchen!“ Um diese Warnung zu unterstreichen, presste der Unbekannte die Spitze seiner Waffe grob in Gustavs Rücken.

„Da hätten wir die schwarzen Ratten wohl alle zusammengetrieben.“ Zufrieden klatschte der Anführer der Bande in die Hände. Gustav konnte sein Gesicht nur schemenhaft erkennen, da er hinter dem tanzenden Feuer im Schatten stand.

Nur zu gut sah er dafür das zerschundene Antlitz seines Meisters. Zwei grobschlächtige Kerle mit breiten Schultern und kahl geschorenem Schädel hielten Martin an den Oberarmen. Gustav betrachtete ihn mit vor Schreck geweiteten Augen. Sein Gesicht war blutüberströmt. Die Nase stand in einem unnatürlichen Winkel ab und eines der Augen war zugeschwollen.

Martins aufgeplatzten Lippen entwich ein blutfeuchtes Lispeln: „Lassst den Jungen gehen! Er kann euch nicht geben, wasss ihr sucht.“ Er konnte die Schmerzen, die ihm das Sprechen bereitete, nicht verbergen.

„Meister, ich …“, begann Gustav, aber sein Mentor wedelte ungeduldig mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„So viel Mitgefühl für einen schnöden Lehrling, Martin. Was ist denn in dich gefahren?“ Der Anführer der Wegelagerer lachte höhnisch.

„Walter, bitte …“.

Sie kennen sich. Das Flehen in der Stimme seines Meisters bereitete Gustav eine Gänsehaut. Noch nie hatte er ihn so schwach und unterwürfig gesehen. Er will mich retten! Was waren das nur für Kerle, dass selbst sein Meister Angst vor ihnen hatte? Der Mann, der nachts Dämonen behandelte und keinen Augenblick zögerte, einem Schwerverletzten einen Arm oder ein Bein abzusägen, wenn das nötig war, um sein Leben zu retten.

„Gib mir, was ich haben will, und ich verspreche dir, dass ich – anders als du – Gnade mit dem Jungen walten lasse.“

Martin blickte Gustav einen langen Moment an und schüttelte dann traurig den Kopf. „Ich kann euch nicht geben, was ihr sucht.“

„Lügner!“, kreischte Walter. Jetzt trat er aus dem Zwielicht heraus und Gustav sah sein Gesicht. Es war nicht minder schlimm anzusehen als das seines malträtierten Meisters. Eine fingerdicke Narbe zweiteilte es und das linke Auge des Mannes fehlte.

Gustav wusste, dass solche schrecklichen Male nur durch eins entstanden sein konnten: Dämonenkrallen.

„Belüg mich nicht! Alle Meister haben es immer bei sich. Denk lieber nochmal scharf nach.“ Damit nickte er in Gustavs Richtung.

Hinter dessen Rücken erklang die raue Stimme seines Bewachers. „Zum Feuer, Junge.“

Zögerlich ging Gustav auf die Flammen zu.

Walter hob einen brennenden Ast hoch und hielt ihn Gustav vor die Nase, um ihn genau in Augenschein nehmen zu können. Er grinste verschlagen. „Du darfst jetzt also die Drecksarbeit für Martin erledigen. Mein Beileid. Wie heißt du?“

Gustav hatte nicht vor, darauf zu antworten.

Der Vernarbte führte den brennenden Ast langsam immer näher an Gustavs Gesicht heran. Die Hitze wurde unerträglich. Der Geruch von verbrannten Haaren erfüllte die Luft. Es kostete Gustav unendlich viel Kraft, sich nicht abzuwenden. Als er es schließlich doch tat, zischte Walter böse: „Wie heißt du?“

„Sssag es ihm!“, kam es undeutlich von Martin, der offensichtlich kaum noch den Kopf heben konnte.

„Gustav, Gustav Hansson.“ Trotz und Stolz schwangen in seiner Stimme mit.

„Oh, ein Schwedenbalg. Na ja, die waren ja schon eh immer deine Lieblinge, oder, Martin?“

„Du hast sie auch mal bewundert, Walter.“

„Ich habe die ketzerischen Schweden schon immer gehasst!“, schrie der, ging zu Gustavs Meister und schlug ihm erneut ins Gesicht.

Martin entwich ein Stöhnen. Blut lief ihm aus dem Mund und hinterließ schreckliche Muster im Schnee.

„Genauso wie dich.“

Martins Knie gaben nach und er sackte zusammen. Die beiden breitschultrigen Schergen hielten ihn weiter an den Armen fest. Eine Ohnmacht befreite ihn von seinen Schmerzen.

„Das liegt alles hinter mir. Jetzt endlich stehe ich auch offiziell auf der richtigen Seite.“ Walter wischte sich affektiert eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wandte sich an Gustav. „Also, mein lieber Lehrling, ich bin nicht hier, um zu plaudern, sondern weil ich etwas haben möchte, das mir dein störrischer Meister nicht geben will. Du weißt nicht zufällig, wo er den Codex Daemonum versteckt?“ Er ließ sein böses Grinsen aufflackern. „Ich würde dir als Belohnung für diese Information dein Leben schenken.“

Gustav hätte es Walter niemals verraten – selbst wenn er es gewusst hätte. Aber er hatte schlicht keine Ahnung, wo Martin das Buch aufbewahrte. Leider war Gustav nur zu bewusst, dass Walter diese Antwort nicht akzeptieren würde. Daher log er, um Zeit zu gewinnen. „Es ist im Wagen.“

Ein vergnügtes Grunzen glitt über Walters vernarbte Lippen. „Sehr gut. Du bist wohl noch nicht lange genug bei dieser schwarzen Schlange, um allzu verblendet zu sein. Zeig es mir und danach kannst du gehen, wohin du willst.“

„Martin …“

Walter wedelte belehrend mit dem Zeigefinger. „Hat sein Schicksal vor langer Zeit besiegelt. Sei froh, wenn du es nicht teilen musst.“

Gustav blickte zu seinem Meister. Wie ein nasser Sack hing der in den Armen seiner Peiniger.

Walter stapfte durch den Schnee voran zum Wagen. Fast liebevoll strich er über die gelbe Außenwand des kleinen Karrens, als sie daran vorbeiliefen. „Bei allem, was die verfluchten Feldschere auch anrichten, das werde ich immer schön finden. Was siehst du?“, fragte er über die Schulter hinweg, als wären sie alte Freunde.

Überrascht antwortete Gustav: „Eine Rose und einen Dämon.“

Walter ließ einen langen Pfiff erklingen. „Tatsächlich? Ist da wirklich eine Rose zu sehen?“

Bevor Gustav fragen konnte, was er damit meinte, hatten sie die Rückseite des Wagens erreicht.

„Ach, das weckt Erinnerungen“, kommentierte Walter den Anblick des Wageninneren. „Gänzlich schlechte, muss ich leider gestehen.“ Er machte eine einladende Geste.

Mit zitternden Beinen stieg Gustav in den nach Kräutern und Chemikalien riechenden, gelben Karren. Routiniert entzündete er eine Kerze und blickte sich um. Es überraschte ihn, dass alles an seinem Platz stand und nicht sämtliche Schubladen durchwühlt und Gefäße zerbrochen waren.

Walter, der ihn durch die offene Tür beobachtete, schien seine Gedanken zu lesen. „Wir waren nicht so blöd, uns hier auf eigene Faust umzusehen. Ich bin lange genug bei diesem schwarzen Haufen gewesen, um zu wissen, welche Fallen die Herren Feldschere in der Lage sind aufzustellen. Na ja, eigentlich keine Kunst bei all dem Dämonenblut, das sie zur Verfügung haben. Martin hat sich damit zwar nie besonders hervorgetan, aber die Zeiten haben sich geändert.“ Er klopfte ungeduldig auf die Holzwand. „So, und jetzt gib mir endlich das verfluchte Buch!“

Verzweifelt schaute sich Gustav um. Er wusste weder etwas von Fallen mit Dämonenblut noch wo sich der Codex befand. Um irgendeinen Ausweg zu finden, begann er ziellos Kisten zu öffnen.

„Nun?“, fragte Walter lauernd.

„Warte, gleich habe ich es.“ Der Degen, fiel Gustav ein. Der Plan war waghalsig. Die Männer waren ihm vier zu eins überlegen, aber vielleicht schaffte er es ja, sie zu überlisten. Nie wieder werde ich feige sein! Er wandte sich zur anderen Seite um, zog die längliche Holzkiste mit dem Silberdegen seines Vaters unter einem Regal hervor und öffnete sie. „Ich glaube, es ist hier drin.“

„Gib es mir!“ Walter streckte gierig seinen Arm in den Wagen hinein.

Umständlich versuchte Gustav den Degen herauszunehmen, der in der Kiste mit zwei kleinen Lederschlaufen fixiert war. „Moment.“ Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme vor Aufregung brach.

„Schluss mit den Spielchen!“ Walter machte sich daran, ebenfalls in den Wagen zu steigen.

Endlich konnte Gustav die Waffe befreien, riss sie hoch und ließ sie ungeschickt auf Walters gierig ausgestreckten Arm niederfahren.

Die lederne Unterarmschiene seiner Kleidung ließ die schmale Klinge wirkungslos abrutschen.

„Du verräterisches Wiesel. Dafür schlitze ich dir den Bauch auf. Lothar!“, schrie Walter, und sofort war Gustavs Bewacher neben ihm.

Mordlüstern blickten beide zu ihm auf.

Angriffslustiger, als er sich fühlte, versuchte Gustav sie mit seinem Degen am Eindringen in den Wagen zu hindern. Er erzielte sogar einige gute Treffer in ihre Gesichter, da er über den beiden stand.

„Verdammter Mist, hör auf mit dem Unfug, Gustav! Du machst mich nur noch wütender.“ Zornig schlug Walter mit der flachen Hand auf den Holzboden des Wagens.

Ein gezielter Stich auf sein verbliebenes Auge ließ ihn kurz zurückweichen, aber im nächsten Augenblick hatte er mit seinem Kurzschwert Gustavs Degen abgewehrt. Sie befanden sich in einer Pattsituation. Walter und Lothar kamen nicht in den Karren hinein, Gustav hatte aber auch keine Chance herauszukommen.

„Lass uns den Blödmann ausräuchern“, schlug Lothar vor.

„Und damit das Buch verbrennen?“ Walter verpasste seinem Kompagnon eine Kopfnuss. „Hol die Armbrust aus meiner Satteltasche!“ Triumphierend blickte er zu Gustav. „Mal sehen, ob ein gezielter Schuss in den Bauch dir nicht die verlogene Zunge lockert.“

Willfährig verschwand Lothar.

Gustav wusste, dass sein Plan katastrophal fehlgeschlagen war. Und einen anderen hatte er nicht.

Lothar kam mit der Armbrust zurück. Er spannte die Schusswaffe und legte den eisernen Bolzen ein. „Gleich wirst du furchtbare Schmerzen erleiden, Gustav. Ertrag sie wie ein Mann.“ Er grinste höhnisch und legte an.

Gustav kauerte sich in die hinterste Ecke des Wagens. Ein geflüstertes Wort entwich seinen Lippen. „Mela.“

„Schieß ihm den Schwanz weg, Lothar!“, schrie Walter geifernd.

Mit geschlossenen Augen und den Händen auf seinem Schritt saß Gustav einfach nur da.

„Was ist, Walter?“, fragte Lothar.

„Der antwortet dir nicht mehr“, erklang eine Gustav nur allzu bekannte Stimme.

Zaghaft blickte er auf und sah drei golden glänzende Augen in der Dunkelheit und eine Krallenhand, die auf Lothars Schulter lag. Im nächsten Moment durchbohrten dessen Bauch lange Krallen.

Der Räuber blickte fassungslos darauf.

Mela hob ihn mit einem Arm an und schleuderte ihn hinter sich. Lothar musste tot gewesen sein, bevor sein Körper überhaupt den Boden berührte.

„Der andere mit dem Dämonenkuss im Gesicht ist schon hin. Du kannst rauskommen.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Mela“, sagte Gustav mit zitternder Stimme. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben unter ihm nach.

„Ich würde dir ja helfen, Kleiner, aber in dem Karren stinkt es so erbärmlich, dass ich da lieber nicht reingehe. Irgendetwas ist da auch drin, das meine Schuppen furchtbar zum Jucken bringt.“ Sie hob die Armbrust auf und kratzte sich damit an ihrem Hinterteil. „Gar nicht schlecht, das Ding, willst du auch mal?“ Interessiert betrachtete sie die Armbrust. „Ist das Ding dafür gedacht? Kratzt ihr euch damit gegenseitig?“

Versehentlich löste sich der bereits eingelegte Bolzen und schlug kurz über Gustavs Kopf in die Rückwand des Wagens ein. Feine Späne rieselten ihm ins Gesicht.

„’tschuldige, ich wollte nicht mit dem Arschkratzer auf dich schießen. Wie benutzt ihr denn das kleine Eisending, das da rausgeflogen ist? Ist das irgendwie für die Ritze gedacht? Schießt man sich das etwa …“

„Mein Meister …“, unterbrach Gustav die Dämonin.

„Ach, machen wir keine Heimlichkeiten mehr in Bezug auf meine Person? Ich muss zugeben, dass ich mich darüber freue. Ich dachte schon fast, dass du dich für mich schämst, nur weil ich ein paar Pfunde zu viel habe.“ Sie wiegte ihren ausladenden Bauch kokett hin und her.

„Er ist ohnmächtig und braucht Hilfe.“

„Ich weiß, seine beiden Bewacher habe ich auch schon für dich erledigt.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Komm und sieh selbst!“

Melas rot geschuppter Körper war so schnell aus Gustavs Blickfeld verschwunden, als ob sie nie da gewesen wäre. Mühselig zog er sich an einem Regalbrett hoch und taumelte durch den Wagen. Fast wäre er an der Tür auf der Blutlache ausgerutscht, die sich dort ausgebreitet hatte. Der Grund dafür lag im Schnee vor dem Wagen. Zumindest ein Teil davon: Walters Torso. Der Schädel war verschwunden. Gustav wollte sich gar nicht vorstellen, was Mela mit ihm angestellt hatte. Vorsichtig sprang er nach draußen.

„Du kannst ruhig kommen“, flötete Mela. „Das Essen ist angerichtet.“

Mit pochendem Herzen ging er um den Wagen herum. Mela saß neben dem Feuer auf einem der breitschultrigen Wegelagerer, als wäre der ein überdimensioniertes Sitzkissen.

Gustavs Meister lag einige Schritte daneben bewegungslos im Schnee.

Behutsam untersuchte Gustav ihn. Martin sah zwar schrecklich aus, schien aber ohne gefährliche Verletzungen davongekommen zu sein. Vorsichtig legte Gustav ihm eine Pferdedecke über und zog ihn näher zum Feuer. Wenn er jetzt aufwacht, ist es um mich geschehen.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, rief Mela gut gelaunt: „Der olle Martin schläft immer noch den Schlaf der Gerechten. Den haben sie aber auch ordentlich durchgewalkt. Erinnert mich ein bisschen an ein gut geklopftes Schnitzel.“ Sie schleckte sich mit ihrer überlangen Zunge über die wulstigen Lippen.

Als Gustav sich genauer umschaute, entdeckte er vier ausgerissene Armstümpfe, und ein Bein, die säuberlich nebeneinanderlagen. Fassungslos dreht er sich zu der Dämonin um.

„Du brauchst gar nicht so böse zu gucken“, grummelte die. „Sie wollten ihn nicht loslassen. Was hätte ich machen sollen?“

„Und das Bein?“

„Der eine hat nach mir getreten. Nicht gerade die feine Art.“ Sie zuckte mit den gewaltigen Schultern.

Schwer schluckte Gustav die Galle runter, die ihm hochkam. Wie sollte er all das nur seinem Meister erklären?

„Der Satz, der deinem kleinen Holzköpfchen gerade nicht einfallen will, lautet: Danke, wunderschöne Mela, dass du mich gerettet hast.“

„Was habe ich mir nur gedacht?“ Gustav übergab sich schwallartig.

„He, doch nicht auf das Essen“, zischte Mela und zog hastig einen der Arme weg.

„Mela, verstehst du denn nicht? Niemals glaubt mir Martin, dass ich das getan habe. Köpfe und Beine abreißen?“ Er spuckte aus, um den Geschmack nach Erbrochenem loszuwerden. „Das ist mein Tod.“

Die Dämonin klopfte nachdenklich mit ihren Krallenfingern auf dem kahlen Schädel eines der Schläger herum. „Hm, also eins vorweg, ich mache diesen Vorschlag nur, um dir zu helfen. Es geht mir gar nicht um mich.“ Sie klimperte mit allen Augen.

Argwöhnisch schaute Gustav sie an.

„Nun, es ist doch so. Gibt es kein Essen …“, sie korrigierte sich mit einem übertriebenen Räuspern, „… keine Leichen mehr, könntest du deinem Meister doch bestimmt irgendeine verrückte Geschichte auftischen, warum die Idioten abgehauen sind. Noch besser, wie du sie heldenhaft mit deinen dünnen Ärmchen in die Flucht geschlagen hast.“ Spaßig boxte sie mit ihren Riesenpranken in die Luft.

„Hast du vor, was ich denke?“

Die Dämonin antwortete mit einem gierigen Schlecken.

Es dauerte fast die ganze Nacht, bis Mela die vier Männer vollständig verspeist hatte. Sie schleckte jeden Tropfen Blut auf, selbst den damit besprenkelten Schnee aß sie. „Es gibt in der Erde arme Dämonen, die müssen hungern, da kann ich hier nichts verschwenden“, erklärte sie.

Gustav versuchte nicht zu Mela hinzusehen und beseitigte emsig alle sonstigen Spuren der Wegelagerer. Er verbrannte ihre Kleidung und versenkte alles andere in der nahen Weißen Elster. Die Pferde der Banditen mussten sich in dem Augenblick losgerissen haben, als Mela aufgetaucht war. Vermutlich waren sie schon viele Meilen entfernt. Dann trug er Martin in den Wagen, spannte Jolande an und brachte zusammen mit Mela ein ganzes Stück zwischen sich und das alte Lager. Kurz bevor die Nacht zu Ende war, ließ er sich am frisch entfachten Lagerfeuer todmüde neben Mela fallen. „Danke, Mela“, seufzte er. „Ich werde Martin erzählen, dass wir hierher geflohen sind.“

Die Dämonin grinste ihn frech an. „Ich danke dir, mein lieber Gustav. Lange habe ich nicht so viel gegessen. So richtig gut war die Mahlzeit zwar nicht, denn mit solchen rauen Kerlen ist es ein bisschen so, als ob man einen alten Hammel essen würde, eine recht tranige Angelegenheit, aber insgesamt war das einer der erfreulicheren Besuche bei dir an der Oberfläche.“ Sie tätschelte ihm liebevoll die Schulter. Ein röhrender Rülpser zerstörte ein wenig die Stimmung.

Gespielt übertrieben wedelte Gustav die herbe Zimtfahne davon.

Melas Ausdruck wurde plötzlich ernst. „Du weißt, wer der mit dem Dämonenmal im Gesicht war?“

„Ein ehemaliger schwarzer Feldscherlehrling?“

Melas massiger Schädel bewegte sich in einem nachdenklichen Nicken. „Ja, aber nicht irgendeiner. Er war dein Vorgänger bei Martin. Ich kann mich noch gut an das unfreundliche Bürschlein erinnern.“

„Was ist mit ihm geschehen? Ich dachte …“

Ein Stöhnen von Martin unterbrach Gustavs Überlegungen.

„Du musst gehen!“

„War schön, dass wir uns mal wieder getroffen haben, Kleiner. Nicht, dass du denkst, dass ich dich vermisse oder so, aber manchmal fehlt mir dein debiles Gemurmel doch schon ein bisschen …“ Mela zeigte eine Reihe furchteinflößender Reißzähne. „… und das frische Essen.“

„Bitte geh!“ Gustav blickte zu seinem Meister.

Im nächsten Moment quoll eine kleine Nebelwolke auf und der Geruch von Zimt lag in der Luft. Mela war verschwunden.
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Gerade als Gustav zu seinem Meister gehen wollte, ließen ihn Hufgetrappel und aufgeregte Stimmen innehalten. „Nein, nicht noch mehr von ihnen“, flüsterte er schockiert.

Langsam schälte sich die Sonne im Osten heraus und ließ den Schnee funkeln.

Gustav hatte keinen Blick für die Schönheit dieses neuen Tages. Er konnte nur an eine Sache denken. Mela kann mir jetzt nicht mehr helfen. Dazu war er unbewaffnet, seinen Degen hatte er im Wagen liegen lassen.

Jolande schnaubte aufgeregt, aber keineswegs ängstlich. Normalerweise ein gutes Zeichen.

„Vem är det?“, hörte Gustav jetzt Worte, ohne sie zu verstehen. Aber eines begriff er: Das war Schwedisch.

Im nächsten Moment kam ein Reiter zwischen den Bäumen hervor. Sein Wams zierte das blau-weiße Wappen der schwedischen Königsfamilie mit der goldenen Ährengarbe in der Mitte. Langsam ritt er mit seinem braunen Wallach auf das Feuer zu und fragte an Gustav gewandt: „Är du fältskären Martin?“

„Nein, ich bin sein Lehrling. Das dort ist Martin.“ Er zeigte auf die offene Wagentür, die einen Blick auf den immer noch bewusstlosen Martin offenbarte.

„Was ist passiert?“, fragte der Schwede in akzentlastigem Deutsch, sprang hastig von seinem Pferd, ging in die Knie und beschaute sich mit sorgenvoller Miene den Feldscher. Über die Schulter rief er: „Här! Jag hittade dem.“

Kurz darauf brachen weitere Reiter mit der goldenen Vasa auf ihrem Wams durch den schneebedeckten Wald.

„Habe ich etwa Schwedisch gehört oder nur schlecht geträumt?“, kam es plötzlich kratzig von Martin, gefolgt von heftigem Husten. Er spuckte einen blutigen Klumpen aus.

Der Gedanke war gedacht, ehe Gustav etwas dagegen unternehmen konnte: Ob Mela den auch gefressen hätte? Er zwang sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren: „Meister!“ Gustav rannte zu ihm und half seinem Ausbilder beim Aufsetzen. Sein Gesicht sah schrecklich aus. Die Wunden begannen bereits, sich zu verfärben.

Der Schwede, der sie zuerst entdeckt hatte, fragte behutsam. „Meister Wundarzt, was ist passiert?“

„Wir …“ Martin brach krächzend ab.

Gustav gab ihm seine Feldflasche.

Dankbar trank er einige kleine Schlucke. „Wir sind überfallen worden. Von …“ Er blickte Gustav einen kurzen Moment durchdringend an. „… Räubern.“

Gustav nutzte den Augenblick der Betroffenheit aus, den Martins Lüge auslöste. Jetzt brauchte er nur noch seine Version der Geschichte dazuzutun, damit die Wahrheit so klang, wie er sie haben wollte. „Sie haben meinen Meister so lange malträtiert, bis er ohnmächtig wurde. Auch aus mir wollten die Wegelagerer herausbekommen, wo sich unsere Wertgegenstände befinden.“

Dankbar darüber, dass er nicht den tatsächlichen Grund des Überfalls verriet, nickte sein Meister ihm zu.

Gustav machte sich ein wenig größer. „Ich habe es ihnen nicht verraten. Dann haben sie begonnen, den Wagen zu durchsuchen.“ Er schaute zu Martin. „Schaut lieber gar nicht hin. Im Karren sieht es ganz schön chaotisch aus. Etliches ist zerbrochen und ich fürchte, wir müssen bald unsere Kräutervorräte auffrischen.“ Das Chaos hatte Gustav selbst angerichtet, als Martin bewusstlos im Schnee gelegen hatte. Sorgfältig hatte er ohnehin schon angeschlagene Krüge, gesprungene Glasphiolen und verdreckte Tiegel herausgesucht, um sie zu zertrümmern. Der Feldscher tat sich schwer damit, etwas auszusortieren, und daher war die Gelegenheit günstig gewesen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Die Kräuterbündel, denen er zu Leibe gerückt war, bestanden aus jenen Sorten, die sie überall am Wegesrand finden konnten. „Tut mir leid.“

Martin klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Alles andere ist nicht so wichtig.“

Als hätte sie zugehört und alles verstanden, gab Jolande ein beleidigtes Wiehern von sich.

Zum ersten Mal lächelte Martin. „Dass dir nichts passiert ist, macht mich auch glücklich.“

„Haben sie gefunden, was sie gesucht haben?“, fragte der Schwede.

„Nein.“ Gustav schüttelte den Kopf und sah seinen Meister stolz an. „Irgendwann haben die Räuber aufgegeben und sind im Wald verschwunden. Ich bin dann mit dem Karren eiligst in die andere Richtung gefahren.“

„Das war Glück im Unglück. Wir sind schon die halbe Nacht unterwegs, haben uns aber in diesem verfluchten sächsischen Winterwald verirrt. Meine Männer waren in alle Himmelsrichtungen zerstreut.“ Der Schwede senkte den Kopf. „Vermutlich sind Einzelne von ihnen mehrmals knapp an eurem Lager vorbeigelaufen, ohne es zu entdecken. Der Wald ist hier sehr dicht. Jag ber om ursäkt!“

Martin brachte ein schiefes Grinsen zustande. „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Erklärt mir lieber, was ein Offizier Torstenssons von einem einfachen Heiler möchte.“

Der Schwede gab ein belustigtes Glucksen von sich. „Mein Name ist Henrik Karlsson und in der Tat stehe ich in den Diensten Torstenssons. Der Feldmarschall würde Euch gern zurück in seine Dienste holen und bittet Euch offiziell um“, er brauchte einen Moment, bis ihm das deutsche Wort einfiel, „Verzeihung.“

Mithilfe der Schweden packten sie zügig zusammen und machten sich auf den Weg in das ehemalige Bistum Zeitz, das etwa eine halbe Tagesreise entfernt lag.

Henrik berichtete, dass die Schweden ihr Quartier in der Stadt aufgeschlagen hatten. Sonst ließ er sich aber nichts weiter darüber entlocken, was Torstensson von ihnen wollte.

Eine lange Weile saßen Gustav und sein Meister schweigend nebeneinander auf dem Kutschbock und betrachteten Jolandes schwankendes Hinterteil. Die schwedischen Soldaten ritten voraus. Es war ein strahlender, klarer Tag mit einem eisblauen Himmel geworden. Die Sonne brach immer wieder durch die schneebedeckten Äste der Bäume und brachte die Welt um sie herum zum Glitzern. Schließlich war es Martin, der als Erster das Wort ergriff. „Ich rechne es dir hoch an, dass du mich nicht mit Fragen überhäufst. Das schätze ich seit dem ersten Tag, an dem du bei mir angefangen hast.“

Gustav antwortete mit Schweigen. Er wusste, dass sein Meister ihm eine Erklärung schuldete und er diese auch bekommen würde.

„Deinem schlauen Kopf ist sicher nicht entgangen, dass Walter und ich uns kannten.“

Gustav nickte nur. Den Mund zu halten, war eine gute Taktik, um sich nicht zu verraten. Gustav musste schon jetzt aufpassen, dass er sich in seinem Gespinst der Unwahrheiten nicht verhedderte.

„Vor einigen Jahren habe ich Walter, der damals noch nicht diese schreckliche“, Martin senkte die Stimme zu einem Flüstern, „Dämonennarbe im Gesicht hatte, begonnen auszubilden.“ Er schnalzte, damit Jolande das Tempo erhöhte und sie nicht allzu sehr hinter den schwedischen Reitern zurückblieben. „Der Beginn seiner Lehrzeit war vollkommen anders als bei dir. Walter musste ich nicht buchstäblich vom Galgen abschneiden, sondern seine Familie hat ihn mir aufgedrängt. Sie waren wohlhabende Kaufleute aus Hamburg und haben meine Gilde finanziell so großzügig unterstützt, dass ich ihr Ansinnen nicht ablehnen konnte.“ Er seufzte schwer. „Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen.“

Er griff sich den Schlauch mit ihrem selbst gemachten Kräuterschnaps und nahm einen großen Schluck. „Schmeckt scheußlich, hilft aber ein bisschen gegen die Schmerzen und die Kälte. Willst du auch?“

Der herbe Geruch nach Alkohol, Süßholz, Nelke und Minze, mit der Martins Atem geschwängert war, löste bei Gustav Übelkeit aus. Außerdem hatte er seit der Nacht im Garten des schiefen Hauses in Osnabrück, in der er und Anike sich geküsst hatten, kaum einmal Alkohol angerührt. Dabei wollte er es nach Möglichkeit belassen. Also wedelte er ablehnend mit der Hand.

Martin zuckte mit den Schultern, verkorkte den Schlauch und warf ihn durch das kleine Fenster hinter ihnen zurück in den Wagen. „Wo war ich? Ach ja, mein Lehrling Walter. Der war zwar sehr an der Macht und dem Einfluss der schwarzen Feldschere interessiert, aber weder das Lernen noch das Gehorchen waren seine Sache. Ständig passte ihm dies nicht und das nicht. Für die Behandlung und Heilung von Menschen interessierte er sich gar nicht. Ihm lag nur an den Dämonen und der Macht, die das Wissen um sie einem Menschen verleihen kann. Schnell wurde er ungeduldig, weil er glaubte, dass ich ihm Sachen vorenthalten würde.“ Er versuchte Gustav mit seinen geschwollenen Augen zuzuzwinkern. „Sein Latein war noch schlechter als deins. Er war einfach noch nicht so weit. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie gefährlich viele Dinge sind, über die wir Feldschere Bescheid wissen, und sollten diese Erkenntnisse in falsche Hände geraten ...“ Er winkte frustriert ab.

„Wann haben sich eure Wege getrennt?“ Gustav stampfte mehrmals mit den Füßen auf, um sie ein wenig zu wärmen.

„Es war die Schlacht bei Schweidnitz in Schlesien, Ende Mai 1642. Torstensson errang hier einen bedeutenden Sieg über die kaiserlichen Truppen und kurz darauf hat er die erste Festung in Böhmen eingenommen. Seitdem haben die Schweden sie nicht wieder aus der Hand gegeben. Ein Stachel im Fleisch der kaiserlichen Erblande. Übrigens, hast du dir gemerkt, was das ist?“

Gustav rollte mit den Augen. „Der Kaiser persönlich herrscht als Reichsfürst über die Erblande. Dazu zählen Österreich, Böhmen, aber auch Teile Ungarns. Der Kaiser ist für die restlichen Gebiete des Heiligen Römischen Reichs zwar das Oberhaupt, aber er wird von den Kurfürsten gewählt. Und wie der Name Erblande schon sagt, vererbt die Familie der Habsburger sie an den jeweiligen Thronfolger.“

Der Feldscher nickte anerkennend. „Sehr gut, mein lieber Gustav. Deswegen ist der Kaiser nach wie vor sehr aufgebracht über Torstenssons Erfolg. Und weißt du auch …“

„Ihr wolltet mir doch etwas über Walter erzählen“, unterbrach Gustav ihn in mildem Ton.

„Du hast ja recht. Wahrscheinlich hätte ich das schon viel früher tun sollen. Ich war mit ihm nachts auf dem Schlachtfeld wie üblich. Als ich kurz im Karren etwas gesucht habe, war er plötzlich verschwunden, als ich wieder hinauskam. Natürlich habe ich sofort nach ihm Ausschau gehalten, ihn gerufen, aber bis auf das Brüllen der Dämonen habe ich keine Antwort erhalten. Ich bin die Holzkohlelinie abgelaufen, um zu kontrollieren, ob es eine Lücke gab, durch die eines der Untiere hätte eindringen können, aber da war nichts. Der Ring war nicht unterbrochen.“ Er schüttelte traurig den Kopf und duckte sich, um einem tief hängenden, schneebedeckten Ast auszuweichen. „Ich hatte bisher gedacht, dass Walter gestolpert und dann über die Absperrung gefallen ist. Und die, na ja, du weißt schon …“

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Gustav hatte die Nacht auf dem Kampfplatz nicht vergessen. Ein Schritt aus dem schützenden Bannkreis bedeutete den sicheren Tod. Nur für Walter offenbar nicht, obwohl die Dämonen ihn für immer gezeichnet hatten.

„Wie hat er es nur geschafft, das Schlachtfeld lebend zu überqueren?“

„Ich tippe auf Glück. Es war kurz vor Sonnenaufgang.“ Wütend schlug der Feldscher auf den Kutschbock. „Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich bisher nicht darauf gekommen bin. Er ist nicht gestolpert, sondern geflohen.“

Gustav wusste, dass die Gilde der schwarzen Feldschere ihre Geheimnisse hütete wie einen Schatz und dass niemand freiwillig den Zirkel der Eingeweihten wieder verlassen durfte, wenn er erst einmal etwas über die Welt der Dämonen erfahren hatte.

Martin seufzte traurig. „Walter ist also ein weiterer Feind, vor dem wir uns schützen müssen.“

Da Gustav ihm unmöglich sagen konnte, dass Walters Überreste inzwischen in Melas Bauch herumschwappten, versuchte er seinen Meister auf andere Art und Weise aufzumuntern. „Wenigstens haben sie gestern den Codex Daemonum nicht gefunden. Ihr habt ihn wirklich gut versteckt.“

Sie mussten kurz am Wegesrand halten, um einer größeren Gruppe schwedischer Soldaten auszuweichen, die aus Richtung Zeitz kommend voll bepackt an ihnen vorbeimarschierten. Die meisten von ihnen grüßten sie respektvoll.

Martin blickte Gustav direkt in die Augen. Beim Ausatmen kamen kleine Wölkchen aus seiner schiefen Nase. „Ja“, seufzte er. „Das habe ich wohl.“
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Zeitz, Kurfürstentum Sachsen, Januar 1645, 28. Kriegsjahr

Ein groß gewachsener Gardeoffizier führte Martin schweigend durch die Ruinen der Zeitzer Bischofsburg. Schon Ende des vergangenen Jahres hatten die Schweden die Stadt im Sturm genommen und bei der Belagerung das repräsentative Gebäude zu großen Teilen vernichtet.

Martin war allein gekommen. Nur der Mästare wurde vom großen Feldherrn empfangen. Und selbst er hatte sich drei Tage gedulden müssen, bis Torstensson endlich Zeit für ihn erübrigen konnte. Martin war nicht allzu böse deswegen, so hatte er wenigstens Zeit gehabt, seine Verletzungen etwas auszukurieren. Typisch Torstensson, dachte der Feldscher. Ausgerechnet hier und nicht in einem der unversehrten Stadthäuser hat der Feldherr Quartier bezogen. Die Kälte in der zerstörten Anlage schien Torstensson nicht zu stören. Martin kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass der schwedische Heerführer nicht viel Wert auf Pomp und Bequemlichkeit legte. Er hatte nur ein Interesse: den Krieg. Dahinter stellte er alles in seinem Leben zurück. Diese Haltung hatte sich als äußerst erfolgreich erwiesen, denn Torstenssons Truppen marschierten von einem Sieg zum nächsten. Niemand setzte den allmächtigen Kaiser Ferdinand III. mehr unter Druck als der asketische Schwedengeneral.

Sie erreichten einen noch halbwegs erhaltenen Teil der Burganlage. Vor einer massiven Tür hielten mehrere Männer mit grimmigen Gesichtern Wache. Der Offizier redete mit ihnen und gleich darauf wurde Martin hineingebeten.

Torstensson bot das gewohnte Bild: Er stand, mit einem Federkiel bewaffnet, leicht vornübergebeugt an einem Kartentisch und heckte Pläne für seinen weiteren Vormarsch aus. Ohne den Blick zu heben, begrüßte er seinen Gast. „Die Wege sind gefroren. Schwedisches Wetter. Ideal für einen Vorstoß, findet Ihr nicht auch, Meister Feldscher?“

„Wir beide wissen, dass ich kein Meister mehr bin. Warum habt Ihr mich herbestellt?“, fragte Martin kurz angebunden. Der Schwede sollte nicht glauben, dass er über ihn verfügen konnte, wie es ihm gefiel.

Der Feldherr wandte sich ihm zu und ließ kurz ein Lächeln erkennen. Sein Spitz- und Oberlippenbart zuckten für einen Moment nach oben. Martin kam nicht umhin festzustellen, dass Torstenssons Bart- und Haupthaar noch ein wenig grauer geworden waren. Die Last des Kriegs. Dennoch schien der Feldherr vor Energie zu strotzen. Mit federnden Schritten kam er auf Martin zu. Wie immer trug der Schwede dunkle, fast schwarze Kleidung. Obwohl sie aus feinsten Stoffen gefertigt war, wirkte sie einfach und bescheiden. Nur die grüne Schärpe mit der goldenen Borte verriet, welch exponierte Stellung ihr Träger einnahm. Versöhnlich hielt er Martin die Hand hin. „Ihr wisst, dass ich nach dem, was in Osnabrück passiert ist, keine andere Wahl hatte. Hayos Beweise gegen Euch waren erdrückend und ...“

„… gefälscht, wie wir beide wissen.“ Martin nahm die dargebotene Hand. Torstensson hatte einen festen Händedruck.

Der Schwede winkte ab. „Das habe ich Euch immer geglaubt. Ihr wisst, was die Kaiserlichen ohne meinen Schutz mit Euch angerichtet hätten. Trotzdem konnte ich nicht mehr tun. Sie hatten in Osnabrück einfach die besseren Karten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Um zu gewinnen, musste ich einen meiner Trümpfe opfern.“

Mich. Martin rieb sich nachdenklich die Hände. Doch Torstensson hatte recht: Eine andere Möglichkeit hatte er nicht gehabt. Zumindest hatte er ihn und Gustav vor der Rache des Kaisers beschützt, sodass sie frei aus der Stadt ziehen konnten.

„Und nun hat sich das Blatt gewendet, und zwar gerade wegen dieses Gaunerstücks, das der verräterische Hayo und seine Komplizen gespielt haben. Nach dem Abbruch der Friedensverhandlungen hat sich der Schauplatz zurück auf das Schlachtfeld verlegt. Dort habe ich bedeutende Siege erringen können. Das Beste daran ist“, Torstensson erhob einen Zeigefinger, „ohne eine einzige richtige Schlacht. Die nadelstichartigen Vorstöße meiner treuen Soldaten haben die kaiserliche Armee fast aufgerieben. Graf von Gallas ist am Ende und hat sich in Magdeburg verkrochen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Kaiser ihn ablöst.“

„Eure Erfolge freuen mich, aber was habe ich jetzt noch damit zu tun?“ Martin wusste, dass nur wenige Menschen es wagten, so mit dem mächtigen Feldherrn zu reden, aber seine Erfahrung sagte ihm, dass Torstensson etwas von ihm wollte.

Mit listigem Blick antwortete der: „Eine ganze Menge, Martin. Eine ganze Menge. Aber wo bleiben meine Manieren? Darf ich Euch einen Glögg anbieten? Es ist doch arg frisch in diesen alten Gemäuern. Natürlich kein Vergleich zum Winter in Nordschweden, aber ich finde, wir haben uns dennoch etwas Warmes verdient.“

Gern nahm Martin den dampfenden Becher mit Gewürzwein entgegen, den ein Adjutant hereinbrachte.

„Nun, mein lieber Feldscher …“, begann Torstensson, bevor er einen kleinen Schluck von dem Getränk probierte. Er verzog das Gesicht. „Hervorragend, fast wie zu Hause, aber Vorsicht, er ist noch sehr heiß!“ Er begann lautstark zu pusten. „Da ich annehme, dass Ihr trotz Eurer beeindruckenden Fähigkeiten in den letzten Monaten wenig Neues erfahren habt, will ich Euch auf den aktuellen Stand bringen, wenn Ihr gestattet.“ Er wies auf einen Lehnstuhl, über dem ein Bärenfell lag.

Martin setzte sich und pustete ebenfalls in den Glögg. Der Duft nach Rotwein, Nelken, Muskat und Zimt ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Der Feldherr lief rastlos durch den Raum, den auch die rußige Feuerstelle nicht richtig warm bekam. „Jeder hat von mir erwartet, dass ich nach meinen Erfolgen beim Wettlauf entlang der Elbe, den ich mir mit Graf von Gallas im Spätsommer und Herbst letzten Jahres geliefert habe, direkt durch Böhmen und Mähren nach Wien ziehe, aber …“, er begann verschwörerisch zu flüstern, „auch meine Truppen waren erschöpft von den gewaltigen Märschen. Sie verdienten eine Ruhepause, und die habe ich ihnen in Leipzig gewährt. Leider wart Ihr da schon weitergezogen. Wir haben uns damals nur knapp verpasst.“ Er prostete Martin zu und trank mit wohlig geschlossenen Augen einen langen Zug seines Würzweins.

Kurz blitzten Bilder vor Martins geistigem Auge auf: er und Gustav als Untermieter über dem verruchten Gasthaus Zur Eiche. Ihre heimlichen Besuche auf dem Stadtfriedhof. Der mörderische Bürgermeister von Crottendorf. Das Auftreten der angeblich verängstigten Anike an dem Tag, als sie sich als Lehrling bei ihm eingeschlichen hatte. Eine merkwürdige Melancholie befiel ihn bei diesen Erinnerungen und das falsche Gefühl, dass zu dieser Zeit alles noch in Ordnung gewesen war.

„Natürlich bin ich in dieser Zeit nicht gänzlich untätig gewesen. Ich habe versucht Kurfürst Johann Georg, unseren sächsischen Gastgeber …“

Martin musste trotz allem über dieses Wort schmunzeln.

„… davon zu überzeugen, aus dem System des Prager Friedens auszuscheren, den der brave Reichsgraf Trauttmansdorff ihm anno 1635 im Namen seines Kaisers aufgezwungen hatte. Der Kurfürst sollte sein Bündnis mit Ferdinand III. endlich lösen und sich wie die Brandenburger für neutral erklären.“

„Wie habt Ihr den alten Sturkopf denn dazu bekommen?“ Martin spürte, wie ihm der Glögg die Zunge löste und sich eine angenehme Wärme in ihm ausbreitete.

Torstensson kicherte in sich hinein. „Nachdem wir etliche Dörfer und Städte geplündert und gebrandschatzt hatten, hat der alte Fettsack im Sommer letzten Jahres endlich eingewilligt.“

„Es wird einsam um den Kaiser, wenn ihm sogar der sächsische Kurfürst von der Fahne geht“, bemerkte Martin und trank den letzten Schluck seines Würzweins.

Vergnügt klatschte Torstensson in die Hände. „Es ist wirklich immer eine Freude, sich mit Euch zu unterhalten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Ihr die politische Lage besser versteht als einige meiner Generäle! Nun, auf jeden Fall zahlt der Sachse inzwischen monatlich eine auskömmliche Summe an Talern und hält sein Land offen für den Durchzug meiner Truppen.“ Torstensson tippte sich listig auf den Nasenrücken. „Dieses Recht gedenke ich zu nutzen, um jetzt nach Wien zu ziehen. Der Winter ist kein Feind, sondern ein Verbündeter, lautet eine alte schwedische Weisheit. Der Kaiser versammelt in Böhmen bereits frische Truppen, um meinem Angriff im Frühjahr begegnen zu können. Ich will ihm zuvorkommen.“ Er ging zur Karte, die voller Kreise, Pfeile und Bemerkungen in der akkuraten, geschwungenen Handschrift Torstenssons war. Martin folgte ihm.

Der Feldherr zeigte auf Zeitz und zog von Sachsen ausgehend durch Böhmen über Prag eine gerade Linie nach Wien. „Aus gut unterrichteter Quelle weiß ich, dass Kaiser Ferdinand auf dem Weg von Linz nach Prag ist. Es ist Zeit, die Ratte aus ihrem Bau zu locken.“ Der Schwede grinste Martin mit vom Wein blauen Lippen an. „Und Ihr werdet mir dabei helfen. Die Zeit der Scharmützel ist vorbei. Es wird wieder zu einer großen Schlacht kommen und dabei brauche ich Eure besonderen Fähigkeiten. Mein König hat seinen beträchtlichen Einfluss bei Eurer Zunft geltend gemacht, um ...“ Er rief etwas auf Schwedisch.

Ein weiterer Adjutant trat ein. In den Händen trug er einen Stapel schwarzer Kleidung.

Torstensson zwinkerte Martin zu. „Diese Farbe steht Euch besser als das schnöde Braun eines Bauern. Eure Zunftoberen waren mir noch einen Gefallen schuldig und den habe ich eingefordert, um Euch und Euren Lehrling wieder zu vollwertigen Mitgliedern Eurer Zunft zu machen.“

Ein wenig irritiert von dem theatralischen Auftritt zögerte Martin.

„Nun kommt schon, Meister Feldscher. Jag ber om ursäkt, bitte vergebt mir.“

Mit einem gezwungenen Lächeln nahm Martin die Sachen an sich. Der Krieg hatte ihn wieder.
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Erzgebirge, im Grenzgebiet des Kurfürstentums Sachsen und Königreichs Böhmen, Februar 1645, 28. Kriegsjahr

Gustav genoss es, im Schwarz der Feldschere durch den rastenden Tross zu laufen. Die Familienangehörigen der Soldaten, die Handwerker, Prostituierten und allerlei anderes Volk betrachteten ihn respektvoll. Immer wieder nahm jemand seine Mütze ab, wenn er vorbeiging, oder Mütter wischten sie ihren Kindern vom Kopf, um dem Lehrling des Wundarztes ehrfürchtig zuzunicken. Besonders viele der Schanzgräber, die bei Belagerungen Gräben aushoben und Wälle aufhäuften, erwiesen ihm Anerkennung. Sie standen in der Lagerhierarchie ganz unten, aber sie wussten, dass die Feldschere jeden behandelten, ohne Rücksicht auf Rang oder Wohlstand. Die Einzigen, die ihn nicht grüßten, waren die habgierigen Marketender, die den Soldaten für Lebensmittel, Waffen, Kleidung und allerlei anderes das Geld aus den Taschen zogen. Sie nutzten den Tag Pause, den Torstensson den Truppen für unabdingbare Reparaturarbeiten zugestanden hatte, sofort, um Geschäfte zu machen. Gustav vernahm im Vorbeilaufen, dass einer der Händler von einem Landsknecht fünf Reichstaler für eine Muskete verlangte – den Monatssold des Soldaten. Wollte er sie haben, um im nächsten Gefecht besser ausgerüstet zu sein, musste er den überhöhten Preis zahlen. Konkurrenz gab es nicht, da die Verkäufer die Preise untereinander absprachen. Trotzdem war es ein gutes Zeichen, dass die Marketender ihre Stände aufgebaut hatten. Sie waren die Ersten, die verschwanden, wenn Niederlagen drohten, es keine Beute gab oder die Heerführer keinen Sold zahlten.

„Gott zum Gruß, Herr Feldscher“, sagte ein dicker Metzger höflich.

Gustav nickte ihm zu. Welch ein Unterschied zu seinem ersten Aufeinandertreffen mit der Bagage von Torstenssons Heer. Damals hatte es nur wenige Augenblicke gedauert, bis man ihn hatte aufhängen wollen. Jetzt lief er mit dem silbernen Degen seines Vaters durch die Menschenmenge und niemand würde auch nur auf die Idee kommen, ihn schief anzusehen.

Gustav lief an einer Truppe Gaukler und Spielleute vorbei, die gelangweilt auf ihrem Karren hockten. Niemand hatte Zeit, sich ihre Vorstellungen anzusehen. Neben ihnen schlief ein räudig aussehender Tanzbär. Er lag an einer Kette, deren Ende durch einen großen Ring in seiner Nase gezogen war.

Auch ohne Kämpfe hatten Gustav und sein Meister reichlich Wunden zu versorgen. Nach nächtlichen Würfelspielrunden gab es immer wieder Prügeleien, weil sich Sieger und Verlierer in die Haare bekamen. Außerdem waren alle im Lager bewaffnet. Aber auch viele andere Leute mit den unterschiedlichsten Wehwehchen kamen zu ihnen. Der Weg über das Erzgebirge war im Winter beschwerlich. Torstensson war Ende Januar aus Zeitz aufgebrochen und seit mehreren Tagen schon quälten sie sich über die verschneiten Berge. Die schweren Geschütze der Artillerie, fast sechzig an der Zahl, wurden mit Schlitten über das Gebirge geschafft. Wenn die Wege allzu eng oder beschwerlich waren, mussten dabei Menschen die Pferde, Maultiere und Esel unterstützen oder gar ersetzen. Erfrierungen waren an der Tagesordnung. Gustav hatte inzwischen eine gewisse Routine im Amputieren von Zehen entwickelt. Besonders den kleinen Zeh erwischte es oft. Nicht zuletzt wurden viele Patienten mit Geschlechtskrankheiten vorstellig – auch im Krieg ging das normale Leben seinen Gang.

Wie aufs Stichwort lenkte das Geschrei einer Dirne Gustavs Aufmerksamkeit auf sie.

„Verschwinde! Ich weiß, dass du kein Geld hast, und außerdem stinkst du!“ Die grell geschminkte Frau, die viel zu dünne und zu kurze Kleidung trug, stieß ihren aufdringlichen Freier von sich.

Der Mann kam auf dem von Hunderten Füßen und zahlreichen Karrenrädern verharschten Boden kurz ins Rutschen, fing sich aber im letzten Moment ab. „Du dreckige Hure“, schrie er wütend. „Das wirst du mir büßen!“

Um die beiden Streitenden war es plötzlich leer. Alle gingen ihnen aus dem Weg. Eine Frau mit vier Kindern im Schlepptau versank fast bis zur Hüfte im Schnee, als sie einen Pfad weit abseits wählte. Allemal besser, als ihren Nachwuchs in Gefahr zu bringen.

Gerade als Gustav sich ebenfalls überlegte, wie er ihnen ausweichen sollte, sah er, dass der Mann einen Dolch unter seinem speckigen Gürtel hervorzog.

„Ich werde dir etwas geben, für das du vielleicht nicht zu fein bist.“ Drohend fuchtelte er mit der Waffe vor dem Unterleib der Frau herum.

Ohne lange nachzudenken, schrie Gustav: „He, lasst die Frau in Ruhe und steckt das Messer weg!“ Leider hatte Gustavs Stimme die dumme Angewohnheit, einige Oktaven anzusteigen, wenn er nervös war. Mela hatte das einmal als seinen Kleinmädchensprech verspottet.

Der Freier, der mit dem Rücken zu Gustav stand, rief über die Schulter. „Verschwinde, Piepsmäulchen, oder du bist der Nächste, dem ich die Klinge reinramme. Die Dame und ich, wir kommen gerade ins Geschäft.“ Er lachte anzüglich.

Gustav räusperte sich. Mit etwas festerer Stimme rief er: „Nein, das werde ich nicht!“ Er legte die Hände auf seinen Gürtel. Hauptsächlich, um zu verbergen, dass sie ein wenig zitterten. „Geht Eures Weges und ich verspreche, dass Euer Handeln ausnahmsweise keine Folgen haben wird!“

Höhnisch grunzend drehte der Mann sich um. Seine penetrante Alkoholfahne konnte Gustav riechen, obwohl der Kerl mindestens fünfzehn Schritt von ihm entfernt war. „Sonst was, Bürschl…“ Er unterbrach sich und glotzte wie ein erschrecktes Reh auf Gustavs schwarze Kleidung und die Fibel an seinem Kragen.

Die Prostituierte nutzte den Moment, um schnurstracks zu verschwinden und Gustav das Problem mit dem Betrunkenen zu überlassen.

Überraschend nahm der verschmähte Freier seine dreckige Filzmütze vom Kopf. Verfilztes graubraunes Haar kam zum Vorschein. „Entschuldigt …“, er hickste mehrmals, „… Herr Feldscher, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr das seid, dann …“

„Was hättest du dann nicht getan? Keine Frau bedroht? Nicht mit deinem rostigen Dolch auf sie gezielt?“ Die Unterwürfigkeit des eben noch so aggressiven Mannes machte Gustav regelrecht wütend.

Der schien das nicht zu bemerken. „Ja ja, genau das und noch vieles mehr.“ Er verfiel in einen jammervollen Ton. „Es ist der Alkohol, Herr, der mich böse macht, und dieser verfluchte Krieg“, murmelte er immer leiser werdend. Tränen stiegen ihm in die Augen.

Gustav betrachtete das von starker Akne zerfurchte Gesicht genauer. Er kannte es, obwohl er niemals gedacht hätte, dass jemand in so kurzer Zeit so sehr altern könnte. „Jorn?“, fragte er mit harter Stimme.

„Ja, Herr.“ Er nickte aufgeregt. „So nennt man mich. Früher, da war ich einer der besten Kämpfer Torstenssons, das kann jeder bezeugen, aber dann habe ich meinen Freund Thomas vor Bernburg verloren und seitdem geht alles den Bach runter. Nicht einmal die Huren wollen mich noch haben. Womit habe ich das nur verdient?“ Jetzt weinte er tatsächlich. Mit seiner schmuddeligen Jacke wischte er sich die Tränen und einen gewaltigen Tropfen Rotz von der Nase.

„Du erkennst mich nicht, was?“, fragte Gustav lauernd.

Jorn kniff die Augen zusammen. „Ich sehe nicht mehr so gut. Früher hatte ich Augen wie ein Adler und konnte einen Pfeil auf zweihundert Schritt präzise ins Ziel bringen, heute jedoch …“ Er seufzte.

Mit einer geübten Handbewegung zog Gustav seinen Degen und richtete ihn auf Jorn.

Der hob abwehrend die Hände. „Ihr habt versprochen, dass Ihr mich laufen lasst, wenn ich der Dirne nichts tue. Was man verspricht, das muss man auch halten!“ Er klang wie ein bockiges Kind.

„Oh, ich werde dir schon nichts tun. Unschuldigen Leid zuzufügen, das würde mich mit dir auf eine Stufe stellen.“

Verwirrt blickte ihn der vernarbte Mann an. „Herr, sollte ich Euch versehentlich beleidigt haben, so tut es mir leid. Ich …“

„Versehentlich?“, schrie Gustav. Auch um ihn und Jorn machten die Menschen jetzt einen Bogen. „Du und dein Kumpan, ihr wolltet mich aufhängen. Erinnerst du dich an diesen Degen?“ Er hielt die Spitze der schönen Waffe direkt an Jorns Kehle.

Dem ging jetzt offensichtlich ein Licht auf. „Du bist das? Der Bengel, der angeblich einen Brief für Torstensson hatte.“

„Und ob!“ Gustav spuckte ihm vor die Füße.

„Mein Schicksal ist besiegelt. Es musste ja eines Tages so kommen. Bitte macht schnell!“, forderte Jorn ihn auf und drückte seinen Hals an die Spitze des Degens. Augenblicklich ritzte ihm die scharfe Waffe die Haut auf.

Rasch zog Gustav die Klinge weg. „Was soll das? Ich will dich doch nicht umbringen. Meine Profession ist das Heilen von Menschen.“ Und Dämonen, das sprach er aber lieber nicht aus. „Das unterscheidet mich von dir.“

„Ihr seid ein guter Mensch, Herr Feldscher. Entschuldigt, was wir Euch angetan haben. Wäre mein lieber Thomas noch hier, würde er Euch dasselbe sagen.“ Jorn fiel auf die Knie und machte sich daran, den hart gefrorenen Saum von Gustavs Umhang zu küssen.

Der trat hastig einen Schritt zurück. „Geh mir aus den Augen und wage es nie wieder, einer Frau Gewalt anzutun!“

Jorn sprang auf. „Ja, Herr!“ Eilig lief er davon.

Als er sich schon etliche Schritte von Gustav entfernt hatte, rief der ihm hinterher: „Und hör mit dem Saufen auf!“

„Ja, Herr!“

„Und wasch dich mal!“

Das „Ja, Herr“ war kaum noch zu verstehen, aber es kam definitiv aus Jorns Mund. Vielleicht würde er sein Leben ja wirklich ändern.

Gustav nickte zufrieden. Was für merkwürdige Dinge das Leben bereithielt! Einst hatte dieser Mann mit all seiner Kraft und seinem Selbstbewusstsein ihn fast umgebracht, und nun lag er am Boden und schaute zu ihm auf, als wäre er ein Adliger.

Langsam füllte sich der Weg wieder mit Leben. Fröhlich plappernd liefen die Menschen an Gustav vorbei.

Der sprach den Erstbesten an: „Weißt du, wo ich das Zelt des Hurenwaibels finde?“ Martin hatte ihn zu dem Mann geschickt, damit die Ströme der Kranken, die täglich zu ihnen kamen, besser gesteuert würden und um für Jolande um Hafer zu bitten. Gustav war sich sicher, dass die zweite Anfrage die wichtigere war.

Der Mann beschrieb ihm aufgeregt stotternd den Weg und sah zu, dass er schleunigst fortkam.

Entweder katzbuckeln die Menschen oder haben Angst vor den schwarzen Feldscheren. Gustav gefiel beides nicht.

Er brauchte fast bis zum Mittag, um zum großen Zelt des Trossverwalters zu gelangen. Ständig baten ihn Menschen um medizinische Hilfe. Die Erste war eine Frau mit einem fiebrigen Kind, das beständig hustete. Gustav empfahl ihr einen Aufguss aus Lindenblüten. Der Nächste war ein kleiner, blasser Mann, dessen Arm seit einem Sturz auf das Eis vor wenigen Tagen in einem furchtbaren Winkel abstand. Gustav richtete ihn und schiente den Bruch mit einigen Holzlatten und Stoffresten, schärfte ihm aber ein, schnellstmöglich bei seinem Meister vorstellig zu werden, damit der sich die Sache noch einmal ansah. Zu guter Letzt konsultierte ihn eine junge Frau, die über Bauchschmerzen klagte. Gustav brauchte sie nicht zu untersuchen, um zu verstehen, worum es sich handelte. Er empfahl ihr warme Umschläge, die zuvor mit einer Salbe aus Frauenmantel eingerieben werden sollten. Das Kraut half gut gegen Regelschmerzen. Zwar gedieh die Pflanze gerade in den Bergen besonders gut, aber leider nur im Sommer. Glücklicherweise hatte Gustav aber einen kleinen Vorrat angelegt, und er bot ihr an, dass sie sich im Laufe des Tages etwas davon abholen konnte.

Bevor Gustav eintrat, wappnete er sich vor dem erneuten Zusammentreffen mit dem Hurenwaibel. Er war es schließlich gewesen, der aus Desinteresse und Gier sein Todesurteil gesprochen hatte. Der Trossverwalter war ein einflussreicher Mann und stand in der Hierarchie des Heers ziemlich weit oben. Für den Erfolg einer Armee war es von entscheidender Bedeutung, dass die Bagage vernünftig organisiert wurde. Ein Hurenwaibel musste dazu die richtige Mischung aus Härte gegenüber allen Regelbrechern und Großzügigkeit beim Verteilen der geplünderten Beute finden – und wissen, wann und bei wem er ein Auge zudrücken musste. Gerade als Gustav im Begriff war, durch die Zeltplane einzutreten, griff eine dreckige Hand nach seinem Umhang. „Ein paar Münzen für einen alten Veteranen, der Herr.“

Gustav blickte irritiert nach unten. Im Schnee lag ein alter Mann, dem die langen grauen Haare das Gesicht verdeckten. Niemand schien sich für sein Schicksal zu interessieren. Mitleid stieg in Gustav auf. „Guter Mann, ich habe leider kein Geld dabei, aber ich kann Euch einen warmen Platz und …“

„Du!“, giftete die Stimme des Alten. „Dir und deinem feinen Meister habe ich das alles zu verdanken.“

Jetzt erkannte Gustav ihn. Hauptsächlich an seinen hervorquellenden, triefenden Augen. Es war der Hurenwaibel. Offenbar hatte er seinen Rang verloren und lungerte nun als Bettler vor seiner ehemaligen Residenz herum. „Wie meint Ihr das?“

Der Alte spuckte aus. „Tu doch nicht so verlogen! Kurz nach der erfolgreichen Schlacht bei Breitenfeld kamen die Schweden her und haben mich aus meinem Zuhause geschmissen.“

Ein Zuhause voller Diebesgut und Sklaven.

„Ich weiß, dass sie das im Auftrag deines Meisters taten. Da ist der Beweis.“ Er zeigte mit einem gichtgekrümmten Finger auf Gustavs Degen. „Den wollten sie. Darüber hinaus haben sie mir noch allerlei Vorwürfe gemacht. Stehlen würde ich. Unzuverlässig wäre ich. Grausam. Alles Lügen.“

Gustav war zwar anderer Meinung, entschied aber, dass es besser war, dies jetzt nicht zu diskutieren.

Der ehemalige Verwalter kam wackelig auf die Füße. Bedächtig schob er seinen Kopf ganz nah an Gustavs heran. Eine Wolke schalen Atems entströmte seinem Mund beim Sprechen. „Trotzdem bleiben mir bis heute keine Geheimnisse der Bagage verborgen, auch wenn dein verfluchter Meister das gehofft haben mag.“ Er zeigte ein zahnloses Grinsen. „Möchtest du eines davon erfahren?“

„Nein … nein … ich“, stammelte Gustav.

„Doch, glaub mir, das willst du.“ Der Alte kicherte gehässig. „Dein Meister hat Erkundigungen nach zwei Frauen einholen lassen.“

Augenblicklich begann Gustavs Herz schneller zu schlagen.

„Mutter und Tochter.“

Gustavs Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er glaubte die Asche des Leichenhaufens zu riechen, auf dem seine Schwester und Mutter nach ihrem Tod verbrannt worden waren. Gustav wollte den verrückten Alten stehen lassen, dem Gift seiner Worte entkommen, aber er schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen.

„Er hat sie bei ein paar recht groben Kerlen gefunden.“

„Ihr lügt!“

Er schien ihm gar nicht zuzuhören. „Am Morgen nach der Schlacht hat er sie holen lassen. Die kleine Anna und ihre Mutter. Was dann mit ihnen passiert ist, das hast du ja mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr?“

Gustav sank auf die Knie. Der Alte hatte ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen weggerissen.
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Gustav ignorierte alles, was ihm sein Meister aufgetragen hatte, drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, davon. Weg von dem alten Hurenwaibel, der einen solch furchtbaren Verdacht in ihm geschürt hatte, dass ihm schlecht davon wurde. War es möglich, dass Martin, sein Meister und väterlicher Freund, etwas mit dem Tod seiner Mutter und Schwester zu tun hatte? Gustav konnte den Verdacht nicht mehr loswerden, obwohl er sich darüber ärgerte.

Das Laufen und die Kälte führten dazu, dass er irgendwann wieder klarer denken konnte. Er war zufällig wieder in der Nähe ihres Lagerplatzes angekommen. Gustav wusste, dass es nur eine Lösung gab, den Verdacht, den der Hurenwaibel ihm in den Kopf gesetzt hatte, auszuräumen: Er musste mit Martin sprechen. Auf der Stelle. Tief Luft holend ging er in Richtung des gelben Karrens.

Jolande sah kurz auf, als er ihr Lager erreicht hatte. Ihr Blick verriet Enttäuschung. Das Maultier hatte wohl auf Hafer gehofft. Mürrisch steckte sie ihren Kopf wieder in den Sack mit Stroh, den ihr Gustav am Morgen umgebunden hatte.

„Meister?“, rief der außer Atem. Die eisige Luft brannte in seinen Lungen. „Meister, wo seid Ihr?“

Nur die Geräusche, die Jolande beim Fressen von sich gab, antworteten ihm.

Irritiert legte er die Stirn in Falten. „Meister?“ Langsam ging er auf den gelben Karren zu, der aussah, als würde er eine weiße Haube tragen, so viel Schnee hatte sich auf dem Dach angesammelt. Ihn zu beseitigen, war eigentlich eine der Aufgaben, die Gustav heute noch zu erledigen hatte. Später! Jetzt galt es, Wichtigeres zu klären. Bedächtig klopfte er an die verschlossene Tür. Vielleicht arbeitete Martin gerade an irgendetwas Geheimem oder versteckte noch schnell den Codex vor ihm. Eine weitere Sache, die er vor mir verbirgt. Gustav hasste es, wie die Saat des Argwohns immer mehr in ihm gedieh, konnte aber nichts dagegen tun. Je eher er mit dem Feldscher sprach, desto besser. „Meister, seid Ihr da drinnen?“

Weder auf das Klopfen noch auf die Frage reagierte jemand.

Gustav öffnete die quietschende Tür, etwas Schnee rieselte dabei vom Dach und blieb für einen Moment auf seiner Nase liegen, bevor er schmolz. Vorsichtig blickte er ins Innere des Feldscherkarrens. Martin war nicht dort, aber Gustav entdeckte ein kleines Stück Pergament, das auf dem Boden direkt vor der Tür platziert worden war. Hastig überflog er die wenigen Zeilen, die ihm sein Meister hinterlassen hatte. Natürlich war das Schreiben auf Latein verfasst. Genervt verdrehte Gustav die Augen, konnte aber auch ein kurzes Grinsen nicht unterdrücken.

„Puer meus carissimus, in expeditionem urgentem ire debeo, sed quam celerrime ad exercitum rediam. Observa mulum“, murmelte er die Worte vor sich hin. „Mein lieber“, übersetzte er und ging im Kopf die Vokabeln durch, bis er das richtige Wort fand, „Junge!“ Triumphierend klatschte er sich auf den Oberschenkel. „Mein lieber Junge …“ Vor Konzentration biss er sich auf die Unterlippe. „… ich muss auf eine dringende Mission, stoße aber, so schnell es geht, zurück zum Heer.“

Gustav stöhnte. „Warum ausgerechnet heute?“ Er machte sich daran, den letzten Satz ins Deutsche zu übertragen. Vielleicht gab ihm sein Meister dort noch einen wichtigen Hinweis.

„Observa mulum. Was soll das nur heißen?“ Gustav summte beim Grübeln unbewusst die Melodie, die Martin ständig auf den Lippen hatte. Ich muss ihn auch danach endlich fragen.

Ein jähes Brüllen kam von Jolande.

Im selben Moment konnte er den geheimnisvollen zweiten Satz entschlüsseln: ‚Pass auf das Maultier auf!‘ Prioritäten hatte sein Meister in jedem Fall vor seiner Abreise gesetzt.

Jemand pochte an die Karrenwand.

Erschreckt blickte sich Gustav um und verrenkte sich dabei den Hals. Mit einem Zischen wischte er sich über die schmerzende Stelle.

Ein schmutziger Junge mit löcherigen Schuhen und einem Kopfschutz aus Lumpen grinste ihn frech an. „Geht schnell mit den Hals bei diesen Wetter. Hatte ich och schon. Geht bald wieder weg. Musste dir schön warm halten.“

Medizinische Ratschläge von einem Gossenjungen. Der Tag wird immer wunderlicher. Gustav sah über die furchtbare Grammatik des Jungen hinweg und fragte: „Was willst du?“

„Ich soll dich sagen, dass wir losfahrn. De Schweden glauben, dass es bald stürmen tut, und deswegen soll es flott losgehn. Die wollen vor Einbruch der Nacht noch bis zu ’nem Kaff namens Kupferdorf kommen, für ’n sichres Quartier. Is wohl nich so weit, aber um dahinne zu kommen, müssen wa noch jewaltich hoch heute.“ Er zeichnete mit seinem Arm die Richtung in der Luft nach.

Das hat mir gerade noch gefehlt. Gustav nickte dem Burschen zu, um ihm zu signalisieren, dass er verstanden hatte.

Der rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern blickte ihn aus seinen großen dunklen Augen intensiv an.

„Was ist noch?“

„Janz schön kalt, da krieg ich immer janz schön Hunger, wenn ich Nachrichten überbringe.“

Mit einem Stöhnen kletterte Gustav ins Innere des Wagens, holte einen Ring Wurst sowie einen halb gefrorenen Brotlaib hervor. „Hier, aber …“

Der Bengel schnappte sich das Essen und war so schnell verschwunden, wie er gekommen war.

Nachdenklich blickte Gustav ihm nach. Schließlich sprang er aus dem Karren und ging zu Jolande. „Tja, meine Liebe. Ich fürchte, ich habe nicht nur keinen Hafer für dich, sondern auch noch Arbeit. Wir reisen weiter.“

Diesmal schaffte sie es, ihn beim Anlegen des Geschirrs zu beißen. Gustav redete sich ein, dass sie es sanft tat. Immerhin kannten sie sich schon eine Weile.

Die Schweden erwiesen sich als gute Wetterkenner. Am späten Nachmittag schoben sich dunkle Wolken über den Himmel und die Temperatur fiel noch weiter. Obwohl er sich schon in zwei Jacken und eine Decke gehüllt hatte, begann Gustav mit den Zähnen zu klappern. Seine Hände spürte er schon eine ganze Weile kaum noch. Lange würde er Jolandes Zügel nicht mehr halten können.

Das Maultier warf sich mit ganzer Kraft gegen Wind und Berg gleichzeitig. Seine Mähne war gefroren und die langen Ohren hatten Mühe, aufrecht stehen zu bleiben.

Wann kommen wir nur endlich an? Mit zusammengekniffenen Augen blickte Gustav in die beginnende Dämmerung. Von einem Ort war weit und breit nichts zu sehen.

„Halt! Halt! Halt! …“, schallte es plötzlich von Wagen zu Wagen und die Kolonne kam langsam zum Stehen.

„Was haben sich die Schweden nur bei diesem Blödsinn gedacht? Wo soll denn hier ein Dorf sein?“, fluchte der dicke Kutscher im Wagen vor Gustav so laut, dass der trotz des rauschenden Windes jedes Wort verstehen konnte. Der Mann transportierte Heu für die Pferde der Soldaten und sein Wagen war um einiges breiter als der gelbe Karren der schwarzen Feldschere. Es glich einem Wunder, dass er überhaupt bis hierher gekommen war.

Aut viam inveniam aut faciam, schoss Gustav bei dem Anblick das berühmte Zitat Hannibals durch den Kopf. Angeblich hatte der antike Feldherr so geantwortet, als man ihn danach fragte, ob er tatsächlich mit seinen Elefanten und Soldaten die Alpen überqueren würde. „Entweder werde ich einen Weg finden oder einen bauen“, flüsterte Gustav die Übersetzung. Er vermisste seinen Meister. Der hätte über diesen geistreichen Sinnspruch in jener – buchstäblich – verfahrenen Lage sicher geschmunzelt und bestimmt noch den einen oder anderen Griechen oder Römer aufgezählt, von dem ähnlich Erbauliches überliefert war.

Es begann zu schneien.

Gustav streckte eine Hand aus. Eine dicke Schneeflocke landete darauf. Die Baumwipfel wiegten sich schneller werdend im Takt, den der heranziehende Sturm ihnen vorgab.

„Snöstorm!“, kam es von weiter vorn. Man musste kein ausgewiesener Kenner der schwedischen Sprache sein, um das zu verstehen. Keine rosige Aussicht, so ungeschützt auf dem Bergweg.

Ein Trupp Bewaffneter bahnte sich mit seinen Pferden einen Weg durch den stehenden Tross. Ihnen folgten die Flüche derjenigen, die ihnen mit ihren Karren und Fuhrwerken ausweichen mussten.

Neugierig streckte sich Gustav, um herauszufinden, was passiert war. Zu seiner Überraschung hielten die Reiter neben seinem Wagen an. Ihren stattlichen Tieren quoll weiß der Atem aus den Mäulern und sie tänzelten aufgeregt auf dem Schnee.

„Meister Feldscher?“, fragte ihn ein breitschultriger Schwede. Der Uniform nach ein Soldat aus Torstenssons persönlicher Leibgarde.

„Ähm … ich … nun“, stammelte Gustav.

Die vier Schweden blickten einander verständnislos an und wechselten aufgeregt einige Worte in ihrer Sprache. Einer schüttelte den Kopf und zeigte weiter den Berg hoch, ein anderer gestikulierte wild in Richtung des gelben Karrens. Die beiden anderen beäugten die Umgebung so argwöhnisch, als würden sie hinter den Fichten Ferdinand III. persönlich vermuten.

Derjenige, der Gustav angesprochen hatte, sagte in gebrochenem Deutsch: „Wir dachten, dass der helle Wagen dem Meister Feldscher würde gehören.“

„Das tut er“, erklärte Gustav, „aber ich bin nicht der Meister, sondern nur der Lehrling.“

Sie schauten einander verschwörerisch an. Diesmal kamen sie ohne Worte aus und trafen schnell und einmütig eine Entscheidung. „Der Feldmarschall schickt uns. Er braucht Euren Rat. Bitte folgt uns!“

„Den meines Meisters“, verbesserte Gustav ihn. „Er braucht sicher den Rat meines Meisters. Der ist aber leider, wie gesagt, nicht da und …“

Jolande wieherte, als einer der Männer ihr ins Halfter griff, um sie zum Laufen zu bewegen.

Ein wenig neidisch stellte Gustav fest, dass der Schwede nicht von ihr gebissen wurde. Immerhin ging sie keinen Schritt vorwärts.

„Wir bringen dich trotzdem zu ihm!“

Bevor Gustav etwas dagegen unternehmen konnte, bahnten sie ihm und seinem Karren einen Weg durch die Reihe der Wartenden. Sein Vordermann, der Heufahrer, wäre fast den Hang hinuntergefallen, weil er so sehr an den Rand gedrängt wurde.

Es war stockdunkel und Gustav hatte die beiden Lampen am Feldscherkarren entzündet, die den Schnee in einem mysteriösen roten Licht glitzern ließen, als sie endlich auf Torstensson und seine engsten Offiziere stießen. Die standen um ein großes Feuer herum und hielten dampfende Becher in den Händen. Der Wind und der Schnee schienen ihnen nicht viel auszumachen. Gustav hingegen fühlte sich wie ein Eiszapfen und fürchtete, vom Kutschbock zu fallen.

Demütig näherte sich einer der Soldaten, die Gustav den Berg hinaufgebracht hatten, dem von Offizieren umringten Feldmarschall. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß im Schein des Feuers. Die vier Schweden hatten den Wagen zwischenzeitlich sogar geschoben, um möglichst schnell voranzukommen.

Torstensson winkte ihn mit einer beiläufigen Geste heran.

Sie steckten die Köpfe zusammen.

Der Feldmarschall machte eine unzufriedene Miene nach dem Gespräch und sein Untergebener zog mit hängenden Schultern von dannen. Die drei anderen folgten ihm, ohne sich von Gustav zu verabschieden.

Der konnte sich ausmalen, worum es in dem kurzen Austausch gegangen war. Leider hatten sie ihrem General nicht den Mästare, sondern nur den Lehrling gebracht.

Mit langen Schritten kam der schwedische Heerführer auf Gustav zu. Eine Handvoll Leibwächter folgte ihm wie Schatten. Ohne jede Höflichkeitsfloskel kam er sofort zur Sache. „Wo ist dein Meister, Junge?“

Gustav konnte sein Unwissen natürlich nicht vor dem Heerführer eingestehen, ohne seinen Meister, die Zunft der schwarzen Feldschere und sich selbst zu diskreditieren. Deshalb verlegte er sich auf die erstbeste Lüge, die ihm einfiel. „Er ist aufgebrochen zur jährlichen Proba.“ Still flehte Gustav, dass er das lateinische Wort für Prüfung richtig anwandte. „In unserer Zunft muss man jährlich aufs Neue beweisen, dass man seine die Fähigkeiten über das Jahr behalten hat.“ Kumpelhaft zwinkerte er in einem Anfall von Wahnsinn dem allmächtigen Feldherrn zu.

Der musste nur eine Augenbraue leicht anheben und schon fing Gustav sich wieder.

„Er wird in einigen Tagen zurück sein, Herr. So lange soll ich ihn vertreten und all seine Aufgaben übernehmen.“

Der Schwede dachte über Gustavs Worte nach. Dann drehte er sich um und ging zu seinen Offizieren zurück.

Er ist nicht auf meine Lüge hereingefallen. Unruhig rutschte Gustav auf seinem kalten Sitz hin und her.

„Komm zum Feuer, Lehrling! Ich habe eine Aufgabe für dich“, rief Torstensson plötzlich.

Einen kurzen Moment gestattete sich Gustav ein Lächeln, bevor er steifbeinig vom Kutschbock krabbelte.

Jemand drückte ihm einen dampfenden Becher in die Hand. Zu seiner Enttäuschung stellte Gustav fest, dass es sich um Würzwein handelte. Weder mochte er besonders gern Alkohol noch konnte er irgendetwas zu sich nehmen, das auch nur im Entferntesten nach Zimt roch – seit er mit einer bestimmten rot geschuppten Dame zu tun hatte. Wenigstens wärmte er ihm die klammen Hände. Torstensson stand einige Schritte entfernt von ihm. Einer der Leibwächter des Schweden signalisierte mit seiner Körperhaltung eindeutig, dass Gustav noch warten musste. Beständig kamen Leute zu Torstensson, besprachen etwas und wurden anschließend wieder weggeschickt. Kurz bevor sich Gustav unwohl zu fühlen begann, schickte ihn der riesige Leibwächter mit einem Kopfnicken zu Torstensson. Gustav zwang sich, schnell noch einige Schlucke des Weins zu nehmen, um nicht unfreundlich zu wirken, und ging zum Feldherrn.

Torstensson schaute ihn gar nicht an. Sein Blick war in die Dunkelheit gerichtet. „Dort, nur wenige Hundert Schritt von hier“, er zeigte nach Südosten, „liegt Kupferdorf.“

Gustav glaubte, sich verhört zu haben. Wieso in aller Welt lungerten sie hier in Eis und Schnee herum, wenn sich ganz in der Nähe ein Dorf mit richtigen Häusern befand?

Der schwedische Feldherr schien seine Gedanken zu lesen. Er drehte sich zu ihm um. „Du fragst dich sicher, warum wir beide jetzt nicht gemütlich an einem Tisch in der dortigen Schenke sitzen, sondern hier draußen ausharren.“

Gustav nickte.

„Wie dir vielleicht auffällt, brennt nirgendwo in den Häusern Licht. Keine Kerzen, keine Feuer. Man kann nicht mal den Rauch ihrer Kamine riechen.“

Jetzt fiel es auch Gustav auf. Anike hätte es bestimmt längst bemerkt, schoss es ihm durch den Kopf. Wie gern hätte er sie jetzt an seiner Seite gehabt. Anike hätte bestimmt die richtigen Fragen gestellt und nicht nur stumm wie ein Fisch neben einem der mächtigsten Generäle der Welt gestanden.

„Man hört auch keine Geräusche von dort. Keinen kläffenden Köter, keine keifenden Weiber, gackernden Hühner oder Ähnliches. Der Ort scheint wie ausgestorben. Wir haben bei Sonnenuntergang fünf schwer bewaffnete Männer hineingeschickt, weil ich einen Hinterhalt fürchtete.“ Jetzt schaute er Gustav direkt in die Augen. „Anschließend weitere zehn.“ Er machte eine kurze Pause. Für einen Moment sah er im Schein des Feuers alt und müde aus. „Keiner von ihnen ist zurückgekommen.“

Einer der Offiziere tippte dem Feldherrn vorsichtig auf die Schulter.

Der nickte, sagte etwas auf Schwedisch und wandte sich dann flüsternd wieder Gustav zu. „Für mich wirkt das alles verdächtig wie ein Problem, mit dem sich die schwarzen Feldschere befassen sollten. Bitte löse doch dieses Rätsel für mich, Feldscherlehrling!“

Er will keine weiteren Männer verlieren, deswegen schickt er mich. Trotzdem sagte Gustav mit fester Stimme: „Gut, gebt mir einen Moment der Vorbereitung.“
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Unerwartete Hilfe
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Prag, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, Februar 1645, 28. Kriegsjahr

In einen warmen Mantel aus Kaninchenfell gehüllt, ging Johannes über die Karlsbrücke auf den Hradschin zu. Die Burgstadt war unter einer dicken Schneeschicht begraben, fast so, als hätte sie sich eine weiße Decke übergeworfen. Er blickte auf die träge dahinfließende Moldau, auf deren grauem Wasser Eisschollen schwammen. Es herrschte eine erbärmliche Kälte in der Stadt, die unter Rudolf II. – dem Großvater des jetzigen Herrschers – wieder zur Kaiserresidenz geworden war. Seitdem hörte man in Prag immer weniger Tschechisch, dafür umso mehr Deutsch. Trotzdem war die Stadt an der Moldau offen und modern und zog von überall die Wissenschaftler und Künstler an. Johannes war all das im Grunde egal. Er wollte zurück nach Wien, dem tatsächlichen Zentrum der Macht im Heiligen Römischen Reich. David hatte er dort allein zurückgelassen und auch den von ihm verehrten Reichsgraf Trauttmansdorff. Er gehörte der kaiserlichen Delegation nicht an, weil Ferdinand III. seine rechte Hand in der Reichshauptstadt wissen wollte, damit dort alles nach seinem Willen weiterlief.

Trauttmansdorff wiederum wollte unbedingt jemanden in der Nähe des Kaisers haben, um weiterhin über jeden Schritt informiert zu sein. Johannes war zunächst froh gewesen, dass er die Reise nach Prag antreten durfte. Noch vor wenigen Wochen hätte er gar nicht darüber nachgedacht, dass der Reichsgraf jemand anderen mit einer derart komplizierten und wichtigen Aufgabe betrauen würde, aber mittlerweile war er immer misstrauischer geworden. Noch hatte er nicht herausgefunden, wer den Reichsgrafen im Geheimen beriet und ihm zuarbeitete, aber er war sich sicher, dass derjenige äußerst diskret vorging. Wie sonst bewerkstelligte er es, sich stets Zugang zu Trauttmansdorff zu verschaffen, ohne dass Johannes ihn erwischte? Der Reichsgraf hatte bereits öfter eine spitze Bemerkung darüber fallen lassen, dass Johannes in letzter Zeit so oft ungebeten in seine Arbeitsräume geplatzt war. Es war alles vergebens gewesen: Immer war sein Meister allein, selbst wenn Johannes hätte schwören können, dass er von draußen ein Gespräch gehört hatte.

Johannes seufzte, grub seine Hände tiefer in den Muff aus feinem Nerz und ging weiter auf die Prager Kleinseite zu, über der die beeindruckende Prager Burg mit ihren vielen Türmen thronte. Sein Blick wanderte unwillkürlich zum unscheinbaren Ludwigsflügel. Dort hatte der nicht enden wollende Krieg seinen Ausgang genommen, als 1618 protestantische Aufständische nach dem Ende der Ständeversammlung die königlichen Statthalter Graf von Martinitz und Wilhelm von Chlum und Koschumberg sowie den Kanzleisekretär Philipp Fabricius einer Defenestration unterzogen hatten. Johannes musste grinsen, als er sich erinnerte, welch kindliche Freude der Reichsgraf daran gehabt hatte, ihm jenes sperrige Wort in einer seiner vielen Politik-Erklärungen um die Ohren zu hauen. Anschließend hatte er in der großen Bibliothek seines Herrn nach der Bedeutung recherchieren müssen. Er hatte eine geraume Weile gesucht und dann ein wenig enttäuscht festgestellt, dass es sich dabei nur um ein feines Wort für eine schnöde Gewalttat handelte – jemanden aus dem Fenster zu stoßen.

Jedes katholische Kind kannte den Ausgang der unrühmlichen Geschichte. Obwohl die Gesandten fast fünfzehn Ellen aus dem Fenster in die Tiefe gefallen waren, hatten sie unverletzt überlebt und auch die Kugeln, die ihnen die ketzerischen böhmischen Verräter hinterherschickten, fanden ihr Ziel nicht. Man nahm allgemein an, dass die Jungfrau Maria die drei gerettet hatte. Johannes glaubte nicht so recht daran. Wie auch immer sie überlebt hatten, ihr Sturz jedenfalls war der Anlass des Krieges gewesen.

In den ersten Jahren waren die kaiserlichen Truppen noch auf der Siegerstraße gewesen, um den Protestantismus hundert Jahre nach seinem Auftauchen wieder aus dem Reich zu tilgen. Nach dem großartigen Sieg der Katholischen Liga bei der Schlacht am Weißen Berg vor den Toren Prags schien der Aufstand der rebellierenden Protestanten am Ende. Der Winterkönig Friedrich V. war aus Böhmen geflohen und der Vater des jetzigen Kaisers, Ferdinand II., hatte endgültig seinen Anspruch auf die Krone Böhmens durchgesetzt. Der Krieg schien ein kurzes Intermezzo zu bleiben, bis die Schweden eingegriffen hatten. Und jetzt sind die Erblande wieder bedroht.

Die Wachen ließen Johannes auf die Kleinseite passieren. Er musste sich beeilen, ins Innere der Burg zu kommen. Heute wartete wieder ein langer Tag mit unzähligen Besprechungen auf ihn, bei denen er zum Zuhören verdammt war. Als Beobachter hatte er keine offizielle Funktion inne. Dumme alte Männer würden über die Erfolge vergangener Zeiten palavern, ohne zu sehen, dass sie dabei waren, diesen Krieg zu verlieren. Ferdinand III. war nur nach Prag gekommen, um die Moral von Bevölkerung und Truppen zu steigern. Seine Anwesenheit allein sollte schon beweisen, dass Böhmen in keiner Weise bedroht war. Wenn er sich da mal nicht täuscht.

Die kaiserliche Armee war zerstreut. Graf von Gallas, allgemein als Heeresverderber bezeichnet, hatte einen Scherbenhaufen hinterlassen. Der neue Oberbefehlshaber, Graf Hatzfeldt, war zwar fähiger als sein Vorgänger, doch auch seine Truppen aus Bayern waren denen Torstenssons unterlegen. Der Schwede bestimmte den Krieg und konnte nicht aufgehalten werden. Jeder erwartete, dass Torstensson als Nächstes Böhmen einnehmen würde. Der Griff nach den Erblanden wäre die Krönung seiner erfolgreichen Strategie und würde ihm das Tor nach Ober- und Niederösterreich öffnen.

Johannes überquerte den schneebedeckten Georgsplatz und lief am beeindruckenden Veitsdom vorbei auf den Königspalast zu. Er wusste, dass es eine große Ehre war, dass er ihn betreten durfte, wann immer er wollte, und dass er zu den wenigen Menschen gehörte, die über die geheimsten Vorgänge innerhalb des Reichs informiert wurden, aber er konnte sich nicht mehr darüber freuen. Vielmehr hatte er das Gefühl, dass ihm alles entglitt. Der Krieg ging langsam, aber sicher verloren. Die letzte Hoffnung war, dass Hayo es schaffte, mehr Dämonen in Menschen zu pressen, damit sie die Schweden vom Schlachtfeld fegten. Aber dazu brauchten sie den verfluchten Codex Daemonum von Martin und das Buch hatte sich noch immer nicht angefunden. Walter, den er für einen überaus fähigen und vor allem kaltblütigen Kandidaten gehalten hatte, um dem Feldscher das Buch zu entwenden, war wie vom Erdboden verschluckt. Nur die Pferde seines Trupps hatte man im Wald gefunden. Um den Mann war es nicht schade, aber Johannes wusste schlicht nicht mehr weiter.

Hastig lief er die prunkvollen, mit feinem Parkett ausgelegten Flure des Palasts entlang. Wie immer herrschte hier eine bedrückende Stille und man hatte das Gefühl, dass der Prachtbau nicht bewohnt wäre. Schließlich erreichte er den Sitzungssaal. Er blieb stehen, ordnete seine Haare und Kleidung, holte tief Luft und trat mit einem strahlenden Lächeln ein.

Eine große Gruppe alter Männer, die um einen ovalen Tisch herumsaßen, drehte überrascht ihre grauen Häupter zu ihm um. Die Luft in dem kleinen Raum war schal und überhitzt.

„Ach, wen haben wir denn da? Den Vertreter des Reichsgrafen“, begrüßte ihn Weikhard Fürst von Auersperg arrogant. Er war einer jener Adligen, die schon lange versuchten, Trauttmansdorffs Einfluss auf den Kaiser zu schmälern.

Sie haben mich absichtlich zu spät hierhergebeten, wurde Johannes klar. Er ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte er nur so dumm sein können? Hatte er es heute doch tatsächlich genossen auszuschlafen. Er begann zu schwitzen. Dennoch lächelte er den Anwesenden weiter freundlich zu. „Entschuldigen Sie, meine Herren. Ich war noch in einer äußerst wichtigen Angelegenheit im Namen des Reichsgrafen unterwegs.“ Er zwinkerte großmütig in die Runde und zog bedächtig seine dicke Kleidung aus. „Maximilian von und zu Trauttmansdorff lässt seine Grüße ausrichten.“

Die Erinnerung daran, welch mächtigem Herrn er diente, wischte einigen von ihnen das freche Grinsen aus dem Gesicht.

Nicht so Weikhard von Auersperg. Ganz offensichtlich steckte er hinter diesem abgekarteten Spiel. „Johannes, auch wenn wir fast fertig sind, so setzt Euch doch bitte!“, lud er ihn ein. „Vielleicht sind ja noch ein paar Informationen für den verehrten Reichsgrafen von Belang.“

Wieder war es an Johannes, sich über sich selbst zu ärgern. Warum nur hatte er sich nicht einfach schon selbst gesetzt? Wer war der Mann, dass er glaubte, es ihm erlauben zu dürfen? Dennoch nickte er freundlich, zog einen der schweren, gepolsterten Stühle hervor und nahm Platz. „Danke.“

„Aber gern, wir wollen doch den hübschen und allseits dienstwilligen Gehilfen des Reichsgrafen nicht stehen lassen.“ Auersperg zwinkerte verschwörerisch in die Runde.

Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, worauf er anspielte. Die Gerüchte um Johannes hatten also bereits Prag erreicht. Ich werde eine Belastung für Trauttmansdorff. Der Tag wurde immer düsterer.

„Gut, wo waren wir vor dieser Unterbrechung?“

„Torstensson“, warf jemand ein.

„Ach ja. Nun, unsere Spione berichten, dass er sich immer noch in Sachsen rumtreibt. Er will den armen Kurfürsten Johann Georg mit Gewalt dazu bringen, sich von uns loszusagen.“

Das ist ihm doch längst gelungen. Johannes kommentierte das Geschwafel nicht. Sie würden ihm ohnehin nicht glauben.

„Egal, was Torstensson anschließend auch zu tun gedenkt, die Erblande sind gegen diesen Ketzer bestens geschützt. Glücklicherweise haben wir dank der Zusprache Seiner Majestät jetzt so viele Truppen in Böhmen, dass der Schwede es nicht wagen wird, im Frühjahr das Erzgebirge zu überqueren und sich im Frühsommer einer offenen Schlacht zu stellen. Dazu ist er viel zu feige. Inzwischen ist er ja ein rechter Meister darin, Schlachten zu vermeiden.“

Leises Gelächter.

„Er wird im Winter marschieren“, entschlüpfte es Johannes, ehe er es verhindern konnte. „Vermutlich ist er bereits unterwegs.“

Auersperg blickte ihn an wie ein lästiges Ungeziefer. „Junge, was erzählt Ihr da denn für einen Blödsinn? In diesem Rat geht es um militärische Fachfragen und nicht um irgendwelche Mutmaßungen.“

Erneutes Gelächter.

Johannes ignorierte es. „Vergesst nicht, woher er stammt. Für die Schweden ist es eine übliche Taktik, im Winter zu marschieren. Dann sind die Wege fest und nicht schlammig wie im Frühjahr. Schnee und Eis werden Torstensson und seine Männer nicht aufhalten.“

Mit einer Handbewegung wischte Auersperg diesen Einwurf vom Tisch. „Junger Mann, ich habe zwar keine Ahnung, woher Ihr Euer ach so tiefgreifendes Wissen über schwedische Militärtaktiken herzuhaben glaubt, aber was Ihr da sagt, entbehrt jeder Grundlage. Torstensson müsste Kanonen über verschneite Pässe schleppen lassen. Und wie will er seine Truppen und die Bagage ernähren im Winter? Das Erzgebirge ist dünn besiedelt. Viel zu plündern gibt es da nicht.“

Bevor Johannes auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr Auersperg barsch fort: „Ich wäre Euch jetzt wirklich dankbar, wenn Ihr dieses wichtige Gremium nicht erneut unterbrechen würdet. Es geht hier um das Schicksal des Reichs. Es würde mich sehr grämen, Seiner Majestät berichten zu müssen, dass ein Diener des Reichsgrafen der Grund dafür war, warum Prag und die Erblande nicht rechtzeitig gesichert werden konnten.“

Die Drohung verfing augenblicklich. Anders als Trauttmansdorff würde Auersperg momentan direkt mit Ferdinand III. sprechen können. Sollte der auf ihn hören und Johannes nach Wien zurückschicken, könnte der Reichsgraf keine wichtigen Informationen mehr aus Prag beziehen. Freundlich lächelnd sagte Johannes daher: „Natürlich, Fürst.“

Wütend trat Johannes in sein einfaches, aber dafür wenigstens warmes Zimmer. Es lag eigentlich zu nah an den Räumlichkeiten der Bediensteten, um seinem Rang – oder besser dem des Reichsgrafen – gerecht zu werden. Derlei war Johannes egal, obwohl sich auch diese Stichelei gegen den Machtanspruch und die Position seines Herrn richtete. Für heute hatte er genug vom Kämpfen und wollte einfach nur ins Bett. Er vermisste David. Auch wenn Johannes es nicht gern zugab, der Diener war inzwischen mehr als eine Liebelei geworden. Wieder etwas, womit sie mir wehtun könnten. Er nutzte den hölzernen Stiefelknecht, um sich seines kniehohen Schuhwerks zu entledigen, und ließ sich mit einem Seufzer aufs Bett fallen. Für einen Moment liebäugelte er damit, etwas von dem Rotwein zu trinken, den ihm ein Bediensteter auf den kleinen Tisch gestellt hatte – und entschied sich dagegen. Er sah jeden Tag, was zu viel Alkohol aus Männern machte. Johannes streckte sich und schloss die Augen. Vielleicht war es eine gute Idee, einfach zu schlafen, um Kraft für den morgigen Tag zu sammeln. Von nun an würde er zu jeder Sitzung überpünktlich erscheinen und wenn er vor der Tür warten musste, bis es losging. Er versuchte Schlaf zu finden, aber es gingen ihm zu viele Gedanken durch den Kopf. Seufzend setzte er sich wieder auf. Und erstarrte einen Moment vor Schreck. Jemand war in seinem Zimmer. Und es war kein Mensch.

Das Wesen, das sich da gerade entspannt an die weiß gekalkte Wand lehnte, war nicht viel größer als ein Hund. Auffällig an diesem Untier war sein im Verhältnis zum Körper riesenhafter Kopf, den ein einzelnes, grünlich leuchtendes Zyklopenauge zierte. Dazu hatte es blassblaue Haut.

Johannes hatte noch nie einen gesehen, aber er wusste, dass er einen Intellectus vor sich hatte. Einen Dämon, der nicht wie seine Artgenossen durch Kraft bestach, sondern eine übermenschliche Intelligenz und Führungsstärke besaß. Also stellte sich Johannes nicht die Frage, wer ihn da besuchte, sondern warum. Und was viel wichtiger war: Wer hatte den Dämon zu ihm geschickt? Er zwang sich zum Weiteratmen und versuchte den Mund zum Sprechen zu öffnen.

Die hässliche Kreatur probierte sich offensichtlich an so was wie einem ermunternden Lächeln, aber außer mehr Zähne zu zeigen, bewirkte ihr Gesichtsausdruck gar nichts. Sie schien es selbst zu bemerken und begann daher mit einer tiefen Stimme zu sprechen. „Hab keine Angst, mein lieber Johannes! Ich komme nicht in böser Absicht.“

„Wer schickt dich?“ Johannes wagte es nicht aufzustehen.

Jetzt gab das Wesen so etwas wie ein Kichern von sich. „Stets auf der Hut. Dein Leben war immer eine Schlangengrube – erst auf der Straße und dann bei Hofe. Das Essen mag besser sein und die Betten weicher, aber die rauen Sitten sind doch dieselben wie bei den Bettlerjungen. Trotzdem wären deine Eltern stolz auf dich.“ Der Dämon drehte sich und stellte sich auf seine Krallen, um aus dem Fenster sehen zu können.

Wie vor den Kopf geschlagen, fragte Johannes: „Was weißt du von meinen Eltern?“

Der Intellectus wandte sich ihm wieder zu. „Über Dietrich und Anne-Marie?“

Einen kurzen Moment verschleierte sich Johannes’ Blick, als er die Namen seiner Eltern hörte. Schon seit vielen Jahren hatte sie niemand mehr ausgesprochen.

„Eine ganze Menge, aber nicht so viel wie über dich. Hast du David eigentlich schon deine Liebe gestanden?“ Der Dämon blickte gelangweilt auf seine Finger.

„Ich … wovon … ich meine, du kannst gar nicht …“, stammelte Johannes.

„Mach dir deswegen keine Sorgen, dieses kleine Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben. Uns Dämonen ist das vollkommen gleichgültig. Nur ihr kleingeistigen Menschen verschwendet Zeit darauf, darüber zu urteilen, wer sich mit wem vergnügt.“

Es klang verrückt, aber diese scheußliche Kreatur schien Johannes zu verstehen. „Danke …“, sagte er mit festerer Stimme. „Danke, dass du mich nicht verrätst.“

Der Dämon machte eine großmütige Geste. „Ich werde auch deine vielen anderen Geheimnisse für mich behalten. Das Buch, das verschwunden bleibt, nur weil du es Hayo missgönnt hast. Die Experimente im Brauereikeller. Die Rumschnüffelei hinter dem Rücken des Reichsgrafen …“ Der Intellectus gähnte, als würden ihn all diese Heimlichkeiten langweilen.

Johannes fühlte sich, als ob jemand einen Eimer Eiswasser über ihm ausgekippt hätte. Ohne seine Geheimnisse war er wieder ein Niemand. Irgendwie brachte diese Erkenntnis aber auch seinen Kampfgeist zurück. Bisher hatte ihn noch niemand kleinbekommen und dieses Wesen würde es auch nicht schaffen. Er schielte zu seinen Stiefeln, in deren Schäften Dolche verborgen waren. Jeder, der zu viel über ihn wusste, musste aus dem Weg geräumt werden. Das war seine Maxime und er würde sich weiter an sie halten. Der Dämon hatte sich gerade einen Platz ganz oben auf dieser Liste verdient. Vorsichtig richtete Johannes sich auf. „Woher weißt du das alles? Wer ist dein Meister?“ Langsam bewegte er sich auf seine Stiefel zu.

„Ich weiß so einiges, mein lieber Johannes. Du würdest staunen.“ Blitzschnell griff der Dämon nach einer Fliege, die träge von der Kälte durch den Raum gesummt war, und steckte sie sich in den Mund. „Entschuldige, eine dumme Angewohnheit. Ich bin eben auch nur, was ich bin.“ Er zuckte mit den schmalen Schultern.

„Kein Problem.“ Johannes war bei seinen Stiefeln angekommen und ging in die Knie, wie um sie anzuziehen.

„Du willst wissen, wer mein Meister ist?“ Das Wesen gab ein merkwürdiges Summen von sich.

Zielsicher schloss sich Johannes’ Hand um das schmale Heft eines Dolchs. Er war bereit! Selbst ein Dämon würde ihn nicht aufhalten. Kurz sah er das gestrenge Gesicht des Reichsgrafen vor sich. Der schätzte gerade diese Härte an ihm. Johannes spannte die Muskeln an. Plötzlich legte sich eine kleine, warme Hand auf seine Schulter. Der Dämon.

Er blickte interessiert auf die Waffe. „Schlau, aber ich hatte natürlich nichts anderes von dir erwartet, mein lieber Johannes. Du hast dein ganzes Leben gekämpft und wer bin ich, dass du meinetwegen damit aufhören würdest. Aber das Eisen wird mich nur verletzen. Töten kannst du einen Dämon nur mit Silber. Bannen mit Asche. Hol dir lieber aus einem erloschenen Kamin einen Eimer davon und streu sie um mich herum. Ich werde dieses Gefängnis bis zum Morgengrauen nicht verlassen können.“

Es war, als ob diese Worte alle Kraft aus Johannes ziehen würden. „Warum sagst du mir das?“

Die Stimme des Dämons wurde sanft, geradezu einlullend. „Weil ich nicht dein Feind bin, mein lieber Johannes. Im Gegenteil, ich bin gekommen, um dir zu helfen.“

Verblüfft blickte Johannes ihn an.

„Du sollst mein Meister werden.“
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Roter Schnee
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Erzgebirge, im Grenzgebiet des Kurfürstentums Sachsen und Königreichs Böhmen, Februar 1645, 28. Kriegsjahr

Anike stöhnte innerlich. Der Schneesturm zerrte unerbittlich an der gewachsten Plane, die ihr Bergführer über ein wackliges Gestell geworfen und mit Steinen am Boden befestigt hatte. Im Schein ihrer Laterne bewegte sich der Stoff unablässig, fast so, als würde er aus Wasser bestehen. Anike war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Wind ihren Unterschlupf mit sich reißen und sie beide der Kälte ausliefern würde. Noch herrschten aufgrund der Enge und Wärme ihrer beiden Körper aushaltbare Temperaturen. Zumindest war es warm genug, um die Nacht zu überleben – wenn das einfache Zelt hielt.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Moritz, der blasse, rothaarige Mann, der sie über die Berge brachte: „Keine Angst, das Lager wird halten. Es ist nicht der erste Sturm, den ich damit im Erzgebirge überstehe. Vor einigen Jahren, da war es so wild, dass …“

Anike hörte seinem ewigen Geplapper nicht mehr zu. Moritz redete den ganzen Tag. Leider kam dabei nicht viel Sinnvolles heraus. Inzwischen war sie in der Lage, alle Namen seiner Ziegen aufzuzählen, und sie wusste genau, mit welchen Verwandten er zerstritten war. Besonders seine Großtante Mathilde schien eine wirkliche Hexe zu sein, wenn man Moritz’ Worten Glauben schenken konnte. Anike hatte leider keine andere Wahl gehabt, als diesen Schwätzer anzuheuern. Niemand anderes war bereit gewesen, sie über das Erzgebirge zu bringen, egal wie viel Geld sie auch geboten hatte. Die Gründe dafür waren verständlich: Wollte Anike doch vor den Schweden über das Gebirge ziehen. Es war ein offenes Geheimnis in der Stadt gewesen, dass die Schweden vorhatten, die Berge im Winter zu überqueren. Niemand legte besonderen Wert darauf, die mächtigste Armee der Welt in seinem Rücken zu haben, bei diesem Wetter über die Berge zu wandern und illegal die Grenze des Nachbarlands zu überschreiten.

Ihr Plan war höchst unsicher, das wusste Anike nur zu gut. Nachdem sie endlich herausgefunden hatte, wo sich Martin und Gustav befanden, hatten die sich überraschenderweise mit den Schweden ausgesöhnt und sich wieder deren Tross angeschlossen. Der Feldscher und sein Lehrling wurden dadurch unerreichbar für sie. Die Schweden würden sie vermutlich wegen Verrats zum Tode verurteilen, wenn sie ihrer habhaft wurden, und Martin würde ihnen beim Knüpfen der Schlinge nur allzu gern behilflich sein, so wie sie ihn behandelt hatte. Daher hatte sie beschlossen, Torstenssons Armee zu überholen und vor ihm in Böhmen anzukommen. Zwischen den Schweden und den Verteidigern der Erblande würde es zu Scharmützeln kommen, und dann wollte Anike sich ungesehen ins Lager schleichen und Gustav in einem passenden Moment abfangen. Sie war wild entschlossen, ihm alles, was er über die Verbindung zwischen Dämonen und Menschen wusste, zu entlocken und herauszubekommen, wie man jenen schändlichen Bund lösen konnte. Obwohl sie immer wieder in Martins Buch las, verstand sie nach wie vor nur die Hälfte dessen, was dort aufgezeichnet war. Etliches war in Altgriechisch verfasst, was sie nicht verstand, und alles so chaotisch sortiert, dass sie sich fragte, wie der Feldscher selbst sich darin zurechtfand. Würde sie es mit ihrem bisherigen Halbwissen allein versuchen, könnte das ihren Vater umbringen – und sie vielleicht auch. Es hatte schon einen Grund, warum man viele Jahre in die Lehre gehen musste, um ein schwarzer Feldscher zu werden. Gustav zu finden, blieb ihre einzige Chance. Anschließend würde sie hinter die feindlichen Linien verschwinden, bevor er sich von seinem Schreck erholt hatte und um Hilfe schreien konnte. Ausgestattet mit dem nötigen Wissen, um ihrem Vater zu helfen, wollte sie dann in Prag einen wohlhabenden alten Knacker aus der kaiserlichen Delegation finden, der sie nur allzu gern in seiner prächtigen Kutsche nach Wien brachte.

Noch konnte all das gelingen, aber es war ein Vabanquespiel. Der Winter und das immense Tempo der Schweden konnten ihr jeden Tag einen Strich durch die Rechnung machen. Mit Moritz unterwegs zu sein, fühlte sich wie ein Gewaltmarsch an, den sie kaum bewältigen konnte. Sie waren zwar schneller als der schwedische Tross, umliefen dafür aber weiträumig jedes Dorf und jede noch so einsame Hütte, um nicht entdeckt zu werden, was ihren Weg deutlich länger machte. Und jetzt saßen sie hier zur Untätigkeit verdammt herum.

„Gräme dich nicht, Mädchen! Die Schweden können heute auch nicht mehr marschieren. Ihr Tross wird eingeschneit und die Bagage braucht dann einige Tage, um die Wagen wieder flottzubekommen. Ich verspreche dir, dass wir vor ihnen in Böhmen ankommen.“

Mit abwesendem Ausdruck nickte Anike. Der Gedanke daran, dass sie Gustav bald wiedersehen würde, schreckte sie mehr als jede Armee. Wie immer, wenn sie an ihn dachte, erfüllte sie gleichzeitig ein Gefühl der Scham und des feurigen Verlangens, etwas, das noch nie ein Mann in ihr ausgelöst hatte. Was er wohl gerade während dieses schrecklichen Sturms machte? Vermutlich saß er gemeinsam mit Martin in dem gemütlichen Karren und lernte lateinische Vokabeln. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei ihnen sein. Der Gedanke war gedacht, ehe sie ihn zurückhalten konnte. Seit langer Zeit war sie Gustav und dem Feldscher nicht mehr so nah gewesen. „Martin würde mich in Ketten legen lassen und Gustav mich keines Blickes würdigen“, murmelte sie in sich hinein.

„Was?“, fragte Moritz, der gerade an einem Kanten harten Brots herumknabberte.

„Nichts, ich habe nur gesagt, dass ich müde bin.“

„Verständlich, es war ein langer Tag. Es wird bereits dunkel. Leg dich hin, Mädchen.“

So langsam konnte sie das Wort nicht mehr hören. Vielleicht hätte sie ihm einfach einen falschen Namen auftischen sollen, anstatt darauf zu beharren, dass er ihren nicht erfahren dürfe.

„Ich werde Wache halten.“

In den ersten Nächten hatte Anike noch so getan, als ob sie schliefe, weil sie Moritz nicht getraut hatte. Aber er schien in Bezug auf Frauen ein anständiger Kerl zu sein und sie war durch die quälende Wanderung inzwischen so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

„Danke.“ Sie rollte eine Decke als Kissen zusammen und breitete weitere über und unter sich aus. Es war immer noch befremdlich, mit Kleidung zu schlafen, aber der von ihnen hartgetretene Schnee war eiskalt und daher brauchte man jeden Fetzen am Leib, um Erfrierungen zu entgehen.

Anike schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, wo sie sich befand. Im Zelt war es stockdunkel, nur die Fibel an ihrem Umhang leuchtete gegen die Schwärze der Nacht an. Sie wollte gerade wieder die Augen schließen, als ihr auffiel, dass sie Moritz’ nervtötendes Geschnarche nicht hörte. Vorsichtig tastete sie mit der Hand nach ihm – und griff ins Leere. „Moritz?“, flüsterte sie. „Moritz, wo bist du?“

Nur das unablässige Heulen des Windes antwortete ihr.

Langsam richtete sie sich auf und fragte jetzt lauter: „Was soll der Mist, Moritz? Sag schon was!“ Anikes Herz begann schneller zu schlagen. Ihre Hand schoss zu dem Silberdegen, den sie sich von Martin ‚ausgeborgt‘ hatte. Hastig sprang sie aus dem Zelt. Die Kälte draußen war so intensiv, dass sie wehtat. Wirbelnder Schnee schlug ihr ins Gesicht. Sie zog ihre Kapuze tiefer in die Stirn und versuchte den Bergführer zu finden. „Moritz? Moritz, wo bist du? Sag doch was!“

Doch der Rothaarige blieb in der tiefschwarzen Dunkelheit der Berge verschwunden.

Anike holte die Laterne aus dem Zelt und suchte noch eine ganze Weile nach ihm, traute sich aber nicht, zu weit vom Zelt wegzugehen. Schließlich gab sie auf. Sie kehrte in den Unterschlupf zurück, packte die wenigen Habseligkeiten zusammen, die sie auf die Reise mitgenommen hatte, und wartete darauf, dass die Sonne aufging.

Mit den ersten Strahlen der trüben Wintersonne ebbte auch der Sturm ein wenig ab. Anike brauchte dennoch eine ganze Weile, um sich mit blanken Händen aus dem verschneiten Zelt hinauszugraben. Ihre Finger fühlten sich danach an, als würden sie nicht zu ihrem Körper gehören. Als sie es geschafft hatte, blickte sie mit zusammengekniffenen Augen auf eine strahlend weiße Ebene. Nirgendwo war eine Spur von Moritz zu entdecken. „So ein verfluchter Mist!“, schrie Anike in einer Mischung aus Zorn und Angst ihren Ärger in die leere Landschaft hinaus.

Dies schreckte einen Vogel auf, der böse kreischend von einer Fichte hoch flog, deren Äste so schneebeladen waren, dass sie bis zum Boden herabhingen.

Moritz’ Verschwinden war eine Katastrophe. Sie hatte sich vollkommen auf den Einheimischen verlassen. Für sie sah in den Bergen alles gleich aus. Anders als in Städten gab es hier keinerlei markante Punkte wie Kirchen, Denkmäler oder Paläste, an denen man sich orientieren konnte. „Das stimmt nicht!“, entfuhr es ihr. „Mons Pinifer!“ Sie musste trotz allem grinsen. Martin hätte es gefallen, dass sie den von Georgius Agricola geprägten lateinischen Namen für den Fichtelberg benutzt hatte. Schnell wurde sie wieder ernst. Sie war allein und der Mann, an den sie eben noch so liebevoll gedacht hatte, hasste sie vermutlich. Dennoch, der Berg konnte ihre Rettung sein. Sie war mit Moritz von Zeitz aus aufgebrochen und immer in südöstlicher Richtung gegangen. Gestern hatte Moritz beim Wandern einen Ort namens Warmensteinach erwähnt, der ganz in der Nähe an den nördlichen Ausläufern des Fichtelbergs liegen sollte. Hielt sie weiter auf den Berg zu, behielt sie auf jeden Fall die richtige Richtung bei. Hinter dem Mons Pinifer begann Böhmen. Genau dort wollte sie hin.

Anike raffte alles zusammen, was sie tragen konnte. Der Berg sah zwar nah aus, aber sie wusste mittlerweile recht gut, wie sehr man sich bei solchen Entfernungen verschätzen konnte. Sie würde vermutlich noch einige Nächte draußen übernachten müssen. Voll bepackt wie ein Maultier ging sie los. Ihren Rucksack hatte sie mit Lebensmitteln, der Laterne, Moritz’ Feuerzeug und einer Decke vollgestopft. Die Zeltplane lag zusammengerollt und festgeknotet darüber. Unangenehm drückte ihr der Rucksack in den Rücken, doch sie brauchte die Sachen, wenn sie den Marsch über die Berge durchhalten wollte. Der tiefe Schnee machte ihr das Laufen zusätzlich schwer. Du schaffst das, Anike! Auf einem ekelhaft salzigen Stück Trockenfleisch herumkauend, hielt sie beharrlich auf den Fichtelberg zu.

Gegen Mittag machte Anike eine Pause. Kraftlos ließ sie den Rucksack von den Schultern rutschen, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und trank einige hastige Züge aus ihrem Lederschlauch, den sie nah am Körper trug, damit das Wasser darin nicht gefror. Rhythmisch strich sie sich über den unteren Rücken. Irgendetwas reib dort beständig, doch sie hatte keine Zeit, den Rucksack umzupacken. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien und aus dem Sturm war beißender Winterwind geworden. Missmutig blickte sie auf den wolkenverhangenen Fichtelberg. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihm kaum einen Schritt näher gekommen war, und das, obwohl es fortwährend bergauf ging. Seufzend förderte sie ein Stück Brot aus ihrer Jackentasche und betrachtete es schlecht gelaunt. Was hätte sie jetzt für einen Becher schwedischen Würzweins und eine heiße Suppe gegeben. Ein Keuchen ließ sie herumfahren. Sie traute ihren Augen nicht. „Moritz?“ Hastig lief sie auf den wankenden Mann zu.

Der Bergführer schien sie im ersten Moment nicht zu erkennen, dann klärte sich sein Blick und er grinste. „Anike?“

„Ja!“ Sie war so froh, ihn zu sehen, oder vermutlich überhaupt einen Menschen, dass sie ihn umarmte. „Was ist passiert?“ Sie schaute ihn sich genauer an. Sein Gesicht war dreckig und zerkratzt. Er trug nur die Kleidung, die er zum Schlafen angelassen hatte. Keinen dicken Mantel oder Umhang. Beides hast du zurückgelassen. Eines seiner Hosenbeine war zerrissen und offenbarte ein käsiges, weißes Knie.

„Ähm …“, begann er zögerlich und etwas lallend. „Ich weiß nicht so richtig. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich aufgestanden bin, um pinkeln zu gehen.“

„Vermutlich bist du ausgerutscht und hast dir den Kopf angeschlagen. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst!“, sprudelte es freudig aus Anike heraus.

„Kann schon sein“, murmelte Moritz abwesend.

„Hier.“ Anike hielt ihm die Decke aus ihrem Rucksack entgegen. „Leg dir die über die Schultern! Du sollst mir doch nicht krank werden. Immerhin musst du mich noch nach Böhmen bringen.“ Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln, konnte aber an nichts anderes denken als daran, dass sie den armen Mann allein zurückgelassen hatte.

Er machte eine abwehrende Geste. „Nein, nein, mir ist nicht kalt. Im Gegenteil.“ Er griff in den Kragen seines Wamses und zog ihn vor, damit kühle Luft hineinströmen konnte.

Irritiert blickte Anike ihn an. Die Kälte war grimmig. Vermutlich hat er Fieber.

Für einen kurzen Moment schnitt Moritz eine merkwürdige Grimasse und machte laute Schmatzgeräusche. Kurz darauf schaute er wieder normal. „Dann auf, auf! Wir wollen die Schweden unser kleines Wettrennen doch nicht gewinnen lassen.“ Mit federnden Schritten lief er auf den im Schnee liegenden Rucksack zu und warf ihn sich über die Schulter.

Anike war so froh, dass sie das schwere Ungetüm nicht mehr tragen musste, dass sie über sein merkwürdiges Verhalten nicht weiter nachdachte. Hastig schloss sie zu ihm auf. „Danke, Moritz. Das meine ich wirklich ernst. Wenn du mich sicher aus diesem verfluchten Gebirge nach Böhmen gebracht hast, verdoppele ich deinen Lohn. Fine, Lisa, Karla, Hela und Minchen wollen doch bestimmt bald weitere Schwestern haben oder einen neuen Stall.“

Er blickte ihr ausdruckslos in die Augen, fast so, als hätte er die Ziegen, von denen er in den letzten Tagen beständig geredet hatte, vergessen.

Der hat wohl ganz schön eins auf die Rübe bekommen. Hoffentlich kann er sich wenigstens an den richtigen Weg erinnern.

Wütend riss sich Moritz seine Mütze mit den Ohrenklappen aus Marderfell vom Kopf und warf sie achtlos in den Schnee. Verschwitzte rote Haare kamen zum Vorschein.

Anike entdeckte jetzt aber noch etwas anderes. Unter seinem rechten Ohr klebte verkrustetes Blut.

In den nächsten zwei Tagen wurde Moritz immer merkwürdiger. Inzwischen lief er nur noch mit einem dünnen Hemd und einer Leinenhose bekleidet durch den Schnee. Von seinem Körper ging eine starke Hitze aus, aber ansonsten konnte Anike keine Anzeichen für Fieber erkennen. Nachts schlief er nicht mehr, stattdessen tigerte er rastlos vor dem Zelt hin und her, sodass Anike kaum ein Auge schließen konnte. Dazu war der sonst so redselige Mann ruhig und verschlossen geworden. Sie hätte es nicht erwartet, aber Anike fehlte der geschwätzige Moritz fast ein bisschen. Der neue war aufbrausend und barsch, etwas, das Anike bisher so nicht von ihm kannte. Bei jeder Kleinigkeit, ob über eine Wurzel stolperte oder ihm nur ein wenig Schnee von einem Baum in den Kragen fiel, begann er wütend zu schreien und machte dabei Grimassen, die Anike erschaudern ließen. Eine weitere Sache war ebenfalls auffällig: Er kratzte sich unablässig am rechten Ohr, sodass es mittlerweile ganz wund war.

„Das dort ist Böhmen!“

Fast schrak Anike zusammen, als Moritz sie so plötzlich ansprach, nachdem er den ganzen Tag nicht ein Dutzend Wörter von sich gegeben hatte – und mindestens die Hälfte davon waren unflätige Flüche gewesen. Sie erblickte in der vor ihnen liegenden Ebene nur weiteren Schnee. Als sie die Augen zusammenkniff, konnte sie aber gekräuselten Rauch aus den Schornsteinen einiger Häuschen entdecken. „Tatsächlich?“

„Glaubst du mir etwa nicht?“, schrie er.

„Doch, natürlich“, beschwichtigte Anike ihn. Gleichzeitig hatte sie ihre Hand um den Griff des Degens geschlossen. So langsam reichten ihr Moritz’ Launen.

„Undankbares Weibsstück. Hätte dich im Wald zurücklassen sollen!“ Sein Kopf verfärbte sich gefährlich rot und einen Moment lang glaubte Anike, dass seine Augen bläulich leuchteten. Was natürlich vollkommen ausgeschlossen war.

Jetzt war es an ihr, wütend zu werden. „Es reicht mir, Moritz! Ich bezahle dich gut, du hast den Auftrag freiwillig angenommen und dass du so blöd bist und dir beim Pinkeln den Kopf anschlägst, dafür kann ich beim besten Willen nichts. Bring einfach zu Ende, was du angefangen hast, und dann trennen sich unsere Wege!“

Leider verfehlten die Worte ihre Wirkung bei Moritz. Der bleckte die Zähne und ballte wütend die Fäuste. „Und ob ich endlich zu Ende bringe, was ich angefangen habe.“ Mit mordlüsternem Blick kam er auf Anike zu und diesmal gab es keinen Zweifel, dass seine Augen blau leuchteten.

Sie zog geübt ihren Degen und zielte mit der Spitze auf seinen Kopf. „Bleib stehen, Moritz! Ich meine es ernst!“

Er lachte verrückt. Speichel schoss ihm dabei aus dem Mund. Urplötzlich begann er zu rennen.

Zum Ausweichen war es zu spät. Anike wusste, dass sie kämpfen musste. Mit einem gezielten Stich in Richtung seines ungeschützten Bauchs versuchte sie den körperlich überlegenen, dafür unbewaffneten Angreifer abzuwehren. Tief drang die Klinge in das weiche Fleisch ein.

Moritz kicherte nur und schlug Anike wuchtig mit der Faust ins Gesicht.

Sein Schlag traf sie unter dem Kiefer und ließ sie taumeln. Der kupferne Geschmack von Blut füllte ihren Mund. Überrascht starrte sie Moritz an.

Der zog sich die Klinge aus dem Leib und leckte das rote Blut von der Waffe ab. „Jetzt will ich deins kosten.“ Er ließ den Degen fallen und stapfte auf Anike zu.

Die hob abwehrend die Hand und versuchte zu sprechen. Blut quoll ihr aus ihrem schmerzenden Mund. „Bleibff weg fffon mir!“

„Jetzt, wo wir gerade unseren Spaß haben, meine schöne Rothaarige?“ Er trat nach Anike. „Nein, nein. Ich fange gerade erst an!“

Heftig traf sie sein Fuß in den Bauch. Mit einem schmerzvollen Keuchen fiel sie rücklings in den Schnee. Blut aus ihrem Mund besprenkelte das makellose Weiß um sie herum.

„Ich glaube, du wirst mir schmecken.“

Was hat er da gesagt?

Moritz stellte sich breitbeinig über sie. „Behalte dein Gold. Ich wollte immer nur dich.“ Seine Hände bildeten einen geöffneten Kreis und fuhren auf ihre Kehle zu.

Kurz bevor sie sie erreicht hatten, stach Anike ihm mit ihrem versteckten Messer heftig zwischen die Beine.

Er jaulte auf und ließ sich zur Seite fallen.

Ein hartes Leben hatte Anike gelehrt, dass jetzt nicht der Moment zum Innehalten war. Sie warf sich auf ihn und trieb ihm ihr Messer tief in den Hals.

Dem rothaarigen Bergführer entwich ein Röcheln. Er zuckte kurz mit dem ganzen Körper, bevor er in eine immerwährende Stille versank. Schließlich fiel sein Kopf kraftlos zur Seite.

Angewidert blickte Anike auf ihre blutbeschmierten Hände und ließ die Waffe fallen. Wankend stand sie auf und blickte auf den roten Schnee. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Moritz lag zusammengekrümmt und regungslos vor ihr. Sein Gesicht war so grotesk verzerrt, dass man es kaum noch als das eines Menschen erkennen konnte.

Anike übergab sich. Warum hatte Moritz das nur getan? Er wollte mich essen. Gerade als sie sich von dem Grauen abwenden wollte, sah sie, dass sich etwas bläulich Leuchtendes aus seinem rechten Auge bohrte. Es sah aus wie ein fetter, fingerlanger Wurm.

Kreischend wand sich die merkwürdige Kreatur im Schnee. Bevor Anike sie sich genauer ansehen konnte, löste sie sich in feinem Nebel auf.

„Ein Dämon“, flüsterte Anike. „Er war von einem Dämon besessen.“


43

Die Kinder der Berge
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Kupferdorf, Erzgebirge, im Grenzgebiet des Kurfürstentums Sachsen und Königreichs Böhmen, Februar 1645, 28. Kriegsjahr

Ausgestattet mit seinem Silberdegen, einigen kleinen Beuteln Asche – die er als eine Art Wurfbomben einzusetzen gedachte, sollte er tatsächlich auf Dämonen treffen –, einem großen Sack Holzkohle und einer abblendbaren Laterne hatte sich Gustav auf den Weg gemacht. Das Feuer der Schweden lag inzwischen hinter ihm und war durch die bergige Landschaft längst nicht mehr auszumachen. Es wollte Gustav nicht aus dem Kopf, dass ihm bei seinem Aufbruch einige der Offiziere ein „Gott schütze dich“ zugeraunt hatten. Im schwachen Schein der Lampe konnte er in der Dunkelheit immer nur einen kleinen, kegelförmigen Ausschnitt direkt vor seinen Füßen erkennen. Myriaden von Schneeflocken kreuzten den Weg des Lichtstrahls und machten eine Orientierung schwer. Glücklicherweise war der Weg leicht zu finden. Die in den Wald geschlagene Bergstraße führte schnurgerade auf Kupferdorf zu. Der Schnee war weich und Gustav versank bei jedem Schritt bis zu den Oberschenkeln. Die Spuren der schwedischen Soldaten waren längst unter dem beständig fallenden Schnee verschwunden und so musste er sich quälend langsam vorankämpfen.

In Gustav stieg ein unruhiges Gefühl auf. Noch nie hatte er sich Martin so sehr an seiner Seite gewünscht. Mela traute er sich nicht zu rufen, da er sich unsicher war, ob Torstensson ihm nicht einen Späher hinterherschickte oder es im Dorf vielleicht doch Menschen gab, die sie beide hätten zusammen sehen können. Mit der Dämonin in seiner Nähe hätte er nicht nur eine starke Beschützerin gehabt, sondern seine Sinne wären durch sie zusätzlich geschärft gewesen. Dunkelheit gab es für die Wesen der Unterwelt nicht – und auch nicht für diejenigen, die sich mit ihnen verbunden hatten. Du musst das allein hinkriegen, Gustav!

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er den Ort erreicht. Der kräftezehrende Weg und der stete Kampf gegen den Sturm sowie der lange Tag hatten Spuren hinterlassen. Eine bleierne Müdigkeit begann ihn einzulullen. Um sie zu bekämpfen, nahm Gustav eine Handvoll Schnee und rieb ihn sich durchs Gesicht. Die Wirkung war erstaunlich. Der Wunsch nach Schlaf war schlagartig verschwunden. Er hob die Laterne und versuchte einen Überblick zu gewinnen. Kupferdorf bestand hauptsächlich aus einigen einfachen Holzhäusern, die wie aufgeklebt am Berghang standen. Nicht einmal eine Kirche gab es. Wie der Name bereits verriet, lebten hier hauptsächlich Bergleute, die in schwerer und gefährlicher Arbeit dem Erzgebirge seine kargen Bodenschätze abtrotzten. Nicht eines der Häuser wies Spuren von Leben auf. Aus keinem der Schornsteine kräuselte sich Rauch. Still und verschneit lagen sie da und verschmolzen schemenhaft mit der eisigen Nacht.

Gustav stellte den schwer gewordenen Holzkohlesack und die Laterne ab, stützte die Hände in den Rücken und streckte sich. Eine dicke Schicht angefrorenen Schnees fiel von seinem Umhang ab. Am Saum des schwarzen Umhangs hatte sich inzwischen so viel Eis festgesetzt, dass er ihn regelrecht nach unten zog. Die Fibel am Kragen glühte in der Dunkelheit und gab Gustav Zuversicht. Er war ein Lehrling der schwarzen Feldschere. Sein Meister hatte sicher schon Dutzende ähnliche Abenteuer mit Bravour überstanden.

Und vielleicht deine Schwester und Mutter aus dem Weg geräumt, flüsterte ihm eine böse Stimme zu.

Gustav verdrängte sie und konzentrierte sich auf die naheliegenden Probleme. Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Weder war etwas von den Bewohnern Kupferdorfs zu sehen noch von den schwedischen Soldaten. Resigniert pustete er aus. Zu allem Überfluss musste er auch noch dringend Wasser lassen. Er konnte an nichts anderes mehr denken und so erleichterte er sich am nächsten Baum.

„Und wie jetzt weiter?“, fragte er sich selbst.

„Hihihihi …“

Ein Kichern? Kann das sein? Vor Schreck wäre er fast über seinen am Gürtel hängenden Degen gestolpert. Nur weil ihm das dauernd passierte, konnte er sich abfangen und landete nicht mit der Nase im Schnee. Angestrengt und mit angehaltenem Atem lauschte er in die Dunkelheit.

Er hörte nichts außer dem heulenden Wind.

Resigniert rieb er sich den immer heftiger treibenden Schnee aus den Augen. Inzwischen war es so kalt, dass es hier für ihn trotz seiner dicken Kleidung lebensgefährlich war. Dennoch wagte er es noch nicht, zu Torstensson zurückzulaufen, obwohl er jetzt liebend gern einen zweiten Glögg angenommen hätte. Ich muss wenigstens irgendwo anklopfen, um zu wissen, dass hier nicht alle schlafen. Bedächtig watete er durch den Schnee auf das nächstgelegene Haus zu. Er kam nur quälend langsam voran. Wind und Schnee schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Schließlich stand er vor einem aus übereinandergeschichteten Baumstämmen errichteten Haus. Zögerlich klopfte er an die Tür.

Keine Reaktion.

Er versuchte es ein weiteres Mal. Deutlich kräftiger. Dazu rief er: „Ist jemand zu Hause? Ich bin ein Abgesandter der Schweden und bitte um Obdach! Wir kommen in Frieden und wollen uns nur vor dem Sturm in Sicherheit bringen.“

Wieder antwortete ihm nur der rauschende Wind. Er drückte gegen die Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. „So ein Mist“, murmelte er vor sich hin. Das hatte ihn keinen Schritt weitergebracht. Resignation machte sich in Gustav breit und Enttäuschung über sein Versagen. Das erste Mal sollte er eine Aufgabe ohne seinen Meister bewältigen und sofort scheiterte er. Dennoch, in Anbetracht des lebensbedrohlichen Wetters sah er keine andere Möglichkeit, als zum Feldmarschall zurückzukehren und ihm Bericht zu erstatten. Sie würden nach Sonnenaufgang hierher zurückkehren müssen, um herauszufinden, was mit Kupferdorf passiert war.

Erneut hörte er das Kichern. Es war glockenhell, so wie von einem Kind. Das konnte nicht sein. Was sollte ein Kind bei dieser Kälte hier draußen machen? Trotzdem rief er: „Ist da jemand? Hab keine Angst! Ich führe nichts Böses im Schilde.“ Würde das nicht jeder mit schlechten Absichten sagen?

Jetzt erklang das Lachen wieder.

Ein zweites gesellte sich dazu.

Zu Gustavs Überraschung kam es von hinter ihm. Hastig drehte er sich um und zur Unzeit schossen die Schmerzen mit Wucht in seinen verrenkten Nacken. „Ahhh …“ Vor Qual schloss er die Augen. Zuvor sah er für einen kurzen Moment etwas, das ihn erstarren ließ. Vier rot glühende Augen. Keine zwei Paare, sondern alle wie auf einer Perlenkette nebeneinander aufgereiht.

Es sind tatsächlich Dämonen hier. Langsam trat er von dem Haus weg. Jetzt erklärte sich auch, was mit den Schweden passiert war. Unbewusst fuhr seine Hand zum Degen. Um ihn hervorzuholen, musste er leider seinen Holzkohlesack liegen lassen. Einen Schutzkreis damit zu ziehen, wäre ohnehin sinnlos gewesen, weil es zu stark schneite.

Etwas sprang mit einem fröhlichen Kreischen vom Dach und kam ungebremst auf dem Boden auf. Die Gestalt rollte eine ganze Weile durch den Schnee, bis sich eine stattliche Kugel um sie herum gebildet hatte. Nachdem das Wesen den Schnee abgeschüttelt hatte, zeigte sich, dass es etwa so groß war wie ein fünfjähriges Kind. Es war mit feinen, blauen Schuppen bedeckt, hatte einen langen Schwanz und zwei verkümmerte Flügelchen auf dem Rücken. Sein Schädel sah aus wie der eines Katzenfischs, mit Barteln am Maul und darüber vier eng zusammenliegenden Augen, die Gustav spöttisch ansahen.

Noch nie zuvor hatte Gustav einen so kleinen Dämon gesehen, aber das Verschwinden der Soldaten war ihm Warnung genug, die Kreatur nicht zu unterschätzen.

Vorsichtig nestelte er an seiner Aschebombe am Gürtel herum. Um den Dämon abzulenken, sprach er mit ihm. „He, Kleiner, ich will dir gar nichts tun und …“

Ein böses Zischen unterbrach ihn. Etwa zehn Schritt neben dem blauen Dämon war plötzlich ein grünlich schimmernder aufgetaucht. Anders als der blaue war er untersetzt, fast schon kugelartig. Die kurzen Ärmchen waren mit dicken Muskelbergen bepackt und er hatte vier beeindruckende Hörner auf seinem an einen Stier erinnernden Kopf. Aus den runden Nasenlöchern quollen kleine, grüne Flämmchen.

Zwei! Gustav konnte es nicht glauben. Es musste hier einen schwarzen Feldscher geben, der diese Wesen beschworen hatte. Einen sehr mächtigen, der sich traute, die Wesen direkt zu rufen und sie nicht erst in menschliche Körper zu stecken. Er verschob die Lösung dieses Rätsels aber auf einen günstigeren Moment. Jetzt ging es ums nackte Überleben. Mit dem Silberdegen auf die beiden kleinen Dämonen zeigend, sagte er laut: „Ich bin ein schwarzer Feldscher. Mich zu attackieren, widerspricht dem Vertrag. Geht eurer Wege und kehrt nie wieder ungerufen an die Oberfläche zurück!“

Der Blaue gluckste und der Grüne zischte wieder böse.

Gustav hob das Aschesäckchen und in dem Moment, als er noch überlegte, auf welchen der beiden er es werfen sollte, platzte es in seiner Hand und er bekam einen gewaltigen Schwall Aschestaubs ins Gesicht. Seine Nase beantwortete diese Strapaze mit einem lauten Niesen.

Es schien, als hätten die beiden Dämonen nur darauf gewartet. Mit einem gefährlichen Brüllen, erhobenen Krallen und aufgerissenen Mäulern stürzten sie auf ihn zu. Die Zeit des Kicherns und Spielens war vorbei.

Tapfer hielt Gustav den Degen abwehrbereit und blinzelte unablässig. Seine Augen tränten von der Asche. Präzises Fechten war so unmöglich, aber das Silber würde die beiden Dämonen hoffentlich vertreiben.

Kurz bevor sie Gustav erreichten, schob sich ein massiger Körper zwischen ihn und die beiden Angreifer. Zwei klatschende Laute waren zu vernehmen, gefolgt von einem irritierten Heulen. „Na, na, ihr frechen Wänste, habt ihr euch vor dem Essen denn schon die Krallen gewaschen?“

„Mela?“, fragte Gustav erstaunt. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, seine dämonische Freundin gerufen zu haben. Sofort tauchte die Welt in helles, flüssiges Gold und er konnte die Dunkelheit problemlos durchdringen.

Sie reagierte nicht auf ihn, sondern ging in die Knie und redete weiter mit den kleinen Dämonen. „Tutzi, tutzi, tu… Ja, habt keine Angst, meine süßen Mäuschen. Mama Mela ist gekommen, um euch zu wärmen.“ Dabei ging eine so starke Hitze von ihrem massigen Körper aus, dass Gustav einige Schritte zurücktreten musste. „Kommt mal her! Was seid ihr klein und dünn!“

„Ähm … Mela, was machst du da?“

Sie drehte ihren bulligen Schädel zu ihm. „Was soll ich schon machen, ich päpple die beiden Kleinen hier ein bisschen auf. Sie sind in einem schrecklichen Zustand, wenn auch ein bisschen wild.“ Beiläufig gab sie dem grünen Dämon eine Kopfnuss. Dann setzte sie sich auf den Boden und die beiden schmiegten sich an sie.

„Kleinen? Hast du gerade etwas von Dämonenkindern erzählt?“, fragte Gustav ungläubig, umkreiste Mela und betrachtete die wohlig schnurrenden Kinder, die sie auf ihren kräftigen Armen sanft hin und her schaukelte. „Ich wusste gar nicht, dass es so was gibt. Wie kann das sein?“

Sie zwinkerte ihm frivol zu. „Ich dachte, nach dem wilden Abenteuer mit dem rothaarigen Biest wüsstest du inzwischen, woher die Kinder kommen. Du träumst doch noch oft genug davon. Na gut, ich erkläre es dir nochmal. Der Menschenmann nimmt sein winzig kleines Hörnchen und steckt …“

„Genug!“, rief Gustav entrüstet und wedelte abwehrend mit den Händen. Er spürte, dass er rot geworden war. Trotzdem sah er sofort wieder Bilder der feuchtwarmen Hütte am Ufer der Hase vor sich. Roch und spürte Anikes überhitzten Körper und glaubte das ferne Donnern des Sommergewitters zu hören.

Mela spürte seine Gedanken und grinste ihn mit ihrem riesigen Maul frech an.

„Lass das!“, zischte er.

„Sie fehlt dir, nicht wahr?“

Gustav seufzte. „Ja, das tut sie, aber ich würde jetzt gern über die Dämonenkinder reden.“ Wie immer verdrängte er alle Gedanken an Anike, so schnell es ging. Die Erinnerung an sie war einfach zu schmerzhaft. Sie hatte sein Herz gebrochen und hielt immer noch Teile davon in ihren Händen, die einfach nicht zu ihm zurückkehren wollten.

„Du hast recht. Die böse Rothaarige solltest du besser vergessen. Die war eh viel zu dürr. Also, wie wollen wir die Kleinen nennen? Mir würden Kastor und Polydeukes gut gefallen. Die Geschichte der Dioskuren – der Söhne des Zeus – ist zwar ein bisschen ausgefallen, aber so werden die beiden nicht verwechselt. Ist dir doch sicher auch immer unangenehm, wenn jemand Gustav ruft und der halbe Marktplatz sich umdreht. Gut, gut, man soll ja auch mit der Mode gehen, aber wer weiß, in ein paar Jahren heißt vielleicht jeder zweite Polydeukes. ‚Ach schaut mal, da kommt der süße Poly‘, würden die Leute sagen und …“, plapperte sie fröhlich vor sich hin.

„Mela! Wie kommen die hierher? Wer hat sie aus dem Boden gerufen? Wo sind all die Bewohner von Kupferdorf?“

„Hach, was für ein hübscher Ortsname.“ Ihre Schuppen wechselten in einen glänzenden Kupferton. „Die Kleinen haben Geschmack.“

„Bitte, hilf mir!“, flehte Gustav. „Nur ein paar Schritte von hier warten Tausende Soldaten und ein riesiger Tross darauf, durch dieses Dorf zu ziehen. Sie alle setzen ihre Hoffnung in mich, dass ich für sie einen sicheren Weg finde.“

„Ach, die Ärmsten, sich auf dich verlassen zu müssen, ist immer eine ziemlich heikle Angelegenheit. Wo ist denn dein mürrischer Meister? Doch nicht etwa gefressen worden?“, fragte sie hoffnungsfroh.

Resigniert warf Gustav die Arme in die Luft.

„Schon gut, schon gut“, machte die Dämonin auf gut Wetter und grinste ihn spöttisch an. „War nicht so gemeint. Du hilfst deinen Leuten ja. Immerhin hast du mich gerufen.“

„Habe ich eigentlich nicht …“, begann Gustav zögerlich.

„Doch, ich habe es ganz deutlich gehört.“ Sie ahmte sein Niesen nach und mit sehr, sehr viel Fantasie konnte man aus dieser Interpretation so etwas wie ‚Meeeeela‘ heraushören.

„Wie auch immer. Ich bin froh, dass du hier bist. Wir müssen die beiden Dämonenbälger jetzt loswerden.“ Er umklammerte den Griff seines Degens fester.

Böse fauchte ihn Mela an. „Wage es nicht mal, dran zu denken.“ Sie spuckte etwas Rotes aus, das zwischen seinen Beinen landete und sich zischend durch den Schnee fraß, bevor es in einer Nebelwolke verging. „Seht ihr, Kinder, deswegen muss man immer aufpassen, dass sich kein böses Menschlein unter dem Bett oder im Schrank versteckt!“ Mit einem herausfordernden Blick auf Gustav fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu: „Sondern es immer gleich auffressen – egal wie hässlich und dümmlich es auch ist.“

Die beiden kleinen Dämonen brummten selig, schlossen wieder die Augen und gruben ihre Gesichter in Melas Brust.

Jetzt schämte Gustav sich. Wie hatte er nur daran denken können, die beiden zu töten? Vielleicht war er doch nicht so viel besser als Jorn. „Entschuldige! Ich bin nur so irritiert. Wie kommen Dämonenkinder hierher? Gibt es noch mehr von ihnen? Mela, diese beiden könnten das ganze wackelige Konstrukt zum Einsturz bringen, das die schwarzen Feldschere vor vielen Jahren aufgebaut haben. Niemand darf von euch wissen. Morgen früh werden Tausende Menschen diesen Ort bevölkern. Wird es dunkel, werden etliche von ihnen die beiden sehen können. Wie soll ich bloß erklären, dass nachts jede Menge Menschen gefressen werden?“

Die Dämonin blickte ihn durchdringend aus ihren drei goldenen Augen an. „Wäre es wirklich so schlimm, wenn dieses Geheimnis ans Licht kommen würde? Ihr Menschen seid eben einfach nicht allein auf dieser Welt.“

„Mela, bitte, hilf mir! Uns läuft die Zeit davon. Bald geht die Sonne auf. Bitte sag mir, was hier passiert ist!“

Sie wackelte mit den Zehen, bevor sie antwortete. „Ganz genau weiß ich das natürlich auch nicht, aber ich habe eine gewisse Vorstellung. Hat dein Meister dir nie erzählt, wie wir uns fortpflanzen?“

Einen kurzen Moment grübelte Gustav, dann fiel ihm seine erste Anatomiestunde auf dem Leipziger Friedhof wieder ein. „Larven. Er hat mir erzählt, dass sich bei manchen Menschen Dämonenlarven einnisten.“ Er musste schlucken. „Im Herzen.“

Mela nickte, legte die Dämonenkinder zusammen in einen Arm und strich ihnen liebevoll über die hässlichen Schädel. „So ist es, aber auch das können wir nicht selbstbestimmt tun, weil wir ja nicht allein an die Oberfläche können. Ein schwarzer Feldscher, oder wer auch immer so blöd ist, einen Dämon zu beschwören, entnimmt uns in einer unwürdigen Zeremonie unsere Larven und lässt sie dann durch das Ohr eines Menschen in dessen Körper kriechen.“

Unbewusst rieb sich Gustav über sein eigenes Ohr. Das war wirklich abschreckend.

„Ganz süß, die kleinen Dinger. Sehen aus wie bläuliche Tausendfüßler. Bei uns Dämonen können sowohl Männer als auch Frauen …“

„Mela“, unterbrach Gustav sie leise.

„Gut, wenn du nicht an meinem unermesslichen Wissen über die dämonische Befruchtung teilhaben willst, dann eben die kurze Version. Jemand hat Larven nach Kupferdorf gebracht und sie zwei ahnungslosen Menschen eingepflanzt. Die ersten Tage merken die Wirte oder, wie ich sie gern nenne, die Würstchen nicht, dass sie einen Gast in sich tragen. Dann werden sie ein bisschen komisch …“

Verrückt, so hatte es Martin beschrieben.

„… und ab und an auch etwas aufbrausend …“

Sie ermorden wahllos andere Menschen.

„… und dann fallen sie irgendwann endlich tot um.“ Sie grinste ihn triumphierend an. Offensichtlich nahm sie Gustav die Bedrohung der Kleinen immer noch übel. „In der Zwischenzeit wächst die kleine Larve immer mehr heran und futtert sich durch den Körper ihres Gastgebers, bis sie irgendwann durchs Auge ausschlüpft. In den ersten Tagen ernährt sie sich dann von den Resten ihres menschlichen Geburtshelfers.“

Nachdenklich nickte Gustav. „Verschwinden die Larven bei Tagesanbruch ebenfalls in der Erde?“

„Natürlich, sie sind echte Dämonen. Bereits in der nächsten Nacht kommen sie um ein Vielfaches gewachsen wieder an die Oberfläche.“ Sie kitzelte den Blauen am Bauch und der schnappte spielerisch nach ihren Klauenfingern.

„Wer hat sie zurück auf die Erde gerufen? Es scheint hier ja keine lebende Seele mehr zu geben.“ Woran die beiden wohl nicht ganz unschuldig sind. Das sagte er aber lieber nicht, um Mela nicht erneut zu verärgern.

„Niemand! Solange die niedlichen Purzelchen so klein sind, kehren sie nach Sonnenuntergang immer wieder an den Ort zurück, wo sie geboren wurden. So wird sichergestellt, dass sie nicht verhungern und heranwachsen können.“

Gustav, dem dank Melas Hitze und der vielen Gedanken, die in seinem Kopf hin- und herjagten, längst nicht mehr kalt war, fragte aufgeregt: „Wie alt sind denn diese beiden Purzelchen etwa?“

Eine kleine grünliche Flamme schoss plötzlich in Gustavs Richtung.

Er brachte sich mit einem Sprung in den Schnee in Sicherheit.

„Wie süß“, kommentierte Mela, „der kleine Poly hat Schluckauf.“

Das hat das Mistvieh doch mit Absicht getan. Wütend klopfte Gustav sich den Schnee von der Kleidung. „Du weichst meiner Frage aus.“

„Ich kenne mich mit eurer lächerlichen Zeiteinteilung nicht so gut aus. Wir Dämonen sind Wesenheiten der Ewigkeit, unvergänglich wie eure angeblichen Götter“, begann sie pathetisch und mit künstlich tiefer Stimme. „Eure jämmerliche Existenz ist nur ein Fliegenfurz in unserem Leben und …“

„Mela“, drängte Gustav.

„Na gut, sie werden nicht älter als zwei, drei Wochen sein.“

„Und in der Zeit haben sie das gesamte Dorf aufgefressen?“

„Ist es nicht beeindruckend, wie schlau sie sind? Sicher haben sie sich immer verborgen und von Haus zu Haus vorgearbeitet, damit keiner was ahnt und abhaut.“

„Und jetzt? Wie soll es jetzt mit den Kinderchen weitergehen? Sollen wir sie ins nächste Dorf bringen, damit sie dort weitermachen können?“

Mela riss begeistert die Augen auf. „Das würdest du für sie machen? Die beiden müssen noch viel lernen und immer ihren Menschen aufessen, damit sie groß und stark werden und …“

Gustavs genervte Miene verriet der Dämonin, dass dies kein ernst gemeintes Angebot gewesen war.

„Hach, immer falle ich auf deine dummen Scherze herein. Tja, also meines Erachtens gibt es nur eine Lösung. Ich lasse die beiden dich fressen, dann kann sie keiner verraten und ich bin dich los.“ Sie bleckte die Zähne. „Das geht bestimmt als Selbstmord durch. Du bist immerhin freiwillig hier.“

„Ähm …“ Gustav erbleichte.

Die Dämonin klopfte mit der flachen Hand so heftig auf den Boden, dass Gustav die Erschütterung spürte. „Ha, da siehst du mal, wie blöd es sich anfühlt, wenn jemand dusselige Witze macht.“ Sie knuffte ihn kräftig in den Oberarm. Gustav hoffte, ihn morgen früh noch auf Schulterhöhe anheben zu können. „Ich würde doch nicht zulassen, dass dich jemand anderes außer mir frisst.“ Ihre drei goldenen Augen zwinkerten ihm verschwörerisch zu.

„Da bin ich aber froh.“ Mit einem vom Schmerz schiefen Grinsen fragte er: „Was machen wir denn jetzt?“

Mela tippte sich nachdenklich an ihre schweinsartige Nase. „Nun“, sie zuckte mit den breiten Schultern, „sie sind groß genug, um dauerhaft in der Erde bleiben zu können. Ich könnte sie einfach mit runternehmen. Dadurch würden sie von diesem Ort gelöst.“

„Perfekt!“ Gustav klatschte glücklich in die Hände.

„Für dich vielleicht. Die beiden wären dann allerdings, so wie wir alle, davon abhängig, dass ein seniler Feldscher sie beschwört, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Und du siehst doch, was sie hier für einen Spaß haben. Ich beneide sie fast ein bisschen.“

Gustav schluckte die bissige Bemerkung herunter, dass die Vernichtung aller Einwohner nicht spaßig war, und bat Mela: „Das ist der einzige Weg, und das weißt du auch!“

Sie machte ein übertriebenes Schmollgesicht. „Ich hasse es, wenn du recht hast.“ Behäbig kam sie auf die Beine. Die kleinen Dämonen hielt sie jetzt links und rechts an den Händen.

Beide schenkten Gustav ein letztes böses Zischen.

„Mach es gut, Kleiner, und pass auf dich auf! Jemand, der so verrückt ist, Dämonenlarven hierherzubringen, ist zu allem bereit.“ Sie wandte sich an die Kinder. „Bevor wir ins Bett gehen, erzähle ich euch noch eine Geschichte. Aber ich muss euch warnen, sie ist ein bisschen gruselig. Sie heißt: Der böse Mensch und die sieben braven Dämonlein. Es war einmal …“

Gustav schaute noch lange zu der Stelle, an der Mela sich mitsamt den Dämonenkindern in Luft aufgelöst hatte. Ich muss dringend mit meinem Meister sprechen.
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Zerschlagen schleppte sich Gustav im Morgengrauen zurück in das Lager der Schweden. Wieder oder immer noch stand Torstensson umringt von etlichen Offizieren an dem großen Feuer, das er letzte Nacht hinter sich gelassen hatte. Fast alle hielten dampfende Becher mit Glögg in der Hand. Weiterhin kamen und gingen Untergebene, um etwas mit dem Feldherrn zu besprechen, ihm Bericht zu erstatten oder sich neue Befehle abzuholen.

Gustavs Ankunft wurde von den zahlreichen Wachen mit einem lauten „Fältskären är tillbaka! – Der Feldscher ist zurück“ angekündigt.

Sofort schaute Torstensson in seine Richtung.

Hätte Gustav es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, in dem Blick des gestrengen Mannes neben Verblüffung so etwas wie Respekt zu erkennen.

Hastig winkte der Schwede ihn zu sich.

„Junger Feldscher, welch eine freudige Überraschung, dich wohlbehalten zu sehen. Nachdem du in der Nacht nicht zurückgekommen warst, hatte ich schon das Schlimmste befürchtet. Doch dem Schneesturm und dem Geheimnis von Kupferdorf warst du offenbar gleichermaßen gewachsen.“ Er musterte ihn von oben bis unten. „Berichte mir, was passiert ist!“

Unwillkürlich schluckte Gustav, als ihm der Geruch des warmen Würzweins in die Nase stieg.

Der Schwede bemerkte es und lachte. „Natürlich, natürlich, du musst ja vollkommen durchgefroren sein. Gebt dem Jungen einen Glögg.“

Nachdenklich pustete Gustav in das heiße Getränk.

„Nun …“, drängte ihn der Heerführer.

„Es war, wie Ihr vermutet hattet, ein Problem für die schwarzen Feldschere“, flüsterte er so leise wie möglich.

Torstenssons Miene verdüsterte sich. Er bellte den Umstehenden etwas auf Schwedisch zu und innerhalb weniger Augenblicke entfernten sich alle Anwesenden etliche Schritte weit vom Feuer und drehten ihnen den Rücken zu. „Wir können reden. Ich weiß, dass du auf den Vertrag verpflichtet bist und Stillschweigen über die Welt der … der … Dämonen geschworen hast.“ Dem allmächtigen Feldherrn schien das Thema äußerst unangenehm zu sein.

Nach einem Dank für die Diskretion berichtete Gustav in kurzen Worten, was in der Nacht und mit Kupferdorf passiert war.

Müde rieb sich Torstensson mit der flachen Hand über sein Gesicht. Sein stoppeliger Bart erzeugte ein kratzendes Geräusch. „Was bedeutet das?“

Es fiel Gustav schwer, seinen Verdacht auszusprechen, ohne sich mit seinem Meister zuvor darüber ausgetauscht zu haben. Dem Feldherrn waren derlei Bedenken natürlich vollkommen egal. Er war es gewohnt, Antworten auf seine Fragen zu bekommen. „Vermutlich versucht ein Feldscher der Liga unseren Vormarsch zu verlangsamen, indem er Menschen mit Dämonenlarven infiziert. Es kann sein, dass sämtliche Dörfer, die vor uns auf dem Weg nach Böhmen liegen, ebenfalls von Dämonen befallen sind. Die Kleinen sind zwar bei Weitem nicht so gefährlich wie ihre großen Brüder und Schwestern, aber sie bleiben an den Ort gebunden, bis man sie auslöscht. Das macht die Dörfer zu einer Falle, weil die Dämonen jede Nacht wieder dort auftauchen, egal ob sie gerufen wurden oder nicht. Man muss sie also töten und kann nicht nur auf den Sonnenaufgang warten, damit der dieses Problem löst.“

Anerkennend klopfte ihm der Feldmarschall auf die Schulter. „Respekt, mein junger Lehrling. Du allein hast zwei Wesen getötet, die zuvor etliche meiner besten Soldaten übermannt haben. Das ist eine unglaubliche Leistung.“

So zumindest hatte er es dem Schweden berichtet. Darauf hinzuweisen, dass eine mit ihm verbundene Dämonin die Kinder wie eine Amme unter ihre Fittiche genommen und in die Erde geführt hatte, erschien Gustav nicht wünschenswert. „Anders als Eure tapferen Soldaten wusste ich ja auch, mit wem ich es zu tun hatte“, versuchte Gustav das Lob an sich abperlen zu lassen.

„Stell dein Licht nicht unter den Scheffel!“ Torstensson wackelte bestimmt mit seinem rechten Zeigefinger. „Ohne dich hätten wir sicher noch mehr Opfer zu beklagen gehabt.“

Ein Offizier näherte sich, blieb aber in gebührendem Abstand stehen und blickte stumm zu ihnen herüber.

Torstensson nickte ihm zu und seufzte. „So gern ich mich mit dir unterhalte, ich habe auch noch einen Krieg zu gewinnen. Was rätst du mir jetzt, junger Feldscher, damit ich nicht noch mehr Menschen verliere?“

Die Bürde dieser Verantwortung lastete schwer auf Gustav. „Nun … ähm … also, ich würde vorschlagen, lasst Kupferdorf nicht plündern, sondern zieht schnellstmöglich hindurch“, begann er zögerlich.

Der Schwede nickte.

Nach dieser Zustimmung sprudelten die Worte nur so aus Gustav heraus. So langsam beherrschte er das Handwerk der schwarzen Feldschere immer besser.

„Sämtliche anderen Ortschaften solltet Ihr entweder umgehen oder nur bei Tag durchqueren. Lasst Vorräte an Holzkohle anlegen, damit wir uns notfalls nachts damit schützen können. Zieht man geschlossene Kreise daraus, können die Dämonen sie nicht überwinden.“ Dass der Schnee diese schöne Idee schnell zunichtemachen konnte, erwähnte er lieber erst mal nicht.

„Das sollte kein Problem sein. Noch etwas?“

Für einen kurzen Moment blickte Gustav in die Flammen, während er seine Gedanken ordnete. „Sprecht mit dem Hurenwaibel. Er muss den Tross beobachten lassen. Jeder, der sich merkwürdig und vor allem außergewöhnlich aggressiv verhält, sollte eingesperrt und für einige Tage beobachtet werden, damit wir sicher sein können, dass er nicht infiziert ist. Gleiches gilt für Eure Soldaten.“ Gustav machte eine künstliche Pause, um seine folgenden Worte zu unterstreichen. „Egal welchen Ranges.“

Durchdringend blickte ihn Torstensson an. „Ich verstehe.“

„Sollten Dämonen innerhalb des Lagers sein …“ Gustav musste den Satz nicht beenden.

„Danke, junger Lehrling. Ruh dich jetzt aus! Ich werde alle mir möglichen Maßnahmen ergreifen, um meine Leute und die heilige Unternehmung zu schützen, auf der sie mir folgen.“

Nachdem Gustav die heute erstaunlich freundliche Jolande versorgt hatte – vielleicht hatte sie entschieden, dass Gustavs Gegenwart immerhin besser war, als ganz allein zu sein –, rollte er sich unter zwei dicken Decken im gelben Karren zusammen und war so rasch eingeschlafen, dass sein Kopf gar keine Zeit hatte, über all die Merkwürdigkeiten zu grübeln, die ihm in letzter Zeit passiert waren.

Ein Stöhnen riss ihn aus seinem traumlosen Schlaf. Dazu gesellte sich in einem merkwürdigen Widerspruch ein fröhliches Wiehern Jolandes. Es gab nur eine Person, die das Maultier derartig euphorisch begrüßte. Martin ist zurück! Hektisch trat Gustav die Decken beiseite und sprang aus dem Wagen. Was er davor erblickte, ließ ihm den Atem stocken. Der Feldscher lag zusammengekrümmt und blutüberströmt im Schnee. „Meister“, rief er überrascht, „was ist passiert?“

Doch Martin war nicht zu mehr als einem leisen Keuchen fähig.

Schnell bugsierte Gustav ihn in den Karren. Er feuerte die beiden Kohlepfannen an, die den engen Innenraum schnell erwärmten, dann begann er seinem Meister die blutverkrustete Kleidung auszuziehen.

Martin war inzwischen in eine Ohnmacht abgeglitten. Sein Körper war unterkühlt und wurde von Zitterschüben durchgeschüttelt.

Gustav offenbarten sich mehrere große Wunden. Er hatte derlei inzwischen oft genug gesehen, um zu wissen, dass sie entweder von wilden Tieren oder Dämonen stammen mussten. Er tippte auf Letzteres. Mit einem frisch aufgekochten Sud aus Schafgarbe tupfte er die Verletzungen vorsichtig sauber. „Achillea millefolium“, murmelte er den lateinischen Namen der Pflanze. „Seht Ihr, ich lerne fleißig.“ Sanft wischte er mit dem Lappen Blut weg. Das Wasser der Schale, in der er ihn auswrang, verfärbte sich schnell in ein hässliches Rostbraun. „Natürlich weiß ich auch, woher der Name stammt.“ Er lächelte seinen Meister an. Es tat gut, mit ihm zu reden, und gaukelte eine Normalität vor, die es nicht gab – vielleicht nie wieder. „Nach Plinius“, Gustav lächelte, „natürlich dem Älteren, ich hatte schon mit Eurer Frage gerechnet.“ Unablässig und immer sicherer arbeiteten seine Hände, während er das einseitige Gespräch mit seinem Meister führte. Erst jetzt verstand er, dass sein Ausbilder genau das mit den dauernden Fragen bezweckt hatte: ihn auf seine Aufgabe zu fokussieren, um Gustav die nötige Ruhe und Sicherheit für die Behandlung eines Patienten zu geben. „Der römische Gelehrte berichtet von einer Sage, in der der griechische Held Achilles von einem mit Heilung vertrauten Zentauren namens Chiron auf die besondere Wirkung der Schafgarbe hingewiesen wurde. Glaubt man die Geschichte, dann nutzen wir ihre besonderen Kräfte seit dieser Zeit.“

Gustav wrang die Lappen erneut aus und betrachtete die gereinigten Wunden. „Vielleicht sollten wir Plinius’ Werke einmal nach Hinweisen auf Dämonen untersuchen. Wenn ich es mir recht überlege, könnte jener angebliche Zentaur einer gewesen sein.“ Martins größte Verletzung befand sich auf Höhe des Bauchs. Sie zog sich über die Vorder- und Rückseite des Körpers. Irgendetwas hatte dort hineingebissen. Die Abdrücke der Zahnreihen waren noch deutlich zu erkennen. Die Zähne waren aber wohl zu kurz gewesen, sodass sie nicht tief ins Fleisch hatten eindringen und innere Organe verletzen können. Martins rechten Arm zierten lange Kratzer, die von einer vierfingerigen Krallenhand stammen mussten. Glücklicherweise schienen die Sehnen und Muskeln unversehrt. Es wäre eine Schande gewesen, wenn der Feldscher seine talentierten Hände nicht mehr zum Behandeln von Kranken hätte benutzen können. Außerdem hatte etwas versucht seine Schulter zu durchstechen. Gustav tippte auf ein Horn. Alles Verletzungen, die mit Geduld und guter Pflege heilen konnten. Wenn nicht …

Gustav holte tief Luft. Es war an der Zeit, das Wichtigste zu kontrollieren. Vorsichtig drehte er den Kopf seines Meisters zur Seite und untersuchte die Ohren. Zu seiner Beruhigung konnte er keine Eintrittswunden erkennen, die für einen Befall mit Dämonenlarven sprachen. Natürlich musste er weiter vorsichtig sein und ihn beobachten, aber das war zumindest ein gutes Zeichen.

Mit einem Faden aus Catgut und einer halbmondförmig gebogenen Silbernadel machte er sich daran, die Wunden zu vernähen. Im Volksmund wurde der feine Zwirn gern als Katzengarn verunglimpft, dabei handelte es sich um Schafsgedärm. Dieses Garn löste sich nach einigen Tagen von selbst auf, weshalb die Fäden nicht gezogen werden mussten. Schon im zweiten Jahrhundert hatte Galenos von Pergamon davon berichtet und bis in die Gegenwart leisteten diese natürlichen Fäden erstaunliche Dienste.

Bei seiner hoch konzentrierten Arbeit verlor Gustav jedes Zeitgefühl. Als er es schließlich geschafft hatte und alle Wunden vernäht waren, verband er sie mit Stoff, den er mit einem Aufguss aus Ringelblume und Kamille getränkt hatte, um die Heilung zu beschleunigen. Am Ende blieb ihm nichts anderes zu tun, als seinen Meister warm einzupacken, die Kohlepfannen neu zu bestücken und vor dem Wagen Wache zu halten. Wer oder was auch immer Martin das angetan haben mochte, konnte immer noch hinter ihm her sein.

Nachdem er ein Feuer entfacht und Jolande zu fressen gegeben hatte, breitete sich in Gustav eine große Unruhe aus. Seine gesamte Konzentration hatte er für die Heilung des Feldschers aufgewandt. Jetzt zitterten ihm die Hände und sein Herz schlug wie wild. Die Bewegung vor ihrem Wagen schien diese Anspannung widerzuspiegeln. Etliche Planwagen von Marketendern klapperten vorbei. Ihnen folgten Fuhrwerke, die Munition, Sturmbrücken, Zelte, Fackeln, Holz, Stroh und alles andere, was eine Armee sonst noch brauchte, transportierten. Neben ihnen liefen schwer beladene Frauen, die ihren kämpfenden Männern hinterherzogen. Sie waren den Soldaten unentbehrlich. Die Ehefrauen trugen nicht nur das gesamte Hab und Gut von einem Schlachtfeld zum nächsten, sondern kochten, wuschen und halfen sogar teilweise beim Plündern. Gruppen von dick eingepackten Kindern wuselten kreischend um sie herum. Der rastlose Torstensson hatte den Befehl zum Abmarsch gegeben und sein Tross folgte ihm. Gustav wusste, dass sein Meister und er sich ihnen nicht so schnell würden anschließen können. Martin brauchte Ruhe, um von seinen schweren Verletzungen zu genesen.

Immer wieder spielte Gustav im Kopf durch, wie und worüber er mit seinem Meister als Erstes sprechen sollte. Begann er mit der Frage, wo Martin gewesen und was mit ihm passiert war? Oder konfrontierte er ihn sofort mit seinem Wissen über Anna und seine Mutter? War es am Ende wichtiger, ihm zeitig von den Ereignissen in Kupferdorf zu berichten, um weitere Opfer zu vermeiden? Über die Grübelei vergaß er fast zu essen. Erst das laute Knurren seines Magens erinnerte ihn daran, dass seine letzte Mahlzeit bereits eine ganze Weile her war. Vorsichtig, um seinen Meister nicht aus dem heilsamen Schlaf zu wecken, holte er sich etwas aus dem Karren und begann es gierig am Feuer zu verschlingen.

Mit dem Sonnenuntergang begann es wieder zu schneien. Die letzten Menschen und Wagen hatten den gelben Karren im Laufe des Tages passiert. Er und sein Meister würden die Nacht allein verbringen, inmitten der Hinterlassenschaften der Bagage, die neben Müll vor allem aus zahllosen Gruben voll menschlicher Exkremente bestanden. Gustav machte sich daran, die Laternen am Wagen zu entzünden. Vielleicht würde ihr warnender Rotton mögliche Feinde abhalten. Kaum waren sie aufgeglommen, hörte er aus dem Innern des Wagens dumpf die Stimme des Feldschers. „Gustav?“

„Meister, ich komme!“

Martin lächelte ihn matt und mit schweißglänzendem Gesicht an. Stolz strich er über seinen Bauchverband. „Warst du das etwa?“

Es schmerzte fast, wie sehr sich Gustav nach dieser Anerkennung gesehnt hatte. Er nickte bescheiden.

„Danke!“ Martin ergriff seine Hand.

„Was ist passiert? Wo seid Ihr gewesen?“ Gustavs Geist hatte spontan entschieden, was er zuerst fragte.

Sein Meister richtete sich stöhnend auf und lehnte sich an die Karrenwand. „Tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwunden bin. Ich habe eine Spur verfolgt, die ich schon seit einiger Zeit gesehen zu haben glaubte, ohne dass ich begriff, worum es sich handelte.“

Gustav half ihm in sein Hemd.

„Danke.“ Bedächtig knotete Martin es zu. „Zu Beginn dachte ich, dass ich paranoid sei. Doch es gab immer mehr Hinweise. Aufgeworfene Erde morgens in der Nähe unseres Karrens. Der Geruch nach Zimt. Die Knochen toter Tiere.“

Er weiß von Mela! Jetzt bereute es Gustav, nicht eine seiner anderen Fragen als Erstes gestellt zu haben.

Dankbar nahm Martin den Wasserschlauch, den ihm sein Lehrling reichte. „Für all diese Phänomene hätte es natürliche Erklärungen geben können.“

Hastig überlegte Gustav, welche das sein konnten, damit er seinen Meister in dieser Ansicht bestärken konnte.

„Ich Schwachkopf habe es erst verstanden, als ich gestern Abend, du warst schon eingeschlafen, das große Brotmesser in die Hand genommen habe und den starken Drang verspürte, es mir ins Auge zu rammen.“

Ungläubig starrte Gustav ihn an.

„Glücklicherweise konnte ich dem widerstehen …“ Martin zwinkerte übertrieben. „Und ich verstand endlich, wer uns verfolgt.“ Mit schulmeisterlichem Ton an Gustav gewandt, fragte er: „Welcher Dämon ist in der Lage, den Geist eines Menschen zu manipulieren?“

„Ein Intellectus“, hauchte der. Halb schockiert über diese Tatsache und halb erfreut, weil es sich nicht um Mela handelte.

„Genau.“ Martin stöhnte. Er war grau im Gesicht.

„Ihr braucht Ruhe, Meister!“

„Nein, nein, du musst wissen, was geschehen ist, um nicht in dieselbe Falle zu tappen.“ Er kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. „Als mir klar war, dass wir von einem Intellectus bedroht werden, habe ich dich gestern Morgen zum Hurenwaibel geschickt, um in Ruhe nach ihm zu suchen.“

„Für den lateinischen Brief hattet Ihr aber noch Zeit.“ Gustav versuchte sich an einem matten Lächeln.

Sein Meister erwiderte es. „Jolande hat sich bei mir nicht über deine Pflege beschwert, du hast dich also an meine Anweisungen gehalten.“

„Warum habt Ihr mich nicht mitgenommen?“ Es fiel Gustav schwer, seine Enttäuschung zu verbergen.

„Tut mir leid, dass ich dich in die Irre geleitet habe, ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Dämonenjagd ist kein Geschäft für Lehrlinge. Was sag ich“, Martin schüttelte langsam den Kopf, „für niemanden, der bei Trost ist.“

Nachdem er zwei Kerzen entfacht hatte, setzte sich Gustav neben seinen Meister. „Ich sollte also gar nicht wirklich zum Hurenwaibel gehen?“ Wenn er wüsste, was diese Finte für ein Fehler war.

„Nun, Jolande braucht wirklich dringend Hafer. Hat er dir keinen gegeben?“

„Erzählt mir, woher diese Verletzungen stammen! In letzter Zeit geht Ihr nicht gerade pfleglich mit Eurem Körper um. Ihr seid nicht mehr der Jüngste“, lenkte Gustav ab.

Martin stöhnte. „Du hast ja recht, obwohl es nicht nett ist, einen Mann in den besten Jahren auf sein Alter hinzuweisen. Nachdem du weg warst, habe ich mich auf die Suche nach unserem eigentlichen Gegner gemacht, den der Sonnenaufgang nicht verstecken konnte.“

„Dem Feldscher, der den Intellectus beschworen hat.“

„Das war mein ursprünglicher Plan.“ Martin holte tief Luft. „Kannst du mal in die Tasche meines Wamses fassen?“

Gustav tat es und holte eine Art messingfarbenen Kompass mit Kugel in der Mitte hervor. Anders als beim ersten Mal, als er das Gerät in Osnabrück gesehen hatte, drehte sie sich diesmal nicht unablässig. Inzwischen hatte er gelernt, dass es sich dabei um einen Indagator Daemonum handelte: ein Instrument, mit dem man Dämonen orten konnte. Im Innern des goldfarbenen Balls war eine kleine Menge Blut der Untiere und dieses zog es unwiderstehlich zu seinesgleichen. Er reichte es Martin.

„Der Indagator ist so feinfühlig, dass er sogar bei Tage die Austrittsstelle eines Dämons finden kann. Er hat mich tief hinein in den Wald geführt. Nachdem ich mich fast einen ganzen Tag durch den Schnee gequält hatte, fand ich die Austrittsstelle des Wesens. Ein aufgewühlter Haufen schwarzer Erde, inmitten eines Meers aus unberührtem Weiß.“

Gebannt hing Gustav an den Lippen seines Meisters.

„Leider nichts anderes. Keinen Hinweis auf seinen Beschwörer. Aber ich hatte meinen Beweis, dass es hier wild herbeigerufene Dämonen gibt, und drehte mit der festen Absicht um, uns und die Armee sowie den Tross davor zu beschützen. Inzwischen war jedoch leider bereits die Sonne untergegangen. Und da sah ich ihn oder besser gesagt sein grünlich leuchtendes Zyklopenauge zwischen den Bäumen auftauchen. Hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte ich geglaubt, dass er mich schon eine ganze Weile beobachtet hatte. Das konnte natürlich nicht der Fall gewesen sein, die Sonne war gerade erst hinter dem Horizont verschwunden.“ Martin schaute verschämt auf seine Fingernägel. „Eine andere Sache wurde mir aber in jenem Moment schlagartig bewusst: Der Intellectus hatte es doch geschafft, meinen Geist zu manipulieren. Es ging ihm nicht darum, dass ich mir ein Auge aussteche, sondern dass ich schnellstmöglich nach ihm suche. Verstehst du?“ Martins Stimme bekam einen drängenden Unterton. „Er wollte mich allein dort im Wald stellen. Genau an diesem Ort und genau zu dieser Zeit. Alles war vom Dämon so arrangiert worden. Verflucht, er und sein Beschwörer müssen sogar gewusst haben, wie lange ich von hier bis zu seiner Austrittsstelle brauchen würde, damit er mir genau bei Sonnenuntergang dort auflauern konnte.“ Offensichtlich entsetzt über sein eigenes Versagen, schüttelte der Feldscher den Kopf. „Wie konnte ich nur so dumm sein?“

„Meister“, Gustav legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter, „macht Euch keine Vorwürfe, das konntet Ihr nicht ahnen!“

„Doch.“ Martin schlug wütend auf den Boden des Wagens und bereute diesen Ausbruch sofort. Ein kleiner Blutfleck quoll durch den Verband auf seinen zerkratzten Arm. „Ich hätte es wissen müssen“, presste er unter Schmerzen hervor.

„Wie seid Ihr ihm entkommen?“

„Glück. Pures Glück. Nichts anderes. Ich habe mit ihm gekämpft. Der Intellectus mag klein sein, ist einem Menschen dennoch an Körperkräften weit überlegen. Dazu ist er unglaublich schnell. Und ich glaube auch, dass er die Bewegungen seines Gegners vorausahnen kann. Eine Weile konnte ich ihn mit meinem Degen auf Abstand halten, aber er wusste genau, dass seine Chance kommen würde. Die fortschreitende Nacht und meine schwindenden Kräfte spielten ihm in die Karten. Sie können im Dunkeln viel besser sehen als wir, musst du wissen.“

Gustav versuchte sich an einem überraschten Gesicht.

„Der Dämon trieb mich unablässig durch den Schnee, als wäre er eine Katze und ich eine Maus. Immer wieder attackierte er mich heftig und zog sich wieder zurück. Die ganze Zeit sagte er kein Wort, egal, was ich ihn fragte oder welche Beschimpfungen ich ihm auch an den Kopf warf. Gerade als ich glaubte, dass er mir endgültig den Garaus machen würde, begann er gellend zu schreien.“

„Hattet Ihr ihn mit Eurem Degen erwischt?“

„Ich wünschte, dass ich eine derartige Heldengeschichte erzählen könnte. Er war in eine Bärenfalle getreten, die so heftig zuschlug, dass sie ihm glatt das dünne Beinchen durchtrennte. Schreiend fiel er auf die Seite. Das heiße Blut des Dämons ließ den Schnee um ihn herum zischend schmelzen.“

„Habt Ihr die Gelegenheit genutzt und ihn nach seinem Meister gefragt?“

„Ich habe es probiert. Der Versuch hat mir die große Bisswunde am Bauch eingebracht. Ich trieb dem Untier meinen Degen durch Brust und im gleichen Moment löste es sich in Nebel auf.“ Der Feldscher rieb sich die rot geäderten Augen. Lange würde er nicht mehr wach bleiben können. Sein Körper forderte Ruhe. „Das alles für nichts. Unser Feind bleibt im Schatten.“

„Hayo?“

Martin zuckte mit den Schultern und streckte sich zum Schlafen lang hin. „Vermutlich, ich nehme aber an, er beschäftigt einen Strohmann oder schlicht irgendeinen anderen Schurken, den der Kaiser beauftragt hat, uns aufzuhalten. Eigentlich ein gutes Zeichen, denn er hat ganz offenbar Angst vor Martin dem Feldscher und seinem Lehrling Gustav Hansson.“ Er lächelte Gustav gütig an und schloss die Augen. Sein Atem wurde langsam ruhiger.

Bevor er endgültig einschlief, entschlüpfte Gustav doch noch die Frage, die ihn seit Tagen umtrieb.

„Meister, was ist wirklich mit meiner Mutter und Schwester geschehen?“
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Nachdem der Feldscher in einen komatösen Schlaf gefallen war, aus dem Gustav ihn nicht wecken konnte und wollte, musste er sich allein die kalte Nacht um die Ohren schlagen. Zwar war auch er todmüde und erschöpft, aber zu vieles geisterte ihm im Kopf herum. Schließlich gab er den Versuch zu schlafen auf und schlich sich leise aus dem Wagen. Zur Sicherheit nahm er seinen Degen mit. Wer wusste schon, ob der Intellectus versuchen würde, sein Werk zu beenden. Vor der Tür erwartete ihn eiskalte Luft, die in den Lungen brannte. Durch den knirschenden Schnee lief er zum Lagerfeuer und schürte es.

Jolande gab ein verärgertes Wiehern von sich.

„Du hast ja recht“, redete Gustav leise mit ihr, hob die Decke von ihrem Rücken und schüttelte den Schnee ab. Das Stroh, das als zusätzliche Wärmequelle darunterlag, wechselte er gegen frisches aus. „So, jetzt frierst du nicht mehr.“ Sie gab ein leises Schnauben von sich und versuchte nicht einmal nach ihm zu schnappen. Eventuell war das Maultier tatsächlich froh über Gustavs Hilfe und Gegenwart. Vielleicht würden sie doch noch Freunde werden. Außer ich verlasse morgen früh den Feldscher.

Gustav graute davor, die Antwort seines Meisters über das Schicksal seiner Familie zu hören. Er stocherte mit einem brennenden Ast in der Glut. Etwas knackte plötzlich hinter dem Wagen. Von einer Fichte fiel Schnee mit einem feinen Rauschen herab. Sofort sprang Gustav auf und zog den Degen. Augenblicke später sah er im roten Licht der Laternen schemenhaft einen Rehbock davonlaufen. Mit einem Seufzen steckte er die Waffe wieder in ihre Scheide. Fast wäre ihm ein Kampf mit einem Dämon lieber gewesen, das hätte ihn von seinen dunklen Gedanken abgelenkt. Gustav hielt es nicht mehr aus, er musste mit jemandem reden. Zu seiner eigenen Bestürzung fiel ihm nur eine einzige Wesenheit ein, mit der er das konnte. „Mela.“

Er spähte in die Nacht, um ihre drei goldglühenden Augen zu finden. Merkwürdigerweise entdeckte er sie auch nach einer geraumen Weile nicht. Was war da los? Er räusperte sich und sprach ihren Namen besonders betont und langsam aus: „M-e-l-a?“

Wieder blieb es um ihn herum dunkel und er allein.

Unruhe erfasste Gustav. Konnte Mela etwas passiert sein? Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass etwas oder irgendjemand der starken Dämonin ein Leid zufügen könnte, außer vielleicht … „Der Intellectus“, hauchte er. Hatte das Wesen womöglich Mela dazu gebracht, sich ein Leid anzutun? Oder wiegelte es sie gegen Gustav auf? Tief Luft holend, versuchte er sich zu beruhigen. Woher sollte dieser Intellectus von Mela wissen? Außerdem hatte sie schon bewiesen, dass sie gegen die Geistesdämonen bestehen konnte. Derjenige, der Hayo diente, war von ihr getötet worden. Sie selbst wäre in dieser Nacht auch fast gestorben. Damals hatte er Mela bei Schnee und Eis im Garten getroffen. Mittlerweile kam Gustav die gemeinsame Zeit mit Mela und Anike in Osnabrück so weit weg vor, als hätte sie jemand anderes erlebt. Gustav hätte laut schreien können. Noch mehr ungeklärte Fragen, die seinen Geist und seine Seele marterten.

„Mäuschen, Mäuschen, piep einmal“, flüsterte plötzlich eine hohe Stimme hinter ihm.

Vor Schreck entwich Gustav ein sehr unmännliches Kicksen.

„Ha, geht doch, mein süßes Gustavmäuschen“, begrüßte ihn Mela mit einem frechen Grinsen und klopfte ihm mit ihrer Pranke so kräftig auf die Schulter, dass Gustav einen Schritt durch den Schnee stolperte.

„Wo warst du?“, fauchte er sie wütend an. Der Schock über ihr überraschendes Auftauchen und die Sorge um sie steckten ihm immer noch in den Knochen und ließen die Worte barscher klingen, als er es beabsichtigt hatte.

Die rotbäuchige Dämonin ließ ein tiefes Knurren erklingen, das Gustav einen Schauer über den Rücken jagte. Irgendwo im Wald heulten Wölfe auf. Der Ruf hörte sich ängstlich an und verstummte abrupt wieder. „Muss ich dem kleinen Gustav etwa immer zur Verfügung stehen, wenn es ihm in den Sinn kommt?“ Sie ballte ihre Hände zu beängstigend großen Fäusten.

„Entschuldige“, murmelte der aufrichtig. „Ich … ich … weiß im Moment einfach weder ein noch aus, weil …“ Er begann zu weinen und lehnte sich an die breite Schuppenbrust der Dämonin.

„Ganz ruhig, mein Kleiner.“ Sie strich ihm mit einer Sanftheit über den Rücken, die man ihren Krallenpranken nicht zugetraut hätte. „Erzähl Mela, was los ist, und sie wird denjenigen auffressen, der dir Kummer bereitet. Da bin ich ganz selbstlos, außer es ist ein knochiger, alter Fatzke, dem reiße ich einfach nur den Kopf ab.“

Seine Dankbarkeit drückte Gustav mit einem besonders herzzerreißenden Schniefen aus.

„Hat dir etwa jemand in die Augen gestochen oder warum laufen die aus?“ Und dann war sie nicht mehr zu bremsen. „Meinst du, dass meine Schuppen von dem Schleimzeug, das da rausquillt, dreckig werden? Ich habe sie gerade erst mit Kies gepflegt, damit sie samtweich sind. Das machst du mir aber nachher wieder weg! Manche Sachen, die aus euch Menschen herauskleckern, sind ganz schwer wieder abzuwaschen. Ein Soldat, den ich mal fressen wollte, hat mich vor Vorfreude vollgekotzt, das war vielleicht eine Schweinerei. Noch Wochen später habe ich Wurstreste zwischen meinen Schuppen gefunden. Zur Strafe habe ich diesen Schuft vollkommen lustlos runtergeschlungen, das kannst du mir glauben.“

Mit einem schwachen Lachen löste sich Gustav von ihr. „Schön, dass du hier bist.“

Sie ging in die Knie, um ihm besser in die Augen blicken zu können. „Meinst du, dass ich mal auf deinen Kopf hauen soll, damit das aufhört? Das scheint von hinten zu kommen, vielleicht wenn ich kräftig gegen deine Stirn schlage ...“ Irritiert zeigte sie auf die Tränen, die seine schlecht rasierten Wangen herunterliefen.

„Besser nicht!“ Schnell wischte Gustav sich das Gesicht mit seinem Ärmel sauber.

„Wie du meinst.“ Sie zuckte mit den gewaltigen Schultern. „Bei mir hilft das immer ganz gut, wenn ich etwa Kienäpfel in den Ohren habe oder sich irgendwelche Äste zwischen meine Hörner verirren. Man weiß ja nie, wo man so an die Oberfläche kommt.“ Mela wurde außergewöhnlich ernst. „Wie kann ich dir helfen, mein Freund?“

Noch nie zuvor hatte Gustav das Band zwischen ihnen beiden so stark gespürt wie in diesem Moment. Er knuffte ihr spielerisch in den muskulösen Oberarm. „Dass du gekommen bist, ist Hilfe genug. Ich hole mal Jolandes Kardätsche und mache dich wieder schön.“

Als er zurückkam, blickte Mela ihn auffordernd aus ihren drei Augen an.

Jetzt sprudelte alles aus Gustav heraus. Jemandem alles zu erzählen, dem er vollkommen vertraute, war unglaublich befreiend.

„Du glaubst also wirklich, dass Martin deine Mutter und Schwester …“ Mela fuhr sich mit der Kralle über den Hals.

„Nein, eigentlich nicht, und doch ist irgendetwas faul an der Geschichte. Ich weiß nur nicht, was.“

„Ich könnte ihn für dich fragen. Für dich würde ich mich sogar in den stinkenden Wagen quälen, um ihn ein bisschen durchzuwalken.“ Mela ließ ein Raubtiergrinsen erscheinen.

„Wir wissen beide, dass das keine gute Idee ist.“ Gustav legte Jolandes Kardätsche zur Seite.

Überrascht blickte Mela ihn an. „Wie? Das war es schon?“

Mit einem Lachen nickte Gustav. „Ja, ich habe dir die halbe Nacht lang deine Schuppen gebürstet. Meine Arme bringen mich um und die Kardätsche hat eh fast keine Borsten mehr. Deine Schuppen sind ganz schön scharf.“

Die dicke Dämonin streckte sich genüsslich und drehte sich begeistert im Schein des Feuers. Die Flammen spiegelten sich auf ihrem glänzend polierten Schuppenkleid wider. „Aber es hat sich gelohnt. Schau nur, wie schön sie funkeln.“

„Du siehst umwerfend aus“, flunkerte Gustav.

„So schön wie deine Anike?“

„Hör schon auf!“ Mit einer abwehrenden Geste versuchte Gustav das Thema zu wechseln. Verlegen scharrte er mit der Stiefelspitze im Schnee.

„Ich verstehe bis heute nicht, was du an dem Klappergestell findest. Frauen müssen doch Kurven haben.“ Mela strich über ihren ausladenden Leib. „Vielleicht sollte ich Anike für dich fressen, dann wärst du immerhin eine Sorge los.“

Freudlos lachte Gustav auf. „Dazu müsstest du sie erst einmal finden.“

„Ach, das ist nicht schwierig. Sie muss ganz in der Nähe sein. Ich habe ihren Duft in der Nase. Riechst du sie denn nicht? An dich sind meine überwältigenden Kräfte wirklich verschwendet. Sollen wir sie suchen und …“

Ein dumpfes Husten aus dem Karren unterbrach Mela.

„Er wacht auf. Besser, ich gehe. Dein Meister hat einen sechsten Sinn für unsereins.“

„Mela, wo ist Anike? Was heißt ‚in der Nähe‘?“ In einem sinnlosen Versuch schnupperte Gustav in den Wind, roch aber nur Melas feines Zimtaroma und Jolandes Stroh.

Die Dämonin hatte sich schon in Nebel aufgelöst, der vom kalten Ostwind schnell auseinandergetrieben wurde.

„Wie geht es Euch, Meister?“

Martin schaute mit strubbeligen Haaren und glasigen Augen zu ihm hin. „Besser, denke ich, und das habe ich dir zu verdanken!“ Vorsichtig betastete er seinen Bauchverband.

Bescheiden winkte Gustav ab.

Das laute Gluckern aus dem Magen des Feldschers unterbrach die Stille, die kurz zwischen ihnen entstanden war.

„Hunger?“, fragte Gustav mit hochgezogenen Augenbrauen.

Auf dem Gesicht seines Meisters breitete sich ein Lächeln aus. „Ja, verflixt, ich habe Hunger.“

„Ein gutes Zeichen.“

Das Frühstück, das Gustav bereitet hatte, üppig zu nennen, wäre übertrieben gewesen. Es war eher zweckmäßig und sättigend, bestanden ihre Vorräte doch hauptsächlich aus harter Wurst, hartem Käse und hartem Brot. Das alles wurde etwas verträglicher durch den Kräutersud, den ihnen Gustav dazu kochte.

„Ich glaube, ich habe noch nie so gut gegessen“, seufzte Martin dennoch und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Karrenwand.

„Das freut mich, denn bis zum Frühjahr werdet Ihr immer wieder das Gleiche bekommen“, versuchte sich Gustav an einem lahmen Scherz. „Obwohl …“ Er kramte in einer Kiste unter dem Regal herum und holte einen schrumpeligen, gelbroten Apfel hervor.

„Hast du den etwa vor mir versteckt?“

„Vielleicht.“ Fröhlich zwinkerte Gustav und hielt seinem Meister das Obst hin.

„Wir teilen! Wärst du so nett? Ich weiß nicht, ob meine Hände schon bereit sind, einen solchen Schnitt zu vollbringen.“

Mit einem kleinen Messer teilte Gustav den Apfel in vier Stücke und leckte den Saft von der Klinge. „In ein paar Tagen operiert Ihr wieder Menschen und Dämonen, als sei nichts gewesen. Versprochen!“

„Dank deiner hervorragenden Arbeit. Ich bin stolz auf dich, Gustav!“ Der Feldscher setzte sich auf. „Nicht nur, weil du mir das Leben gerettet hast.“ Er schenkte ihm sein hintersinniges Lächeln. „Aus dir wird ein immer besserer Feldscher. Die harte Arbeit …“, er erhob den Zeigefinger, „dass du fleißig bist, hat sich ausgezahlt. Vielleicht bist du bereit, den nächsten Schritt zu gehen.“

„Danke, das freut mich“, murmelte Gustav abwesend und kaute auf dem Apfel herum.

„Ehrlich gesagt, hätte ich mit mehr Freude gerechnet. Die Zunft wird dich dann höchstwahrscheinlich offiziell aufnehmen. Bald wirst du allein Behandlungen durchführen können und auf dem Schlachtfeld …“

„Meister!“ Gustavs Herz pochte so stark, dass es ihm wehtat. „Was ist mit meiner Familie damals in Breitenfeld geschehen?“

„Du hast selbst den Scheiterhaufen gesehen. Ich habe dir doch erzählt, dass die fliehenden Truppen des feigen Obristen Madlung …“ Gustavs harte Miene ließ ihn innehalten. Mit einem Seufzen murmelte er: „Es war nur eine Frage der Zeit, bis du es herausfindest. Du bist einfach zu klug. Eines aber vorweg, das musst du mir glauben: Ich hatte keine andere Wahl.“

Gustavs Augen füllten sich mit Tränen. „Was habt Ihr mit ihnen gemacht?“, presste er heraus.

„Die Umstände waren schwierig und …“

„Sagt es mir!“, schrie Gustav.

„Ich hätte es dir von Anfang an erzählen sollen.“ Martin senkte den Kopf. „Ich habe deine Mutter und Schwester am Morgen nach der Schlacht bei Breitenfeld relativ schnell im Tross gefunden. Obwohl der verfluchte Hurenwaibel in dieser Angelegenheit keine große Hilfe war. Dafür hat er aber einen Preis zahlen müssen, das kann ich dir versichern.“

Es fiel Gustav schwer, die gepeinigte Gestalt im Schnee mit dem einst so mächtigen Trossverwalter in Einklang zu bringen.

„Deine Mutter und Anne waren in den Händen der übelsten Marodeure gelandet, die du dir vorstellen kannst. Landsknechte, die im Schatten der regulären Kräfte plündern und morden. Ich habe versucht mit Torstensson über diese Art von Männern zu reden, aber du hast ihn ja gehört. Die Furcht, die sie verbreiten, ist schlicht Teil der militärischen Strategie.“ Er leckte sich nervös über die Lippen.

Streng räusperte sich Gustav.

„Ich schweife ab. Nun, nachdem ich die beiden gefunden hatte, musste ich eine beträchtliche Summe aufbringen, um sie zu befreien, und dazu noch einiges, was wir schwarzen Feldschere sonst nicht so gern aus der Hand geben, wenn du weißt, was ich meine.“

Dämonenblut und -knochen. Beides hatte besondere Kräfte und konnte für allerlei Nützliches oder auch Gefährliches verwendet werden. Das in den Händen solcher Unholde zu wissen, war in der Tat ein hoher Preis für die Rettung seiner Familie gewesen. Andere würden darunter doppelt und dreifach leiden.

„Das alles hättet Ihr mir nicht zu verheimlichen brauchen. Was ist anschließend passiert?“ Immer wieder sah Gustav den rauchenden Scheiterhaufen vor sich.

„Gustav, ich habe es nicht freiwillig getan, sie …“

„Muss ich Euch tatsächlich anflehen oder gar mit dem Degen durchbohren, bis Ihr mir endlich die Wahrheit sagt?“

„Schon gut.“ Der Feldscher straffte sich. „Nachdem ich beide befreit hatte, wollte ich sie zu dir bringen – du hast ja immer noch den Schlaf der Gerechten in meinem Wagen geschlafen. So schwer es mir auch fiel, weil du dich während der Schlacht und vor allem in der Nacht als geschickter und würdiger Lehrling herausgestellt hattest. Ich hatte schon lange nach jemandem wie dir gesucht. Um deine Mutter ein wenig aufzumuntern, habe ich ihr erzählt, wie tüchtig du die Verwundeten versorgt hast – also die Menschen, den Rest habe ich ihr erspart.“ Er machte eine kurze Pause. Leiser fuhr er fort: „Sie war es, die diesen Plan ausgeheckt hat, und ich habe nur allzu eifrig zugestimmt, um meinen talentierten Lehrling nicht zu verlieren.“

Erstaunt blickte Gustav ihn an. „Meine Mutter hat einen Plan ausgeheckt?“

Jetzt war es an Martin, ihn überrascht anzublicken. „Ja, sie hatte die Idee, dir zu erzählen, dass sie und deine Schwester während der Kämpfe ums Leben gekommen sind, damit du bei mir bleibst. ‚In Breitenfeld wird aus dem Jungen nichts mehr‘, hat sie zu mir gesagt. ‚Das ist nur noch ein Dorf der Toten.‘ Sie wollte, dass du die Chance bekommst, ein gutes und geschätztes Handwerk zu erlernen. Ich glaube, deine Mutter hatte Angst, dass du dich aus Rache für den Tod deines Vaters den Truppen der Union anschließen könntest und sie dich dadurch auch noch verlöre.“

Für einen Moment saß Gustav noch einmal in dem einfachen Haus seiner Familie am Abendbrottisch. Fast roch er den herben Gestank der Kohlenmeiler und hörte Liselottes Ziegengemecker.

„Ich will nicht, dass du dich der Union anschließt, und damit ist die Diskussion beendet!“

„Aber Vater, viele Jungs in meinem Alter …“

„Nein, zu viele junge Männer haben schon sinnlos ihr Leben oder ihre Gesundheit für diesen endlosen Krieg geopfert.“ Aufgeregt hatte sich der Vater auf sein Holzbein geklopft. „Ich verbiete es dir!“

„Du bist doch nur feige.“

Ein weiteres Mal erschien ihm das zutiefst enttäuschte Gesicht seines Vaters im Geiste.

Entschuldige, Vater! „Heißt das etwa …“ Gustav musste sich räuspern, um seine Stimme zu beruhigen. „Heißt das etwa, dass meine Mutter und Anna noch leben?“

„Ja.“ Martin lächelte ihn scheu an. „Ja, das tun sie. Ich habe sie unterstützt, damit sie den Köhlerhof wiederaufbauen können. Sie wohnen wieder dort. Gelegentlich erhalte ich Nachricht von ihnen. Ich selbst schreibe deiner Mutter regelmäßig und berichte, wie es dir geht. In ihren Briefen hat sie leider immer darauf bestanden, dass ich dir weiterhin nichts von ihr und Anna erzähle. Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht über den Wunsch deiner Mutter hinwegsetzen.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Und ich war sicher auch ein wenig selbstsüchtig, weil ich dich nicht verlieren wollte.“

„Sie leben noch.“ Gustavs Beine fühlten sich weich an. Kraftlos ließ er sich auf den Boden sinken. Er begann zu weinen.
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4. Februar 1645, Prag, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 28. Kriegsjahr

Johannes kniff die Augen zusammen, um den Schnee ein wenig wegzublinzeln, der unablässig in dicken Flocken vom Himmel fiel. Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte, außer reihenweise zackig marschierenden Soldaten mit polierten Messingknöpfen am Revers, adretten Reitern auf gestriegelten Rössern und schneebedeckten Geschützen. Dazu ertönte schmissige Marschmusik, die die langweilige Szenerie auf dem riesigen Platz leider auch nicht spannender machte. Gut und schön, etliche der Kämpfer waren durchaus attraktiv, aber eigentlich waren sie nicht viel mehr als Kanonenfutter. Lebende Leichen. Johannes schämte sich für seine ketzerischen Gedanken, aber er glaubte immer weniger an den Sieg der kaiserlichen Armee.

Der einfachen Bevölkerung, die brav am Rand wartete, wurde natürlich anderes vorgemacht. Deswegen war das Zuschauen bei der Truppenparade heute Pflicht für alles und jeden, der im Heiligen Römischen Reich Rang und Namen hatte – und gerade in Prag weilte. Der Kaiser nahm die Parade persönlich ab. Johannes war ihm noch nie so nah gewesen. Keine dreißig Schritt entfernt stand der kleine, schlanke Mann mit den schulterlangen, dunklen Haaren und dem fein getrimmten Spitz- und Oberlippenbart auf einem Podest. Ohne das wäre er vielleicht in der Menge untergegangen. Der Kaiser ist auch nur ein Mensch, dachte Johannes amüsiert. Ferdinand III. bereitete es keine Mühe, eine interessierte Miene aufzusetzen. Mit männlich-hartem Blick – wie er bei derlei Gedöns erwartet wurde – schien er jeden Kämpfer persönlich in Augenschein zu nehmen und für seinen Dienst zu ehren. Und es wirkte. Jeder Soldat, der an ihm vorbeiparadierte, straffte seinen Körper ein wenig mehr und setzte eine wild entschlossene Miene auf. Diese Männer waren bereit, für ihren von Gott eingesetzten Herrscher ihr Leben zu geben, um für seine gerechte Sache zu siegen.

Fast beneidete sie Johannes um ihr simples Weltbild. Die Wirklichkeit stellte sich leider weitaus komplizierter dar. Der Befehlshaber der ungarischen Truppen, die gerade so fein ausstaffiert vorbeimarschierten, Graf Johann Götz, war erst mit erheblicher Verzögerung in Prag eingetroffen. Er hatte eine längere Rast in Iglau halten müssen, um seine Armee wieder reisefertig zu bekommen. Anders als die Schweden verstanden sich die Kaiserlichen nicht gut auf Truppenverlegungen im Winter. Es fehlte an entsprechender Kleidung, Proviant, Schlitten und unzähligen anderen Dingen. Johannes setzte nur wenig Hoffnung auf General Götz. Der hatte 1630 zu Beginn seiner militärischen Laufbahn als Statthalter von Rügen schon einmal gegen die Schweden verloren. Dazu war er ein Konvertit, der den Glauben nur gewechselt hatte, um im kaiserlichen Heer Karriere zu machen. Das jedoch hatte sich für ihn gelohnt. Schon bald war er zum Grafen ernannt worden und mischte nun seit Jahren in herausragenden Positionen in diesem Krieg mit – ohne nennenswerte Erfolge. Von Trauttmansdorff hatte Johannes erfahren, dass Götz Ende der Dreißigerjahre sogar wegen militärischer Unfähigkeit vor einem kaiserlichen Kriegsgericht gestanden hatte, das ihn allerdings einige Jahre später freisprach. Ausgerechnet dieser Mann wurde dazu berufen, beim Schutz der Erblande eine herausragende Rolle einzunehmen. Zufrieden grinsend stand er neben dem Kaiser und betrachtete seine durchgefrorenen Untergebenen.

Johannes setzte seine Hoffnung auf den Mann, der auf der anderen Seite des Kaisers stand: Melchior Graf von Gleichen und Hatzfeldt – der neue Oberbefehlshaber der kaiserlichen Truppen. Ein taktisches Genie, wie man munkelte, und tatsächlich ausgestattet mit gesundem Menschenverstand. Wenn man denn auf ihn hören würde. Johannes stampfte mit seinen kälter und kälter werdenden Füßen auf. Hatzfeldt hatte versucht dem Kaiser zu erklären, dass Prag als Sammelplatz der kaiserlichen Truppen wenig sinnvoll war. Denn es bestand die Gefahr, dass Torstenssons Truppen sich zwischen die endlich in Südböhmen eingetroffenen bayerischen Unterstützungstruppen und die kaiserlichen in der Residenzstadt schieben würden. Für Johannes ein durchaus berechtigter Einwand. Ferdinands neue Einflüsterer hatten dieses Argument dennoch beiseitegeschoben. Trotz etlicher anderslautender Berichte verschiedener Zuträger war es für Ferdinand unvorstellbar, dass Torstensson eher im Winter über das Erzgebirge ziehen würde, als bis zum Frühjahr in Sachsen auszuharren. Nur wegen einer solch abwegigen Annahme wollte man die Bevölkerung von Prag nicht mit einer Truppenverlegung demoralisieren. Johannes war sich sicher, dass die feinen Herren den Aufenthalt in Prag auch deshalb vorzogen, weil sie es hier bequemer hatten als in irgendeinem kalten Zelt draußen auf dem Land.

Salutschüsse wurden zu Ehren des Kaisers abgefeuert. Der Geruch von Schwefel waberte über den großen Platz.

Krach und Gestank waren jedoch ein gutes Zeichen für Johannes, bedeuteten sie doch, dass die Parade endlich zu Ende war. Mittlerweile spürte er seine Füße fast nicht mehr. Die glänzend polierten schwarzen Kniestiefel, die er wie die meisten anwesenden Herren trug, waren zwar gerade in Mode, aber leider nicht besonders warm. Johannes machte sich daran zu gehen, als ihn von hinten eine gehässige Stimme ansprach.

„Na, wie fühlt es sich an, wenn der Kaiser endlich einmal die richtigen Entscheidungen trifft, weil er vernünftig beraten wird?“ Berold, der engste Mitarbeiter von Fürst von Auersperg. Das genaue Gegenteil von Johannes, und zwar in allen Belangen. Berold war riesig und mit ,untersetzt‘ schmeichelhaft beschrieben. Dazu laut und aufbrausend. Ein Weiberheld und Trinker.

„Ich denke, dass Seine Majestät am Ende immer die korrekte Entscheidung trifft“, sagte Johannes mit ruhiger Stimme.

Man konnte fast sehen, wie es in Berolds riesigem Schädel arbeitete. „Ähm … ja, ja, natürlich … so ist es wohl, aber es sind ja seine Berater, die ihn auf den richtigen Weg bringen.“

Sehr laut fragte Johannes: „Du meinst also, dass Seine Majestät nicht in der Lage ist, eigene Entscheidungen zu treffen, und dazu deinen Herrn als Berater braucht? Dass der von Gott auserwählte Kaiser des Heiligen Römischen Reichs keinen eigenen Willen hat?“ Die ersten Anwesenden begannen sich nach ihnen umzublicken.

„Natürlich nicht …“ Berold war rot geworden. „Das wollte ich gar nicht sagen …“ Kritik am Kaiser war lebensgefährlich.

„Gut, dann brauchen wir uns ja über dieses Thema gar nicht weiter zu unterhalten. Bestell Fürst von Auersperg einen Gruß von mir und dem Reichsgrafen. Trauttmansdorff freut sich schon sehr auf ein Wiedersehen in Wien.“ Damit drehte Johannes sich um und lief auf den Hradschin zu. Fast glaubte er Berolds Ärger im Rücken zu spüren und gestattete sich ein kurzes, triumphales Grinsen.

Als er durchgefroren in seinem Zimmer ankam, ging die Sonne irgendwo hinter den dicken, grauen Wolken unter und Johannes’ kurzes Glücksgefühl war verschwunden. Seine Sorgen nahmen wieder überhand. Mittlerweile schaffte er es kaum noch, Trauttmansdorffs Vorschläge beim Kaiser vorzubringen, und den verfluchten Codex Daemonum hatte er immer noch nicht ergattert. Trotz meines mächtigen neuen Verbündeten. Fast körperlich sehnte sich Johannes nach der Anwesenheit des Intellectus. War der Dämon in seiner Nähe, wurde sein Geist scharf wie eine Klinge aus Damaststahl. Kluge Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Das Wesen bereicherte ihn nicht nur durch seine Anwesenheit, sondern gab ihm auch exzellente Einschätzungen und Vorschläge, die Johannes tags darauf in den Beratungen der kaiserlichen Räte einzubringen versuchte. Wobei dann nur niemand auf mich hört. Hätte er das Wesen in die Konferenzen mitnehmen können, wären die anderen leicht zu überzeugen gewesen, da niemand seiner Argumentationskraft gewachsen war.

Johannes seufzte. Seit einigen Tagen war der Dämon nicht mehr erschienen. Johannes hatte keine Ahnung, wie er ihn rufen konnte. Zwar hatte er sich schon ein paarmal vorgenommen, ihn danach zu fragen, doch dann hatten sie stets über so viele interessante Themen gesprochen, dass er es immer wieder vergessen hatte. Bisher war das Wissen darum auch nicht nötig gewesen. Das Wesen war seit seinem ersten Besuch regelmäßig jede Nacht zu ihm gekommen. Bis ich ihm meinen ersten Auftrag gegeben habe. Der Intellectus hatte sich seine Klagen über Feldscher Martin und dessen sagenumwobenes Buch angehört. Das Wesen zeigte sich äußerst interessiert an dem Buch und war überwältigend hilfsbereit. Gemeinsam hatten sie einen verwegenen Plan ausgeheckt, wie der Dämon an den Codex gelangen und gleichzeitig Torstenssons Vormarsch aufhalten könnte. Der Intellectus hatte erläutert, dass es ihm möglich war, in kürzester Zeit an jeden beliebigen Ort zu reisen. Außerdem hatte er vorgeschlagen, die Bevölkerung der Erzgebirgsdörfer zum Widerstand gegen die Schweden aufzustacheln, um so ihren Vormarsch zu verlangsamen. Der Dämon schien nicht nur genau zu wissen, wo sich Torstenssons Armee aufhielt, sondern er kannte sich auch noch hervorragend in der Region aus und hatte mit Namen von Käffern wie Schwarzbach, Scheibenberg oder Kupferdorf nur so um sich geworfen. Trotz Johannes’ Skepsis war der Intellectus davon überzeugt, dass er es schaffen konnte, die Dörfer zu besuchen und in Todesfallen für die Schweden zu verwandeln – obwohl er ihm nicht verraten wollte, wie er das zu bewerkstelligen beabsichtigte. Er schien geradezu darauf zu brennen, diese Aufgabe zu erfüllen. Gleichzeitig sollte dies als Ablenkung für den Feldscher dienen, damit der Dämon ungesehen in dessen Wagen eindringen konnte, um endlich das vermaledeite Buch zu stehlen und zu Johannes zu bringen.

Den machte es mittlerweile fast wahnsinnig, dass er weder wusste, ob irgendein Teil dieses Plans funktionierte, noch ob der Intellectus es überhaupt versuchte. Kann er mich betrogen haben?

Im selben Moment scharrte etwas an dem schmalen Fenster.

Hastig öffnete Johannes es und der kleine Dämon kroch herein. Sein schmächtiger Leib war mit goldenem Blut bedeckt. Ein Bein fehlte. „Was ist passiert?“, fragte Johannes voller Sorge und strich dem Wesen liebevoll über den riesenhaften, kahlen Schädel.

Mit matter Stimme antwortete es: „Der Feldscher Martin hat mir das angetan und unseren Plan vereitelt. Die Schweden sind weiter auf ihrem Weg und das Buch bleibt verschwunden. Es tut mir leid. Alles ist verloren.“

Hass brodelte in Johannes auf. Hass auf den Feldscher, der dieser exzellenten Kreatur solches Leid antun konnte. Hass darauf, dass dieser Mann ihm beständig Knüppel zwischen die Beine warf. Egal, wie dieser Krieg auch ausgehen mag, ich werde nicht eher ruhen, bis er tot ist, schwor er sich.
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4. Februar, Kaaden an der Eger, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 28. Kriegsjahr

Nachdenklich betrachtete Gustav die träge dahinfließende Eger. Eisschollen schoben sich über das graue Wasser und kratzten am Ufer entlang. Ob Anike wohl ebenfalls hier ist? Mela hatte behauptet, dass das Mädchen in der Nähe sei. Leider hatte Gustav seit Martins Rückkehr keine Möglichkeit mehr gehabt, die Dämonin zu rufen und sie danach zu fragen. Sein Meister und er hatten in der Nähe des Ufers ihr Lager aufgeschlagen, ein ganzes Stück abseits des Haupttrosses und der nach der Eroberung durch die Schweden arg in Mitleidenschaft gezogenen Stadt Kaaden.

Martin hatte einige Tage Ruhe gebraucht, um sich von seinen Verletzungen zu erholen. Meister und Lehrling hatten in vielen sehr offenen Gesprächen den dunklen Schatten beseitigt, der sich über ihre Beziehung geschoben hatte. Etwas, das sie beide beschwingt und glücklich machte.

Gestern hatten sie Torstensson und seine Truppen wieder eingeholt. Dass der Feldherr während des Winters in nur acht Tagen das Erzgebirge überwunden hatte, war eine militärische Meisterleistung. Unbehelligt war er nach Böhmen einmarschiert.

Das sind also die Erblande, sinnierte Gustav. Eigentlich sah es hier genauso aus wie an jedem anderen Ort während des Winters, aber Gustav hatte inzwischen genug gelernt, um zu begreifen, dass ein paar schneebedeckte Felder eben weit mehr bedeuteten, als auf den ersten Blick erkennbar war. Dass die Schweden sich jetzt hier befanden, war politisch und militärisch eine Zäsur.

Gustav wollte weiterlernen, und deshalb war er auch bei seinem Meister geblieben, obwohl der ihn über das Schicksal seiner Familie belogen hatte. Martin hatte ihm die wenigen kurzen Briefe gegeben, die seine Mutter ihm im Laufe der Jahre geschickt hatte. Gustav war in den krakeligen Schreiben versunken. Seine Mutter war keine Gelehrte. Aber aus jedem Wort, das sie mühevoll zu Papier gebracht hatte, sprach ihre Liebe zu ihm. Er prüfte in seiner Brusttasche, ob die Briefe noch an Ort und Stelle waren. Sie enthielten herrlich langweilige Beschreibungen des nun vater- und ehemannlosen Lebens seiner Schwester und seiner Mutter auf dem Köhlerhof. So hatte Gustav etwa erfahren, dass die Ziege Liselotte es wie durch ein Wunder geschafft hatte, den Landsknechten zu entkommen, und nun wieder ihr Dasein bei Gustavs Familie fristete. Mit Martins Hilfe hatten Mutter und Anna das Haus wiedererrichtet und einen Knecht eingestellt, der ihnen bei der schweren Köhlerarbeit half. Sein Vater hatte ein würdiges Begräbnis auf dem Friedhof in Breitenfeld bekommen, und das Dorf erwachte langsam wieder zum Leben. Es war nur eines von unzähligen, die geplündert worden waren. Kein Grund aufzustecken. So waren die Zeiten nun einmal.

Gern hätte Gustav die beiden gesehen und in die Arme geschlossen, aber erstens war es viel zu gefährlich, allein die Reise zu ihnen anzutreten, und zweitens war er fest entschlossen, seine Lehre als Feldscher abzuschließen. Außerdem spürte er, dass seine Aufgabe noch nicht erledigt war. Dabei dachte er gar nicht an die bevorstehenden Schlachten oder Eroberungen, bei denen die besonderen Kenntnisse der schwarzen Feldschere gebraucht wurden, sondern an all das, was nach der Niederlage der Kaiserlichen in den Erblanden passieren würde. Dem Kaiser würde keine andere Wahl bleiben, als die Friedensverhandlungen wiederaufzunehmen.

Martin hatte Gustav erzählt, dass er für Torstensson und das schwedische Königshaus wieder an den diplomatischen Auseinandersetzungen in Osnabrück teilnehmen sollte, und der Feldscher wollte Gustav unbedingt dabeihaben. „Gemeinsam könnten wir etwas wirklich Großes erreichen: Frieden.“ Martins Augen hatten bei den Worten gefunkelt.

Gustav konnte sich zusätzlich eingestehen, dass ihn die Enge des elterlichen Köhlerhofs und Breitenfelds schreckte. Dank seines Meisters kannte er nun mehr von der Welt und hatte nicht vor, wieder in der Langeweile der Provinz zu versinken. Martin hatte ihn somit auf vielfältige Weise gerettet.

„Gustav?“, erklang im selben Moment die strenge Stimme seines Meisters, als hätte er gespürt, dass Gustav an ihn dachte.

„Ja?“

„Komm, wir haben eine Audienz bei Torstensson!“ Er winkte ihn heran.

Seinen Kragen gegen den bitterkalten Wind verschließend, ging Gustav durch den Schnee zu dem gelben Karren.

Martin hatte sich für seine Verhältnisse in Schale geworfen und zeichnete sich in seiner tiefschwarzen Kleidung gegen das allgegenwärtige Weiß des Schnees ab. Zu Gustavs Erstaunen trug er sogar neue schwarze Handschuhe.

Sein Meister bemerkte den Blick und lächelte. „Mein letztes Paar ist dem Intellectus zum Opfer gefallen. Die kleinen Krallen haben sie so zerfetzt, dass sie leider nicht mehr zu retten waren, aber dank Torstenssons großzügiger Apanage können wir uns diesen Luxus im Moment ganz gut leisten.“

„Der Feldherr wird es sicher goutieren, dass Ihr extra für ihn neue Handschuhe tragt“, frotzelte Gustav. „Geht Ihr jetzt sofort zu ihm? Gibt es etwas, das ich in der Zwischenzeit erledigen soll?“

Irritiert zog Martin seine linke Augenbraue hoch. „Hörst du mir überhaupt zu, Gustav Hansson? Wir beide sollen zu Torstensson kommen.“

„Normalerweise …“

„Du hast den Schweden in meiner Abwesenheit wohl ordentlich beeindruckt. Deine Heldentaten in Kupferdorf nötigen ihm Respekt ab. Er hat explizit nach dir fragen lassen. Bist du bereit?“

„Ja!“ Gustav grinste übers ganze Gesicht.

„Nein“, tadelte ihn sein Meister. „Bist du nicht. Meine Tasche fehlt noch! Hopp, hol sie, man lässt Lennart Torstensson besser nicht warten.“

Die Audienz fand in einem repräsentativen Haus in der Innenstadt von Kaaden statt. Vermutlich hatte es einem Mitglied des Stadtrats oder einem wohlhabenden Kaufmann gehört. Das beschlagnahmte Gebäude glich einem Bienenstock. Torstensson empfing wie üblich einen Gast nach dem anderen. Es wimmelte nur so von Uniformen.

Daher mussten Gustav und sein Meister eine Weile warten, bis sie an der Reihe waren. Gustav war es egal. Die Räume waren angenehm warm und man bot ihnen sogar mit Honig gesüßtes Gebäck an. Glücklicherweise machte sich der Feldscher nicht viel aus Süßkram und so konnte Gustav alles allein verputzen, was er in einer Geschwindigkeit tat, die seinem Meister ein Stirnrunzeln entlockte.

„Ich sollte dich in Zukunft nach deinen Lektionen wohl damit belohnen, was? Dann wüsstest du bestimmt schon mehr über Epikurs Theorie vom vierfachen Heilmittel. Wie genau heißt sie?“, machte er ihre Wartezeit gleich zum Unterricht.

„Tetrapharmakon“, antwortete Gustav mit vollem Mund und deutete einen albernen, kleinen Knicks an.

„Du wirst besser, aber übertreib es nicht. Der Mann heißt kindisch vor der Gottheit so wie der Knabe vor dem Manne.“

In Gustavs Kopf wollte sich kein Verständnis für diesen verschwurbelten Satz einstellen.

„Von wem stammt das Zitat?“ Lauernd zog der Feldscher die Augenbrauen hoch.

„Ähm …“ Jetzt hatte er ihn erwischt. Hochmut kommt vor dem Fall. Verflixte Honigkekse.

„Na, soll ich es auf Griechisch wiederholen, um dir auf die Sprünge zu helfen?“

Ein Grieche also. Das half Gustav leider überhaupt nicht weiter. Es fiel ihm schwer, die antiken griechischen Philosophen und Denker von den römischen zu unterscheiden. Von den Griechen, die nur von Römern überliefert worden waren, gar nicht erst zu sprechen. „Nein, nein. Moment, ich …“

„Heraklit, Meister Feldscher“, kam Torstenssons schwedischer Singsang aus dem Türrahmen seines Besprechungszimmers. „Ich mag von ihm aber lieber: ‚Krieg ist Vater von allen, König von allen. Die einen macht er zu Göttern, die anderen zu Menschen, die einen zu Sklaven, die anderen zu Freien.‘“

„Ihr überrascht mich immer wieder, Feldmarschall.“

Sie folgten der Aufforderung des Schweden und traten ein.

Wenn ich Anna erzähle, dass mich einer der mächtigsten Heerführer der Welt vor einer Prüfungsfrage gerettet hat, wird sie mir das niemals glauben.

„Ich fürchte, Feldmarschall, dass Ihr uns nicht hergerufen habt, um über antike Philosophen zu sprechen.“ Martin ließ keine weitere Zeit mit Höflichkeitsfloskeln vergehen. Der kitschig eingerichtete, in Rottönen gehaltene und mit dicken Teppichen ausgelegte Raum war überheizt, was Torstensson nichts auszumachen schien.

„Gewiss nicht“, kam eine weibliche Stimme aus dem Dunkel. Kurz darauf trat eine fein gekleidete Frau in das trübe Licht, das durch die Butzenglasscheiben in das herrschaftliche Zimmer fiel.

„Gräfin de la Gardie!“

Gustav spürte die Hand seines Meisters im Rücken, die ihn unmissverständlich zu einer Verbeugung aufforderte.

Die Gräfin hatte einen etwa sechsjährigen Jungen an der Hand. Er fragte sie etwas auf Schwedisch. Freundlich antwortete sie und übersetzte: „Gustav Adolf möchte wissen, wer von euch der Heiler ist und ob ihr ihm Honigkekse übrig gelassen habt.“

Torstenssons Sohn, wurde Gustav klar. Er ist auch nach dem gefallenen schwedischen König benannt. Nie hatte er darüber nachgedacht, dass auch der Feldherr mit seiner Familie umherreisen könnte wie die gewöhnlichen Truppen.

„Wir sind beide Heiler, Gustav Adolf, und die Kekse hat mein Lehrling leider alle aufgegessen.“

Mit einem Schulterzucken versuchte sich Gustav an einer halbherzigen Entschuldigung bei dem Jungen. Wer hätte denn ahnen können, dass er das Gebäck mit jemandem zu teilen hatte?

„Wie gut ist denn dein Deutsch inzwischen, Gustav Adolf?“, fragte Martin den Jungen.

Augenblicklich versteckte der sich hinter dem Rock seiner Mutter.

Gustav schenkte ihm einen konspirativen brüderlichen Blick. Er erlebte täglich am eigenen Leib, wie anstrengend die Fragerei seines Meisters war.

„Nicht so weit, wie wir sein könnten, Meister Feldscher, aber es wird.“ Die Gräfin schickte das Kind aus dem Raum. „Danke, dass Ihr und Euer tapferer Lehrling hier seid.“

Mit Erschrecken spürte Gustav, dass er rot wurde. Er musste den Schweden tatsächlich sehr beeindruckt haben, wenn der sogar seiner Frau von ihm berichtet hatte. Außerdem begriff er, dass nur seinetwegen deutsch gesprochen wurde. Er war der Einzige im Raum, der kein Schwedisch verstand. Gustav hatte das dumme Gefühl, dass Martin diese Tatsache in Zukunft sicher zu ändern beabsichtigte.

Von Torstensson kam ein unleidliches Brummen in Richtung seiner Frau.

Mit verständnisvollem Blick wandte sich Martin an ihn. „Ist es das alte Leiden?“

Der Schwede grunzte und schien irgendetwas auf Schwedisch zu fluchen, wenn Gustav die Wortmelodie richtig deutete. „Ich komme kaum noch aufs Pferd“, murmelte er deutlich leiser und auf Deutsch.

„Du kommst gar nicht mehr drauf, Älskling.“

Er winkte genervt ab. „Leider muss ich meiner Frau recht geben. Ein Feldherr, der nicht reiten kann, ist das nicht ein würdeloser Anblick?“

„Wärt Ihr so nett?“ Martin machte eine auffordernde Geste.

Stöhnend zog sich der Feldherr mithilfe seiner Frau bis auf die Unterkleider aus.

Martin bewegte langsam Torstenssons Arme und Beine. Jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. Vorsichtig betastete Martin die geschwollenen Füße, Ellenbogen und Kniekehlen, dann ließ er sich die Finger zeigen. An den Gelenken hatten sich rote Ausbeulungen gebildet.

„Eigentlich habe ich Euch nur gerufen, weil Beata es unbedingt wollte. Mir ist schon klar, dass es ein Zipperlein ist.“

„Das Wort solltet Ihr dafür nicht verwenden. Wie ist der richtige Ausdruck dafür, Gustav?“

„Gichtarthritis, Meister. Schon Hippokrates bezeichnete sie als eine Krankheit, bei der der Betroffene nicht gut gehen kann.“

„Sehr gut. Was sind die Ursachen?“

Obwohl er damit gerechnet hatte, war Gustav diese Frage unangenehm. Nicht etwa, weil er die Antwort nicht wusste, sondern gerade deswegen. „Mhh …“, versuchte er Zeit zu schinden. Mit strengem Blick brachte Martin ihn aber dazu, sein Wissen preiszugeben. „Man nennt sie auch die Krankheit der Könige. Viele Mediziner beschreiben die Gicht als eine Krankheit, die Menschen bekommen“, er machte eine kurze Pause und schaute sowohl Torstensson als auch dessen Frau entschuldigend an, „die zu üppig essen und vor allem zu viel dazu trinken. Daher bezeichnet sie das gemeine Volk oft auch als Königskrankheit. Arme Leute kommen nicht oft in die Verlegenheit der Völlerei.“ Manchmal war es schwer, Patienten unangenehme Wahrheiten zu offenbaren, vor allem, wenn sie so mächtig waren.

Zu Gustavs Verwunderung grinste ihn Torstensson zufrieden an. „Mit menschlichen Leiden kennst du dich also auch aus, Gustav Hansson. Ihr habt gut gewählt, Meister Feldscher.“

Mit stolzem Blick lächelte Martin. „Danke.“

„Tja“, begann der Schwede und zog sich unter Schmerzen langsam wieder an. „Ich wünschte, dass ich ein versoffener Fettsack wäre, dann könnte ich wenigstens auf mich selbst böse sein. So aber …“

Martin drehte sich zu Gustav um und erklärte: „Der Feldherr wurde 1632 während der Schlacht an der Alten Veste gefangen genommen und in Ingolstadt in einem feuchten Gefängnis …“

„Sprecht ruhig die Wahrheit aus. In ein modriges Drecksloch haben sie mich gesteckt, um meinen Willen zu brechen. Über Wochen stand mir das Wasser bis zu den Knöcheln. Ich habe auf feuchtem Stroh geschlafen, während mir ein Rinnsal über den Körper geflossen ist. Seitdem erst plagt mich dieses Übel.“

Jetzt kann ich verstehen, warum er so besessen vom Kampf und vor allem vom Siegen ist.

„Was können wir gegen die Gicht unternehmen, Gustav?“

„Wärme hilft.“

Torstensson winkte ab. „Leider wird dieser Krieg nicht in den milden Gefilden der südlichen See geführt.“

„Ein Sud aus Brennnesseln kann etwas Linderung bringen.“

„Ich hasse dieses Zeug …“

„Er wird es trinken“, unterbrach seine Frau den allmächtigen Heerführer streng.

„Arnikasalbe kann die Entzündungen lindern“, schob Gustav schnell hinterher. „Ich kann heute Nachmittag welche herstellen.“

Der Schwede nickte ihm dankbar zu.

„Gegen die schlimmsten Schmerzen ist ein halbes Glas Alraunenwein eine Hilfe, aber er darf nicht über einen zu langen Zeitraum getrunken werden, weil sich der Körper daran gewöhnt.“

Aus seiner Tasche zog Martin eine bauchige Flasche. „Hört besser auf meinen schlauen Lehrling. Trinkt dies nur, wenn es gar nicht mehr geht.“

Torstensson grunzte: „Ich verspreche, das Zeug nur bis zum Ende des Krieges zu nehmen.“

Martin ließ sich zu einem Lachen hinreißen. „Wie es aussieht, sind wir diesem Thema heute ein ganzes Stück näher gekommen.“

Ein wölfisches Grinsen schlich sich auf das Gesicht des schwedischen Generals. „Man glaubt fast, man könnte ihn riechen.“

„Wen?“, entschlüpfte es Gustav. Sein Meister warf ihm einen warnenden Blick zu. Er durfte nicht vergessen, wo er hier war und mit wem er sprach.

Den Feldherrn schien es nicht zu stören. „Ferdinand natürlich. Der Kaiser ist in Prag. Keine drei Tagesritte von hier.“

„Tatsächlich?“, fragte der Feldscher interessiert.

„Ja, meine Quellen sind sehr vertrauenswürdig. Wir haben die Ratte aus ihrem Wiener Bau gelockt. Fühlen wir uns ruhig geehrt, Seine Majestät ist nur wegen uns hier.“ Bei diesen Worten strotzte Torstensson wieder vor Kraft und Tatendrang. Von dem gichtgeplagten älteren Herrn war nichts mehr zu sehen. „Irgendein Idiot hat ihm eingeflüstert, den kläglichen Rest seiner Truppen in Prag zu versammeln. Hatzfeldt kann es nicht gewesen sein, dazu ist er eigentlich zu schlau. Ich werde nämlich versuchen, meine Truppen zwischen die Verstärkung, die aus Bayern kommt, und die Prager Armeen zu schieben. Haltet Euch bereit, es wird schon bald zu einer Schlacht kommen!“
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Die nächsten Tage verbrachten sie damit, zahlreiche Patienten zu behandeln, Reparaturen am Wagen durchzuführen sowie ihre Vorräte an Kräutern und Tränken aufzufüllen. Gustav musste einen unangenehmen Vormittag lang Berge von Zwiebeln schälen und schneiden, um sie in Honig einzulegen. Daraus wurde nach einigen Tagen ein sehr guter Hustensaft, der sich im Winter bei den Müttern kleiner Kinder großer Beliebtheit erfreute, wurde er doch aufgrund der Süße – anders als viele andere Arzneien – freiwillig von den Kleinen eingenommen. Anschließend war Gustav regelrecht froh, dass Martin ihm auftrug, das Werk Anatomie des Herophilos von Alexandria zu studieren. Der antike Mediziner galt als Vater der Körperlehre. So unterschied er etwa als Erster zwischen Arterien und Venen.

Als Gustav am Nachmittag gemütlich in eine dicke Decke gekuschelt das menschliche Auge studierte, rief ihn sein Meister plötzlich nach draußen. Verwundert überlegte er, was Martin von ihm wollte. „Bestimmt muss ich gleich aufsagen, was ich gelesen habe.“ Hastig sprang Gustav auf, wiederholte noch einmal: „Retina, Choroidea und … wie hieß das noch? … Sklera! Sklera, Sklera …“ In dicke Kleidung gehüllt, sprang er aus dem gelben Wagen. Als er den halb umrundet hatte, blieb er mit offenem Mund stehen. Sein Meister hatte mehrere Feuer entfacht und hantierte mit irgendetwas zwischen ihnen herum.

Martin blickte kurz auf und entdeckte seinen Lehrling. „Ah, Gustav, gut, dass du kommst.“

Du hast mich doch gerufen. „Was tut Ihr da, Meister?“

Der Feldscher richtete sich auf und klopfte zufrieden seine Hände aneinander ab. „Wonach sieht es denn aus?“

„Nach vielen Feuern.“

„Falls du beschlossen hast, den Rest des Tages nur noch dumme Antworten zu geben, erlaube ich dir gern, bei Jolande zu schlafen. Mit dem Maultier kannst du diskutieren, in wem von euch der größere Anteil Esel steckt“, zischte Martin ihn an.

„’tschuldigung“, nuschelte Gustav und betrachtete genauer, was sein Meister getan hatte. Am auffälligsten waren fünf kleinere Feuer. Jeweils zwei davon hätte man mit einer geraden Linie verbinden können. Langsam ging er über hart gefrorenen Schnee zwischen den Feuern hin und her. Die Flammen hatte Martin mit breiten Linien aus Holzkohle verbunden.

„Stell es dir aus der Perspektive eines Vogels vor.“

Das tat Gustav, und dann erkannte er es: „Ein Pentagramm“, keuchte er. „Das Zeichen des Teufels.“

„Rede doch keinen Unsinn, Junge! Ich dachte wirklich, dass du über diesen lächerlichen Aberglauben hinweg bist, seitdem du mit mir auf dem Schlachtfeld warst. In der Antike galt der Fünfstern als Symbol der Göttin Venus. Pythagoras von Samos hat ihn als ein Zeichen für Gesundheit beschrieben. Viele Kirchen sind vom goldenen Schnitt des Drudenfußes geprägt. Einige …“

„Schon gut, Meister“, unterbrach Gustav ihn. „Verzeiht bitte!“

Der schnaubte, doch schnell trat ein freudiges Grinsen auf sein Gesicht. „Wir verwenden es aber tatsächlich, um teuflischer Kreaturen Herr zu werden. Insofern hast du gar nicht so unrecht.“

„Meint Ihr etwa …“ Gustav musste kurz schlucken. „Dämonen?“

„Ich freue mich wirklich sehr, dass du endlich den Sinn deiner Ausbildung verstanden hast“, ätzte sein Meister. „Natürlich, was denkst du denn?“

„Meister Feldscher?“, dröhnte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit.

„Wer ist das?“, fragte Gustav überrascht. „Erwartet Ihr um diese Zeit noch einen Patienten?“

Eine massige Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. „Mann, Ihr seid aber weit weg. Hätte Euch fast nicht gefunden. Ist vielleicht auch besser so. Zum Glück sind die Feuer wie immer nicht zu übersehen.“

„Danke, dass du gekommen bist, Henoch.“ Der Feldscher reichte dem muskulösen Mann mit dem rasierten Schädel die Hand.

„Für Euch doch immer, Meister Feldscher.“ An Gustav gewandt, sagte er: „Dein Meister hier, der hat mir schon zweimal das Leben gerettet. Wir beide ziehen jetzt schon fast zehn Jahre mit diesem verrückten Haufen umher.“

„Das ist Gustav, mein neuer Lehrling“, stellte Martin ihn vor.

„Sieht netter aus als der letzte. Ist er tüchtig?“

In Martins Augen erschien ein verdächtiges Funkeln. „Das wollen wir heute Nacht herausfinden.“

„Na gut, dann gehe ich schon mal in Position. Schnee wird es heute Nacht zum Glück nicht geben, wenn ich mir den Himmel so anschaue und auf meine alten Knochen höre. Keine Gefahr also.“ Er zwinkerte Gustav zu und stellte sich in die Mitte zwischen die Flammen.

Gustav bemerkte, dass der grobschlächtig wirkende Mann dabei sorgfältig vermied, auf die Aschelinien zu treten. „Meister, was tut er da?“

„Nur das, worum ich ihn gebeten habe. Henoch ist ein Veteran. Gestählt in vielen Schlachten, aber auf eine ganz besondere Weise. Er ist einer der Männer, die schon mehrfach einen Dämon in ihrem Körper gehabt haben, um dann mit übernatürlicher Kraft für uns zu kämpfen. Der schlaue Fuchs hat leider meine kleine Tarnung mit dem sogenannten Segen vor der Schlacht relativ schnell durchschaut und begriffen, was mit ihm passiert. Glücklicherweise kommt er trotzdem freiwillig immer wieder, um auf diese besondere Weise zu dienen.“

„Nie habe ich auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren, Meister Feldscher. Das könnt Ihr mir glauben!“

Martin lächelte ihn dankbar an. „Das tue ich, mein braver Henoch.“ Zu Gustav sagte er: „Heute lernst du, wie man es bewerkstelligt, einen Dämon in einen Menschen fahren zu lassen.“

Es fiel Gustav sehr schwer, seinen Mund wieder zu schließen.

„Schau nicht so überrascht, ich hatte dir doch gesagt, dass es für dich an der Zeit ist, den nächsten Schritt zu gehen. Ein Bein zu amputieren üben wir dann als Nächstes. Ich konnte nur leider auf die Schnelle niemanden auftreiben, der sich dafür freiwillig zur Verfügung stellen wollte.“ Martin zwinkerte seinem Lehrling belustigt zu.

„Ja, aber schon heute, ich dachte …“

„Ich gebe zu, dass ich unter anderen Umständen bis zum Frühjahr damit gewartet hätte, aber du hast Torstensson gehört: Die nächste Schlacht steht bevor und vielleicht brauche ich dabei deine Hilfe.“ Einen kurzen Moment verdüsterte sich Martins Gesicht. „Aber egal, auch ich glaube nicht, dass es heute Nacht schneien wird. Die Linien werden nicht unterbrochen werden.“

„Fangen wir bald an? Ist verflucht kalt.“ Henoch stampfte mit den Füßen und rieb über seine dicken Oberarme.

„Ja, einen Moment bitte noch!“ Martin führte Gustav zu einem Tischchen, auf dem ein silberner Dolch mit lederumwickeltem Griff, eine kleine Schale, ein alter Löffel sowie ein Beutelchen mit feiner Asche lagen. „Den Drudenfuß habe ich gezeichnet, weil der Dämon darin mehrfach gesichert ist und nicht fliehen kann. Durchbricht er den inneren Kreis, halten ihn die spitzen Enden dennoch auf. Alle Feldschere nutzen unterschiedliche Symbole. Bei mir hat sich dieses bewährt.“

Mehr als ein Nicken brachte Gustav nicht zustande. Und ich habe mir Gedanken gemacht, ob ich den Aufbau der Augen auswendig kann. Konnte er nicht, bis auf Sklera fiel ihm vor Aufregung keiner der Begriffe mehr ein.

„Das Beschwören eines Dämons ist im Grunde genommen ziemlich einfach. Natürlich können dies nur Menschen bewerkstelligen, die wie du und ich über die besondere Gabe des Dämonensehens verfügen. Wer das nicht kann, könnte all das, was wir gleich tun, ebenfalls machen, ohne dass sich auch nur eine einzige Dämonenschuppe zeigt. Wir sind auf eine mysteriöse Weise mit ihnen verbunden und sie mit uns. Das werden wir ausnutzen.“

So weit, so klar für Gustav.

Schnell griff Martin nach dem im Schein einer Sturmlaterne funkelnden Dolch. „Den benutzt du, um dir etwas Blut zu entnehmen, anschließend steckst du ihn aber immer sofort unter deinen Gürtel. Das darfst du nie vergessen!“

„Wozu?“

„Falls etwas schiefläuft, kannst du damit den Dämon töten.“

„Und den Menschen, in dem er steckt“, flüsterte Gustav schockiert.

Mit einem gequälten Gesichtsausdruck nickte Martin. „Sollte eines der Untiere aus dem Drudenfuß entkommen und ins Lager laufen, wären die Opferzahlen viel höher. Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist, ein schwarzer Feldscher zu sein.“ Für einen kurzen Moment schien er sehr weit weg. „Keine Sorge, heute wird nichts passieren, ich bin ja dabei. Bist du bereit?“ Er blickte Gustav tief in die Augen.

Tatsächlich konnte Gustav diese Frage nur mit einem Wort beantworten: „Ja.“

Stolz lächelte ihn Martin an. Er hielt ihm den Dolch hin.

Ehrfürchtig nahm Gustav das Messer entgegen und betrachtete die polierte Klinge. Etwas war in das Metall ziseliert worden. Gustav Hansson. „Danke“, hauchte er.

„Das ist eine besondere Waffe. Hüte sie wie deinen Augapfel und verwende sie nur für das Ritual und nicht etwa dazu, um Äpfel für Jolande zu zerteilen.“

Noch immer das glänzende Metall betrachtend, nickte Gustav wortlos.

Die Miene seines Meisters wurde eindringlich. „Lass uns anfangen. Mach mit dem Dolch einen kleinen Schnitt in deine Hand. Wir brauchen nur wenig Blut.“

Schon hatte Gustav angesetzt und wollte sich, so wie er es in Osnabrück immer getan hatte, in die linke Handfläche schneiden.

Sein Meister schlug ihm das Messer weg. „Wir sind doch keine Metzger, Gustav! Ein sanfter Strich über eine Fingerkuppe genügt. Wir brauchen nicht viel von deinem Blut.“

Ein bisschen dümmlich nickend, tat Gustav wie geheißen.

„Das Blut in die Schale!“

Kurz drückte Gustav auf die Wunde, bis einige dicke Tropfen träge in das Gefäß fielen.

„Jetzt ein wenig Asche drauf und verrühren!“

„Und nun?“

„Komm mit!“

Sie gingen in das Pentagramm.

Henoch begrüßte sie mit einem abenteuerlustigen Grinsen. „Also, ich wäre dann so weit.“

„Nimm etwas von dem Asche-Blut-Brei und zeichne Henoch ein Kreuz auf die Stirn.“

„Genau deswegen trage ich die Haare so kurz.“ Der Landsknecht lachte.

Gustavs Hände zitterten, als er sein Werk vollbrachte.

Nachdem sie das Pentagramm wieder verlassen hatten, sagte Martin: „Jetzt kommt der kompliziertere Teil. Du kannst etwas von dem Brei in den Mund stecken, mir hilft das immer den dringenden Wunsch zu verstärken, einen Dämon leibhaftig zu sehen. Manche von uns finden das allerdings wenig bekömmlich, ist schlicht eine Sache des persönlichen Stils. Die Verbindung zu ihnen hast du ja. Das Blut und die Asche leiten das Wesen direkt in den Körper von Henoch, weil er mit deinem Blut gekennzeichnet wurde und weil du das dem Untier befehlen wirst. Spüre deine besondere Verbindung zu den Wesen, jetzt endlich kannst du sie aktiv nutzen. Bereit, das erste Mal selbst einen Dämon zu beschwören?“

Das erste Mal, wenn der wüsste.

Mit einem Nicken signalisierte Gustav, dass dem so war. Er fuhr mit dem Zeigefinger in die Schale und steckte seinem Meister zu Gefallen etwas von dem scheußlichen Brei in den Mund. Ein herber Geschmack nach Kupfer und Verbranntem ließ ihn erschaudern. Doch das Gemisch half ihm, sich auf das Wesentliche seiner Aufgabe zu konzentrieren. Einen Augenblick lang spürte er nur den kalten Wind und nahm durch seine geschlossenen Lider schwach das Flackern der Feuer wahr.

Dann hörte er sie. Sie alle. Nicht nur einen Dämon, sondern unzählige. Sie gaben eine Kakophonie der Gedanken von sich, die Gustav fast überwältigte und bei ihm rasende Kopfschmerzen auslöste. Mit sehr viel Anstrengung schaffte er es, eine einzelne, besonders laute Stimme herauszugreifen und sich auf diese zu konzentrieren.

Der Dämon bemerkte es und schenkte ihm augenblicklich seine Aufmerksamkeit. Die Stimmen der anderen verstummten.

Gustav konnte das Wesen jetzt sehen. Es war sehr groß, aber ziemlich dürr. Die Haut war von lila Schuppen bedeckt und der Kopf thronte auf einem giraffenähnlichen Hals. Feingliedrige Arme mit Krallenpranken schienen nach ihm greifen zu wollen. Gustav ließ es instinktiv geschehen.

„Ahhh …“, kam es plötzlich von Henoch.

Schockiert riss Gustav die Augen auf. Der Landsknecht war in die Knie gegangen, sprang aber abrupt wieder auf und begann nervös, im inneren Fünfeck des Drudenfußes herumzulaufen.

„Gut gemacht“, lobte Martin, der die ganze Zeit neben Gustav gestanden hatte. „Du warst erstaunlich schnell für deinen ersten Versuch.“ Seine Nase war rot vor Kälte und zwischen seinen Wimpern hingen kleine Eiskristalle. Dieses ‚schnell‘ hatte sich offensichtlich eine ganze Weile hingezogen.

Für Gustav selbst hatte sich die Beschwörung wie ein kurzer Augenblick angefühlt.

„Sieh nur, der Dämon versucht schon wegzulaufen. Wir müssen mit ihm reden, um ihn endgültig zu bannen. Du kennst die Worte?“

Die Bannsprüche ließ sich Martin seit Gustavs erstem Tag bei ihm täglich in den abstrusesten Situationen zitieren. Daher hätte er sie auch im Schlaf aufsagen können.

Sie blieben in gebührendem Abstand zu den von Martin gezogenen Holzkohlelinien stehen, um sie nicht durch eine Unachtsamkeit zu zerstören.

„Warte, bis er dich anspricht!“, warnte Martin seinen Lehrling.

Der Dämon tat noch einen Moment so, als würde er sie nicht bemerken, dann drehte er sich zu ihnen um. Henochs Augen leuchteten golden. Etwas, das man nach Sonnenaufgang nicht würde sehen können, wie Martin Gustav einmal erklärt hatte. Bei Tag würde Henoch von außen betrachtet wirken wie immer und doch über unglaubliche Kräfte verfügen, die in einer Schlacht über Sieg und Niederlage entscheiden konnten. „Feldschere“, kam es böse aus dem Mund des Landsknechts. Seine Stimme hörte sich an wie zuvor. Allenfalls ein feines Zischen hatte sich daruntergemischt. „Ist es mal wieder Zeit, dass wir für euch die Drecksarbeit erledigen?“

Martins Ellenbogen in Gustavs Seite brachte diesen dazu, den Mund zu öffnen, um den Bann auszusprechen. „Dämon, schwöre, dass du dich in den Dienst desjenigen stellen wirst, der dich herbeigerufen hat, und ihm kein Leid antust!“

Henoch spuckte aus. „Bleibt mir eine andere Wahl, wenn ich diese verfluchten Aschelinien übertreten will?“

„Nein!“ Gustavs Stimme war hart geworden. „Sprich es aus!“

„Gut, gut. Ich schwöre, dass ich dir nicht die Eier abreißen werde.“

Martin räusperte sich ungeduldig.

„Na toll, hier haben aber alle wieder eine furchtbare Laune. Ich verspreche, dass ich auf meinen Beschwörer hören werde und ihn nicht fresse. Besser?“

Mit einem Blick zur Seite versuchte Gustav von Martin eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

Der nickte nur.

„Gut.“ Gustav leckte sich über die Lippen. „Du darfst den Fünfstern verlassen.“

Zögernd hob Henoch ein Bein und übertrat dann die Bannlinie. „Soll ich deinem Meister den Hals brechen?“, fragte der in ihm steckende Dämon Gustav lauernd.

„Nein!“, beschied der.

Das Wesen ließ Henochs breite Schultern zucken. „Kannst dir nicht vorstellen, wie oft das schon funktioniert hat. So, dann wollen wir mal zu Abend essen. Wo ist angerichtet?“

„Schick ihn zurück in das Pentagramm!“, befahl Martin Gustav.

„He, he, mal langsam. So war das nicht gedacht. Immer, wenn wir hochkommen, muss es was zu futtern geben. Ich bin schon ganz …“

„Geh zurück in die Mitte des Drudenfußes!“

Henochs Grinsen erstarb. Einen Moment lang blieb der menschliche Körper starr stehen.

„Er versucht sich gegen den Bann zu wehren“, flüsterte Martin. „Das wird ihm nicht gelingen. Wer ihn ruft, hat die Kontrolle über den Dämon.“

Schließlich stakste Henoch auf eines der Feuer zu, die den Fünfstern begrenzten. „Verfluchte Feldschere!“, schimpfte er vor sich hin.

„Sag ihm, dass er nicht durch die Flammen laufen soll. Besser noch, dass er seinem menschlichen Wirt kein Leid zufügen darf.“

Gerade noch rechtzeitig befahl Gustav dies, sodass das Wesen abrupt vor den Flammen abbog. Missmutig setzte es sich im Drudenfuß in den Schnee und drehte ihnen den Rücken zu.

„Es wird Zeit, ihn in die Erde zurückzuschicken!“ Sein Meister lächelte ihn stolz an.

„Was? Ich dachte, man müsste immer bis zum folgenden Tag warten, bis Dämon und Mensch sich wieder voneinander trennen. Ihr hattet doch gesagt, dass der Wirt einschläft und der Dämon in einer Art Nebel aus seinem Körper herausströmt, wenn der Feldscher der Kreatur nichts Gegenteiliges befiehlt“, sagte Gustav. „Und dann braucht man natürlich noch die Sonne, die die Wesen schließlich in den Boden zurückbringt.“

Sein Meister lachte versonnen. „Du hast gut zugehört, mein braver Lehrling. Normalerweise ist das so. Dennoch, probiere es.“

„Ihr könnt mir alles befehlen, nur das nicht. Das wisst ihr ganz genau! Haltet ihr euch für die Sonne persönlich, oder was?“, keifte der Dämon böse. „Ich bin froh, endlich mal an der Luft zu sein. In der Erde ist es doch recht muffig. Vor allem, wenn einige der Kameraden gerade Franzosen gefressen haben. Die sind oft so voller Knoblauch, dass man davon furchtbare Ausdünstungen bekommt und …“

„Gustav, sag es!“

Mit trockenem Mund sprach der die Worte: „Kehre zurück in die Erde, Dämon, und komm erst wieder, wenn du gerufen wirst!“

Augenblicklich fiel Henoch auf die Seite. Der Dämon war verschwunden.

„Eine Rose und ein Dämon. Ich habe es vom ersten Tag an geahnt“, sagte Martin und Tränen funkelten in seinen Augen.

Verträumt betrachtete Gustav die gelbe Karrenwand. Wie immer wechselten darauf in einem gleichbleibenden Rhythmus der goldene Totenschädel und die Rose einander ab.

Sein Meister trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter. „Tja, nun weißt du es endlich. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die dieselben besonderen Fähigkeiten haben wie du. Alle, die über die Gabe des Sehens verfügen, können Dämonen rufen. Sie in einen menschlichen Wirt zu stecken und wieder aus diesem herauszubekommen, auch das vollbringt jeder gut ausgebildete Feldscher. Sie aber wieder in die Erde zurückzuschicken – so wie die aufgehende Sonne –, das ist so selten, dass du der Erste bist, dem ich in meiner langen Laufbahn begegnet bin, der das kann. Natürlich habe ich in Büchern von euch Rosen gelesen, die Geschichten darüber aber bis zu dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, fast für Gerüchte gehalten. Ich bin sehr stolz auf dich.“

Einen Augenblick lang genoss Gustav schweigend das Lob. „Bedeutet das, dass Ihr immer nur den Totenschädel seht?“

Ein fröhliches Lachen entschlüpfte dem Feldscher. „Ja.“ Seine übliche Melodie summend, stieg er in den Wagen. Sie beide brauchten dringend Schlaf.
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Prag, 2. März 1645, Feldlager der kaiserlichen Truppen, Königreich Böhmen, 28. Kriegsjahr

„Wenn ich es doch sage!“ Die Stimme des Offiziers war heiser vom vielen Schnaps. „Am 17. Februar hat Torstensson seine Truppen von Kaaden aus aufbrechen lassen. Der Feldherr wollte die Vereinigung zwischen den kaiserlichen Truppen in Prag und den Unterstützungskräften aus Bayern verhindern. Genau wie ich es vorausgesagt habe. Obwohl keiner auf mich gehört hat.“

„So ein Quatsch, Bernhard“, entgegnete sein nicht weniger betrunkener Kamerad. „Schließlich hat Torstensson es doch nicht getan! Jeder weiß, dass wir vor gut einer Woche südlich von Pilsen bei Blowitz mit Jan von Werths Bayern zusammengetroffen sind.“

„Junge, noch mehr von dem Himbeergeist!“, rief Anike herrisch und schnipste mit den Fingern.

Diensteifrig füllte der Bursche, der im Zelt der Offiziere Dienst tat, die drei kleinen Holzbecher randvoll auf. Dabei blickte er Anike einen Moment zu lange in die Augen.

Die strich Bernhard Junker von Ahornbrunn liebevoll über den Unterarm. Der Subalternoffizier war vor einigen Wochen aus Ungarn hierher verlegt worden. Der junge Mann war zwar noch grün hinter den Ohren, dafür hatte er durch irgendeine zufällige Familienverbindung exklusiven Zugang zum kaiserlichen Generalstab. Bernhard verfügte deswegen über detaillierte Informationen darüber, welche Pläne die kaiserliche Armee ausarbeitete. Außerdem prahlte er gern und betete Anike an, was ihn damit zu einer perfekten Quelle für sie machte. Bernhard würde sie direkt zu den Schweden führen und damit zu ihrem alten Meister und Gustav. „Trink nicht so viel, mein Schatz. Ich habe Angst, dass du mir nachher einschläfst.“ Sie lächelte ihn vielsagend an. Ihr eigenes Glas hatte sie längst unter dem Tisch ausgeschüttet.

„Keine Angst, Süße. Ich weiß doch, dass du so oder so nicht deine Finger von mir lassen kannst“, lallte er und pustete ihr seinen alkoholgeschwängerten Atem ins Gesicht.

Glaubt wirklich irgendein Mann auf der Welt, dass Frauen Besoffene attraktiv finden? Natürlich sagte sie nichts dergleichen, sondern antwortete mit einem frivolen Lachen. „Du nun wieder.“ Sie hatte nicht vor, mit diesem Aufschneider das Bett zu teilen. Das alles hier lief genauso, wie sie es beabsichtigt hatte. Der Junge, der den Schnaps im Zelt ausschenkte, wurde von ihr dafür bezahlt, Bernhard und seinen Freund Levente betrunken zu machen, damit sie an weitere streng geheime Informationen kam. Sie hatte das sichere Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die große Schlacht begann. Die beiden Armeen umtanzten einander seit Tagen und warteten nur darauf, dass der andere den ersten Schritt wagte.

„Die Truppenvereinigung mit der kaiserlichen Armee gelang nur, weil mehrere Brücken über die Eger und die Mies durch das Hochwasser zerstört wurden. Das ist es, was Torstenssons Vormarsch aufgehalten hat, und nicht die Klugheit unserer eigenen Generäle.“ Bernhard knallte seinen leeren Holzbecher wütend auf die Tischplatte. „Wenn man doch nur auf mich hören würde.“

Das hast du schon gesagt, aber zum Glück ist bei den Kaiserlichen keiner so blöd, das tatsächlich zu tun.

„Warum nutzen wir diesen Vorteil nicht und zermalmen die elenden Ketzer und den verfluchten Schwedengeneral endlich?“ Levente rülpste.

„Na na, vergiss nicht, dass eine Dame anwesend ist“, tadelte Anikes Begleiter ihn scherzhaft.

Das vergisst er nicht. Levente, ein alter Jugendfreund Bernhards, war erst am Vortag aus Ungarn angekommen. Anike spürte die begehrlichen Blicke des Bernhard untergeordneten Offiziers. Nur schwer konnte er seine Augen von ihrem ausladenden, durch eine Korsage noch stärker betonten Dekolleté lösen. Sollte sie Bernhard einmal aus dem Weg räumen müssen, wüsste sie, wen sie darum bitten würde.

„Am 25. Februar standen sich unsere beiden Armeen bei Horaschdowitz das erste Mal direkt gegenüber. Nur der Fluss Wottawa trennte uns. Hatzfeldt hatte es einmal mehr geschafft, Torstensson ein Schnippchen zu schlagen. Der Schwede hat nämlich versucht uns im Süden zu umgehen, aber das hat Hatzfeldt erfolgreich verhindert. Für mich ist die Frage nach dem größeren militärischen Genie damit längst beantwortet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Sieg uns gehört.“

„Ich muss pissen.“ Levente wankte aus dem Zelt.

Anike konnte ein genervtes Stöhnen nicht unterdrücken. Sie wusste, was jetzt kam.

Bernhard interpretierte das falsch. „Du kannst es wohl kaum erwarten, was?“ Grob griff er ihr an die Brust und küsste sie ekelhaft feucht.

Glücklicherweise kam Levente schnell zurück. „Warum hat Hatzfeldt ihn dann nicht sofort gestellt?“

„Vielleicht wollte er nicht ohne dich anfangen? Du musst dir ja schließlich noch Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld verdienen, damit das Gesindel auf dem Gutshof deines Vaters dir auch gehorcht.“

Sie prosteten einander mit den erneut gefüllten Schnapsbechern zu.

„Hatzfeldt hat sich gegen ein Gefecht entschieden, weil das Gelände nicht gut war. Ein guter Heerführer weiß zu warten und seinen Vorteil blitzschnell zu nutzen, wenn er ihn erkennt. Es kommt nicht auf ein paar Tage mehr oder weniger an“, gab Bernhard zum Besten, fast als hätte er selbst die Entscheidung getroffen. „Seit einigen Tagen verfolgen sich beide Armeen auf den gegenüberliegenden Seiten der Wottawa flussabwärts. Gestern oder vorgestern haben wir aber den Kontakt zueinander verloren.“

Wie kann man denn eine ganze Armee verlieren? Krieg ist wirklich nur etwas für Dummköpfe.

„Die Schweden werden doch wohl nicht feige geflohen sein?“ Leventes knabenhafte rundliche Wangen verfärbten sich vor Aufregung rot. „Was soll ich denn meinen Leuten erzählen, wenn ich nicht mal mit der kleinsten Narbe nach Hause komme?“

Wieder lachten sie.

Anike war fast so weit zu gehen. Sie wusste alles, was sie wissen musste. Wieder nur Vorgeplänkel und keine richtige Schlacht.

Die Plane des Zelts wurde zur Seite gerissen und eiskalte Luft strömte herein. Ein junger Melder mit fusseligem Oberlippenflaum schrie panisch: „Torstensson hat die Moldau überquert! Wir brechen sofort auf, um den Tross in Sicherheit zu bringen!“

Jetzt kommen wir einander endlich näher, mein lieber Gustav.

Schwankend erhob sich die adlige Zier des kaiserlichen Offizierskorps. Bernhard war kreidebleich im Gesicht geworden. „Ähm … wir … was nun … jetzt schon …“

„Ich denke, ihr solltet euch bei euren Regimentern melden, meine Schönen“, erklärte Anike, um ihn endlich loszuwerden.

„Natürlich!“ Bernhard versuchte Haltung anzunehmen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. „Komm, Levente“, versuchte er sich an einem autoritären Befehlston. „Reich und Kaiser brauchen uns.“

Der zweite Verteidiger der Erblande übergab sich gerade lautstark.

„Anike, meine Liebste. Bleib bei den anderen Weibern im Tross. Du musst jetzt stark sein. Ich weiß, dass es für eine Frau schwer ist, auf sich selbst aufzupassen, aber du musst es versuchen. Nach dem Sieg komme ich dich holen.“

Mit einem mädchenhaften Kicksen und einem Kuss auf die Wange verabschiedete sich Anike auf Nimmerwiedersehen von diesem Dummkopf. Sie war jedenfalls nicht diejenige, die Probleme damit hatte, auf sich selbst zu achten. Anike war es egal, was aus diesen großspurigen, adligen Stücken Kanonenfutter wurde. Wer diesen Krieg, der unerträgliches Leid über Abertausende Menschen gebracht hatte, für ein grandioses Abenteuer hielt, konnte ihr gestohlen bleiben.

Sie gab dem fleißigen Schankjungen ein paar Münzen, warf sich ihren Mantel über und trat hinaus in die feuchte Kälte. Im Schlamm vor dem mit Bohlen ausgelegten Zelt versank sie fast knöcheltief. Um sie herum herrschte panische Aufbruchsstimmung: Verkaufsbuden wurden abgebaut, Wagen eingespannt, Feuer gelöscht, Karren bepackt, Kinder gesucht … Schreie und Befehle flogen durch das Lager. Die Bagage wusste genau, dass sie der attraktivste Teil für Torstenssons Truppen war. Wenn der Sieger den Tross plünderte, brach eine höllische Zeit an, und Anike hatte nicht vor, dann noch hier zu sein.

Sie bahnte sich einen Weg zu ihrem Quartier. Zwar hatte sie nicht viel bei sich, aber eine Sache musste sie unbedingt holen. Ich hätte es bei mir tragen müssen. Doch dafür war es schlicht zu groß gewesen. Die elend enge Kleidung, die sie für Bernhard tragen musste, hätte es nicht verbergen können. Als sie zu ihrem einfachen Zelt kam, schwante Anike Böses. Der grobschlächtige Kerl, den sie dafür bezahlte, es zu bewachen, war verschwunden. In der Plane war ein langer Riss, wie von einem großen Messer. „Nein!“, keuchte Anike. Sie begann zu rennen. Ihre Stiefel erzeugten bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. Am Zelt angekommen, holte sie ihr verstecktes Messer hervor und öffnete den Spalt vorsichtig eine Handbreit. Im Innern war niemand zu sehen. Seufzend trat sie ein. Kleidung war auf dem Boden verteilt. Das kleine Eisenkästchen mit ihren Münzen war natürlich verschwunden, genauso wie der Silberdegen, den sie von Martin genommen hatte. Die Diebe waren wohl nicht so helle, denn die Schachtel mit den Wechselbriefen, die ihr eingezahltes Vermögen bei der Bank aus Venedig auswiesen, hatten sie achtlos liegen gelassen. Vermutlich konnten die Kerle nicht lesen. Das machte ihr Hoffnung. Flink nahm sie die Wechsel und stopfte sie unter ihren ausladenden Rock. Sie waren dennoch nicht das Wichtigste. Wo bist du? Ihre Augen begannen zu schmerzen, so intensiv durchsuchte sie das schummerige Zelt. Schließlich kroch sie auf allen vieren, blickte unter das einfache Feldbett. Als sie fast schon aufgeben wollte, entdeckte sie es zwischen zwei Unterröcken. Vorsichtig nahm sie Martins Codex Daemonum und strich fast zärtlich darüber. Meine Lebensversicherung. Damit bekomme ich dich frei, Vater.

Ein lauthals vor ihrem Zelt ausgetragener Streit zwischen zwei Kutschern, die einander den Weg versperrten und bei ihrem Disput nicht mit derben Flüchen sparten, brachte Anike wieder zurück ins Hier und Jetzt. Sie musste fort von hier. Sie raffte alles zusammen, wovon sie glaubte, dass sie es noch brauchen könnte, und ließ den Rest zurück. Kurz bevor sie sich mit tief in die Stirn gezogener Kapuze in den Strom der Fliehenden einreihte, hörte sie eine altbekannte und gehasste Stimme.

Anikes Herzschlag beschleunigte sich. Was macht dieses verfluchte Arschloch hier? War jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen? Anike entschied spontan, dass dem so war. In Wien würde sie niemals so leicht an ihn herankommen. Die dicken Mauern der Hofburg schützten ihn – und sein schrecklich schönes Gesicht. Vorsichtig versuchte sie herauszufinden, von wo sie Johannes’ Stimme gehört hatte.

Sie fand ihn hinter einer niedrigen Wand aus leeren Bierfässern, die bei der hektischen Flucht zurückgelassen worden waren. Seine sonore Stimme klang aufgebracht.

„Es ist so weit. Länger kann Hatzfeldt vor den Schweden nicht davonlaufen. Die beiden Armeen sind gleich stark. Ein Sieger ist unmöglich vorauszusagen.“

Jemand sagte etwas, aber so leise, dass Anike es nicht verstehen konnte. Leider sah sie nur Johannes’ Fackel, die über die Fässer hinausragte. Inzwischen war die Sonne untergegangen.

„Ja, er ist gestern Nacht endlich eingetroffen. Hat fast länger von Wien hierher gebraucht als der Kaiser selbst. Nun ja, seine Entourage und das kleine Heer an luxuriösen Kutschen sind dem Konvoi Seiner Majestät fast ebenbürtig.“

Wieder flüsterte die andere Stimme etwas Unverständliches.

Anike wollte unbedingt herausbekommen, mit wem Johannes sich da so heimlich besprach. Es musste jemand Einflussreiches sein, sonst würde er nicht über geheime militärische Taktik plaudern. Durch einen Spalt zwischen den gestapelten Fässern konnte sie im Schein der Fackel leider nur Johannes’ große Gestalt schemenhaft sehen.

„Mehr als achtzehn bekommt er nicht hin. Selbst das ist fast zu viel. Da war Hayo ausnahmsweise mal ehrlich.“

Dieses verräterische Wiesel Hayo von Dietrichshagen ist also ebenfalls hier. Heute hat sich wohl alles gegen mich verschworen. Den schwarzen Feldscher und seine Lehrlinge konnte sie gar nicht gebrauchen. Sie würden ihre falsche Identität sofort auffliegen lassen. Obwohl sie ihr Haar nicht mehr blondierte, würden Hayo und auch die meisten seiner Lehrlinge sie augenblicklich wiedererkennen. Dazu war ihr Abschied vom persönlichen Feldscher des Kaisers alles andere als angenehm gewesen – zumindest aus Hayos Sicht. Sie hatte mehr als ein gebrochenes Herz hinterlassen, geplünderte Geldschatullen sowie leere Geheimvorräte aus Dämonenknochen und -blut.

„Mach dir keine Sorgen.“

Anike schaffte es, eines der Fässer ein wenig zu verschieben. Jetzt sah sie Johannes und seinen Begleiter endlich etwas genauer. Nun wünschte sie aber, dass sie ihn einfach ignoriert hätte und mit dem Rest der Bagage geflohen wäre. Johannes stand neben einem hässlichen kleinen Dämon, dessen Zyklopenauge sich mit einem furchtbaren grünlichen Lichtschein gegen die Dunkelheit abzeichnete. Anike wurde fast schlecht, als Johannes das Wesen liebevoll streichelte. Ein Intellectus. Sie hatte nichts von dem vergessen, was sie bei Martin gelernt hatte, und schon gar nicht den Sommerabend in Osnabrück, als sie mit Gustav und seiner Dämonin bei Hayo eingebrochen war.

„Es gibt nur einen Weg“, säuselte der Dämon.

„Welchen?“ Johannes hörte sich an, als würden die Worte dieses Wesens sein Lebenselixier sein. Kein Vergleich zu dem eiskalten Diener des Reichsgrafen, den Anike kennengelernt hatte.

„Du musst dich während der kommenden Schlacht in das Lager der Schweden schleichen und Martin töten. Auch sein Lehrling darf nicht überleben. Warte aber so lange, bis sie ihre Dämonen gebannt und in die Menschen haben fahren lassen. Sind die beiden tot, werden ihre Dämonen aus dem Bann entlassen. Ich werde sie dann meinem Befehl unterwerfen.“

„Der wie lauten wird?“ Auf Johannes’ Gesicht zeichnete sich eine gierige Fratze ab.

„Sich gegen die eigenen Truppen zu stellen, natürlich.“ Der Dämon gab ein schabendes Geräusch von sich, das man mit sehr viel Fantasie als Lachen erkennen konnte. „Du, mein lieber Johannes, bist der Schlüssel. Ich kann tagsüber nicht zu ihnen, wenn ihre Dämonen in menschlicher Gestalt auf dem Schlachtfeld kämpfen. Dein Tun entscheidet über die Zukunft des Kaiserreichs. Ich weiß, dass du mich stolz machen wirst.“

„Ja, das werde ich.“ Johannes ballte die linke Faust.

Am liebsten wäre Anike aus ihrem Versteck gesprungen und hätte ihm ihr Messer in den Hals gerammt, aber sie wusste, dass ihm die Kräfte des Dämons zur Verfügung standen und er ihr überlegen war. Dennoch würde sie es auf keinen Fall zulassen, dass er Gustav und Martin ein Leid zufügte – nicht, bevor die beiden ihr verraten hatten, wie ihr Vater zu retten war.
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5. März 1645, in der Nähe von Jankau, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 28. Kriegsjahr

Vorsichtig bewegte Gustav die schmerzenden Finger. Seine Hände waren nach einem langen Nachmittag auf dem Kutschbock steif gefroren – wieder einmal. Nach einer kurzen Pause war der Winter vor zwei Tagen mit voller Wucht zurückgekehrt. Für eine Armee, die seit Tagen beständig in Bewegung war, nicht das schlechteste Wetter, verhinderte der gefrorene Boden doch, dass die Wagen und Karren im schlammigen Grund versanken. Gerade die schweren Geschütze wären dann nicht mehr zu bewegen gewesen. Für die Menschen allerdings war die Kälte bei ihren täglichen Gewaltmärschen äußerst herausfordernd. Gustav und seinem Meister ging es nicht anders. Sie fuhren bereits den fünften Tag in Folge ohne nennenswerte Pause von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Wie immer hatte Gustav am frühen Nachmittag den Kutschbock übernommen, dafür ruhte Martin sich jetzt bis zum Abend hinten im Karren aus. Alle, die allein reisten, konnten auf eine derart luxuriöse Arbeitsteilung nicht zurückgreifen und mussten an die Grenzen ihrer Kräfte gehen. Etliche schafften das nicht, wie aufgegebene Karren, Körbe, leere Fässer und aufgebrochene Kisten am Straßenrand bewiesen. Auf Schwäche konnte Torstensson keine Rücksicht nehmen, wenn er diesen Krieg endlich gewinnen wollte.

Die Gewissheit, dass sich zwei Armeen einen Wettlauf lieferten, der in jedem Fall mit einer Schlacht enden würde, zerrte zusätzlich an den Nerven. Eine unnatürliche Stille hatte sich über die Bagage und die Kampftruppen gelegt, die die Anspannung jedes Einzelnen greifbar machte. Alle wussten, dass Gewinn oder Niederlage über den Fortgang des eigenen Lebens entschieden. Nicht nur die kämpfenden Männer auf dem Schlachtfeld mussten den Tod fürchten, auch ihre Familien, die Händler, Handwerker, Prostituierten und all das andere Volk, das im Schatten des schwedischen Heers umherreiste, wussten, dass ihr Leben bei einer Niederlage verwirkt wäre.

Selbst Gustav konnte sich von diesem Gedanken nicht frei machen. Sollten sie von den Kaiserlichen überrannt werden, würde ihn seine Stellung als schwarzer Feldscher nicht beschützen. In ihrer Gier nach Beute machten die Landsknechte vor nichts halt. Sie mordeten und vergewaltigten wie im Rausch. Das war das wahre Gesicht des Krieges und es hatte nichts mit den herausgeputzten Generälen und ihren Planungen an Kartentischen zu tun. Mit einem Seufzen streckte sich Gustav. Gerade als er überlegte, ob er etwas von dem Proviant essen sollte, den er zwischen Kutschbock und Karrenwand geklemmt hatte, ließ ihn ein Ruf zusammenfahren.

„Halt!“, schallte es vielstimmig von vorn nach hinten durch den Tross.

Es dauerte eine Weile, bis alle Karren zum Stehen gekommen waren.

„Was ist los?“ Mit glasigen Augen blickte Martin ihn durch das Fenster in der Kutschenwand an. „Warum haben wir angehalten?“ Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken, was ihm aber nicht gelang. „Ich war gerade eingeschlafen.“

„Ich habe keine Ahnung“, erklärte Gustav. Er blickte sich um, aber es wurde dunkel. Außer dem sie umgebenden Wald und einigen Fuhrwerken vor und hinter ihnen konnte er nichts erkennen.

Grüblerisch rieb sich sein Meister über seinen Dreitagebart – selbst zum Rasieren blieb gerade keine Zeit. „Ich denke, das kann nur eins bedeuten: Irgendetwas versperrt die Straße nach Prag.“

Man musste kein brillanter Militär sein, um zu verstehen, dass es sich dabei nur um die kaiserlichen Truppen handeln konnte. Wer sonst wäre in der Lage, eine viele Tausend Köpfe zählende Armee aufzuhalten?

Sehnlichst wünschte sich Gustav Mela herbei oder, besser gesagt, die Kräfte, die ihm ihre Anwesenheit verlieh. Jetzt wäre ihm die Nachtsicht sehr zupassgekommen, um mehr über ihre Situation herauszufinden. Das Gelände zu beiden Seiten der breiten Straße war dicht bewaldet und hügelig und damit schlecht einzusehen. Schnell wurden alle Laternen und Fackeln abgeblendet oder gelöscht. Niemand wollte ein einfaches Ziel für einen Musketier und seine Kugeln sein oder gar in das Feuer schwerer Artillerie geraten.

Panisches Getuschel erhob sich. Jetzt würden Gerüchte gewoben werden, die, wieder und wieder angereichert mit neuen Überlegungen, ihren Weg durch den gesamten Tross nehmen würden. Am Ende würden sie von so vielen Menschen gehört und erzählt werden, dass sie als Wahrheit galten.

„Du weißt, was das für uns bedeutet?“, fragte Martin seinen Lehrling und räusperte sich.

Ist er etwa nervös? Das kann nicht sein! Lebhaft erinnerte Gustav sich an ihre erste gemeinsame Schlacht bei Breitenfeld. Martin war die ganze Zeit die Ruhe selbst gewesen, während sein neuer Schützling beständig unter dem Donner der Geschütze zusammengezuckt war. „Arbeit.“

„Genau. Ich trommle Männer zusammen. Such du einen geeigneten Platz für das Ritual. Eine kleine Lichtung oder Ähnliches. Am besten fernab von neugierigen Blicken, aber das brauche ich dir wohl nicht extra zu erklären.“

Bevor Gustav nachfragen konnte, wie er das inmitten eines Heers von Fuhrwerken bewerkstelligen sollte, war sein Meister schon in dem Labyrinth aus Kutschen, Wagen und Karren verschwunden. „Tja, Jolande, dann bleiben wohl nur wir beiden, was?“

Das Maultier zeigte ihm nur die Zähne, wie um zu signalisieren, dass er es nicht mit seinen Problemen behelligen sollte.

Es erwies sich als unmöglich, aus den sich aufstauenden Wagen auszuscheren. Auch ein abgeschiedener, weitläufiger Platz war nirgendwo in Sicht. Die Bäume am Wegesrand standen einfach zu dicht, dazu gab es überall glatte Stellen und hart gefrorenen Schlamm. Der Boden musste sehr morastig sein. Gustav wusste, dass hier irgendwo ein kleines Flüsschen namens Jankova verlief. Kein idealer Ort, um exakte Holzkohlepentagramme zu zeichnen.

Plötzlich geriet der Tross in hektische Bewegung. Pferde wieherten ungeduldig. Schwedische und deutsche Rufe flogen über die Köpfe der Kutscher hin und her.

„Wisst Ihr, was los ist?“, fragte Gustav den untersetzten Bierkutscher, der vor ihm stand. Seine stämmigen Brauereipferde schlugen nervös mit den goldblonden Schwänzen, als er sich dem großen Wagen näherte.

Der nahm erst einen langen Zug von dem Getränk, das er eigentlich transportieren sollte, wischte sich den Schaum vom Oberlippenbart und antwortete: „Ich habe gehört, dass die Kaiserlichen kommen und bereits den hinteren Teil angreifen.“

„Erzähl doch nicht so einen Blödsinn“, keifte ein rattengesichtiger Mann, der den Tross zu Fuß durchquerte. Er trug eine riesige Kiepe auf dem Rücken, aus der einige Holzlatten hervorragten. „Torstensson will die Kaiserlichen umgehen, um sie von der Seite angreifen zu können. Deswegen müssen wir uns jetzt sputen, damit wir das schaffen, bevor sie es bemerken.“

„Aha, und woher hat ein mittelloser Krämer wie du derartige Informationen? Hast du Torstensson persönlich eine deiner kratzigen Bürsten verkauft?“

Sofort begannen sie einander anzubrüllen und zu streiten. Andere mischten sich ein und verbreiteten noch mehr Gerüchte.

Bevor es handgreiflich wurde, verschwand Gustav zurück zu dem gelben Karren. So würde er ganz bestimmt nicht herausfinden, was los war.

Jolande scharrte ungeduldig mit den Hufen. Sie ließ sich von der Aufregung um sie herum anstecken.

„Am besten, wir bleiben einfach hier“, redete Gustav mit dem Maultier, das wenig überraschend keine Antwort gab. Die Straße war das einzig ebene und halbwegs trockene Gelände auf weiter Flur. Er lenkte den Feldscherwagen, so gut es ging, an die Seite und ließ die anderen passieren.

Es war stockdunkel, als sie schließlich allein auf der von Pferdeäpfeln und allerlei Müll gesäumten Straße standen. Gustav hatte die roten Laternen entzündet. Er hoffte einfach, dass niemand es wagen würde, einen Feldscher anzugreifen. Emsig begann er Holz zu sammeln, Feuer zu entzünden und Holzkohlesäcke aus dem Wagen zu holen, um einen riesigen Drudenfuß zu zeichnen.

„Du bist aber nicht weit gekommen“, begrüßte sein zurückkehrender Meister ihn mit fragendem Blick.

„Das hier war die einzige Möglichkeit und erfüllt all Eure strengen Anforderungen, Meister.“ Gustav machte eine ausladende Geste mit dem Arm, um seine Worte zu untermalen.

Mit gerümpfter Nase inspizierte sein Meister den Ort und nickte schließlich. „Vielleicht hast du recht. Schnell, wir müssen uns beeilen! Torstensson braucht unsere Hilfe. Er will die Kaiserlichen umgehen und von der Seite angreifen.“

In jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit. Gustav musste lächeln.

„Das Gelände ist ziemlich hügelig und die Truppen der Union haben sich hinter der Jankova postiert, sodass ein direkter Angriff unmöglich ist. Die Umgehung stellt ein sehr gefährliches Manöver dar. Die Kaiserlichen sind – anders als wir – bereit zuzuschlagen und stehen in ihren Positionen. Sollten sie angreifen, könnte es passieren, dass sie die schwedischen Marschkolonnen durchschlagen und das Heer in zwei Teile spalten. Torstensson hofft, dass das waldige Gelände und die Dunkelheit seinen waghalsigen Plan verbergen. Damit es nicht nur bei dieser recht vagen Hoffnung bleibt, schicken wir ihm Unterstützung.“

Zügig vollendeten sie den großen Fünfstern.

Die Männer, die Martin mitgebracht hatte, unter ihnen auch Henoch, sagten die ganze Zeit kein Wort. Auffällig an ihnen war, dass sie alle schon etwas älter zu sein schienen und keine Feuerwaffen trugen. Dafür sehr grobe und altmodische Waffen, wie schwere Streitäxte, Bidenhänder, Kriegsflegel, Morgensterne und anderes. Soldaten, die zu arm waren, um sich vernünftig auszurüsten, und damit das größte Risiko trugen. Dazu noch die schwindenden Körperkräfte. Für sie könnte jede Schlacht die letzte sein.

Gustav traute sich gar nicht zu fragen, wie sein Meister diese armen Seelen überredet hatte, mit ihm zu kommen.

Als es vollbracht war, gab Martin seinem Lehrling flüsternd Instruktionen: „Ich werde sie bannen. Gern hätte ich heute weniger Männer genommen, aber Torstensson bestand auf der maximalen Zahl, die ich mir zutraue. Normalerweise lassen wir die Dämonen bis zum Anbruch des Tages im Pentagramm, damit sie in Menschengestalt keinen Schaden anrichten können, heute werden sie aber leider nachts gebraucht.“

„Ist das nicht gefährlich?“

Der Feldscher gab ein undefinierbares Grunzen von sich. „Ein wenig. Sie sind viel stärker als tagsüber und man muss sie die ganze Zeit beaufsichtigen, damit sie ihre Bannsprüche nicht allzu lasch auslegen.“

Mit klopfendem Herzen nickte Gustav. Sein Meister würde also mit in die Schlacht ziehen.

„Wie dem auch sei. Sie lauern dennoch darauf, dass man ihnen erlaubt, den menschlichen Wirt wieder zu verlassen, und sie etwas zu fressen bekommen. Das macht sie gefügig. Vergiss nie: Stirbt der Mensch, stirbt auch der Dämon, der an ihn gebunden ist.“

Wie könnte ich das vergessen. Kurz sah Gustav Melas hässliches, freches Gesicht vor sich.

„Du wirst den Asche-Blut-Brei vorbereiten und die Männer einzeln in den Drudenfuß führen. Ich werde einen Dämon nach dem anderen holen. Sie bleiben gemeinsam so lange im Holzkohlekreis, bis wir alle zusammenhaben.“

„Ich könnte doch auch einige …“

„Nein“, beschied sein Meister. „Du wirst nichts dergleichen tun. Vergiss nicht, wer hier Meister und wer Lehrling ist. Und jetzt fang an!“ Er rollte seinen Ärmel auf und hielt Gustav den entblößten Arm hin. „Und sorge dafür, dass die wartenden Männer weit genug vom Drudenfuß entfernt bleiben, damit sie nicht mitbekommen, was wir hier treiben! Am besten sollen sie hinter dem Wagen warten. Biete ihnen ruhig etwas von unserem Schnaps an, um sie gefügig zu machen. Den Dämonen macht das nichts aus.“

Mit seinem neuen Silberdolch machte Gustav einen kleinen Schnitt in Martins Arm. Schnell lief Blut daraus hervor, das er in einer Schale auffing. Das war deutlich mehr als die wenigen Tropfen, die Gustav hatte geben müssen. Wollte man mehr als einen Dämon bannen, bedurfte es wohl eines etwas großzügigeren Opfers. Zügig rührte Gustav den rotgrauen Brei zusammen und zeichnete damit Henoch ein Kreuz auf die Stirn.

„Das Ritual beginnt“, rief der Feldscher mit tragender Stimme. „Jeder von euch erhält gleich den Segen, der ihn unbeschadet durch die Schlacht führen wird. Vertraut mir, so wie es auch Torstensson tut, der dieser Gnade seine Erfolge zu verdanken hat.“

„Wann gibt es die versprochenen fünfzig Taler?“, rief ein graubärtiger Hüne.

Angst und Habgier, jetzt wusste Gustav, wie Martin an die Männer gekommen war.

„Nach der Schlacht. Der Feldherr persönlich verbürgt sich dafür!“ Martin nickte Henoch, der als Einziger wusste, worum es ging, zu. Der ging ohne viel Federlesens in das Pentagramm.

Martin steckte, seiner merkwürdigen Gewohnheit folgend, einen Finger in das Gemisch und anschließend in den Mund.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann begann der kräftige Mann innerhalb des großen Symbols zu zittern und seine Augen leuchteten golden. „Aha, das wurde aber auch mal wieder Zeit. Mich dürstet nach Menschenblut. Stellt ihr da hinten euch etwa freiwillig zur Verfügung?“

Dieses Geplänkel ignorierend, sprach der Feldscher die Bannformel: „Dämon, schwöre, dass du dich in den Dienst desjenigen stellen wirst, der dich herbeigerufen hat, und ihm kein Leid antust!“

„Ja, ja, und nun lass mich raus!“ Der Dämon in Menschengestalt ging nah an die Aschelinie heran und zwinkerte übertrieben mit dem linken Auge.

„Du bleibst genau dort stehen! Ich verbiete dir, dich zu bewegen! Du wirst niemandem ein Leid antun noch ihn berühren. Haben wir uns verstanden, Dämon?“

Der rollte beleidigt mit den Augen, blieb aber ruhig stehen.

„Das ist wichtig, wenn du mehrere Dämonen beschwörst und nicht ein Dutzend Pentagramme zeichnen willst. Nur so kannst du den Menschen schützen, der jetzt zu dem Untier in das Pentagramm geht. Vergiss das niemals!“

Mit vor Aufregung trockenem Mund nickte Gustav und zeichnete dem nächsten Mann das Kreuz aus Blutasche auf die Stirn.

Eisiger Wind kam auf, der an den Feuern zerrte und vereinzelte Holzkohlebrocken davonwehte. Gustav hatte alle Hände voll zu tun, die Flammen zu schüren, den Bannkreis immer wieder zu schließen und die Männer auf ihren Einsatz vorzubereiten. Außer Atem kam er gerade von dem am weitesten entfernten Feuer zurück, als er feststellte, dass sein Meister stark schwitzte.

„Ich brauche einen Schluck Wasser, Junge.“

Augenblicklich reichte Gustav es ihm. „Geht es Euch gut?

Aus dem Bannkreis starrten sie vier Dämonen und aus der Dunkelheit acht nervöse Männer an. Ein denkbar schlechter Augenblick, um Schwäche zu zeigen.

„Ja …“ Martin schnaufte laut. „Ja … ich … ähm …“

„Was ist los?“ Es machte Gustav Angst, seinen stets so selbstbewussten und starken Meister so zu sehen.

Traurig schüttelte der den Kopf. „Der Angriff des Intellectus hat mich geschwächt. Dämonenwunden heilen nur oberflächlich schnell. Sie spüren, wenn du ihnen schon einmal zum Opfer gefallen bist und …“ Hastig trank er weitere Schlucke Wasser.

„Warum habt Ihr mir nichts gesagt?“

„Ich hatte einfach gehofft, dass es nicht so schlimm sei, aber bei jedem neuen Dämon spüre ich förmlich die Zähne und Krallen des Intellectus. Er hat durch die Wunden immer noch eine gewisse Macht über mich und es wäre gefährlich weiterzumachen, weil ich sonst womöglich die Kontrolle über alle anderen verliere.“

So viele Fragen schossen Gustav durch den Kopf, dass er gar nicht wusste, welche davon er zuerst stellen sollte. Daher sprach er die dringendste aus: „Was machen wir nun? Torstensson könnte ohne unsere Hilfe verlieren.“

Traurig nickte der Feldscher.

„Ich sehe nur eine Lösung, Meister“, begann Gustav vorsichtig. „Lasst mich die weiteren Dämonen beschwören.“

„Das ist eine Bürde, die ich dir nicht aufhalsen will. Ich werde es schon schaffen, noch ein paar herauszulocken. Vielleicht reichen sieben oder acht. Die Schlacht hat ja noch nicht richtig begonnen.“ Er versuchte sich an einem Grinsen, das aber nur zu einer kläglichen Grimasse geriet.

„Wir beide wissen, wie gefährlich es wäre, würdet Ihr die Kontrolle auch nur über einen verlieren.“

„Ja“, schrie sein Meister. „Gleichzeitig weiß ich, dass dieser Krieg enden könnte, sollte Torstensson die Kaiserlichen heute erneut schlagen. Es ist zum Verrücktwerden. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, ist schrecklich. Er baut auf meine Hilfe.“

„Vertraut mir, Meister. Ich werde Euch nicht enttäuschen.“

Entfernter Geschützdonner war zu vernehmen.

Das brachte Martin wohl zum Einlenken. „Beim ersten Anzeichen von Problemen hörst du sofort auf und schickst sie zurück in die Erde.“ Er erhob mahnend den Zeigefinger. „Nur weil du über diese bemerkenswerte Fähigkeit verfügst, erlaube ich es dir!“

Mit einem Nicken schnitt sich Gustav in den Arm.
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Tatsächlich schaffte es Gustav, vier weitere Dämonen zu beschwören. Er war sich sicher, dass er auch mehr hätte bannen können, aber sie hatten keine Männer mehr.

Gustavs Meister blickte auf die in der Bewegung erstarrten Kämpfer in der Mitte des Pentagramms. Zwölf goldene Augenpaare starrten ihn und seinen Lehrling an. „Wir werden mit ihnen gemeinsam zu den kämpfenden Truppen vorstoßen, um diese bei einem Ausfall der Kaiserlichen zu decken.“ Er machte eine kurze Pause. „Nicht das übliche Vorgehen, aber in der Nacht können wir nicht anders verfahren, sonst machen sie nicht, was wir wollen. Hoffen wir einfach, dass es gar nicht zu einem Kampf kommt. Bist du bereit, sie aus dem Pentagramm zu entlassen?“

Tief Luft holend, straffte sich Gustav, der sich ganz und gar nicht bereit fühlte, eine Gruppe Dämonen in den Krieg zu führen. „Ich denke schon.“

„Gut! Eine Warnung noch: Geh nicht auf all den Blödsinn ein, den sie von sich geben. Sie wollen dich damit verwirren. Rede nur mit ihnen, wenn du Befehle geben musst. Sprich mir jetzt nach, damit auch deine vier sich an die Instruktionen halten.“

Das tat Gustav: „Dämonen, ich befehle euch, für die Truppen der Union zu kämpfen. Verteidigt ihre Männer, Frauen und Kinder. Lasst gegenüber dem Feind keine Gnade walten und haltet euch an die Forderungen, die euer Beschwörer euch aufträgt. Seid ihr wahrhaft dazu bereit, dann könnt ihr das Symbol jetzt verlassen.“

Nacheinander kamen die menschlichen Dämonen hinaus und liefen mit erhobenen Waffen und übertrieben grimmigen Gesichtern auf Gustav und seinen Meister zu.

Es kostete Gustav viel Kraft, nicht vor den kräftigen Männern davonzulaufen. Sie müssen auf dich hören.

„So, Jungs“, begann ein Mann mit Armen so dick wie Baumstämme, „dann wollen wir mal unseren Spaß haben. Wen darf ich töten?“

„Im Moment niemanden“, knurrte der Feldscher. „Folgt uns!“

Sie waren schon eine ganze Weile durch den Wald gelaufen, da begann einer von Gustavs Dämonen laut zu schreien, als hätte er schlimme Schmerzen. Ein Geräusch, das sie in der Stille des Waldes verraten konnte.

„Was soll das?“, zischte ihn Gustav panisch an.

Jetzt begannen auch seine anderen drei Beschworenen zu schreien und zu zetern. Dabei schnitten sie furchtbare Fratzen, verdrehten die Augen oder versuchten mit ihren Zungen die Nasespitze zu berühren.

„Tsch … wir müssen leise sein!“ Je mehr Gustav meckerte, desto lauter wurden sie.

„Befiehl es ihnen!“ Martin legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

Natürlich. Die Dämonen nutzten jede Schwäche und legten alles, was er sagte, auf die Goldwaage, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Starb er, waren sie frei und konnten aus ihren Wirten ausbrechen. Das würde nicht nur den Tod der braven Männer bedeuten, in denen ein Dämon steckte, sondern auch das Ende vieler anderer Menschen, über die die Untiere die restliche Nacht unkontrolliert herfallen konnten. „Ich befehle euch, leise zu sein!“, zischte Gustav ihnen zu.

Sofort kehrte Ruhe ein.

„Spielverderber“, flüsterte einer und rollte genervt mit den leuchtenden Augen.

Schnell schlossen sie zu den Kampftruppen auf. Ein kleiner schwedischer Offizier nahm sie in Empfang. „Willkommen, Feldschere! Ihr seid mir von oberster Stelle angekündigt worden. Man versprach mir Unterstützung.“ Skeptisch blickte er auf das Dutzend wild aussehender Männer mit ihren veralteten Waffen.

„Die bekommt Ihr!“ Martin setzte sein leutseligstes Lächeln auf.

Dem Schweden war offensichtlich klar, welche Wertschätzung Gustavs Meister bei seinem Feldherrn genoss, daher fragte er nicht weiter nach. „Unsere Aufgabe ist es, diese Geschütze auf den Kapellenhügel zu bringen. Das ist die höchste Erhebung in dieser Gegend. Besetzen wir sie mit unserer Artillerie, verfügen wir über einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Kaiserlichen.“

„Wird das Berglein bewacht?“, fragte einer von Gustavs Dämonen den Truppenführer. Sein menschlicher Wirt hatte braun gelocktes Haar, weswegen ihn Gustav heimlich Locke getauft hatte.

Er war überrascht, dass das Untier über so etwas nachdachte, aber dann fiel ihm ein, wie scharfsinnig und gebildet Mela war. Das waren keine plumpen Wesen, sondern hochintelligente Bestien – was sie nur noch gefährlicher machte. Die Frage war schlau und gut vorausgedacht. Jede kleine Information über das, was vor ihnen lag, konnte überlebenswichtig sein.

„Ähm … ich weiß nicht, ob …“, druckste der Offizier herum. Offensichtlich war er nicht bereit, militärische Geheimnisse mit den wilden Gesellen zu teilen.

Aufmunternd nickte ihm Martin zu.

„Na gut. Die Anhöhe wird von kaiserlichen Dragonern gehalten. Wir sollten ihnen an Männern und Bewaffnung überlegen sein und die Anhöhe leicht einnehmen können.“

„Wie nett, dass wir das so nebenbei erfahren. Ich lass mir ungern einen Arm abschießen, das tut so scheußlich weh, wenn der nachwächst.“

Verwirrt blickte der Schwede den schmerbäuchigen Mann aus Gustavs Gruppe an, dem dieser den Namen Wampe verpasst hatte.

„Wirst du wohl still sein!“, schimpfte Gustav ungehalten. Ich hätte ihnen den Mund verbieten sollen, aber damit wären wir noch auffälliger gewesen.

„Ein Scherz, Offizier.“ Gustavs Meister versuchte sich an etwas, das entfernt an ein Lachen erinnerte. „Die Männer stehen unter großer Anspannung und derartiger Blödsinn hilft ihnen, die abzubauen.“

Wampe streckte Gustav frech die Zunge raus. Er wusste genau, was er angerichtet hatte.

„Nun … ähm … also gut. Ihr werdet schon wissen, was Ihr tut, Meister Feldscher. Wenn Eure Gesellen kämpfen, siegen wir immer. Wir sollten weiter!“ Der Schwede sprach einen schnellen Befehl in seiner Muttersprache und der Trupp mit etwa hundertfünfzig Männern und zwanzig Kanonen setzte sich wieder in Bewegung.

Der Weg durch den dunklen Wald war beängstigend für Gustav. Er rechnete jederzeit mit einem Angriff aus dem Hinterhalt oder einer Kugel in den Rücken. Es war ein bedrückendes Gefühl zu wissen, dass irgendwo der Feind lauerte und seinen Tod wollte.

Die Dämonen scherten sich um derlei nicht. Wie Gustavs Meister vorausgesagt hatte, versuchten sie jeden Befehl, Ruhe zu halten, zu umgehen. Mal begannen sie laut zu hüpfen, mal täuschten sie Husten vor oder liefen mit Absicht gegen Bäume.

„Seid endlich leise!“, zischte Gustav wütend, und damit er sie besser im Blick behalten konnte, fügte er hinzu: „Bleibt dicht neben mir!“

„Eure Männer sind recht undiszipliniert, Meister Feldscher“, beschwerte sich der schwedische Offizier schließlich. „Ich weiß, was sie zu leisten imstande sind, aber …“

Das Ende des Satzes ging in einem Pfeifen unter.

Im nächsten Moment explodierte etwas, das Gustav von den Füßen hob.

„Der linke kaiserliche Flügel greift an!“

„In Deckung und bringt die Geschütze in Stellung!“

Gustav bekam das alles nur am Rande mit. Er krachte mit dem Kopf gegen eine Wurzel und wurde ohnmächtig.

„Habe ich’s dir nicht gesagt? Der macht es noch. Wir hätten diese hässlichen Fleischsäcke doch sonst längst ausziehen und auf eigene Faust losmarschieren können.“

„So ein verfluchter Mist. Seit wann sind die so zäh? Ich habe zum Spaß mal einem gegen den Schädel geschnipst und der ist sofort tot umgefallen.“

„Aua!“ Das Geplänkel holte Gustav langsam zurück in die Wirklichkeit. Vorsichtig betastete er seinen Hinterkopf, der ihm glücklicherweise noch auf den Schultern saß. Seine warme Biberfellmütze war verschwunden, stattdessen berührte er eine feuchte, schmerzende Wunde.

„Mir ist einer weggestorben, nur weil ich hinter einer Hauswand hervorgesprungen bin und Buh gerufen habe. Hat laut gefurzt und ist einfach umgefallen. Was haben wir damals gelacht. Wunderbare Zeiten. So was gibt’s heute gar nicht mehr. Alles viel zu schnelllebig geworden. Töte den, nimm dies ein …“

„Schon komisch, diese Menschen. Irgendwie auch ein bisschen eklig. Schau nur, wie reizlos sein Gesicht ist. Keine Hörner und dann nur diese zwei popeligen Augen.“

Jetzt erkannte Gustav die Stimme von Wampe. Mit einem schmerzvollen Stöhnen richtete er sich auf und blickte sich um. Der winterliche Wald lag still und verlassen im Mondschein da. „Wo sind die anderen?“

„Haben wir alle gefressen“, sagte Locke und klopfte sich auf den Bauch.

„Schön wär’s“, entgegnete derjenige, den Gustav wegen eines hängenden Lids Auge getauft hatte. „Ich habe solchen Hunger. Mit diesen komischen kleinen Zähnen kann man ja nicht mal einen Baumstamm durchbeißen.“ Er versuchte es an einer dünnen Kiefer. „Seht ihr“, nuschelte er mit dem Mund voller Rinde.

„Ich befehle euch, mir zu sagen, was passiert ist!“, entsann sich Gustav seiner Rolle.

Sofort begannen sie alle durcheinanderzureden und sich einen Spaß daraus zu machen, sich wechselseitig zu übertönen.

Genervt wischte sich Gustav mit der Hand übers Gesicht. „Nur einer! Du! Locke! Rede!“

„Ihhhh, was ist das denn für ein Name? Nenne ich dich etwa hässlicher Kotzbrocken, nur weil du so aussiehst?“

„Du kannst mir ja deinen richtigen Namen sagen.“

Augenblicklich wurde der Dämon still. Ein misstrauischer Ausdruck schlich sich in sein Gesicht.

Ich darf ihm nicht zu viel von dem verraten, was ich von Mela über seinesgleichen weiß. „Also, sprich!“, forderte ihn Gustav zur Ablenkung mit einer wedelnden Handbewegung auf.

„Wir sind mit Kanonen beschossen worden, oh unschöner Meister. Alle anderen haben sich tapfer zur Wehr gesetzt, während du geschlafen hast. Wir sind dankbar für deine Feigheit, sie hat uns davor bewahrt, kämpfen zu müssen. Nachdem der unkoordiniert ausgeführte Angriff zurückgeschlagen war, sind alle anderen schnell weiter. Niemand hat nach dir gesucht, weil alle dich hassen. Wir sollten ja leise sein und neben dir bleiben, deswegen haben wir nicht gesagt, wo du faulenzt.“

So ein verfluchter Mist. Weder kannte sich Gustav in diesem Wald aus noch hatte er eine Ahnung, wo sich die feindlichen Stellungen befanden. Ging er aufs Geratewohl durch die Nacht, rannte er womöglich den Kaiserlichen in die Arme. Während er überlegte, was er nun tun sollte, fiel ihm etwas auf. „Wo ist der Vierte von euch?“

„Er hat die Kanonenkugel abgefangen, die für dich gedacht war“, antwortete Wampe emotionslos. „Der Blödmann muss vergessen haben, dass er in solch einem schwächlichen Körper gefangen war.“ Er klatschte sich mit der Hand mehrmals ins Gesicht.

Ein Dämon hat mein Leben gerettet. Schon wieder. Was waren das doch für wundersame Wesen.

„Möge er in Frieden ruhen“, nuschelte Locke. „Ich habe einen abgerissenen Arm von ihm abgeleckt. Hat grauenhaft geschmeckt. Kennt ihr das, wenn das Essen durch Schießpulver verdorben ist? Davon bekomme ich kaum was runter und dazu schlimmes Sodbrennen. Manchmal schlagen mir deswegen glatt Flammen aus dem Schlund.“

„Ich reibe sie dann gern ein bisschen durch den Sand, dann bekommen sie einen schönen erdigen Geschmack, der das überdeckt“, ergänzte Auge. „Könnte auch gegen deine aufsteigenden Säfte helfen. Wie sagt man so schön? Dreck reinigt den Magen.“

„Ach was, wenn man sie ein bisschen anröstet, dann schmecken sie eigentlich immer. Ist wie mit altem Brot.“

„Ruhe! Ich befehle euch, den Mund zu halten.“ Mit Mela allein war es schon schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Drei Dämonen machten das völlig unmöglich. Doch Gustav musste nachdenken. Er brauchte einen Plan. Schnellstens. „Wisst ihr, wo der Kapellenhügel ist und wie wir dort …“, er machte eine kurze Pause, um seine Worte abzuwägen, „… wie wir dort hinkommen, ohne auf den Feind zu treffen?“ Fragend blickte er seine drei verbliebenen Dämonen an.

Keiner antwortete. Stattdessen schnitten sie nur mit tumbe Grimassen.

Stöhnend sagte er: „Ich erlaube euch, wieder zu sprechen.“

„Vielleicht …“, begann Wampe.

„… kennen wir einen Weg …“, ergänzte Auge.

„… der dich dorthin führen könnte“, beendete Locke den Satz.

„Ja, und?“

Missmutig schauten sie zu Boden.

„Ich befehle euch, mich dort hinzuführen! Und mich zu beschützen“, setzte Gustav hastig hinterher und als er an Mela dachte, garnierte er das Ganze noch mit einem: „Bitte!“

„Arbeit, Arbeit, Arbeit …“, maulte Locke, doch er drehte sich um und lief in den Wald.

Wohl oder übel musste Gustav ihnen vertrauen und folgen.
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Die Nacht war fast vorbei, als sie am Fuß des Hügels angekommen waren.

Gustav hörte die Pferde der Dragoner, die die Anhöhe besetzt hielten, nervös wiehern und gedämpfte Stimmen. Von seinem Meister und der schwedischen Artillerie war hingegen nichts wahrzunehmen.

„So, da wären wir. Und nun?“, fragte Auge. Wie alle anderen drückte er sich mit seinem menschlichen Körper an den hart gefrorenen Boden.

„Die da oben haben bestimmt Musketen. Verdammt unangenehme Dinger. Die kleinen Kugeln kriegst du ewig nicht aus den Schuppen raus. Ich glaube, ich habe immer noch eine zwischen meinen Pobacken stecken. Wäre nett, junger Feldscher, wenn du dir das mal ansehen würdest, wenn ich den Fleischsack los bin.“ Wampe kratzte die beschriebene Stelle ausgiebig.

„Hört oder seht ihr schon etwas von den anderen?“, fragte Gustav und konnte die Mutlosigkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken.

„Die, die dich hassen?“, fragte Locke, der seine Haare immer wieder fasziniert mit einem Finger aufdrehte.

„Tun sie nicht!“, entfuhr es Gustav, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte. Er wusste, dass der Dämon ihn nur reizen wollte. Er kannte das von Mela zur Genüge. Jetzt ärgerte er sich, dass er darauf reingefallen war, was das Untier sicher doppelt freuen würde.

„Wenn du es sagst.“ Verschwörerisch zwinkerte Locke seinen dämonischen Freunden zu.

„Ich befehle dir, mir zu sagen, wo der Rest der Einheit ist!“, zischte Gustav ihn wütend an. Hauptsächlich um seinen Frust loszuwerden und weil ihm schlicht nichts anderes einfiel.

„Jetzt kommt der Mensch wieder zum Vorschein. War ja klar“, maulte der Dämon. Trotzdem schloss er die Augen. Sein menschlicher Körper erschlaffte und hörte sogar kurz auf zu atmen. Einen Augenblick bevor Gustav ihn anschrie, dass er es nicht wagen sollte, den Wirt sterben zu lassen, kehrte Locke in den Landsknecht zurück, der nun wieder zu atmen begann. „Ich bestätige, sie können dich nicht leiden. Mit wem haben wir uns da nur eingelassen, Jungs.“ Übertrieben schüttelte er den Kopf.

„Das war nicht der Befehl, den ich dir gegeben habe!“ Es kostete Gustav Mühe, seine Stimme nicht zu erheben. Jedes zu laute Wort konnte sie verraten.

„Oh doch!“ Der Dämon wedelte gewichtig mit dem Finger. „Ich wüsste keinen Grund, warum sie sonst so trödeln sollten.“

„Was soll das heißen?“, flüsterte Gustav genervt.

„Dass sie mit ihren Kanonen und all dem anderen Zeug noch ein ganzes Stück weit weg sind. Wenn ich die Entfernung richtig abschätze …“

„Dabei vertut er sich nie.“ Anerkennend nickte Wampe Locke zu.

„Du alter Schmeichler, aber es stimmt!“ Er grinste seinen Kumpan dankbar an. „Nun, ich denke, sie werden pünktlich kurz nach Sonnenaufgang hier ankommen. Ideale Bedingungen also für die braven Dragoner und ihre Feuerwaffen da oben auf dem Hügel.“

„Verflucht!“ Es fiel Gustav immer schwerer, seinen Frust nicht laut rauszuschreien.

„Mit dir möchte ich wirklich nicht tauschen!“, fasste Wampe die vertrackte Situation dankbarerweise nochmal zusammen. „Du kannst nicht auf sie warten, wenn du nicht willst, dass deine Freunde von den Dragonern im ersten Licht des Tages in aller Ruhe niedergemacht werden. Bestehst du im Gegenzug auf einem Angriff, dann rennen wir mit unseren schuppenlosen Schlapperkörpern da rauf und die erstbeste Kugel durchschlägt ein menschliches Herz“, er legte die Hand auf den Brustkorb, „oder einen ungehörnten Kopf – und das war’s. Ein paar mehr Tote, aber das gleiche Ergebnis.“ Er klaubte nach diesem Ausbruch blitzschnell ein Insekt vom Boden auf und stopfte ihn in den Mund.

Angewidert drehte sich Gustav weg. Leider musste er dem Dämon recht geben. In ihrer jetzigen Gestalt waren die Untiere zwar unnatürlich schnell und auch sehr stark, aber genauso verwundbar wie jeder andere Mensch.

„Tja“, begann Auge in unschuldigem Ton. „Da bleiben dir eigentlich nur zwei Möglichkeiten, kleiner Feldscher. Erstens, wir gehen und lassen diesen ganzen Mist hinter uns. Ich glaube, wir vier könnten ’ne ganz gute Bande abgeben. Du rufst uns nachts und wir überfallen dann reiche Reisende und lassen dir die Jungfrauen übrig.“

Resigniert schüttelte Gustav den Kopf. Mit einem verzweifelten Stöhnen fragte er: „Und zweitens?“

Das Grinsen auf Auges Gesicht wurde gemein. „Gib uns frei und lass uns auf eigene Faust handeln. Deine vielen Befehle verwirren uns nur. Du bräuchtest länger, ,domina‘ zu deklinieren, als wir, den Trotteln da oben die Köpfe abzureißen.“

Der wissende Ausdruck, mit dem er Gustav in diesem Moment bedachte, bereitete ihm Unbehagen. ,Domina‘ bedeutete Herrin. Konnten die Dämonen von Mela wissen? Ihre Verbindung untereinander war eng, aber er durchschaute immer noch nicht genau, was sie voneinander wussten. Auf jeden Fall konnte er die mit ihm verbundene Dämonin jetzt auf gar keinen Fall beschwören, damit sie seine Probleme mal wieder löste – das brächte sie und ihn in Gefahr.

„Wir versprechen dir, dass wir die da oben abmurksen und nicht weglaufen. Anschließend warten wir gemeinsam brav auf den Sonnenaufgang.“

Dass ich nicht lache. Der Erste, den sie umbringen würden, wäre ich. Entließ er die Dämonen aus seinen Befehlen, würde niemand sie noch aufhalten können. Was von ihren Versprechen zu halten war, darüber brauchte Gustav keinen Moment nachzudenken. Ein geflügeltes Wort unter Feldscheren lautete: ‚Der Schwur eines Dämons wiegt so viel wie ein Furz im Wind.‘

Die kaiserlichen Dragoner nahmen ihm schließlich die Entscheidung ab, denn man hatte sie entdeckt. „Parole?“, brüllte einer von ihnen.

„Durchfall“, antwortete Auge.

Für einen kurzen Moment blieb es ruhig.

„Ich wusste, dass das eines Tages mal stimmt“, triumphierte der Dämon.

Im selben Moment pfiffen ihnen die ersten Kugeln um die Ohren.

„Das war ja klar“, brummte Wampe. „Niemand nimmt eine derartig dumme Parole. ‚Käsefüße‘ hättest du sagen müssen. Das Wort lieben die Menschen.“

Sie hatten keine Wahl mehr, daher gab Gustav einen folgenschweren Befehl: „Erobert den Kapellenhügel und sterbt dabei nicht!“

„Da hält sich wohl jemand für besonders schlau.“ Locke verdrehte seine goldenen Augen.

„Ich werde euch folgen!“ Gustav zog seinen silbernen Degen. Noch nie war er ihm so schmal und klein vorgekommen.

„Na, dann kann ja gar nichts mehr passieren“, knurrte Auge kopfschüttelnd.

Dennoch band der Befehl die Dämonen. Sie würden ihn ausführen – oder zumindest alles versuchen, ihn umzusetzen. Die drei besessenen Männer blickten einander für einen Moment in die goldenen Augen.

Plötzlich machte Wampe einen gigantischen Satz in die Luft und schoss in Richtung der Kaiserlichen.

Mit dem Kopf durch die Wand. Typisch Dämon.

„Wir haben nie behauptet, dass wir brillante Taktiker wären.“ Auge zuckte mit den Schultern, erhob seine riesige Axt und sprang ebenfalls den Hügel hinauf.

Locke blickte Gustav spöttisch an. „Bist du immer noch mit an Bord, kleiner Feldscher?“

Alles in Gustav schrie danach, Nein zu sagen, aber natürlich antwortete er: „Selbstverständlich!“

„Das wollte ich hören.“ Der Dämon kam mit langen Schritten auf ihn zu, packte Gustav unter den Achseln und drückte sich vom Boden ab.

Gustavs Magen überschlug sich, als es schwindelerregend schnell in die Luft ging. Sein Verdauungsorgan wusste da noch nicht, was ihn auf dem Weg nach unten erwarten würde.

Ihm war speiübel, als er unsanft auf der Spitze des Kapellenhügels landete, ausgerechnet inmitten einer Gruppe Dragoner, die sich gerade standhaft gegen die angreifenden Dämonen verteidigten. Locke hatte ihn einfach im Flug fallen lassen und war selbst erst einige Schritte hinter den Soldaten auf dem Boden aufgekommen. Sterbe ich, sind sie frei. War das Lockes heimlicher Plan? Fast meinte Gustav in diesem Moment die strenge Stimme seines Meisters zu hören: „Dann stirb eben nicht!“ Mehr Aufforderung bedurfte es nicht. Blitzschnell stach er dem ersten Kaiserlichen, der sich nach ihm umdrehte, in den Bauch. Die Klinge seines Degens drang mit einer scheußlichen Leichtigkeit in den Körper des Mannes ein.

Der blickte verstört auf die fein gearbeitete Waffe. Panisch versuchte er noch etwas zu sagen, doch nur Blut kam aus seinem Mund. Als würde die Zeit stehen bleiben, sackte er langsam zusammen.

Scham und Schuldgefühle überkamen Gustav. Der Dragoner war nicht viel älter gewesen als er selbst.

Im selben Moment schlug Locke mit einem riesigen Bidenhänder zwei Soldaten gleichzeitig die Köpfe ab. „Anfängerglück“, prustete er verächtlich, bevor er auf die nächsten Kämpfer eindrosch.

Um Gustav herum herrschte ein nach Blut und Schießpulver stinkendes Chaos. Die Dragoner wehrten sich mit allem, was sie aufbringen konnten, gegen den überraschend aufgetauchten Feind. Die Dämonen wüteten mit ihren übernatürlichen Kräften unter ihnen. Sie waren schneller als jeder Säbelschlag und stärker als die Pferde der Kavalleristen. Trotzdem gab es für Gustav keine Gelegenheit, sich auszuruhen. Zwei Dragoner legten auf ihn an. Ohne zu überlegen, warf er sich auf den Boden.

Ein Schuss erklang, dann ein zweiter. Nach Schwefel stinkender Nebel erfüllte die Luft.

Gustav wusste genau, dass sie jeweils nur einen Schuss abgeben konnten, bevor sie nachladen mussten. Jetzt oder nie! Er rannte auf die Soldaten zu.

Den Ersten erwischte er mit einem ungelenken Schlag seines Degens am Hals. Blut spritzte daraus hervor und traf ihn heiß im Gesicht. Der Mann presste verzweifelt die Hände auf die furchtbare Wunde.

Seinem Kameraden hatte die Zeit ausgereicht, um nachzuladen.

Geradeso schaffte es Gustav, gegen den Lauf der langstieligen Waffe zu treten. Sie wurde dabei hochgerissen und ihre eigentlich tödliche Ladung zerfetzte nur sein wattiertes Wams am linken Oberarm. Ein furchtbares Brennen breitete sich über seinen Körper aus. Er musste sich zwingen, nicht schreiend wegzulaufen. Mit festen Schritten ging er auf den panisch nachladenden Dragoner zu und trat ihm die Muskete endgültig aus den Händen. „Ergib dich!“

Der junge Mann war kreidebleich. Das verriet selbst die gerade erst aufgehende, trübe Wintersonne. Es war ruhig geworden auf dem Kapellenhügel. Gustavs Dämonen hatten zu dritt einen ganzen Trupp kaiserlicher Dragoner niedergemacht.

Wozu wohl ein ganzes Dutzend von ihnen fähig wäre?

Der Schütze hob zitternd die Hände. Musketenkugeln fielen zu Boden.

Im ersten Moment traute Gustav seinen Augen nicht. Die Kugeln glänzten. „Silber“, hauchte er schockiert.

„Ja“, knurrte Locke, der wie aus dem Nichts hinter dem besiegten Gegner aufgetaucht war. Brachial schlug er dem Kaiserlichen eine kleine Holzaxt in den Hinterkopf.

„Nein!“, schrie Gustav. Doch es war zu spät. Der Dragoner verdrehte die Augen. Einen Moment lang führte er eine Art ungelenken Tanz auf, bevor er vornüber aufs Gesicht fiel.

„Keine Gnade für Dämonentöter“, bellte Locke und zeigte auf das leichenübersäte Schlachtfeld. Unter den Männern in den blau-weiß-roten Uniformen lagen auch zwei in ziviler Kleidung. „Wampe! Auge!“, rief Gustav ungläubig.
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6. März 1645, in der Nähe von Jankau, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 28. Kriegsjahr

Johannes hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan. Das Zusammentreffen der beiden Armeen hatte sich zwar seit Tagen angekündigt, aber als es tatsächlich so weit war, schockiert es ihn dennoch. Es war eine Sache, in der Theorie von großen Schlachten zu sprechen, aber eine ganz andere, unmittelbar dabei zu sein. Beim kaiserlichen Generalstab war hektische Betriebsamkeit ausgebrochen, nachdem man Torstensson endlich einmal hatte stellen können – oder müssen, da war sich Johannes nicht so sicher. Er hatte die ganze Nacht an Lagebesprechungen teilgenommen, Befehle an Offiziere untergeordneter Truppenteile weitergegeben, Ratschläge erteilt, die niemand hören wollte, und so weiter und so fort. Bis zum späten Abend des gestrigen Tages waren sich sämtliche Beteiligten aufseiten der Liga – auch Johannes – sicher gewesen, alle Trümpfe in der Hand zu halten. Ihre Truppen lagerten auf einer langen, dicht bewaldeten Hügelkette, was einen unschätzbaren taktischen Vorteil bot, weil die Schweden ohne Deckung bergauf dagegen hätten anstürmen müssen. Dazu hatten sie als weiteren Schutz das kleine Flüsschen Jankova zwischen sich und die Unionstruppen gebracht. Ihre Gegner durften sich mit dem unebenen Gelände auseinandersetzen, während sie nur darauf warten mussten, dass die Schweden ihnen in die Arme liefen.

Hastig spritzte sich Johannes etwas von dem eiskalten Wasser ins Gesicht, das ihm ein unsichtbarer Bediensteter vor Ewigkeiten in einer hübschen Silberschüssel in sein Zelt gestellt hatte. Es war ein Wunder, dass es nicht längst gefroren war. Die Kälte war beißend. Andächtig betrachtete sich Johannes in dem kleinen Kristallspiegel, den ihm der Reichsgraf nach der Erledigung einer besonders heiklen Aufgabe einstmals geschenkt hatte. Er stammte von der vor Venedig liegenden Insel Murano und war eines der wertvollsten Besitztümer, über die er verfügte. Er wusste, dass er eitel war und es dekadent wirken musste, einen derartig kostbaren Gegenstand in ein Feldlager mitzunehmen. Dennoch war der Spiegel genauso unverzichtbar für ihn wie seine Waffen. Sein gutes Aussehen war schon immer Teil seiner Rüstung und Tarnung gewesen.

Was ihm das Kunstwerk aus Glas jedoch schonungslos zeigte, war weniger ansehnlich: dunkle Augenringe, feine Fältchen auf Stirn und Nase, vereinzelte graue Strähnen im einst so goldblonden Haar. Nicht, dass Johannes ein Problem mit dem Altern hatte, er hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde. Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich über das Vergehen der Zeit zu grämen. Er zog hastig ein frisches Hemd, ein Wams sowie eine saubere Hose an, kämmte sich und schnallte seinen Degen um, dessen Griff vor Edelsteinen funkelte. Dazu schob er eine geladene Faustbüchse unter seinen Gürtel. Die Handfeuerwaffe war nicht nur schön anzusehen, sondern auch hochmodern. Ihr Steinschloss zündete selbstständig, wenn man den Abzug betätigte. Die Waffe war somit augenblicklich schussbereit und musste, anders als ältere Modelle, nicht erst mit Pulver gestopft und dann mit einem Span entzündet werden. Schnelligkeit war ein unschätzbarer Vorteil in jedem Kampf. In Johannes stieg das untrügliche Gefühl auf, dass er die Waffe vielleicht bald zum ersten Mal würde einsetzen müssen. Sich wie sonst im Hintergrund zu halten, war im Angesicht des Feindes keine Option. Nach einem letzten Blick in den Spiegel griff er sich von dem danebenstehenden Teller eine Scheibe Brot und ein großes Stück Käse, verschlang beides und spülte es mit dem eiskalten Wasser hinunter, das seine Zähne schmerzen ließ. „Auf in den Kampf, Johannes“, flüsterte er seinem Spiegelbild zu.

Mit langen Schritten ging er auf das Kommandeurszelt zu. Die Wachen kannten Johannes mittlerweile und ließen ihn mit einem respektvollen Nicken eintreten. Das Zelt war bereits voller Militärs, adliger Würdenträger und anderer Leute, die sich als wichtig genug erachteten, hier anwesend zu sein. Selbst einige der kaiserlichen Berater hatten sich zu dieser sehr frühen Morgenstunde eingefunden. Zu Johannes’ Ärger leider auch Fürst von Auersperg und sein dümmlicher Gehilfe Berold. Der geheime Rat musste noch in der Nacht aus Prag angereist sein. Vermutlich war er hier, um den triumphalen Sieg der Kaiserlichen überhaupt erst möglich zu machen – zumindest würde er das anschließend dem Kaiser und jedem, der es hören wollte, erzählen. Wenn er sich da mal nicht zu früh freut. Ein Blick in das angespannte Gesicht des Grafen von Gleichen und Hatzfeldt, des Oberbefehlshabers der kaiserlichen Truppen, ließ Johannes wenig Gutes erahnen.

„Guten Morgen, meine Herren“, begrüßte der die Anwesenden. Titel, Ränge und andere Befindlichkeiten zu beachten, war Hatzfeldts Ansicht nach während einer Schlacht offensichtlich nicht notwendig.

In Johannes’ Augen sprach dieses Verhalten sehr für den Heerführer.

Das pikierte Gesicht Auerspergs bewies, dass er das anders sah. Vermutlich hatte der Fürst tatsächlich erwartet, persönlich von Hatzfeldt begrüßt zu werden. Eventuell sogar einen Dank für sein heldenhaftes Auftauchen, durch das allein die Schlacht schon fast gewonnen war.

„Wir haben die Schweden also endlich gestellt.“ Hatzfeldt blickte streng in die Runde. „Natürlich haben sich unsere Gegner als die erwartbare harte Nuss erwiesen. Torstensson, der alte Fuchs, hat noch in der Nacht versucht, unsere linke Flanke zu umgehen.“

Aufgeregtes Gemurmel brandete auf.

Johannes war sich sicher, dass ein Teil der anwesenden Würdenträger gerade darüber diskutierte, wer Torstensson denn eigentlich sei und was eine Flanke war. Die Militärs blieben auffällig still.

Sie machen sich ernsthaft Sorgen. Wieder überkamen Johannes jene Aufregung und Unsicherheit, die er bereits im Arbeitszimmer des Reichsgrafen in Wien verspürt hatte. Was passiert, wenn wir tatsächlich verlieren? Böhmen war keineswegs so weit von der Reichshauptstadt entfernt wie etwa Magdeburg oder Leipzig. Gewannen die Schweden hier, war ihnen der Weg nach Wien geebnet.

„Warum“, fragte ein besonders herausgeputzter Adliger, „hat er uns nicht frontal angegriffen?“

Man konnte fast spüren, wie die Militärs ein genervtes Stöhnen unterdrückten.

Hatzfeldt ließ keine Gefühlsregung erkennen. Schon gar nicht kam er auf die Idee, den Fragesteller abzuwürgen oder gar der Lächerlichkeit preiszugeben. Er wäre nicht Oberbefehlshaber geworden, hätte er nicht gewusst, wie er mit Zivilisten des gehobenen Standes umgehen musste. „Ein direkter Angriff erschien ihm wegen des Geländes zu riskant. Daher hat er versucht sich so zu positionieren, dass er uns von der Seite angreifen kann.“

„Wie habt Ihr darauf reagiert?“, erklang die arrogante Stimme des Fürsten von Auersperg.

„Graf Götz hat unseren linken Flügel zum Angriff geführt. Ziel war es, die Truppen der Schweden in zwei Teile zu spalten.“

Dem Tonfall Hatzfeldts war in keiner Weise zu entnehmen, dass der törichte Johann von Götzen, genannt Graf Götz, dieses Manöver auf eigene Faust und ohne Befehl seines Oberkommandierenden unternommen hatte. Die Attacke war überhastet und unkoordiniert ausgeführt worden. Kaum war der General aus dem Wald herausgebrochen und mit seinen Männern auf lichtes Gelände geritten, hatten ihn die Schweden mit ihren Geschützen unter Feuer genommen. Vermutlich war Johann neben Hatzfeldt einer von wenigen Menschen im Zelt, die die Wahrheit über den nächtlichen Angriff kannten. Dank des Intellectus gab es keine Geheimnisse mehr für ihn. Würde er doch diese Armee führen, dann hätten wir längst gesiegt.

„Der tapfere Graf hat dabei sein Leben gelassen. Er ist als Held von uns gegangen. Wir sollten uns seiner mit Ehrgefühl erinnern und dafür sorgen, dass sein Opfer nicht umsonst war!“ Pathetisch schlug Hatzfeldt mit der Faust auf den Tisch.

Er macht das wirklich gut, musste Johannes zugeben. Vermutlich war Hatzfeldt nicht von besonderer Trauer über den Verlust eines unfähigen Truppenführers erfüllt, sondern aufgebracht darüber, dass Götz’ unbedachte Aktion den Geländevorteil der kaiserlichen Truppen verschenkt hatte, sodass sie nun das schwedische Heer nicht würden zerschlagen können. Für einen Augenblick sah Johannes Götz noch einmal während der Parade in Prag vor sich, wie er stolz neben dem Kaiser gestanden und in eine vermeintlich glorreiche Zukunft geschaut hatte.

Für einen Moment erfüllte bedrücktes Schweigen das Zelt. Adlige traf es immer schwer, wenn einer der Ihren aus dem Leben gerissen wurde. Auf die vielen Männer, die aufgrund seiner Dummheit ebenfalls nie wieder nach Hause kommen würden, wurde selbstverständlich keine Träne verschwendet.

„Wenigstens ist er als Held gestorben und hat die verfluchten Schweden zurückgeschlagen“, trug Fürst von Auersperg höchst ergriffen vor.

Ein leises Räuspern von Hatzfeldt gab zu verstehen, dass es sich so nicht verhielt. „Leider war der Ausfall der Götz’schen Vorhut nicht von Erfolg gekrönt. Ich habe die Truppen aber wieder versammelt und nachfolgende Angriffe der Schweden in der Nacht erfolgreich abgewehrt.“ Er blickte sich um. Fast so, als würde er wollen, dass auf jedem Anwesenden einmal kurz sein Blick geruht hatte. „Ich musste sie aus einem ganz besonderen Grund so früh hierher bitten, meine edlen Herren.“

Jetzt wurde Johannes hellhörig. Offensichtlich weiß mein Dämon doch nicht alles.

„Wir sind zusammengekommen, um darüber zu sprechen, ob es sinnvoll wäre, sich zurückziehen und auf ein günstigeres Momentum zu warten. Wir haben den ersten Teil der Schlacht bereits verloren. Noch haben wir den Vorteil des besseren Geländes auf unserer Seite, aber schafft Torstensson die Umgehung, wird der linke Flügel schwerlich zu halten sein.“

Der Mann ist ein Genie. Er teilt die Bürde der Entscheidung, damit ihm am Ende niemand ankreiden kann, dass er an allem allein schuld sei.

„Feigheit vor dem Feind“, begann Fürst von Auersperg mit furchteinflößend leiser Stimme, die mit jedem Wort lauter wurde, „ist etwas, das Seine Majestät ganz und gar nicht schätzt. Das hat er mir gerade gestern noch persönlich versichert.“ Er lächelte den Oberbefehlshaber böse an.

Sofort kam Gemurmel auf. Aus den meisten Wortfetzen konnte Johannes heraushören, dass viele Auersperg zustimmten, obwohl der den puren Wahnsinn vertrat. Die Schweden hatten, obwohl sie sich in der schlechteren Position befanden, schon den ersten Teilsieg errungen und dazu noch einen der obersten Kommandeure getötet.

„Ich muss dem hochverehrten Fürsten leider widersprechen“, begann Johannes und setzte sein strahlendstes Lächeln auf. „Unsere Lage steht nicht zum Besten und ein Blick auf das Gesamtbild offenbart, dass wir uns eine weitere Schlappe auf gar keinen Fall leisten können. Dies wäre die dritte Armee, die wir seit der Niederlage bei Breitenfeld verlieren würden. Der törichte Gallas hat es sogar ohne richtige Feldschlacht geschafft, ein Heer zu vernichten.“ Zu seiner Genugtuung bemerkte Johannes allgemeine Zustimmung. Die Erwähnung des verhassten Heeresverderbers hatte ihm Sympathien eingebracht. „Warum also heute ein Risiko eingehen? Ziehen wir uns zurück, bündeln unsere Kräfte und schlagen den Schweden in einer Woche oder zwei, das macht nach all den Jahren des Krieges keinen Unterschied.“

Hatzfeldt blickte ihn an, als würde er Johannes das erste Mal richtig sehen.

„Mein Junge …“, ertönte augenblicklich Auerspergs ölige Stimme.

Es gab wenig, was Johannes so sehr hasste wie diese Anrede.

„Ihr sprecht immerhin von den kaiserlichen Erblanden. Sollen wir sie etwa für die plündernden Barbaren der Union öffnen wie die Schenkel einer Dirne? Vergesst nicht, dass der Kaiser keinen Tagesritt von hier persönlich anwesend ist. Prag ist ein Juwel. Wir würden direkt unter Seiner Majestät Augen feige den Schwanz einziehen.“

Erneute Zustimmung, diesmal für das Gegenargument. Die edlen Herren waren im Grunde ihres Herzens doch nur willfährige Schafe, die froh waren, wenn irgendein Leithammel ihnen eine Richtung vorgab.

„Sehr gut.“ Fürst von Auersperg klatschte selbstgefällig in die Hände. „Ich denke, dann ist das geklärt. Wie wollt Ihr vorgehen, um die verfluchten Schweden endgültig von kaiserlichem Boden zu tilgen, Graf Hatzfeldt?“

Über so viel Ignoranz verlor Johannes die Nerven. Er schrie mit zu hoher Stimme: „Verlieren wir heute, ist das Kaiserreich am Ende und Torstensson zieht morgen in Richtung der Wiener Hofburg. Begreift das doch endlich!“

Tödliche Stille kehrte ein. Diese Prophezeiung ging den meisten zu weit. Der Fall der Reichshauptstadt war etwas, das sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnten. Und welch unverhohlene Kritik am Kaiser und seiner Kriegsführung in den letzten Jahren!

Auf Auerspergs Gesicht schlich sich kurz ein triumphierendes Grinsen, bevor es eine übertrieben schockierte Miene zeigte. „Ungeheuerlich, wollt Ihr etwa behaupten, dass …“

Ein verschwitzter Bote, der aufgeregt in das Zelt rannte, rettete Johannes vor den Anfeindungen des Grafen. „Die Schweden haben den Kapellenhügel eingenommen!“, rief er atemlos.

„Verfluchter Mist!“, ließ sich Hatzfeldt doch noch zu einer Gefühlsregung hinreißen.

Ehe er sich’s versah, saß Johannes hoch zu Ross. Hatzfeldt hatte augenblicklich befohlen, dass die Kavallerie den Hügel anzugreifen und zurückzuerobern hatte. Wer dort stand, konnte das gesamte Heer mit Artilleriebeschuss eindecken. Der Kapellenhügel konnte über Sieg oder Niederlage entscheiden.

Dass Johannes sich leibhaftig in den Kampf stürzen durfte, hatte er einer mit vergiftetem Lob gespickten Empfehlung des Fürsten von Auersperg an den Oberbefehlshaber zu verdanken. Schnell war er in den Offiziersrang erhoben worden und man hatte ihm einige Männer an die Seite gestellt. Er hatte nur noch seinen Dank stottern dürfen, wurde auf einen Gaul verfrachtet und ritt nun im scharfen Galopp durch die winterliche Landschaft der Böhmisch-Mährischen Höhe. Sein einziger Trost war, dass die kaiserliche Kavallerie den Schweden zahlenmäßig überlegen war. Sie bestand hauptsächlich aus frischen und kampferprobten bayerischen Truppen und wurde von dem sehr erfahrenen und bei allen Soldaten überaus geschätzten Johann von Werth angeführt.

Dann kann ja eigentlich nichts schiefgehen. Johannes war natürlich klar, dass diese Hoffnung vollkommener Blödsinn war. Sie wussten bisher noch nicht einmal, mit wie vielen Männern sich die Schweden in der Nacht auf dem Kapellenhügel festgesetzt hatten. Mit etwas Glück waren es nur ein paar Handvoll, die sie leicht wieder vertreiben konnten, ohne dass sie hohe Verluste zu beklagen hätten. Mit Pech … Johannes versuchte den Gedanken zu verdrängen. Was erstaunlich gut funktionierte, weil er sich als Teil eines Großen und Ganzen nahezu unverwundbar fühlte. Hunderte Reiter preschten mit ihm gemeinsam durch die Lande. Warum sollte es ausgerechnet ihn treffen? Warum nicht?

Ein junger Offizier schloss zu ihm auf. Er sah noch schlechter aus als Johannes heute Morgen in seinem Spiegel. Der Mann musste mehrere Nächte hintereinander nicht geschlafen haben. Er war käsig weiß im Gesicht und beim Sprechen kam aus seinem Mund ein übelkeitserregender Geruch nach Alkohol. „Johannes, der Diener von Trauttmansdorff?“ So redete nur ein Adliger mit seinen Mitmenschen.

Dennoch war Johannes froh, dass ihn jemand aus seinen trüben Gedanken riss und er die Angst vor dem bevorstehenden Kampf für einen Moment vergessen konnte.

„Ja, so nennt man mich. Und Euer Name, werter Herr?“

„Ich bin der Junker von Ahornbrunn.“ Als Johannes deswegen nicht augenblicklich zur Salzsäule erstarrte, fügte er rasch hinzu: „Bernhard.“

„Was kann ich für Euch tun, Bernhard Junker von Ahornbrunn?“ Geschickt ließ Johannes sein Pferd über einen umgefallenen Baumstamm springen. Der Wald wurde dichter und die Reiter mussten notgedrungen das Tempo verringern, obwohl alle wussten, dass jede Verzögerung den Schweden mehr Zeit gab, ihre Position auf dem Hügel auszubauen.

„Mein Vater ist ein großer Bewunderer von Maximilian von und zu Trauttmansdorff. Der geheime Rat hat meiner Familie einst bei einem Streit um Ländereien geholfen, seitdem fühlen wir uns ihm verbunden.“

„Ich werde ihm das nach dem Sieg mitteilen.“ Kurz ließ Johannes ein demütiges Lächeln aufblitzen und glaubte, dass die Angelegenheit damit aus der Welt wäre und der Mann verschwinden würde.

Doch Bernhard kam gar nicht auf diese Idee. Er ritt eine Weile schweigend neben ihm. Nebelige Atemwolken stoben aus seiner Nase. „Ich …“, begann er zögerlich.

„Ja?“, hakte Johannes nach. Ein Adliger, der nicht einfach redete, wie ihm der Schnabel gewachsen war, war eine interessante Seltenheit.

„Ich fand richtig, was Ihr vorhin gesagt habt.“ Nach einer kurzen Pause setzte er nach: „… und da war ich nicht der Einzige.“

Ihr wart alle nur zu feige, es laut auszusprechen. „Fürst von Auersperg ist ein sehr überzeugender Mann.“ Johannes zuckte mit den Schultern, als wäre ihm die ganze Sache egal.

„Wir dürfen diese Schlacht nicht verlieren. Unter keinen Umständen! Es hängt nicht nur unser persönliches Schicksal daran, sondern die Institution des Kaisers selbst und mithin Gottes Plan, wie wir Menschen zu leben haben. Eine Niederlage öffnet dem Teufel und seinen ketzerischen Horden Tür und Tor zur Welt der Rechtgläubigen und Tugendhaften.“

Jetzt übertreibt der Bengel aber etwas.

„Vielleicht wäre ein Rückzug sinnvoller gewesen. Ich hätte Euch gern beigestanden, aber meine Familie ist nicht mehr so einflussreich, wie sie das einmal war, und …“ Bernhard hörte abrupt auf zu reden.

Johannes tat ihm nicht den Gefallen, sein feiges Verhalten zu entschuldigen, sondern schwieg einfach.

Der Junker ritt noch eine Zeit lang neben ihm, bevor er sich grußlos zurückfallen ließ.

Bevor Johannes über dieses merkwürdige Verhalten nachdenken konnte, erklang die Stimme eines Truppenführers. „Halt!“

Der braune Wallach, den der Rittmeister Johannes zugeteilt hatte, tänzelte einen Augenblick, bevor er die unmissverständlichen Befehle seines Reiters umsetzte und stehen blieb.

Ein rotgesichtiger Offizier mit beeindruckendem Schnauzer zeigte in südöstliche Richtung. „Dort hinten liegt eine Lichtung, die an den Fuß des Kapellenhügels anschließt. Wir brechen in breiter Front aus dem Wald hervor, um das Überraschungsmoment auf unserer Seite zu haben. Vielleicht jagt unsere schiere Masse dem Feind schon einen gehörigen Schrecken ein und vertreibt ihn. Mit ein wenig Fortüne nehmen wir den Hügel ohne nennenswerte Verluste ein.“

Sollte ich unter den Verlusten sein, fände ich das schon nennenswert.

„Macht euch bereit!“ Der Kommandant zog ein schmales Krummschwert und streckte es in die Luft.

Aufgeregt nestelte Johannes an seinem Degen. Fast wäre er ihm dabei aus der Hand gefallen. Ein an Peinlichkeit kaum zu überbietendes Bild: ein Offizier, der kurz vor dem Angriff vom Pferd klettern muss, um seine Waffe vom Boden aufzuklauben.

„Für den Kaiser!“, schrie der Truppenführer.

„Für den Kaiser!“, wiederholte Johannes ohne besonderen Eifer. Ihm war ein leiser Mord aus dem Hinterhalt allemal lieber als dieses archaische Gehabe.

„Für den Kaiser!“, rief der schnauzbärtige Offizier erneut. Kraftvoller und voller Inbrunst.

Dutzende Kehlen erwiderten den Ruf und er ging lauter werdend durch die Kavallerie.

Jetzt packte es auch Johannes. Der Zusammenhalt gab ihm Kraft und Mut. „Für den Kaiser!“, rief er, so laut er konnte, und ritt mit zum Himmel gerecktem Degen aus dem Wald hinaus.

Die Helligkeit auf der Lichtung brannte Johannes kurz in den Augen. Der Anblick des vor ihm aufragenden Kapellenhügels war allerdings wenig beeindruckend. Eine mittelgroße Erhebung mit platt getrampeltem Gras im Nirgendwo. Er legte den Kopf in den Nacken, um dort oben Feinde zu erspähen, konnte aber niemanden entdecken.

Plötzlich war der geschwätzige Bernhard wieder neben ihm. „Sieht aus, als hätten wir Glück gehabt. Wir werden zu Helden, ohne kämpfen zu müssen. Die Schweden sind bei unserem Anblick geflohen. Vielleicht wird doch noch alles gut.“ Er lachte hysterisch. Im selben Moment durchschlug etwas seine linke Augenhöhle und trat mit einem blutigen Spritzen aus dem Hinterkopf wieder heraus. Mit überraschtem Gesicht stürzte der Junker von Ahornbrunn aus dem Sattel.

Ein ohrenbetäubendes Pfeifen und Krachen erhob sich, als die Schweden begannen, die schutzlose Reiterei am Fuße der Erhebung mit Artilleriebeschuss einzudecken.

Wie paralysiert starrte Johannes auf den Schrecken, der sich um ihn herum ausbreitete. Kanonenkugeln schossen den Männern den Kopf ab. Explosionen zerrissen die Leiber von Pferden und Reitern. Verwundete lagen schreiend in ihrem Blut und herausquellenden Gedärmen. Johannes sah einen Mann, von dem er glaubte, dass er laut lachen würde, bis er begriff, dass der keinen Unterkiefer mehr hatte.

Als er den ersten Schock überwunden hatte und endlich zu sich kam, versuchte er den Wallach zu wenden, um in den schützenden Wald zu fliehen. Doch da war er nicht allein: Hunderte andere versuchten das Gleiche und blockierten einander wie Äste einen engen Wasserlauf. In ihrer Panik bot die stolze bayerische Kavallerie somit ein noch einfacheres Ziel für die schwedischen Geschütze.

Plötzlich erhob sich Johannes’ bis eben noch so friedlicher Wallach auf die Hinterbeine. Das Tier wollte nur noch weg und warf Johannes ab. Der Sturz trieb ihm keuchend die Luft aus dem Körper. Gleich darauf schlug neben dem Pferd eine Kanonenkugel ein. Die Explosion zerfetzte den Körper des Tieres, das damit aber Johannes’ eigenen Leib abschirmte. Pferdeblut und Fellstücken regneten auf ihn herab. In seinen Ohren erklang ein durchdringender, hoher Piepton und alles um ihn herum hörte sich nur noch dumpf und weit entfernt an. Die Luft roch nach Schießpulver, Erbrochenem und Exkrementen. Ein Soldat, dem beide Arme fehlten, torkelte auf ihn zu. Aus den Stümpfen schoss Blut in kleinen Fontänen. Er schien davon gar nichts mitzubekommen.

Unaufhörlich deckten die Schweden sie mit Geschützfeuer ein. Johannes versuchte sich zu orientieren, doch er konnte nicht mehr unterscheiden, wo der Wald war und wo der Kapellenhügel. Die Landschaft war durch das Bombardement durchgepflügt und hatte sich vollkommen verändert.

Leise, fast wie aus einer anderen Welt drang ein Ruf an seine geschundenen Ohren. „Rückzug!“

Ich habe es euch gesagt. Dafür ist es jetzt zu spät. Johannes wankte zwischen Leichen und Sterbenden umher. Der gefrorene Boden war vom warmen Blut der Verletzten weich geworden. Irgendwie schaffte es Johannes tatsächlich in den Wald hinein. Dutzende folgten ihm und rannten um ihr Leben. Gestandene Männer, die weinten oder sich in die Hosen gemacht hatten. Ich habe den Feind, der das angerichtet hat, noch nicht einmal gesehen. Das also ist das wahre Antlitz des Krieges.


54

Undank ist der Welt Lohn
[image: ]


Schockiert blickte Gustav auf das Massaker, das die schwedischen Kanoniere mit ihrem Dauerfeuer unter den kaiserlichen Kavalleristen anrichteten. Menschen und Pferde rannten um ihr Leben. Der Trupp war längst geschlagen und die Männer versuchten zu fliehen, doch der Kommandierende trieb die Geschützdiener an den Kanonen immer weiter in seiner sonst so freundlich klingenden nordischen Sprache an. Im Eiltempo luden sie nach, zündeten und kühlten anschließend die metallenen Rohre mit Wasser, damit sie nicht ausglühten, während andere das Geschützrohr schon wieder stopften. Der Krach war ohrenbetäubend. Unter dem Beschuss zitterte die Erde.

„Tu dir das nicht an, Junge. Das sind Bilder, die man niemals vergisst.“ Der Feldscher trat neben seinen Lehrling. Er sah grau und abgekämpft aus. Auch ihm ging das Schicksal der Reiter nahe. Sie mochten Feinde sein, doch in erster Linie waren es Menschen. Menschen, die eine Familie hatten und Freunde, die um sie trauern und sie vermissen würden.

„Nein!“, beharrte Gustav. „Ich will sie in ihrem Sterben nicht alleinlassen.“ Außerdem nagte an ihm das unangenehme Gefühl, dass die von ihm angeführte Eroberung des Hügels dazu geführt hatte, dass sie so leiden mussten. Locke hatte er sicherheitshalber in die Erde zurückgeschickt, damit er in seinem Zorn über den Verlust seiner Artgenossen keine Dummheiten anstellte.

Verständnisvoll nickte der Feldscher.

„Wir sollten bei den Verwundeten sein, Meister. Das ist unsere eigentliche Aufgabe. Feldschere sind keine Kämpfer, sondern Heiler. Wir dürfen Menschen nicht töten, sondern müssen ihnen helfen und Leben retten.“ Gustav hatte Martin nach dessen Ankunft auf dem Kapellenhügel erzählt, was er in der Nacht gemeinsam mit den Dämonen hatte tun müssen, um zu verhindern, dass die Dragoner den Trupp des Feldschers niedermachten. Menschen waren durch seine Hand zu Tode gekommen. Gustav schämte und verabscheute sich dafür. „Warum sind wir nicht bei den Schwerverletzten?“

„Ich kann dich gut verstehen, ich empfinde genauso. Der Krieg ist sich in erster Linie immer selbst der Nächste. Wir und viele andere sind nur dafür da, ihn zu füttern und am Leben zu erhalten. Als Feldschere ganz besonders. Was glaubst du, wie vielen Männern ich bereits das Leben gerettet habe, die dann in einer der folgenden Schlachten doch gestorben sind.“ Er drehte Gustav so, dass dieser weg von Kampfgeschehen und ihm in die Augen schaute. „Genau deswegen tue ich alles, damit dieser verfluchte Krieg endlich endet. In Osnabrück waren wir auf einem guten Weg, doch der Kaiser wähnte sich damals noch stark genug, die Verhandlungen platzen zu lassen. Verlieren seine Truppen heute, dann ist er das nicht mehr. Er hat in wenigen Jahren drei Armeen verloren und muss verhandeln, wenn er nicht endgültig untergehen will. Wir beide werden dafür sorgen, dass das Kämpfen und Sterben ein Ende hat. Das verspreche ich dir! Doch nicht heute. Nicht hier. Unsere Zeit wird kommen. Sei geduldig.“

Mit traurigem Gesicht nickte Gustav. „Ist der Preis für den Frieden nicht zu hoch, wenn dafür so viele Menschen sterben müssen?“

Schweigend zwangen sie sich, dem Sterben weiter zuzusehen. Schließlich beendeten die Kanonen ihren schrecklichen Gesang. Stille legte sich über den Kapellenhügel. Die Luft war neblig vom Schießpulver und kratzte in der Kehle. Die überlebenden Kaiserlichen waren in den Wald geflohen. Zurückgeblieben war ein Meer aus Kratern, zwischen denen die zerfetzten Leiber von Menschen und Pferden lagen.

Gustav riss sich aus seiner Lethargie. „Ich möchte den Männern dort unten helfen.“

Sein Meister blickte ihn einen Moment nachdenklich an. „Es wäre töricht hinabzusteigen. Wir wissen nicht, wer im Wald auf uns lauert.“

„Niemand, außer noch mehr Verwundeten. Bitte, Meister, jeden Augenblick, den wir hier verschwenden, sterben dort unten Menschen. Ich will kein Feldscher werden, um die Kriege irgendwelcher Fürsten zu gewinnen, sondern um Menschen und Dämonen zu heilen. Das ist unser eigentlicher Auftrag, auch wenn Ihr ihn vielleicht vergessen habt“, setzte er leiser hinterher.

Martins Miene verriet, dass ihn der Vorwurf getroffen hatte. Er seufzte schwer. „Vielleicht hast du recht. Wir sind dem Leben verpflichtet und sollen in diesem Konflikt eigentlich neutral bleiben.“ Er rief dem Truppenführer etwas auf Schwedisch zu.

Der antwortete ihm barsch.

„Er will nicht, dass wir gehen, weil er glaubt, dass die Kaiserlichen bald mit einer zweiten Welle angreifen werden. Keiner wird uns begleiten, um uns zu beschützen. Deswegen machen sie auch keine Gefangenen, sie wollen ihre Position nicht aufgeben. Jeder Mann wird hier gebraucht, bis Verstärkung von Torstensson eintrifft. Wir gehen auf eigene Gefahr.“ Versonnen zuckte Martin mit den Schultern und summte die ersten Takte seiner üblichen Melodie. „Aber das sind wir ja gewohnt.“

„Kann er uns aufhalten?“

Resigniert warf der Feldscher seine Arme in die Luft. „Nein! Wir unterstehen nur dem Befehl unserer Zunft und haben uns Torstenssons Heer freiwillig angeschlossen. Schwarze Feldschere können hingehen, wohin sie wollen.“

„Dann los!“

Sein Meister verdrehte die Augen. „Denk nur nicht, dass ich nicht weiß, was du machst. Es bleibt trotzdem eine gefährliche Idee. Das beweist nicht zuletzt, dass der schwedische Offizier uns nicht gehen lassen will.“

Unter dem ungläubigen Blick der Schweden stiegen sie den Kapellenhügel hinab.

„Ich denke, wir sollten uns aufteilen.“ Martin versuchte das Schlachtfeld zu überschauen. „Bleib zur Sicherheit aber in meiner Nähe!“

„Aber, Meister, ich …“

„Du schaffst das! Arbeiten wir gemeinsam, dann können wir nur halb so viele Verletzte retten.“

Wohl oder übel musste Gustav dem zustimmen.

„Gustav“, Martin holte tief Luft, „du hast nicht vergessen, dass du dich nur um die Männer kümmern darfst, die wirklich eine Chance zu überleben haben?“

Natürlich wusste er das, aber es war etwas anderes, diese Entscheidung eigenverantwortlich zu treffen: Gottähnlich über Leben und Tod zu entscheiden, diese Macht sollte kein Mensch besitzen.

Seinem Meister schien das Schweigen Antwort genug zu sein. „Los, wir müssen uns beeilen! Nicht mehr lange und die Kaiserlichen werden versuchen, den Kapellenhügel mit Infanterie einzunehmen. Wenn sie dieses Massaker sehen, werden sie nicht fragen, wer wir sind und was wir hier machen.“

Sie gaben einander die Hände. Gustav warf sich den prall gefüllten Wasserschlauch über die Schulter, sein einziges Utensil zur Versorgung der Verletzten, da seine Tasche mit den Arzneien und Instrumenten, wie alles andere, bei Jolande im Karren lag. Er ging nur wenige Schritte, bis ein am Boden liegender Mann die Arme flehentlich zu ihm hochstreckte: „Hilf mir, Junge, meine Schmerzen sind so furchtbar! Hab Mitleid!“

Mit einem erzwungenen und hoffentlich vertrauenerweckenden Lächeln blickte ihm Gustav in die Augen. Es fiel ihm schwer, den Blick nicht zu senken. Dem Soldaten war der komplette Unterleib durch eine Explosion weggerissen worden. Aus seinem Torso hingen in einem bräunlich schimmernden Brei vereint Gedärme und Innereien. Es glich einem Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Selbst jemand ohne medizinische Ausbildung konnte erkennen, dass diesem Kavalleristen nicht mehr zu helfen war. Nur war es furchtbarerweise an Gustav, ihm das mitzuteilen. Er zog den Korken aus dem Wasserschlauch und hielt ihn dem Sterbenden an die Lippen. „Trinkt das, guter Mann.“

Der Soldat blickte Gustav in die Augen und da erkannte er wohl sein Schicksal. „Danke, und mögt Ihr gesegnet sein.“

Mit einem knappen Nicken ging Gustav weiter durch das Meer der Sterbenden.

Wieder kam er nicht weit. Er konnte immer nur einzelne Schritte gehen, bis er um Hilfe angefleht wurde. Die meisten Männer waren zu schwer verletzt, als dass er ihnen hätte helfen können. Oft verteilte er nur tröstliche Worte, manchen gab er einen Schluck Wasser. Zwei Soldaten konnte er unter den Leibern ihrer Pferde hervorziehen, sie humpelten wortlos dem Wald entgegen. Es war eine deprimierende Arbeit, die mehr der eines Seelsorgers denn der eines Wundarztes glich.

„Feldscher“, rief eine heisere Stimme und holte Gustav aus seinen melancholischen Gedanken. Er musste sich eine Weile umblicken, bevor er den Rufenden entdeckte. Er lag ein ganzes Stück von ihm entfernt hinter einem durch eine Explosion umgefallenen Baum.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er sich am Stamm hoch. „Hier! Hier bin ich, Meister Feldscher. Könnt Ihr mir bitte helfen? Ein Ast hat sich in meinen Unterschenkel gebohrt.“

„Natürlich.“ So schnell es ging, eilte Gustav zu dem Soldaten. Ständig darauf bedacht, nicht auf einen Körper zu treten oder in einer der Blutpfützen auszurutschen. Er umrundete den Baumstamm und blickte in den Lauf einer Faustbüchse.

„Hallo, Bürschlein“, begrüßte der Kaiserliche ihn mit einem frechen Grinsen. Er hatte eine blutige Wunde am Kopf. Vermutlich war er bewusstlos gewesen und deswegen nicht mit den anderen geflohen.

Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, schnellte Gustavs Blick in Richtung seines Meisters, der gerade mit dem Rücken zu ihm neben einem Verletzten hockte.

„Egal, was dir gerade durch den Kopf geht, du wirst nichts davon tun. Ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung von dir und ich schieße dir den Schädel von den Schultern.“ Der Kaiserliche hob die Waffe etwas höher.

Zu nicken war für Gustav in diesem Fall die einzige Option.

„Sehr gut. Na, sag mal einer, da bringe ich meinen Offizieren doch noch einen kleinen Triumph. Bin mir sicher, dass sie mich dafür gut entlohnen werden. Der einzige Kavallerist, der einen Gefangenen gemacht hat, und was für einen: einen schwarzen Feldscher der Union.“

„Ich bin hier, um zu helfen“, flüsterte Gustav.

„Weiß ich.“ Der Kavallerist richtete sich langsam auf. „Du wirst mir helfen, befördert zu werden. Im Lager geht das Gerücht, dass unser eigener Feldscher ganz verzückt wäre, einen von der Gegenseite zu treffen.“

Dieser verfluchte Hayo, dachte Gustav wütend.

„Mithin flüstern Stimmen im Dunklen sogar, dass ihr Schwarzen die Schlacht mitentscheiden könntet. Was wäre also besser, als den Schweden einen ihrer Feldschere wegzunehmen?“

„Wir sind nur einfache Wundheiler. Ich habe deinen Kameraden geholfen und …“

„Ist mir gleich!“, unterbrach der Soldat ihn barsch. „Ich weiß nur, dass du wertvoll für Personen bist, die mehr Sold verdienen als ich. Vielleicht zahlt ja sogar jemand Lösegeld für dich. Los jetzt, ab in Richtung Wald!“ Er machte mit seiner Feuerwaffe eine antreibende Bewegung.

Wieder flog Gustavs Blick zu seinem Meister. Der war so vertieft in sein Gespräch mit dem Verletzten, dass er von alldem gar nichts mitbekam. Ich könnte rufen und mich zur Seite fallen lassen. Und dann? Vermutlich würde der erfahrene Soldat die Waffe herumreißen, ihn töten und in den Wald fliehen, bevor Martin oder die Schweden auch nur die Chance hätten zu reagieren. Eine blutverkrustete Hand legte sich auf seinen Gürtel.

„Deinen schicken Degen nehme ich lieber, nicht dass du auf dumme Gedanken kommst.“ Er zwinkerte ihm kumpelhaft zu.

Es tat Gustav fast körperlich weh zu sehen, wie der Mann die Waffe in seinen eigenen Gürtel schob.

„Allein dafür hat es sich schon gelohnt. Muss ich dich doch abknallen, bleibt mir in jedem Fall dein schmucker Zahnstocher. Vergiss das nicht.“

Nach wenigen Schritten waren sie im Wald. Der Boden hier war bedeckt mit Ausrüstungsgegenständen, die die Soldaten auf der Flucht weggeworfen hatten. Hüte, Uniformjacken, zertretene Trommeln, Fahnen, Taschen, Wasserschläuche und alles andere, was einen daran hinderte, so schnell zu laufen, wie einen die eigenen Füße zu tragen vermochten.

„Jetzt renn, Bursche!“, forderte der Fremde ihn barsch auf. „Ich will diesen verfluchten Hügel nie wieder sehen.“

„Ich heiße Gustav“, sagte der, weil er glaubte, dass man einen Menschen nicht so leicht tötete, wenn man seinen Namen kannte.

„Schön für dich, Gustav, und jetzt los, oder ich schieße dir ein Ohr weg.“

Stumm lief Gustav durch den kalten Wald, beständig das angestrengte Schnaufen seines Entführers in den Ohren. Aus der Ferne glaubte er zu hören, wie sein Meister nach ihm rief. Er wagte nicht, sich umzudrehen.

Irgendwann waren sie in einen Gleichklang des Laufens verfallen, der Zeit und Raum verschwimmen ließ. Gustav hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie bereits unterwegs waren. Der Wald sah überall gleich aus. Nur das Brennen seiner Beine verriet, dass sie ein beträchtliches Stück Weg zwischen sich und den Kapellenhügel gebracht haben mussten.

„Halt an!“ Der kaiserliche Soldat hustete abgehackt. „Das reicht erst mal. Ich bin ja nicht dem Massaker entkommen, nur um im Wald vor Anstrengung tot umzufallen.“

Die kalte Luft tat Gustav in den Lungen weh. Er zwang sich, tief und ruhig ein- und auszuatmen. Als er trotzdem Seitenstechen bekam, beugte er sich vornüber und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab.

Der Soldat spuckte aus. „Mann, ich hasse diesen Scheißwald. Ich bin in der Stadt aufgewachsen.“

„Wo?“, fragte Gustav, um den Mann für sich zu gewinnen.

Einen Moment lang blickte der ihn streng an, bevor er erwiderte: „München. Die schönste Stadt der Welt.“ Als er das sagte, betonte er seinen bayerischen Dialekt besonders. Ein verträumtes Strahlen schlich sich auf sein Gesicht. „Jetzt fragst du dich bestimmt: Wie kommt ein freier Stadtbürger dazu, sich hier rumzutreiben, anstatt seine von Geburt an bestehenden Privilegien zu nutzen?“ Er schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. „Ich war Tischlerlehrling, meine Eltern hatten lange gespart, damit mich einer der Münchner Meister aufnahm. Ich war gut und hatte eine goldene Zukunft vor mir. Handwerker werden zu allen Zeiten geschätzt.“ Er trank einen langen Zug aus seinem Lederschlauch und bot Gustav zu seiner Überraschung auch etwas daraus an. „Aber das reichte mir nicht. Ich war jung und dumm. Wollte Abenteuer erleben. Für Gott und den Kaiser in den Krieg ziehen, bevor er zu Ende geht, und meinen Teil vom Ruhm der Schlacht ernten. Ich habe mich nachts aus dem Haus meines Meisters weggeschlichen und mich freiwillig gemeldet. Damals habe ich einer Bäckerstochter den Hof gemacht, wir hätten vielleicht …“ Einen kurzen Moment schien er sehr weit weg.

Das hörte sich erschreckend nach den Vorstellungen an, die Gustav gehabt hatte, bevor sein Vater ermordet worden war.

Das rhythmische Schmettern einer Fanfare war aus der Ferne zu hören.

„Ah, na endlich! Die Verstärkung kommt. Zeit, meine Belohnung einzusacken.“ Er drückte Gustav den Lauf seiner Waffe in den Rücken. „Gleich hast du es geschafft und lernst die Gastfreundschaft des Kaisers kennen.“ Der Landsknecht lachte gehässig. „Nimm es nicht persönlich, Gustav. Wir müssen alle sehen, wo wir bleiben. Könnte ich die Zeit zurückdrehen und nochmal entscheiden, würde ich in meinem geliebten München bleiben. Du und ich, wir wären uns nie begegnet, aber das geht leider nicht.“

„Otto“, begrüßte sie ein Mann, der eine lange Pike in der Hand trug. „Was verflucht machst du hier und wen schleppst du mit dir herum? Ich dachte, dass sie euch feine Reiter niedergemacht haben und wir nun für euch die Kohlen aus dem Feuer holen müssen.“

„Die Schweden werden die Scheiße aus euch rausschießen, das kannst du mir glauben. Wo ist denn dein Römer?“ Er benutzte den umgangssprachlichen Begriff der einfachen Soldaten für einen Offizier.

Sein Kamerad zeigte ihm die Richtung und Otto trieb Gustav dorthin. Hunderte Infanteristen tauchten zwischen den Bäumen auf. Hauptsächlich Pikeniere und Musketiere. Dazu schwere Artillerie, die von Pferden und Eseln gezogen wurde.

Gustav konnte nur hoffen, dass sein Meister nicht so töricht gewesen und ihm in den Wald gefolgt war, sondern sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte.

„Otto?“, begrüßte der Offizier sie lauernd. „Wie durch ein Wunder dem Massaker am Kapellenhügel ohne jede Verletzung entgangen und trotzdem nicht am Sammelpunkt gemeldet. Muss ich mir Sorgen wegen Fahnenflucht machen?“

„Nein, nein, wo denkt Ihr hin. Ich war ohnmächtig. Darüber hinaus habe ich einen Gefangenen gemacht, den ich Euch gern überreichen möchte.“ Er schubste Gustav in Richtung seines Vorgesetzten.

„Wer soll das sein?“

„Das ist ein schwarzer Feldscher. Gerüchte besagen, dass unser eigener ihn sucht. Vielleicht können wir die Belohnung ja teilen.“ Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

Das Gesicht des Offiziers zeigte Gier. „Otto, du verlässt feige deinen Posten wegen eines Gerüchts.“ Der Kommandant schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich dich eigentlich an Ort und Stelle aufhängen lassen müsste.“

„Nein, nein!“, kreischte Otto, der jetzt puterrot geworden war. „Schaut nur seinen Degen an. Aus Silber und da steht sogar etwas auf Schwedisch. Er ist wertvoll. Glaubt mir.“

Der Truppenführer tat so, als würde er überlegen. „Gut, ich glaube dir.“

Otto stieß erleichtert die Luft aus und zwinkerte Gustav zu.

„Die Belohnung …“

Der Soldat streckte sich erwartungsvoll.

„… werde ich mit dir nach der gewonnenen Schlacht teilen. Natürlich musst du auch deinen Teil dazu beitragen. Ich kommandiere dich zur Infanterie ab. Los, los, hol dir eine Pike. Du wirst in der ersten Reihe an der heldenhaften Rückeroberung des Kapellenhügels mitwirken.“

Ein Todesurteil. Gustav sah, dass Otto das auch wusste. Er ließ die Schultern hängen und flüsterte in sich hinein: „Wäre ich doch nur in München geblieben.“

„Nun zu dir, Bürschlein. Du bist also ein schwarzer Feldscher.“ Er blickte auf die Fibel an Gustavs Kragen.

„Ja, aber ich bin noch ein Lehrling.“

„Psst, wir wollen doch den Preis nicht drücken, bevor wir angefangen haben zu verhandeln.“ Der Offizier rief einen Befehl und zwei breitschultrige Soldaten kamen hinter ihm zum Vorschein. „Bringt ihn zu Meister Hayo. Mit den besten Wünschen von mir. Bestellt ihm meinen Dank für seinen goldenen Trank und dass ich mich über ein weiteres Fläschchen freuen würde.“

Er verkauft mich für ein bisschen Dämonenblut an unseren Todfeind.
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Die Soldaten warfen Gustav bäuchlings auf ein Pferd und brachten ihn gemächlich ins Lager der Kaiserlichen. Vermutlich ließen sie sich Zeit, um sich nicht allzu schnell wieder in die Schlacht stürzen zu müssen.

„Oh, und ich hatte gehofft, dass wir heute keine Gefangenen mehr bekommen“, brummte der Gefängniswärter. „Bringt ihn hinter die Umzäunung! Platz ist genug.“ Er nickte in Richtung eines einfachen Bretterpferchs, machte aber keine Anstalten, den Wachen irgendwie behilflich zu sein, sondern blieb teilnahmslos auf seinem Schemel sitzen und knabberte an seinem kalten Hühnerschenkel herum.

Den Infanteristen schien dieses wenig kooperative Verhalten egal zu sein. Wortlos öffneten sie die verriegelte Tür und schoben Gustav in den hölzernen Verschlag. Betont langsam schlichen die Soldaten zurück zu ihren Pferden.

Gustav musste sich eingestehen, dass er im Moment trotz seiner misslichen Lage ungern mit ihnen getauscht hätte. Er wusste, was die kaiserlichen Truppen am Kapellenhügel erwartete. Mit einem resignierten Seufzen blickte er sich um. Mit ihm waren sie zu fünft. Zwei offensichtlich betrunkene Männer schliefen aneinandergelehnt ihren Rausch aus. Ein anderer starrte in Ketten gelegt teilnahmslos zum Himmel. Er schien Gustavs Ankunft nicht mitbekommen zu haben.

Der vierte Gefangene kam linkisch auf ihn zu und raunte: „Sprich nicht mit dem.“ Er zeigte unfreundlich mit dem Finger auf den apathischen hellblonden Mann. „Der ist gerade zum Tode verurteilt worden.“ Er blickte sich verschwörerisch um. „Angeblich, weil er für Torstensson spioniert hat.“

„Ist er denn Schwede?“, fragte Gustav ungläubig.

Der Gefangene zuckte mit den Schultern. „Schau dir doch nur seine Haare an. Kann gar nicht anders sein.“

Ein Todesurteil wegen blonder Haare. Gustav konnte sich nicht vorstellen, dass der Generalissimus so dumm war, jemanden als Spion auszuwählen, der so offensichtlich wie ein – angeblicher – Schwede aussah.

„Warum haben sie dich hier reingesteckt? Fahnenflucht?“, redete der Unbekannte weiter auf ihn ein. Er schien froh zu sein, dass endlich jemand gekommen war, mit dem er sich unterhalten konnte. Er war klein gewachsen und hatte ein verschlagen wirkendes Gesicht, in dem die spitze Nase das Auffälligste war.

Bevor Gustav etwas erwidern konnte, plapperte er weiter: „Ich bin hier, weil ich für meine Familie einen winzigen Kanten Brot gestohlen habe. Gut, gut, eventuell war es etwas mehr als nur ein Kanten Brot und ein bisschen Wein war auch dabei.“ Er machte eine Pause und knabberte an seinen bereits bis aufs Fleisch abgekauten Fingernägeln herum. „Ich will nicht lügen, die Weinkrüge aus Silber habe ich ebenfalls eingesteckt.“

Unwillkürlich musste Gustav trotz seiner Situation über diesen merkwürdigen Mann grinsen.

„Eine Familie habe ich ehrlicherweise auch nicht.“ Der Mann schlug wütend mit der Faust in seine flache Hand. „Warum musste ich nur so gierig sein? Das hier ist nun der Preis dafür. Wenn die Schweden uns erst überrennen, werden sie alle hier drin niedermachen. Außer dem blonden Schönling vielleicht.“

„Besonders viel Hoffnung auf einen Sieg deiner Leute hast du ja nicht.“ Verschmitzt grinste Gustav ihn an.

„Deiner Leute …“ Der Schwarzhaarige ließ einen Pfiff erklingen. „Bist du etwa einer von der anderen Seite? Ein echter Kriegsgefangener?“

Verfluchter Mist. Wie hatte er nur so unachtsam sein können! Dem Mann war nicht zu trauen. Er wirkte wie jemand, der seine eigene Großmutter verkaufen würde, um einen Vorteil für sich herauszuschlagen.

Aber er schien Gustavs Vorbehalte zu erkennen. „Keine Angst, ich verpfeife dich nicht!“ Er wedelte aufgeregt mit der Hand. „Mir ist dieser ganze Krieg schnurz. Ich will nur irgendwie ein Auskommen haben. Hätte kein Problem damit, auch die Schweden zu beklauen.“

Der Mann blieb Gustav suspekt und der Blick, mit dem er seine Umhangsfibel musterte, gefiel ihm gar nicht. „Ich wäre dankbar, wenn ich einen Moment meine Ruhe haben könnte.“

„Schon gut, schon gut!“ Abwehrend hob er die Hände. „Ich wollte nur freundlich sein.“

Gustav suchte sich ein halbwegs trockenes Plätzchen und lehnte sich nachdenklich an die Bretterwand. Wie würde es nun wohl weitergehen?

Der Tag verging in Langeweile. Es wurden nur noch mehr Betrunkene gebracht. Viele der Männer übertrieben es vor Schlachten mit dem Alkohol, um ihre Angst vor dem Kampf zu unterdrücken. Auf sie warteten harte Strafen.

Am frühen Nachmittag, Gustav war inzwischen eiskalt und er tigerte rastlos in dem Pferch hin und her, wurde der angebliche schwedische Spion von zwei Wachen abgeholt. Die Soldaten wurden von einem Priester begleitet. Ein sicheres Zeichen, dass jetzt das Todesurteil vollstreckt werden würde.

Tapfer stellte sich der blonde Mann seinem Schicksal und folgte ihnen mit erhobenem Kopf.

Es war für Gustav unerträglich, dass er keine Möglichkeit hatte, ihm zu helfen.

Kurze Zeit später schleppte sich ein Strom verletzter Infanteristen zurück ins Lager. Teilweise stützten sie einander. Viele hatten ihre Wunden mit blutgetränkten Stofffetzen umwickelt. Diejenigen, die es aus eigener Kraft bis hierher geschafft hatten, gehörten zu den Glücklicheren – alle anderen würden in der kommenden Nacht auf dem eiskalten Schlachtfeld vor dem Kapellenhügel sterben.

„He“, rief einer der inzwischen ausgenüchterten Betrunkenen den Rückkehrern zu. „Habt ihr den Kapellenhügel wiedergeholt und den Schweden ordentlich den Arsch versohlt?“

„Sehen wir so aus?“, antwortete ein älterer Kämpfer mit bitterbösem Blick.

Ein anderer ergänzte: „Bevor wir überhaupt in Angriffsstellung gehen konnten, wurden wir schon vom schwedischen Fußvolk attackiert und zurückgetrieben.“

Gustav freute sich zwar über diese Nachricht, machte sich jedoch gleichzeitig Sorgen um das Schicksal seines Meisters. Er konnte nur hoffen, dass der nicht zwischen die Fronten geraten war.

Immer mehr geschlagene Krieger schleppten sich müde an dem Pferch vorbei. Die Sonne stand inzwischen tief.

Niemand war bisher gekommen, um Gustav abzuholen oder ihn zu verhören. Vielleicht hatte man Hayo nicht Bescheid gesagt, dass er hier war, oder der Feldscher interessierte sich nicht für einen einfachen Lehrling. Gustav war einerseits froh, dass er nicht in die Hände des verruchten Hayo fiel. Andererseits belastete sich niemand gern mit wertlosen Gefangenen, deren Mäuler nur gestopft werden mussten und die ansonsten nichts einbrachten. Allzu gern schaffte man sie auf die eine oder andere Art aus dem Weg. Ich muss hier weg! In Gustav reifte ein Plan. Er würde nach Einbruch der Dunkelheit fliehen. Mit Unterstützung von Mela würde ihm das ganz sicher gelingen. Die starke Dämonin hätte kein Problem damit, den Pferch zu zerstören und mit ihm die Wachen. Voll grimmiger Entschlossenheit blickte er in Richtung der untergehenden Sonne. Nicht mehr lange, Mela.

Eine tiefe Stimme ließ all seine Überlegungen mit einem Schlag zerplatzen. „Ich bin hier, um den Schwarzkittel abzuholen.“

„Wen?“, fragte der dicke Gefängniswärter, der gerade dabei war, einen Spieß Fleisch über einem kleinen Feuer zu rösten. Der Mann schien niemals mit dem Essen aufzuhören.

„Den dort!“

Erschrocken blickte Gustav in das Gesicht von Helmhart, dem Dienstältesten von Hayos Lehrlingen, dessen Bekanntschaft er schon in Osnabrück hatte machen müssen. Er stand seinem Meister in Verschlagenheit in nichts nach und erledigte sämtliche Drecksarbeit für den schwarzen Feldscher.

„Lass die Trödelei, Gustav!“, zischte ihn Helmhart wütend an, als er ihn durch das Lager zerrte.

„Erst holt mich den ganzen Tag niemand ab und jetzt diese Hast. Wozu?“, entgegnete Gustav wütend. Er und Helmhart standen auf einer Stufe und er empfand es als besonders demütigend, dass der glaubte, ihn so schlecht behandeln zu dürfen.

Helmhart gab ein freudloses Lachen von sich. „Wir hatten alle Hände voll zu tun, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Falls es dir entgangen ist, im Augenblick wird eine Schlacht geschlagen. Wir schwarzen Feldschere sind dabei unentbehrlich.“

„Meinst du damit die Behandlung der Verletzten oder das Beschwören der Dunkelwesen?“ Es hatte sich als sinnvoll erwiesen, in der Öffentlichkeit niemals das Wort ,Dämon‘ zu verwenden. Es gab einfach zu viele neugierige Ohren.

„Geht dich gar nichts an!“ Helmhart gab ihm einen Stoß. „Schluss mit den Fragen! Ich habe dich nicht hergeholt, damit du mich ausfragst. Und jetzt rein dort!“ Er zeigte auf einen großen, dreiachsigen Kastenwagen.

Vorsichtig ging Gustav die kleine Holztreppe hoch. Als er einen Blick ins Innere werfen konnte, blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte eine ähnliche Ausstattung erwartet wie bei seinem Meister – Regale voller Kräuter, Phiolen, Medizin und Verbandszeug –, doch dieser Wagen war leer – bis auf eine Sache: vier eiserne, sargähnliche Kisten, die hochkant an der Innenwand befestigt waren. „Dämonenkäfige“, hauchte Gustav schockiert.

„Sehr gut!“, lobte Helmhart voller Häme. „Scheinbar bringt dir dein kleingeistiger Meister doch auch ein paar vernünftige Sachen bei.“ Grob schubste er Gustav vorwärts.

„Was soll das?“

„Was soll das?“, äffte ihn Helmhart mit hoher Stimme nach. „Wonach sieht es denn aus? Du gehst jetzt brav hier in die Kiste rein und wartest.“ Er klopfte mit einem gemeinen Grinsen auf die erste Metalltruhe an der linken Wagenseite.

Vehement schüttelte Gustav den Kopf. „Auf gar keinen Fall werde ich in einen dieser Eisensärge steigen.“

„Doch, wirst du!“ In einer schnellen Bewegung packte Helmhart Gustavs linken Arm, drehte ihn auf den Rücken und bog ihn hoch.

Unwillkürlich schrie Gustav vor Schmerzen auf.

„Ich habe kein Problem damit, ihn dir zu brechen. Glaub mir. Einer der Vorteile der Ausbildung zum Feldscher ist, dass man genau weiß, wie man den Menschen am besten wehtun kann.“ Unbarmherzig bog er den Arm weiter nach oben.

Hilflos wurde Gustav in die Eisenkiste geschoben.

Höhnisch lachend schloss Helmhart den Deckel. „Entscheide selbst, ob du die Augen auf- oder zumachst. Sehen wirst du in jedem Fall dasselbe.“

Dunkelheit umgab Gustav. Ein Riegel wurde mit einem Klacken geschlossen. Für einen furchtbaren Moment hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er konnte sich nicht bewegen, so eng war das Dämonengefängnis. Einzig seinen Kopf konnte er etwas drehen. Gustav zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Panik und Wut würden ihm jetzt nicht weiterhelfen, sondern seine Situation nur verschlimmern. Hayo hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn hierherbringen zu lassen, damit er in dieser Eisenkiste starb. Der Feldscher wollte etwas von ihm und damit er das bekam, hatte er Gustav in diese furchtbare Lage gebracht.

Irgendwann, Gustav hatte jedes Zeitgefühl verloren, wurde auf Kopfhöhe ein kleiner Riegel zur Seite gezogen. „Aua!“ Das flackernde Laternenlicht, das in den Käfig strömte, brannte Gustav in den Augen. Jemand schlug hart mit einem festen Gegenstand gegen die metallene Hülle. Es dröhnte, als würde Gustavs Kopf in einer riesigen Glocke stecken.

„Aufwachen, mein braver Lehrling!“

Hayo. Gustav erkannte seine befehlsgewohnte, ölige Stimme sofort.

„Du wirst doch nicht die ganze Nacht verschlafen wollen. Das ist doch die wichtigste Tageszeit für unsere Berufung.“ Er sagte leise etwas zu jemandem, den Gustav nicht sehen konnte. Kurz darauf wurde die Tür des Wagens zugeschlagen.

Das hagere Gesicht des Feldschers tauchte vor dem kleinen Sehschlitz auf. „Vielleicht fragst du dich, warum ich dich in eines dieser schnöden Behältnisse gesteckt habe, in denen ich sonst meine diversen dämonischen Gäste beherberge.“

„Einfach, weil Ihr ein schlechter Mensch seid und mich quälen wollt.“ Gustav war am Ende seiner Kräfte, der Kopf schmerzte ihn furchtbar, er hatte schrecklichen Durst und Hunger und seit fast zwei Tagen nicht geschlafen – mit Höflichkeitsfloskeln konnte er jetzt nicht mehr dienen.

„Ach, mein lieber Gustav, da unterschätzt du mich aber!“ Hayo wedelte gewichtig mit dem Zeigefinger, von dem Gustav immer wieder nur kurz eine Spitze sehen konnte, weil sein Sichtfeld verengt war. „Mit derlei primitiven Rachegelüsten habe ich noch nie meine Zeit verschwendet. Hat dir dein Meister denn gar nichts über mich erzählt?“

„Er meinte, dass Ihr ein berechnendes Arschloch seid, wenn ich das so zitieren darf.“ Reiß dich zusammen, Gustav, schimpfte er mit sich selbst. Zorn war nie ein guter Berater in einer ausweglosen Lage.

Hayo aber lachte zufrieden und klatschte in die Hände. „Das beschreibt mich gut. Ich tue nichts, ohne dass ich etwas dafür bekomme. Das kann man einen schlechten Charakterzug nennen oder schlau. Wie auch immer, genauso werde ich auch mit dir verfahren. Es ist ein schöner Zufall, dass du uns in die Hände gefallen bist.“ Er lief hin und her. „Wollen wir doch einmal herausfinden, wie schlau du tatsächlich bist, mein lieber Gustav. Dein Meister scheint ja große Stücke auf dich zu halten.“

Bei diesen Worten schwante Gustav nichts Gutes. Hayo hatte sicher nicht vor, seine Lateinkenntnisse zu testen.

„Meine erste Frage an dich lautet: Warum, glaubst du, habe ich dich in diese Kiste gesteckt und nicht einfach nur in den Wagen eingesperrt, der so gut gesichert ist, dass ein Ausbruch unmöglich wäre?“

Gustav blieb stumm. Er hatte nicht vor, sich auf dieses dumme Spiel einzulassen.

„Du solltest wissen“, Hayo erhob wieder seinen Zeigefinger, eine Marotte, die Gustav jetzt schon nervte, „dass ich auf einer Antwort bestehe. Immerhin bin ich ein Meister und du nur ein Lehrling.“

Plötzlich roch Gustav Rauch. Er kroch in seine Eisenkiste und ließ die ohnehin schlechte Luft in ihrem Innern unerträglich werden. Gequält hustete er und versuchte durch den Mund zu atmen.

„Ach ja, ich habe ein Feuerchen unter deiner Kiste entzündet, damit du mir zügig und wahrheitsgemäß antwortest. Meine Zeit ist sehr begrenzt. Ich muss eine Schlacht gewinnen helfen. Es ist doch hoffentlich nicht zu heiß da drinnen?“ Hayo kicherte böse.

Was will er von mir hören? Was – außer der reinen Qual – war anders, wenn Hayo ihn in dem Dämonenkäfig einsperrte? Als er an das Wort dachte, durchfuhr ihn der Schrecken. Das Eisen. Das konnte nicht sein. Woher sollte er wissen …

„Ach, herrlich, so ein warmes Feuer bei dem Wetter, findest du nicht auch? Du solltest aber aufpassen, dass dein Blut nicht zu sehr erhitzt wird, du kennst als fleißiger Lehrling ja sicher die Folgen.“ Hayo brummte vergnügt.

Die Hitze in dem engen Gefängnis wurde unerträglich, sodass Gustav schrie: „Ihr habt mich hier eingesperrt, damit ich keinen Dämon beschwören kann!“

Der Feldscher klatschte höhnisch Beifall. „Sehr gut. Hier kommt auch schon deine Belohnung.“ Die Temperatur im Innern sank etwas – vermutlich hatte Hayo eine Glutpfanne oder Ähnliches unter die Kiste gestellt und sie nun weggeschoben. Außerdem steckte er das Ende eines Trinkschlauchs durch den Sehschlitz.

Gegen seinen Willen sog Gustav daran. Seine Kehle war ausgedörrt. Das Gefühl war so herrlich, dass er Hayo dafür hätte küssen können, und gleichzeitig hasste er sich dafür.

„Na na, wir wollen nicht übertreiben. Ich habe ja noch mehr Fragen.“

Für Gustav war es ein furchtbares Gefühl, als ihm das Behältnis wieder aus dem Mund gezogen wurde. Vergeblich versuchte er den Schlauch mit dem Mund festzuhalten, nur um sich anschließend dafür zu schämen.

„So, machen wir weiter.“

Hayo musste das Feuer wieder unter den Dämonenkäfig geschoben haben, die Temperatur im Innern stieg schnell wieder an.

„Du gibst also zu, dass du bereits einen Dämon beschworen hast.“

Er weiß es. Gustav fühlte sich wie ein lebender Toter. Er würde Hayo alles verraten müssen. Selbst wenn der ihn anschließend freiließ, würde er nicht zu Martin zurückkehren können, weil der seinen Tod fordern würde. Oder Hayo nutzte sein Vergehen, um das Urteil selbst zu vollstrecken. Sagte er hingegen nichts, starb er auf der Stelle. „Ja“, krächzte er.

„Nutzt du den Dämon für deine eigenen Zwecke?“, setzte der Feldscher das Verhör gnadenlos fort.

„Ja.“ Gustavs Widerstand war gebrochen. Er würde alles gestehen und sich dem Richtspruch dieses oder seines schwarzen Feldschers stellen.

„Gestehst du, dass du ihn auch in seiner wirklichen Gestalt beschwörst, damit er dir zu Diensten ist?“

„Ja.“

„Entspricht es der Wahrheit, Gustav, Lehrling des Martin, dass du dieses Wissen von deinem Meister erhalten hast und er dich zu diesen schändlichen Taten verführt hat?“

Verwirrung überkam Gustav. Was hatte sein Meister damit zu tun, dass er sich mit Mela verbunden hatte?

„Antworte mir!“, schrie Hayo wütend. „Gib zu, dass dich Martin dazu verleitet hat, Dämonen zu beschwören, um ihre Kräfte zu nutzen, und ich lasse dich augenblicklich frei.“

Er will meinem Meister schaden. So viel zu dem überheblichen Getue, dass er nicht rachsüchtig wäre.

„Willst du für Martins Verfehlungen sterben, Gustav? Ich verspreche dir, dass man dich nicht belangen wird. Du bist ein unschuldiger Lehrling, dessen Meister ihn Falsches gelehrt hat. Vielleicht könntest du deine Lehre bei mir beenden.“ Hayos Stimme war jetzt beruhigend und voller Mitgefühl. „Du kannst ja nichts dafür, Gustav.“

Doch, dachte Gustav, und Martin kann nichts dafür. Er würde seinen Meister nicht ans Messer liefern, nur um sich zu retten.

„Du entscheidest dich also für den Weg des Schweigens?“ Hayo gab Gustav einen Moment, um doch noch eine Antwort zu geben. Als die weiterhin ausblieb, giftete er: „Wie du willst! Sag aber nachher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“

Der Rauch wurde noch dicker. Offensichtlich fachte Hayo die Glut weiter an. Gustavs Körper war von der Tortur so geschwächt, dass er nicht einmal mehr schwitzte. Seine Zunge klebte am Gaumen und ihm wurde immer wieder kurz schwarz vor Augen. Die Hitze überstieg längst das, was er aushalten konnte.

Die Tür des Wagens wurde plötzlich mit einem lauten Krachen aufgeschlagen. Für einen Moment spürte Gustav den herrlich kühlen Zug der eisigen Winterluft, die sich von draußen ihren Weg ins Innere bahnte. Gustav erkannte Helmharts Stimme, verstand aber nicht, was der mit seinem Meister besprach.

„Gustav, das ist deine letzte Chance“, wandte sich Hayo wieder an ihn. „Gestehe, und ich lasse dich augenblicklich frei! Dazu verspreche ich dir, dass du deine Lehre bei mir beenden darfst. Noch kannst du ein ehrenwerter Meister werden.“

„Soll ich so ehrenwert wie Ihr werden? Darauf verzichte ich!“ Hätte Gustav noch Spucke übrig gehabt, er hätte sie ausgespien.

„Sie kommen! Wir müssen weg!“, schrie Helmhart jetzt so laut, dass Gustav ihn verstehen konnte. Der Wagen schwankte, als er diesen eilig verließ.

Hayo brachte seinen Mund ganz nah an den Sehschlitz. „Du glaubst, dass ich dich nicht sterben lasse, aber da liegst du falsch. Du hast durch das illegale Beschwören von Dämonen Schuld auf dich geladen, die so gesühnt wird. Die Zunft der schwarzen Feldschere wird mir sogar dankbar sein. Wirf dein Leben nicht weg!“

Kohlerauch füllte die Eisenkiste. Gustav versuchte durch den Sehschlitz tief Luft zu holen. „Ich bin keiner von Euren eigenen Lehrlingen, die Euch jederzeit verraten würden, weil sie wissen, dass Ihr es mit ihnen genauso halten würdet. Martin ist ein guter Mensch und ein hervorragender Feldscher. Das genaue Gegenteil von Euch. Es gibt nichts zu gestehen!“

Wütend schlug Hayo mit der flachen Hand gegen den Dämonenkäfig.

„Ich denke, dass wir jetzt wirklich gehen sollten, Hayo!“, erklang plötzlich eine Stimme, die Gustav bisher nicht vernommen hatte.

Er hat die ganze Zeit einen Zeugen gehabt. Gustav versuchte durch den Schlitz zu erkennen, um wen es sich handelte, sah aber nur einen in einen dunklen Umhang gekleideten Rücken.

„Zunftmeister“, flehte Hayo den Unbekannten an, „gebt mir noch einen Augenblick!“

„Ich bin nicht extra aus Prag hierhergekommen, um mich von den Schweden niedermachen zu lassen. Ihr hattet Eure Chance, Hayo, und die auch nur dank der Fürsprache des Fürsten von Auersperg. Ohne die Aussage des Jungen werden wir Oberen nichts gegen Martin unternehmen.“

„Wartet!“, schrie der Feldscher ihm hinterher. „Sagt Fürst von Auersperg, wenn er will, dass sein Kaiser diesen Krieg nicht verliert, muss Martin aus dem Weg geschafft werden.“ Seine Stimme hatte einen weinerlichen Ton angenommen.

„Meister, wir müssen weg!“, rief der offensichtlich zurückgekehrte Helmhart aufgeregt. „Ich habe alles Wichtige zusammengepackt. Kommt!“

Hayo warf Gustav noch einen letzten Blick zu. „Du hast es nicht anders gewollt.“ Hastig schob er den Sehschlitz zu.

Für Gustav versank die Welt in Dunkelheit.

Der Wagen schwankte, als die beiden Feldschere ihn fluchtartig verließen.

Ich bin allein. Sie haben mich zum Sterben zurückgelassen. Immer wieder versank Gustav für kurze Augenblicke in einer Ohnmacht, die ihn zumindest zeitweise von seinen Qualen befreite. In den wachen Phasen versuchte er an die Menschen zu denken, die sein Leben schöner gemacht hatten. Seine Mutter und Anna. Seinen Vater, den Kriegshelden. Martin, der Mann, der an ihn geglaubt hatte und seinem Dasein einen Sinn gab. Er war stolz, dass er ihn nicht verraten hatte. Zu seiner Überraschung musste er auch an Mela denken. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass die Dämonin seine beste Freundin war. Nachdem er wieder kurz weggetreten war, schummelte sich auch Anikes schönes Gesicht in seine stille Verabschiedung vom Leben. Er glaubte sogar zu hören, wie sie seinen Namen rief. Das war eine schöne Illusion.

„Gustav?“, holte ihn eine Stimme zurück in die Wirklichkeit.

Vor dem quietschend aufgeschobenen Sehschlitz erschienen Anikes grüne Augen.

Das Trugbild, das Gustavs gemarterter Geist ihm vorspielte, sah täuschend echt aus. Er lächelte und flüsterte: „Ich liebe dich!“ Im Leben hatte er es nicht geschafft, ihr das zu sagen, daher wollte er es wenigstens kurz vor dem Tod nachholen.

Die eingebildete Anike verschwand.

Ein schleifendes, metallisches Geräusch verdarb Gustav jenen wunderbaren Augenblick. Mit einem Quietschen öffnete sich der Deckel des Dämonenkäfigs einen Spaltbreit.

„Kannst du mir mal helfen!“, schrie eine Stimme, die sich täuschend echt wie die von Anike anhörte. „Allein kriege ich diesen verfluchten Kasten nicht auf.“

Sie ist wirklich hier! Unbändige Freude überkam Gustav. Und ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Scham mischte sich darunter. Er versuchte mit seinen Händen und Beinen gegen den Deckel zu drücken, aber er hatte kaum noch Kraft.

„Verfluchter Mist! Mach schon, Gustav!“, schrie Anike, den Tränen nah. „Du wirst hier nicht sterben!“

Jede Faser von Gustavs Körper spannte sich an. Er wollte leben. Anike war gekommen. Seinetwegen.

Gemeinsam schafften sie es, den schweren Deckel endgültig aufzustemmen.

Am ganzen Körper schwitzend fiel Gustav in Anikes Arme.
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Anike blickte Gustav entsetzt an. Sein Gesicht war totenbleich und die Haare klatschnass vom Schweiß. Nur schwankend konnte er sich auf den Beinen halten.

„Wasser“, krächzte der Feldscherlehrling.

Sie sah sich um und fand neben der Kohlepfanne einen auf dem Boden liegenden Trinkschlauch.

Ungeduldig riss Gustav ihr das Behältnis aus den Fingern. Er verschluckte sich beim gierigen Trinken und begann zu husten.

„Langsam!“ Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

„Wie …“ Ein lang anhaltender Hustenkrampf ließ ihn verstummen. „Wie hast du mich gefunden?“

Die Geschichte war eigentlich schnell erzählt: Am frühen Morgen hatte sich im Lager die Nachricht vom Beginn der Kampfhandlungen verbreitet. Da hatte sie beschlossen, sich zum schwedischen Heer durchzukämpfen. Dabei hatte sie im Wald die beiden Soldaten entdeckt, die jemanden Schwarzgekleidetes abführten. Das weckte ihre Aufmerksamkeit und sie schlich ihnen hinterher. Nachdem sie ins Lager zurückgekehrt war und tatsächlich Gustav in dem Gefangenenpferch erblickt hatte, war ihr ursprünglicher Plan gewesen, ihn nachts zu befreien, doch dann war ihr der aufdringliche Helmhart zuvorgekommen. Sie war ihm gefolgt und hatte genau zur richtigen Zeit eingegriffen. Warum sie aber überhaupt im Lager gewesen war, erzählte sie Gustav lieber noch nicht. Deswegen endete sie mit: „Eine Dame verrät übrigens nicht alle ihre Geheimnisse an jeden dahergelaufenen Feldscher.“

Gustavs Gesicht verdunkelte sich. „Es hat sich nichts verändert, oder, Anike?“ Barsch zog er seinen Arm unter ihrer Hand weg. „Danke, dass du mich gerettet hast. Ich muss jetzt gehen.“ Wankend erreichte er die Wagentür.

„Gustav …“ Anike blieben die Worte im Hals stecken. Was konnte sie ihm sagen, ohne die Rettung ihres Vaters zu gefährden? „Es tut mir leid!“

Er wandte sich um und blickte ihr in die Augen. Man konnte fast sehen, wie hinter seiner Stirn ein Zwiegespräch ausgetragen wurde. Eine Stimme riet ihm zu gehen und das Mädchen, das ihm und seinem Meister so geschadet hatte, stehen zu lassen. Und eine andere, leiser, sanfter, aber nicht weniger intensiv, erinnerte ihn an seine wahren Gefühle für Anike. Keine der beiden Stimmen schien die Oberhand zu gewinnen. „Du musst dich nicht nur bei mir entschuldigen. Martin hat dein Verrat viel mehr zugesetzt als mir.“

Gegen ihren Willen traten Anike die Tränen in die Augen. Sie hasste Frauen, die sich mit Weinen einen Vorteil verschafften, aber all die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, und die starken Empfindungen, die sie immer noch für Gustav hegte, brachen sich in diesem Moment Bahn. „Ich habe das alles nie gewollt, das musst du mir glauben.“

Einen kurzen Moment schien es, als würde Gustav aus dem Wagen steigen. Schließlich fasste er sich doch ein Herz und kam zu ihr.

Anike ließ sich schluchzend in seine Arme fallen.

„Dieser furchtbare Krieg lässt uns alle schreckliche Dinge tun.“ Er sagte das mit solch einer Gewissheit, als wüsste er genau, wovon er sprach.

Gustav hatte sich verändert. Er war erwachsen geworden. Aus einem beeindruckenden Jungen war ein noch viel beeindruckenderer Mann geworden. Anike genoss es einen Moment, an seiner Brust zu lehnen, obwohl er roch wie ein verbranntes Stück Räucheraal.

„Ich denke, wir sollten hier weg!“, flüsterte Gustav nach einem viel zu kurzen Augenblick. Auch ihm schien es schwerzufallen, sich aus der Umarmung zu lösen.

Anike blickte hoch. Sie hatte vom Weinen einen Schluckauf bekommen. „Ja, ist vielleicht besser.“ Doch anstatt aus dem Wagen zu steigen, stellte sie sich auf Zehenspitzen und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Seine Zunge nahm die ihre gierig in Empfang und liebkoste sie.

Panische Schreie und Musketenschüsse unterbrachen ihren feurigen Kuss.

Mit einem wohligen Lächeln löste sich Gustav von ihr. „Wir sollten gehen, sie fangen an, den Tross zu plündern.“

Noch mit seinem Geschmack auf den Lippen antwortete Anike: „Lass mal, niemand greift hier an. Das sind nur ein paar Kerle, die ich dazu gebracht habe, ein wenig Krawall zu schlagen. Trotzdem sollten wir gehen, bevor Hayo und seine dämlichen Lehrlinge das rausfinden. Komm!“ Sie nahm seine Hand und gemeinsam traten sie hinaus in die eisige Nacht.

Vor dem Wagen herrschte Unruhe. Das Gerücht, dass die Schweden kamen, hatte ausgereicht, um zahlreiche Leute in Panik zu versetzen. Ideale Bedingungen, um ungesehen zu verschwinden.

„Komm mit mir!“, bat Gustav sie. „Ich werde mich bei Martin für dich verbürgen. Er wird dir verzeihen, wenn du dich aufrichtig bei ihm entschuldigst und …“, er zögerte, bevor er weitersprach, „… ihm erklärst, warum du das alles getan hast.“

Wunderbar, genau wie geplant, dachte Anike. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich meinen Vater retten kann. Dennoch fühlte es sich falsch an, weil sie Gustav nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Sie würde ihm erneut wehtun müssen, sie hatte schlicht keine andere Wahl. „Warte, ich muss schnell noch etwas holen!“ Bevor er etwas sagen konnte, war sie hinter dem Wagen verschwunden und holte ein kleines Bündel mit ihren Habseligkeiten unter einem Haufen abgebrochener Zweige hervor.

„Was in deinem Gepäck ist so wichtig, dass du mich dafür allein in einer dunklen Winternacht zurücklässt?“ Er lächelte sie verliebt an.

Ihn anzulügen, tat Anike fast körperlich weh. „Warme Unterwäsche und anderes, was ich später vielleicht noch brauchen werde.“ Sie zwang sich zu einem frivolen Lächeln.

Sie schlichen Hand in Hand durch das Lager. Niemand achtete auf sie. Die Furcht vor dem schwedischen Angriff verbreitete sich immer noch und ließ die Wachen blind vor Panik werden. Schließlich hatten sie den Waldrand erreicht.

Mit ernstem Gesicht blickte Gustav sie an. „Wenn wir da reingehen, sind wir im Niemandsland zwischen den feindlichen Linien. Dort wird geschossen oder zugeschlagen, bevor man Fragen stellt. Bist du bereit?“

Mit starrem Blick auf den dunklen Wald sagte sie: „Nein“, nur um im nächsten Moment den ersten Schritt zwischen die Bäume zu tun.

Schnell umschloss sie dichter Wald. Aus weiter Ferne war Geschützdonner zu vernehmen und von irgendwoher schrille Schreie.

Anike spürte, wie Gustavs Hand ihre fester drückte. Auch er hatte Angst.

Vorsichtig tasteten sie sich vorwärts. In der Dunkelheit war es mühselig, sich durch die eng stehenden Bäume zu bewegen, ohne gegen einen Stamm zu laufen, über eine Wurzel zu stolpern oder auf einer der zahlreichen gefrorenen Pfützen hinzuschlagen. Trotzdem passierte ihnen all das mehr als ein Mal. Der Mond verschwand immer wieder hinter Wolken, sodass sie stets nur kurz sehen konnten, was vor ihnen lag.

„Weißt du denn, wo genau die Schweden lagern und wie wir dort hinkommen?“

„Ähm …“

Anike begriff, dass Gustav sich unsicher war.

„… ich denke, wir sollten zum Kapellenhügel gehen ...“

„Aber?“, drängte Anike.

„Die Erhebung wird belagert. Ich weiß nicht, ob die Kaiserlichen den Angriff bereits aufgegeben oder weitere Truppen dorthin gesendet haben. Hoffen wir, dass sie abgezogen sind und wir ungehindert zu den Schweden passieren können. Ansonsten gehen wir …“

Ein lautes Heulen unterbrach ihn.

Sie blickten einander fragend in die Augen.

„Gibt es Wölfe in diesen Wäldern?“, fragte Anike.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die nicht vor dem Geschützdonner geflohen sind. Tiere sind schlauer als Menschen.“ Gustavs Hand wanderte zu seinem Gürtel, wo normalerweise sein silberner Degen hing. „Mist“, fluchte er leise, als er bemerkte, dass er unbewaffnet war.

Das Heulen wurde jetzt von einem bösen Zischen untermalt.

„Das sind keine Tiere“, flüsterte Gustav mit panisch aufgerissenen Augen. „Hayo hat gemerkt, dass ich geflohen bin.“

„Du glaubst doch nicht etwa, dass er …“

Das Geräusch von splitterndem Holz erklang. Irgendetwas zerstörte mit brachialer Gewalt ganze Baumstämme auf seinem Weg zu ihnen.

„… mir Dämonen hinterhergeschickt hat“, beendete Gustav den Satz. „Doch, genau das denke ich. Was sonst sollte in den anderen Käfigen gewesen sein?“

Sie stellten sich Rücken an Rücken, um in alle Richtungen gleichzeitig sehen zu können. Obwohl das Wort ,sehen‘ ihren Möglichkeiten bei den herrschenden Sichtverhältnissen nicht wirklich entsprach. Anike hatte ihr Messer gezogen. Gustav konnte sich nur mit einem Holzknüppel verteidigen, den er vom Boden aufgeklaubt hatte.

Plötzlich kehrte Ruhe ein. Kein Heulen, Fauchen oder Zischen waberte mehr durch den Wald. Nur das Rauschen des kalten Windes in den Wipfeln der Bäume war noch zu vernehmen.

„Vielleicht haben wir uns das alles in unserer Aufregung nur eingebildet?“, sagte Anike, ohne wirklich daran zu glauben. Obwohl ihr Herz vor Aufregung heftig schlug, genoss sie es, Gustavs Körper an ihrem zu spüren.

„Runter!“ Er riss sie auf den mit Tannennadeln und gefrorenem Laub bedeckten Boden.

Noch bevor Anike den Mund öffnen konnte, um zu fragen, was das sollte, schoss eine drei Schritt lange Flammenlanze über ihre Körper hinweg.

Dem hinterhältigen Angriff folgte ein schrilles Kreischen. Der Feuerdämon war offensichtlich frustriert, dass er sie nicht erwischt hatte.

Jetzt sah Anike ihn. Das Wesen hatte hellgelbe Schuppenhaut, die von schwarzen Sprenkeln durchsetzt war. Dazu einen vogelähnlichen Kopf mit einem riesigen, spitzen Schnabel, aus dem kleine Flammen züngelten. Es lief staksend auf vier Beinen, die mit gefährlich aussehenden Krallenfüßen bewehrt waren.

Gustav schien bei diesem Anblick wie vor Angst erstarrt. Er lag, nachdem er sich schützend über sie geworfen hatte, bewegungslos da und murmelte irgendetwas, das Anike nicht verstehen konnte.

Der Flammendämon bewegte auf der Suche nach ihnen seinen großen Kopf zuckend hin und her. Dabei stellte sich eine Art Kamm aus Haut an seinem Hals auf.

Kurz fixierte er Anike mit seinen golden glühenden Augen. Bevor sie wegsehen konnte, lief er mit einem triumphierenden Klappern seines Schnabels auf sie zu. „Gustav! Weg hier!“

Die Flämmchen, die aus dem Maul des Wesens züngelten, wurden immer länger. Er würde sie erst verbrennen, bevor er sie verschlang.

Gustav rührte sich noch immer nicht. Vermutlich hatte er eingesehen, dass sie keine Chance hatten, vor der Kreatur zu fliehen.

Anike drehte sich auf den Rücken und umarmte ihn. Sie würden gemeinsam sterben. Nicht das, worauf sie gehofft hatte, aber auch nicht das schlechteste Ende.

Gustav blickte ihr mit einem entrückten Ausdruck in die Augen, fast so, als ginge in das alles gar nichts an.

Was ist nur los mit ihm?

Ein chemischer Geruch erfüllte die Luft. Vermutlich ließ der Dämon irgendetwas Brennbares in sein Maul fließen. Fauchend riss er seinen Schlund auf. Die Flammen, die daraus hervorschossen, waren um ein Vielfaches größer als bei seiner ersten Attacke. Das Wesen wollte auf Nummer sicher gehen.

Anike spürte die anrollende Hitzewelle. Hastig schloss sie die Augen und versuchte sich auf die furchtbaren Schmerzen vorzubereiten, die der Tod durch Verbrennen unweigerlich mit sich brachte.

„Herrlich, so ein kleines Feuerbad“, erklang plötzlich eine hohe, spöttische Stimme. „Für mich könnte es allerdings noch ein bisschen wärmer sein. Bist du erkältet oder so was?“

Verwirrt öffnete Anike vorsichtig ein Auge.

Gustav grinste sie an und nickte in Richtung des Dämons.

Anike blickte auf eine dickliche Silhouette, deren rote Schuppen von den Flammen leicht glühten. Gustavs Dämonin. Er hat sie gerufen.

„Das war eine 1-a-Flamme und das weißt du auch. Ohne deine Wampe hätte sie auch ihr Ziel gefunden. Jetzt geh mir aus dem Weg, ich habe einen Auftrag zu erledigen!“, meckerte der Flammendämon.

Die rote Dämonin klaubte sich mit ihren Krallen etwas aus den furchteinflößenden Zähnen. „Na, sieh mal an, wusste gar nicht mehr, dass ich das gegessen hatte.“

„Bist du taub?“, zischte der Feuerdämon.

Die dickliche Dämonin popelte ausdauernd in ihrer Schweinsnase und beförderte einen ansehnlichen, aber auch sehr unappetitlichen Brocken nach draußen, den sie in die Gegend pustete. „Nein, ganz und gar nicht …“

Ein nicht unangenehmer Duft nach Zimt erfüllte plötzlich die Luft. Er machte Anike Appetit auf Gebäck.

Auf ihren Begleiter schien der Geruch die gegensätzliche Wirkung zu haben. Gustav sah so aus, als würde er sich gleich übergeben müssen.

„Es ist nur so, mein gelber Freund: Ich möchte, dass du die beiden Menschen in Ruhe lässt, sie gehören mir. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist!“

„Wir gehen!“, flüsterte Gustav, stand auf und zog Anike auf die Füße.

„Ich dachte, du hast deine Dämonin gerufen, damit sie uns hilft“, fragte Anike.

Gustav zupfte ihr einen Kienapfel aus den Haaren. „Ja, aber der Gelbe wird nicht so schnell aufgeben. Er wird vermutlich von Hayo mithilfe eines Intellectus kontrolliert. Es könnte gleich – im wahrsten Sinne des Wortes – heiß hergehen.“

Das leuchtete Anike ein. Schnell zogen sie sich hinter den dicken Stamm einer alten Eiche zurück und beobachteten die beiden Dämonen.

„Hä?“, gab der Gelbe dümmlich zurück. „Was redest du denn da? Nicht mehr lange, und Tausende tote Menschen warten darauf, gefressen zu werden. Kannst du dich nicht noch ein wenig gedulden?“ Der Flammendämon klapperte mit seinem Schnabel, sodass es sich anhörte, als würde er lachen. „Sei nicht so gierig.“

„Damit hat das Ganze hier nichts zu tun. Ich bitte dich ein letztes Mal höflich: Verschwinde und sag deinem debilen Intellectus, dass du dich verlaufen hast oder den Schnabel verbrannt oder was auch immer. Der wird das schon glauben.“

„Hör mal zu, mein dralles Dickerchen …“

„Ganz schlimmer Fehler“, flüsterte Gustav in Anikes Ohr.

„… und das meine ich genauso unfreundlich, wie es sich anhört: Schwing deinen fetten, schuppigen Arsch zur Seite, bevor ich ihn dir bis zu den Schultern aufreiße. Die beiden Fleischsäcke gehören mir und ich werde sie jetzt umbringen.“

Als wäre sie verlegen, wiegte die rot geschuppte Dämonin den Kopf. „Ich muss dringend mal meine Ohren mit Sand durchpusten. Kann es sein, dass du die Frechheit besessen hast, mich dick zu nennen, du pissgelbes Vogeldings?“ Sie ballte ihre beeindruckenden Fäuste. „Ich habe mich doch sicher verhört?“

„Nein, Fettbäckchen, deine Ohren funktionieren bestens. Ist doch offensichtlich, dass du eine von denen bist, die sich immer vordrängen, wenn die Feldschere rufen. Verrätst alles, woran wir glauben, nur um dich richtig vollschaufeln zu können.“

Die rot geschuppte Dämonin gab ein Grollen von sich, das Anike als feine Vibration in ihrem Brustkorb spürte. „Du …“

Ihr Gegenüber begann überheblich zu lachen. Kleine Flammen schossen aus seinem Schnabel. „Ach nein, jetzt erkenne ich erst, was du für eine bist. Du hältst dir einen Menschen, der dafür sorgt, dass du immer gut zu futtern hast. Sehr schlau.“

Aus dem Augenwinkel sah Anike, dass Gustavs Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck annahm.

„Du, ich habe gar nichts dagegen. Haustiere sind ’ne feine Sache. Menschen finde ich persönlich zu hässlich, aber man muss nehmen, was man kriegt. Sind schwere Zeiten für unsereins.“

Anike sah, dass der gelbe Dämon versuchte, Gustavs Dämonin zu umlaufen, um sie von der Seite angreifen zu können. Am liebsten hätte sie die Dämonin gewarnt, aber sie traute sich nicht. Stattdessen zog sie an Gustavs Arm. „Wir müssen hier weg!“

Entweder hatte er sie vor Aufregung nicht gehört, oder er wollte nicht weg. Das Ergebnis war in jedem Fall dasselbe: Er bewegte sich keine Handbreit von der Stelle.

„Wir könnten sie uns teilen. Ich fresse das Weibchen und du den Mann. Du findest bestimmt einen besseren Menschen. Nimm dir doch lieber einen König oder wenigstens einen Fürsten oder so. Jemand, der dir wirklich was nützt.“

„Es ist besser, du gehst jetzt!“

Das gelbe Untier schlich weiter. Mela schien es nicht zu bemerken.

Aufgeregt rüttelte Anike an Gustavs Arm, um ihn darauf hinzuweisen, doch er starrte wie gebannt auf die Auseinandersetzung.

„Du bist doch nicht etwa eine Menschenfreundin?“ Der gelbe Dämon spuckte etwas aus, das auf dem Boden weiterbrannte. „Du weißt, was sie uns antun. Abschaum wie du zerstört alles, wofür unsere Anführer arbeiten. Das Consilium Magnum wird bald aufgehen. Das ist unsere Welt.“

Bei diesen Worten gab Gustav ein ungläubiges Schnauben von sich.

Anike musste sich eingestehen, dass sie nicht so recht verstand, worum es in dem Disput der Dämonen ging.

„Du hast doch lange genug selbst mitgemacht. Wieso verkriechst du dich kurz vor dem Ziel unter dem Rock eines Menschen? Was kann er dir bieten, das unsereins nicht viel besser kann? Wir sind ihnen in jeder Hinsicht überlegen.“ Der Vogeldämon glaubte wohl, seine Angriffsposition gefunden zu haben. Er blieb stehen. „Geistig und körperlich kann es kein Mensch mit uns aufnehmen. Sie haben nichts, was wir nicht auch hätten.“ Mit einem bösen Zischen drückte er sich mit seinen vier Beinen ab. Er schoss so hoch in die Luft, dass Anike ihn kurzzeitig aus dem Blick verlor.

„Wo ist er?“, hauchte sie.

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen landete er im nächsten Moment auf dem Rücken der rotbauchigen Dämonin und biss ihr zornig in den Nacken.

Die gab ein entsetzliches Kreischen von sich.

„Nein!“, schrie Gustav so schmerzgepeinigt, als würde er gerade selbst körperlich attackiert. Blitzschnell rannte er auf die Kämpfenden zu.

„Was machst du denn?“ Gegen jede Vernunft lief Anike hinterher.

Er hatte zu viel Vorsprung. Sie konnte nur hilflos mit ansehen, wie er versuchte einen Ast in den Rücken des doppelt so großen Feuerdämons zu stoßen.

Die Waffe zersplitterte wirkungslos an den Schuppen des Wesens.

Böse mit den Augen funkelnd drehte sich die Kreatur zu Gustav um und versuchte ihn mit dem Schnabel zu packen. Der rollte sich unter einen umgefallenen Baum, der unter dem Biss des Wesens splitterte.

Das war genug Ablenkung.

Die Dämonin packte den Arm des Feuerdämons, zog ihn in einer fließenden Bewegung über ihren Rücken und warf ihn wuchtig von sich. Der Boden schwankte unter dem Aufprall. Blitzschnell trat sie dem Dämon mit ihrem gewaltigen Fuß auf den Schnabel. „Die Menschen haben etwas, das uns immer fremd bleiben wird: Freundschaft.“ Mit einem gezielten Hieb ihrer Krallen schlug sie dem gelben Dämon den Kopf ab.


57

Der Dank der Beata de la Gardie
[image: ]


„Hallo, ihr hübschen Turteltäubchen“, wandte sich Mela grinsend an Gustav und Anike, als wäre nichts gewesen. Den Kopf ihres Kontrahenten warf sie in den dunklen Wald. „Was für ein schöner Zufall, dass wir uns hier mitten in der Nacht treffen.“

„Danke, dass du so schnell gekommen bist. Ohne dich hätte uns das Vieh geröstet.“ Gustav genoss es, dass sich seine Sinne seit Melas Auftauchen geschärft hatten. Anike kam ihm in dieser goldschimmernden Welt noch schöner vor.

„Ist für menschliche Weibchen gerade Paarungszeit? Habt ihr euch deswegen wieder zusammengetan?“ Die Dämonin zwinkerte übertrieben mit ihren drei Augen. „Euch zwei kann man wohl keinen Moment zusammenstecken, ohne dass ihr aneinander rumspielt, was?“

„Ähm …“, stammelte Anike, „… nun … äh …wir …“

„Ha“, rief die Dämonin triumphierend, „wusste ich doch, dass ihr wieder die Finger nicht voneinander lassen konntet!“

Gustav warf Anike einen verliebten Blick zu. Das Mädchen schien noch unter Schock zu stehen, denn sie antwortete nur mit einem schüchternen Lächeln.

„Jetzt schweigen sie wieder wie zwei Stockfische. Typisch Menschen.“ Mela räusperte sich, legte eine Hand an den Mund und flüsterte: „Ich dachte, wir mögen sie nicht mehr?“ Mit ihrem riesigen Schädel nickte sie in Anikes Richtung.

„Können wir das Thema wechseln, bitte!“, flehte Gustav.

Die Dämonin zuckte mit den breiten Schultern. „Geht mich ja auch nichts an.“ An Anike gewandt, sagte sie: „Ich bin ganz froh, dass du endlich wieder da bist. Dann muss ich mir nicht länger sein Gejammer darüber anhören, wie sehr du ihm fehlst.“ Sie äffte Gustav mit hoher Stimme erstaunlich gut nach: „Anike, die war so böse, aber ich liebe sie. Anike ist die Schönste und Beste. Anike, Anike, Anike …“

„Schluss damit!“, fauchte Gustav. Sein Kopf wurde heiß. Ein untrügliches Zeichen, dass er rot wurde.

Von Anike kam ein belustigtes Schnauben.

Mela wurde schlagartig ernst und betrachtete den von ihr getöteten Dämon. „Es ist eine Schande, dass ich das tun musste. Dämonen sollten nicht ihresgleichen töten. Das ist falsch.“

Gustav konnte gut nachvollziehen, wie sich seine dämonische Freundin fühlte, hatte er doch in der letzten Nacht ebenfalls töten müssen, was ihm immer noch schwer auf der Seele lastete. „Tut mir leid!“

Sie nickte. „Warum hat der Feuerspeier euch überhaupt verfolgt? Bald gibt es hier doch Essen in Hülle und Fülle.“

Schnell erzählte Gustav, was passiert war.

„Aha …“ Mela begann sich nachdenklich den Rücken an einem Baumstamm zu schaben. Dicke Stücke Rinde lösten sich dabei. „Und was habt ihr jetzt vor? Willst du mit deinem Liebchen weglaufen und dir ein ruhiges Nest bauen, damit ihr dort eure Eier ausbrüten könnt?“ Sie schien die Frage durchaus ernst zu meinen.

„Also ich bin jedenfalls schon mal kein Liebchen“, murrte Anike. Offensichtlich hatte das Wesen einen wunden Punkt bei ihr getroffen.

Die Dämonin, die Anike deutlich überragte, legte ihren Kopf mit einem Raubtiergrinsen schief und lief mit stampfenden Schritten auf das Mädchen zu. Die beeindruckenden Muskeln in ihren Oberarmen zuckten.

Anike wich keine Elle zurück. Angriffslustig reckte sie ihr Kinn vor.

Gustav war mit der Situation überfordert. „Hört auf …“, begann er, doch ein strenges Zischen von beiden brachte ihn augenblicklich zum Verstummen. Das wird ja immer schlimmer.

Mela blieb eine Armlänge entfernt vor Gustavs Freundin stehen und beugte den Kopf, sodass sie Anike direkt in die Augen sehen konnte.

Einen langen Moment sagte keine der beiden etwas. Die Luft, die aus Melas Schweinsnase kam, ließ die Ohrenklappen an Anikes Mütze flattern. Plötzlich grinste die Dämonin. „Das weiß ich doch, Anike. Ich schätze an dir, dass du nicht nur das Anhängsel eines Mannes sein willst.“ Mit einer Kralle strich sie ihr vorsichtig eine rote Haarsträhne hinters Ohr. „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du mich ein wenig an mich erinnerst? Natürlich in Dürr und nicht ganz so attraktiv.“

Anike lächelte sie an und tat dann etwas, das selbst Gustav sich noch nicht getraut hatte. Sie streichelte der Dämonin mit der flachen Hand die Wange. „Unser Gustav scheint Rote zu mögen.“

Sie blickten ihn an und begannen wie kleine Mädchen zu kichern.

Ich weiß nicht, ob mir der Streit zwischen den beiden Dämonen nicht doch besser gefallen hat.

Obwohl vor dem Kapellenhügel nicht mehr gekämpft wurde, war es dort weiterhin gefährlich, denn die Kanoniere auf der Anhöhe würden augenblicklich auf jeden feuern, der in Schussweite kam. Dennoch blieb ihnen keine andere Wahl, als dorthin zurückzukehren, um zu Martin und den Schweden zu gelangen. Sie waren dank Melas Kräften deutlich schneller. Gustav nahm Anike an der Hand und führte sie sicher durch den kalten Wald. Nach einer kurzen Diskussion – Mela schlug vor, sich nach oben durchzugraben, und es bedurfte einer Menge Überzeugungsarbeit, ihr zu versichern, dass menschliche Hände dafür nicht geeignet waren – einigten sie sich darauf, den Hügel auf der dem Schlachtfeld abgewandten Seite zu besteigen. Auch dort bestand das Risiko, dass die Wachen sie für kaiserliche Soldaten hielten und angriffen, aber wenigstens waren die Geschütze nicht auf sie ausgerichtet.

„Wieso soll ich als Erste gehen? Du bist doch viel kleiner. Dich zu treffen ist schwerer“, maulte Mela, als Gustav ihr seinen Plan erläuterte, der sie hoffentlich unverletzt nach oben bringen würde.

„Im Gegensatz zu mir tötet dich eine Kugel aber nicht, sondern sie prallt an deinen beeindruckenden Schuppen ab.“

„Außerdem sieht niemand deinen geschmeidigen Körper“, raspelte Anike weiter Süßholz.

„Ach, ihr alten Schmeichler!“ Erfreut wischte die Dämonin über ihr rotes Schuppenkleid. „Aber ihr habt ja recht: Wer außer mir kann eine solche Heldentat sonst vollbringen? Gut, ich gehe vor. Dennoch hoffe ich wenigstens auf eine Ode als Belohnung. Als Titel schwebt mir vor: ‚Oh, heldenhafte Dämonin, rette die feigen Menschen.‘ Was haltet ihr davon?“

Nachdem Gustav und Anike sie mit Schweigen gestraft hatten, sagte sie: „In Ordnung, in Ordnung. Ich verstehe, dass ihr dabei nicht ganz so gut wegkommt. Was haltet ihr von ‚Schönste Dämonin, hilf den hässlichen Hilflosen‘?“

Genervt zog Gustav eine Augenbraue hoch. „Wir sollten nicht vergessen, dass Oden normalerweise erst nach einem Sieg gedichtet werden. Um das zu bewerkstelligen, sollten wir endlich losgehen. Die Zeit läuft uns davon!“

Mela straffte sich. „Also gut. Gehen wir! Ihr bleibt immer ein paar Schritte hinter mir, damit ich euch im Fall der Fälle abschirmen kann.“

Gustav und Anike nickten.

„Vergiss nicht, dich sofort zu verkrümeln, wenn wir oben sind. Martin darf nichts von dir wissen. Du weißt, was auf dem Spiel steht“, mahnte Gustav.

Mela seufzte übertrieben. „Ich habe die dämlichen Regeln eurer Zunft nicht vergessen. War schlau von dir, Mädchen, bei dem Sauhaufen nicht mehr mitzumachen.“

Langsam stiegen sie auf. Der Weg war beschwerlich und mit vielen losen Steinen bedeckt. Gustav knickte einmal mit dem Fuß um, konnte aber weiterlaufen.

„Der Abschnitt hier scheint tatsächlich unbewacht zu sein“, flüsterte Gustav Anike ins Ohr, nachdem sie fast an der Spitze des Hügels angelangt waren. „Die große Rote will aber sichergehen und nach dem Rechten schauen.“

Sie zeigte mit dem Daumen nach oben, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.

Es fiel Gustav schwer, Melas Namen in Anikes Gegenwart nicht auszusprechen, aber sollte die Dämonin wollen, dass ihn Anike erfuhr, würde sie ihn ihr selbst sagen.

Eng an den Boden gedrückt, beobachteten sie, wie die Dämonin das letzte Stück allein aufstieg. Gustav musste sehr an sich halten, Anike nicht liebevoll zu streicheln. Zwei mit Musketen Bewaffnete wechselten plötzlich genau in dem Moment ihre Position, als Mela fast oben angekommen war. Sie blieb bewegungslos nur wenige Schritte von ihnen entfernt stehen.

Die Männer blickten desinteressiert durch sie hindurch in die Nacht hinein.

Glück gehabt. Sie können Mela nicht sehen.

Hastig kletterte die Dämonin zu den beiden hinauf, umrundete sie und baute sich hinter ihnen auf.

Anike drehte sich überrascht zu Gustav um. „Was macht sie?“

Er konnte es nicht sagen, hoffte aber, dass sie den Wachen kein Leid zufügte. Es würde alles nur noch komplizierter machen, wenn ihre Rückkehr mit Verletzungen oder dem Tod verbündeter Soldaten einherging. Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.

„Wir stehen im Siegeslauf, Andreas. Ich freue mich schon auf die Weiber der Kaiserlichen.“ Einer der Wachposten griff sich in den Schritt und bewegte die Hüften.

Sein Kamerad lachte. „Da sagst du was, Dieter. Wird bei mir auch mal wieder Zeit. Ich suche mir eine mit richtig prächtigen Hüften aus.“

Mela schüttelte tadelnd den Kopf. Geschickt kickte sie einen Stein zur Seite.

Dieter drehte sich von seinem Kameraden weg und blickte wachsam zu der Stelle, wo der Stein aufgekommen war.

Im selben Moment gab die Dämonin ihm eine kräftige Kopfnuss.

„Aua“, beschwerte der sich bei seinem Kollegen, „was soll das?“

„Was soll was?“ Andreas sah ihn verständnislos an.

„Na, der Schlag auf den Hinterkopf.“

„Dieter, ich habe dir doch nicht auf den Schädel gekloppt. Wie kommst du darauf? Bist du schon wieder besoffen?“

„Bin ich nicht und lüg nicht so frech!“

Andreas hob resigniert die Hände. „Soll ich mich etwa entschuldigen für etwas, was ich nicht getan habe, oder was?“

„Nicht getan, natürlich“, fauchte Dieter.

Sein Kamerad schloss genervt die Augen.

Den Moment nutzte Mela, um ihm einen saftigen Arschtritt zu verpassen.

„Spinnst du?“, schrie Andreas und rieb sich den Hintern. „Das ist wirklich das Allerletzte!“

„Was redest du denn da?“, keifte Dieter. „Noch mehr Lügen helfen dir auch nicht weiter. Du bist eine richtige Schande für unsere Armee. Andi der Lügner, so nennen dich alle hinter deinem Rücken. Weißt du das eigentlich? Ein Wunder, dass die stolzen Schweden dich überhaupt in ihre Nähe lassen. Das wird sich ändern, wenn ich nach Dienstende Meldung mache, das kannst du mir glauben!“

Das war für Andreas offensichtlich zu viel. Er holte aus und schlug Dieter mit der Faust hart ins Gesicht.

Der ließ seine Muskete fallen, spuckte wütend einen Zahn aus und stürzte sich auf seinen Kampfgenossen.

Mela rieb sich vergnügt die Hände, gab den beiden am Boden raufenden Kontrahenten noch einige kräftige Tritte in die Seite und winkte Gustav und Anike nach oben.

Problemlos kamen sie auf den Hügel.

„Danke“, sagte Gustav außer Atem und schüttelte Melas Pranke. „Besser, du gehst jetzt! Martin wird gleich hier sein.“

Sie umarmte ihn kräftig und zwinkerte Anike vertraut zu. „War mal wieder lustig mit euch. Hoffentlich bis bald. Wehe, ihr brütet ein Ei aus, bevor ich das nächste Mal kommen darf.“ Sie wedelte drohend mit ihrem Zeigefinger. „Da will ich dabei sein. Man wird ja schließlich nicht jeden Tag Tante.“ Die große Dämonin löste sich mit einem breiten Grinsen vor ihren Augen in Nebel auf.

„Sie ist ein imponierendes Wesen. Ein bisschen verschroben, aber sehr faszinierend.“ Mit weit aufgerissenen Augen blickte Anike auf die Stelle, an der Mela eben noch gestanden hatte. „Warum kann sie eigentlich wieder im Boden verschwinden, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen ist? Ich gebe zu, dass ich nicht allzu viel von dem Hokuspokus der schwarzen Feldschere verinnerlicht habe, das aber schon.“

„Sie teilt ihre Kräfte mit mir und umgekehrt.“ Gustav grinste vielsagend. Er erinnerte sich nur zu gut an Anikes erboste Reaktion, als sie erfahren hatte, dass seine Liebeskünste ebenfalls dämonisch verstärkt waren. „Da ich in der Lage bin, Dämonen in die Erde zurückkehren zu lassen, kann sie das ebenfalls. So kann sie immer schnell verschwinden, wenn die Gefahr besteht, dass Martin sie entdeckt.“ Gustav nahm Anikes eiskalte Hand. „Komm, gehen wir zu Martin!“

Anike war blass und ihre Stimme ein wenig zitterig, als sie sagte: „Ja, gehen wir!“

„Halt!“, rief plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme. „Wer seid ihr?“ Ein Soldat mit gezogener Faustbüchse hielt auf sie zu.

„Ich bin Gustav, der Lehrling des Feldschers Martin, und das ist Anike, die ebenfalls bei ihm lernt. Könntet Ihr mir bitte sagen, wo mein Meister sich aufhält, oder uns zu ihm bringen?“

Der Mann blickte ihn unsicher an. Ein weiterer trat neben ihn. Es war der kleinere Offizier, der den Trupp durch den Wald geführt hatte und den Gustav und sein Meister mit ihren beschworenen Dämonen begleitet hatten. Sein Untergebener flüsterte ihm etwas ins Ohr.

„Ja, das ist er. Ich erkenne ihn. Leider muss ich dir sagen, Gustav …“

Nein! Nein! Nein!, flehte Gustav im Geiste. Er wollte auf gar keinen Fall hören, dass Martin etwas zugestoßen war.

„… dass dein Meister nicht mehr hier ist, sondern im Tross.“

Der Stein, der Gustav vom Herzen fiel, wog mehr als Mela. „Warum? Brauchte jemand medizinische Hilfe?“

„Nicht direkt. Die Bagage wurde von den fliehenden Reitern der Kaiserlichen überfallen. Nachdem wir sie zurückgeschlagen hatten, haben sie die Chance genutzt, auch ohne Sieg Beute zu machen.“ Der Offizier seufzte. „Der Tross war ungeschützt. Wir konnten ihnen nicht helfen, um den Angriff nicht zu unterbrechen. Dann hat uns die Nachricht erreicht, dass Torstenssons Frau entführt worden ist.“

„Die Gräfin de la Gardie?“ Lebhaft erinnerte sich Gustav an die gütige und kluge Frau des Feldherrn.

Der Offizier nickte.

Jemand brüllte etwas auf Schwedisch. Die Kanonen begannen zu feuern.

Der Offizier brüllte etwas in seiner Muttersprache zurück und wandte sich wieder an Gustav. „Genau die. Wegen ihr ist euer Meister entgegen aller Vernunft zum Tross geeilt. Hat irgendwas von ‚Das bin ich ihr schuldig‘ oder so gemurmelt.“

„Wo genau befindet sich der Tross?“, fragte Anike.

Der Schwede erklärte es ihnen und wandte sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu: Männern zu befehlen, andere Männer zu töten.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Gustav Anike hilflos. Damit hatte er nicht gerechnet. All seine Planung endete an dem Punkt, an dem sie die Spitze des Kapellenhügels erreichten.

„Wir suchen deinen Meister, bevor mich der Mut verlässt, mich ihm zu stellen.“

Als sie den Tross erreichten, bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Brennende Wagen, schreiende Frauen, an denen sich Soldaten vergingen, Wege voller Blut und grausam zugerichtete Leichen. Es gab im Umkreis von zweihundert Schritt keinen Baum, der nicht voller Gehängter war.

„Die Männer lassen an den Frauen aus, was sie auf dem Schlachtfeld nicht erreicht haben“, sagte Anike mit trauriger Stimme und schlug einem Landsknecht, der gerade versuchte ein junges Mädchen zu vergewaltigen, mit einem dicken Ast kräftig auf den Hinterkopf.

Ächzend und mit entblößter Kehrseite rutschte er von ihr herunter.

Das Mädchen blickte Anike erschrocken an und hielt schamhaft ihre aufgerissenen Kleider zusammen.

„Versteck dich!“, redete Anike auf sie ein. „Und nimm das.“ Sie hielt ihr den dicken Knüppel hin. „Du hast ja gesehen, was du mit dem Nächsten machen musst, der dir das antun will.“

Mit zittrigen Händen, aber entschlossenem Blick nahm das Mädchen den Prügel und verschwand zwischen zwei ausgebrannten Marketenderständen in der Dunkelheit.

„Warum lässt der Schwedengeneral das zu?“ Anikes Gesicht war eine Maske verzweifelten Zorns.

„Für alle Militärs ist der Tross nur ein notwendiges Übel, das sie bei einem schnellen Vormarsch behindert. Torstensson will Schlachten gewinnen und nicht seine Nachhut schützen. Er wird keine Männer abziehen, um hier zu helfen.“

„Dass seine Frau entführt wurde, wird diese Einstellung in Zukunft vielleicht ändern.“

Sie schlichen weiter durch das Lager. Ihre schwarze Kleidung machte sie fast unsichtbar. Vorsichtig nahmen sie einigen Toten die Waffen ab. Sie waren jetzt auf Feindesgebiet. Etwas golden Leuchtendes tauchte plötzlich in der Dunkelheit auf, aber es war keines der zahlreichen Feuer.

„Ist das unser Wagen?“, fragte Anike.

Gustav war nicht entgangen, dass sie ,unser Wagen‘ gesagt hatte. „Ja, irgendjemand muss ihn hierhergeschafft haben. Komm, vielleicht ist Martin dort!“

„Der Schädel fasziniert mich nach wie vor. Siehst du immer noch im Wechsel eine Rose und die Dämonenfratze?“

Sie hat es nicht vergessen. Bilder ihrer gemeinsamen Zeit tauchten vor Gustavs geistigem Auge auf. „Ja. Ich habe herausgefunden, dass …“

„Wen haben wir denn da?“, unterbrach eine raue Stimme seine Erklärung.

Ein anzügliches Pfeifen erscholl. „Schaut euch das an: Endlich mal junges Fleisch und nicht nur alte Vetteln. Wie konnte uns dieses Prachtweib bisher entgehen?“

Verdutzt blickten Gustav und Anike in die verdreckten Gesichter von acht Reitern.

Sie gehören zu den Männern, die ich bemitleidet habe, als sie in die Kanonade gerieten.

Der Älteste und vermutlich Ranghöchste von ihnen sprach Gustav direkt an. „Pass auf, Junge, ich mache dir einen vernünftigen Vorschlag: Du verschwindest und überlässt uns das Mädchen. Gibt keinen Grund, dein Leben für sie wegzuwerfen. Heute sind schon genug gestorben.“

„Ich brauche ihn nicht, damit er mich vor euch paar Halunken beschützt.“ Böse spuckte Anike aus und fuchtelte angriffslustig mit einem unterarmlangen Dolch herum.

Eine weitere Handvoll Reiter gesellte sich zu den ersten acht. Ihnen hinterher zog ein vergitterter Eselskarren, der voller verängstigter Frauen war.

Der Alte zuckte mit den Schultern. „Bist du dir da sicher?“

„Wir sind schwarze Feldschere“, rief Gustav ihm mit leider vor Aufregung etwas zu hoher Stimme zu. „Hand an uns zu legen, ist verboten!“

Der Anführer schaute ihn mitleidig an. „Weißt du, wir haben eigentlich nicht mehr vor, uns weiter an die Regeln zu halten. In letzter Zeit haben wir ein paar Schlachten zu viel verloren, als dass wir das Gefühl haben, Befehle würden etwas Sinnvolles bedeuten. Wir nehmen uns heute, was wir brauchen, und werden dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Dazu gehören auch Frauen für jeden von uns. Leider haben wir noch nicht genug.“ Wieder zuckte er mit den Schultern, als würde das alles erklären.

„Sie wird nicht mit euch gehen!“ Gustav zog den Degen. Der stolze Blick, den ihm Anike dabei schenkte, ließ ihn für einen Moment abheben.

Die Worte des Landsknechts brachten ihn augenblicklich wieder auf den Boden der Tatsachen. „Nun gut, du hattest deine Chance.“ Er pfiff. „Schlitzt dem Bengel die Kehle auf und schafft das Weib zu den anderen! Eilt euch, die Schweden können jeden Augenblick hier sein.“

Zwei Landsknechte sprangen von ihren Pferden und gingen mit gezogenen Schwertern auf Gustav und Anike zu. Ihre Gesichter waren erschreckend ausdruckslos. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass sie gerade den Befehl zu einem Mord erhalten hatten.

Bevor Gustav sich Mut machen und denken konnte: Gegen die beiden haben wir eine Chance, sprangen drei weitere aus dem Sattel. Sie waren mit langen Piken ausgerüstet. Diese kampferfahrenen Männer hatten nicht vor, irgendein Risiko einzugehen. Sie würden bekommen, was sie wollten.

„Tja, Junge, so ist das, wenn man allein den Helden spielt.“ Der alte Truppenführer wandte sich ab und betrachtete interessiert einen gestohlenen Ring, an dem noch etwas Blut klebte.

„Er ist nicht allein.“

„Was zum …?“ Der Anführer der Plünderer konnte den Satz nicht beenden, weil eine Kugel seinen Brustkorb durchschlug.

„Meister“, rief Gustav überrascht.

Martin war gekommen und ihm folgte ein Trupp von mindestens fünfzig Musketieren.

„Jetzt mache ich euch einen vernünftigen Vorschlag“, sprach Martin die Plünderer an. „Ergebt euch und lasst die Frauen frei oder wir eröffnen das Feuer.“

Augenblicklich folgten die meisten Kavalleristen seinem Befehl. Zweien, die versuchten auf ihren Pferden zu fliehen, schossen die Musketiere in den Rücken. Bewegungslos zusammengesunken trugen ihre Reittiere sie weiter durch die Nacht, ohne zu verstehen, dass es kein Ziel mehr für sie gab.

Anike war da schon zu dem Karren gegangen und riss hastig den Sicherungsbolzen aus dem Schloss. „Kommt raus!“, rief sie den Frauen zu, die aus dem Wagen stiegen. Den meisten hatte man die Kleidung zerrissen. Verschämt versuchten sie mit den Armen und Händen ihre Blöße zu bedecken.

Eine unter ihnen trug herrschaftliche Sachen, die bis auf ein bisschen Schmutz unversehrt waren. Sie schien die Einzige zu sein, die nicht geweint hatte.

Gustav erkannte sie.

Auch Anike hatte offensichtlich verstanden, um wen es sich handeln musste. Sie hielt ihr galant die Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Gräfin de la Gardie, nehme ich an. Darf ich?“

Die Frau des Feldherrn Torstensson nahm die ihr dargebotene Hand und lächelte Anike vornehm an. „Du hast mich befreit, Mädchen. Du bekommst alles von mir, was du haben willst.“
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7. März 1645, in der Nähe von Jankau, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 28. Kriegsjahr

„Meister, bitte!“, flehte Gustav und steckte seinen Kopf in den Karren hinein, in dem sein Ausbilder wütend Kräuter in Kisten stopfte. „Sprecht doch wenigstens mit ihr, um …“

Abrupt unterbrach der Feldscher seine Arbeit, warf zornig ein Bündel getrockneter Minze in eine Schublade und drehte sich zu ihm um. „Ich wäre fast aus der Zunft geflogen wegen dieses Mädchens. Sie hat meinen guten Ruf bei den Schweden zerstört und uns zu einfachen Badern gemacht. Alles, was ich mir unter großen Entbehrungen über viele Jahre aufgebaut hatte, hat sie in einem Moment eingerissen.“ Erregt schimpfte er weiter: „Was sage ich, sie hat aus selbstsüchtigen Gründen mein Leben dem Erdboden gleichgemacht!“

„Das war nicht Anikes Absicht und …“

„Dich hat sie übrigens genauso zum Narren gehalten“, fuhr Martin fort, als hätte er Gustavs Einwand gar nicht gehört. „Glaub nur nicht, dass ich nicht wüsste, was du für sie empfindest.“ Er blickte Gustav so wütend an, dass der einen Schritt zurückwich. Unwirsch drehte sich sein Meister wieder um, hob ein heruntergefallenes Fässchen mit Schnaps hoch, den sie zur Herstellung von allerlei Medikamenten nutzten, und stellte es ins Regal. „Das muss nachgefüllt werden. Du vernachlässigst deine Pflichten.“ Jetzt nahm er Gustav ins Visier.

„Wären wir zu zweit, dann …“

Wieder ignorierte sein Meister ihn. Schnell ging er auf Gustav zu. Der kleine Wagen schwankte dabei bedrohlich. „Das Schlimmste aber ist …“ Martin erhob mahnend den Zeigefinger, um seine Worte zu untermalen. „… dass sie die Friedensverhandlungen hat scheitern lassen. In Osnabrück hätten wir all das hier verhindern können.“ Er machte eine ausladende Geste in Richtung des zerstörten Lagers, dessen Überreste in der frühnachmittäglichen Sonne immer noch qualmten und einen herben Brandgeruch verströmten. „Es geht nicht um mich.“ Traurig schüttelte Martin den Kopf. „Das ist es, was ich ihr niemals verzeihen kann.“

Verstohlen blickte Gustav um den Wagen herum zu Anike, die gerade Jolande streichelte. Das unberechenbare Maultier hatte sie bereits wieder in sein Herz geschlossen und ließ sich die Liebkosungen mit wohlig geschlossenen Augen gefallen. Bei Martin war in Bezug auf dieses Thema noch eine Menge Überzeugungsarbeit zu leisten. „Nun, wenn man ehrlich ist, dann hat der Kaiser die Verhandlungen platzen lassen und nicht Anike.“ Das entsprach der Wahrheit, aber auch irgendwie nicht.

„Oho, kommst du mir jetzt mit Spitzfindigkeiten, wie einer der verlogenen Advokaten. Du hältst dich wohl für ganz schlau, aber vergiss nicht, dass wir hier keine langweilige Diskussion über die Politik im alten Griechenland führen, sondern das echte Leben bereden. Wir beide wissen, dass ihre Hilfe entscheidend war, um die Gespräche enden zu lassen ...“ Martin machte eine Pause, um Luft zu holen. „… und um mich zu diskreditieren. Diese miese Person denkt nur an sich, das weißt du ganz genau. Wenn es nach mir gehen würde, dann wäre sie längst …“ Er sprach nicht zu Ende. Es schien, als hätte ihn plötzlich die Kraft verlassen. „Du weißt, dass sie nur hier ist, weil es der ausdrückliche Wunsch von Beata de la Gardie war.“

Das war Gustav nur zu bewusst. Anike hatte das Ganze schlau eingefädelt. Sie hatte sich von Torstenssons Frau gewünscht, als Lehrling zu Meister Martin, dem allseits geschätzten Feldscher des schwedischen Heers, zurückkehren zu dürfen.

„Niemand kann der Gräfin etwas abschlagen. Nicht einmal ich.“ Martins Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, der Gustav rätseln ließ, in welchem Verhältnis sein Meister zu Beata de la Gardie stand – da sie die Frau eines schwedischen Heerführers war, musste es überaus kompliziert sein. „Was soll ich mit Anike machen? Sie war nie ein Lehrling der schwarzen Feldschere und wollte auch nie einer sein. Ich habe Erkundigungen über Meister Diethelms Tod eingeholt. Er hatte zur Zeit seines Ablebens keinen Lehrling. Sie ist eine Betrügerin. Wäre ich ein einflussreicher Metzger, dessen Position notwendig gewesen wäre, um ihre Pläne zu verwirklichen, hätte sie behauptet, sich für das Stopfen von Würsten zu interessieren. Meine“, er machte eine kurze Pause und blickte Gustav stolz an, „unsere Berufung ist ihr egal. Sie heckt nur wieder etwas Neues aus, wozu sie uns arme Trottel braucht.“ Stöhnend setzte er sich in den Türrahmen des Karrens, ließ seine Beine baumeln und blickte auf die Spitzen seiner schlammigen Stiefel. „Sag mir, Gustav, warum ist sie zurückgekehrt?“

Das war der wunde Punkt in Gustavs gesamter Argumentation. Er wusste es nicht.

„Ich bin hier, weil ich um Entschuldigung bitten will.“ Plötzlich tauchte Anike hinter dem Wagen auf. Ihre Augen waren verweint. Vermutlich hatte sie alles gehört, was Martin über sie gesagt hatte.

Der Feldscher schnaubte böse und machte eine wegwerfende Geste. „Um das zu tun, hättest du auch einen Brief schreiben können. Die Form wäre allerdings sowieso egal gewesen. Ich hätte dir ohnehin nicht geglaubt.“

„Was soll sie denn noch machen?“, fragte Gustav verzweifelt.

„Wie wäre es damit, uns zu sagen, warum sie wirklich hier ist?“

Für einen kurzen Augenblick legte sich Stille über die drei.

„Weil ich eure Hilfe brauche!“

„Natürlich, du brauchst etwas. Hätte mich auch sehr gewundert, wenn du gekommen wärst, um etwas zu geben.“ Der Feldscher stand auf, sprang aus dem Karren und machte sich daran zu gehen. Mit zornesrotem Gesicht drehte er sich noch einmal um. „Anike, hast du wirklich geglaubt, dass ich dir nach all dem, was du getan hast, helfen würde? Ich bin kein verliebter Gockel so wie der arme Gustav. Ich lasse mich von deinem schönen Äußeren nicht blenden, sondern erkenne die Verdorbenheit, die sich darunter verbirgt. Kennen wir überhaupt die echte Anike, falls das dein Name ist? Die Person hinter der Fassade der eiskalten Betrügerin?“

Anike blickte Gustav einen langen Moment in die Augen. „Ich … nun …“, begann sie zögerlich.

„Nichts hat sich geändert, Anike!“, zischte Martin böse. „Du nutzt Menschen aus, um deine eigenen Ziele zu erreichen.“

„Es geht um meinen Vater“, brach es aus Anike heraus und Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Gustav war hin- und hergerissen, ob er sie in den Arm nehmen sollte oder nicht. Einerseits wünschte er sich das, wollte seinem Meister aber andererseits nicht in den Rücken fallen. Einiges von dem, was Martin gesagt hatte, brachte ihn zum Nachdenken. Kannte er Anike überhaupt richtig?

„Anike“, begann der Feldscher etwas freundlicher, „ich …“

Er wurde von einem verschwitzten Boten unterbrochen. „Meister Feldscher“, rief der aufgeregt. „Gut, dass ich Euch endlich finde. Die Kaiserlichen greifen wieder an!“

„Warum?“ Martin ging aufgeregt zu dem Reiter. „Ich dachte, dass Torstensson sie ziehen gelassen hat, um seine Truppen nach dem anstrengenden Flankenmarsch in der Nacht ruhen zu lassen. Wäre Hatzfeldt nicht gut beraten gewesen, auch seinen Männern ein wenig Rast vom Kampf zu gönnen?“

Der Bote nickte. „So war es auch geplant. Dann aber hat sich einer unserer Musketierverbände vertan und ist am Rand der Senke aufgetaucht, in der die Kaiserlichen sich zum Wundenlecken zurückgezogen hatten. Hatzfeldt hat wohl einem sehr ambitionierten Oberst seiner Kavallerie den Befehl gegeben, sie zu vertreiben. Unsere Aufklärer glauben, dass das nur ein kleiner Angriff werden sollte, um abzusichern, dass die kaiserlichen Truppen sich in Ruhe sammeln konnten. Irgendwie hat sich die Sache aber verselbstständigt. Immer mehr Einheiten haben sich der Attacke angeschlossen und sie hören nicht auf damit. Die Schlacht geht weiter und Torstensson braucht dringend Eure Hilfe!“

Nachdenklich nickte der Feldscher.

Dankbar nahm der Reiter einen Becher Wasser, den Gustav ihm aus dem Wagen geholt hatte. Nachdem er ihn hinuntergestürzt hatte, wendete er sein Pferd, um sich auf den Rückweg zu machen. Über die Schulter rief er dem Feldscher zu: „Ich soll Euch etwas vom Feldherrn persönlich bestellen.“

Interessiert blickte Gustavs Meister den jungen Soldaten an. „Ja?“

„Bringt mir, so viele Ihr könnt!“

Martins Gesicht verdunkelte sich. „Bestellt Torstensson, dass ich wie immer mein Bestes gebe.“

„Das werde ich. Eilt Euch! Die Schlacht ist noch längst nicht gewonnen!“

Der Feldscher wandte sich an Gustav und Anike. Ihr Streit schien vorerst vergessen. „Bereitet den Drudenfuß vor! Ich versuche geeignete Männer zu finden.“

„Den was?“

Gustav erklärte es ihr.

Gemeinsam zeichneten sie den Fünfstern auf den gefrorenen Boden.

„Und damit kann man Dämonen beschwören und in Menschen stecken?“ Ungläubig betrachtete Anike die Aschelinien.

„Ja.“ Gustav grinste sie glücklich an. Es war wunderbar, wieder mit jemandem zusammenzuarbeiten, der mit ihm auf einer Ebene stand – und dazu noch so schön war. „Willst du kandierte Nüsse?“ Er fischte eine Handvoll aus dem kleinen Säckchen, das er unter seinem Wams trug.

„Selbstverständlich, die sind einfach allerliebst.“ Sie deutete einen Knicks an, griff sich eine der süßen Köstlichkeiten und steckte sie in ihren grinsenden Mund. „Vielen Dank dafür, Frau Gräfin.“

„Du hast der Frau eine Menge zu verdanken.“

„Stimmt“, sagte Anike grinsend. „Zum Beispiel, dass ich einfach das machen kann.“ Sie legte ihre schlanken Hände um Gustavs Kopf und begann ihn leidenschaftlich zu küssen.

Nur allzu gern ließ sich Gustav dadurch von der Arbeit ablenken. Mit einem Mal stand er nicht mehr inmitten verbrannter Wagen, zwischen denen zahllose Leichen lagen, sondern befand sich am schönsten Ort der Welt. Es ist überall dort wunderbar, wo sie ist. Kurz schoss ihm sogar der verrückte Gedanke durch den Kopf, Anike eines Tages seiner Mutter und Schwester vorzustellen. Langsam, Gustav Hansson, ermahnte er sich selbst. Spielerisch biss ihm Anike auf die Unterlippe.

„Ich denke, wir sollten Martins Laune nicht noch mehr strapazieren und weitermachen. Du weißt, dass ich nur auf Bewährung hier bin.“

„Wir müssen einfach dafür sorgen, dass du ihm genauso unentbehrlich bist wie mir.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf ihre kalte Nasenspitze.

Emsig gingen sie wieder ans Werk.

„Und wozu braucht man das Pentagramm? Warum macht ihr das nicht so wie du mit Mela in Osnabrück?“ Mit vom kalten Wind roten Wangen betrachtete Anike zufrieden ihre gemeinsame Arbeit.

„Das Pentagramm verhindert, dass sie fliehen. Anders als wenn man einen einzelnen Dämon beschwört, ist das wichtig, weil …“ Erfreut erklärte ihr Gustav die Prozedur. Vielleicht wollte Anike ja tatsächlich ihre Lehre beenden und Frieden mit ihrer bewegten Vergangenheit schließen?

„Und Martin nimmt dazu Asche-Blut-Brei in den Mund? Das hört sich ja eklig an.“ Sie verzog angewidert das Gesicht.

„Ist es auch. Ich habe es einmal probiert, aber werde es in Zukunft wohl wieder auf meine alte Art machen.“ Gustav bereitete den Tisch vor, stellte Asche sowie eine saubere Schale darauf und legte Martins Silbermesser bereit. Sein eigenes hatte er sich schon unter seinen Gürtel gesteckt. Es tat ihm leid um den Degen seines Vaters, aber vielleicht drückte die Waffe, die ihm sein Meister geschenkt hatte, viel besser aus, wer er inzwischen war.

„Und wie“, Anike räusperte sich, „… wie bekommt ihr die Dämonen wieder aus den Männern heraus?“

„Also normalerweise …“

„Ah, ihr seid schon fertig. Sehr gut gemacht!“ Die keuchende Stimme des Feldschers unterbrach Gustavs Erklärung. „Fangen wir gleich an.“

„Du erklärst mir doch aber später noch, wie es weitergeht, oder? Also, was man tun muss, damit der Dämon einen Menschen wieder verlässt und dieser wieder normal wird.“ Anike schenkte Gustav ein breites Grinsen. „Vielleicht finden wir dafür ja sogar einen intimeren Ort.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Vergeblich versuchte Gustav das wohlige Ziehen in seinen Lenden, das diese Worte bei ihm verursachte, zu ignorieren. Er konnte es kaum erwarten, endlich einmal Zeit allein mit Anike zu verbringen. Dennoch zwang er sich, die Aufgabe, die vor ihnen lag, hoch konzentriert anzugehen. Sollten sie am Ende der Schlacht auf der Verliererseite stehen, würde sich keiner seiner Wunschträume erfüllen.

Der Feldscher hatte ein gutes Dutzend Männer mitgebracht, die sich nervös umblickten. Martin selbst sah nicht gut aus. Er schwitzte und leckte sich beständig die Lippen.

Nur zu genau wusste Gustav, warum das so war. Sein Meister machte sich Sorgen, dass er wegen seiner Verletzungen nicht genug Dämonen würde beschwören können und deswegen die Schlacht verloren ginge. Sein Gegner auf der Seite der Kaiserlichen würde so viele der Untiere in Männer stecken, wie es nur ging. „Bitte lasst mich helfen!“, bot er deswegen an.

„Nein!“, beschied sein Meister. „Du hast sicher nicht vergessen, was beim letzten Mal passiert ist.“

„Ich habe den Kapellenhügel eingenommen“, wagte Gustav zu antworten.

„Du wärst fast gestorben. Drei andere gute Männer waren am Schluss tot. Das ist passiert! Keine Diskussion!“ Martin lächelte matt. „Bei der nächsten Schlacht bekommst du dein eigenes Pentagramm. Versprochen!“

Nach diesen Worten begann Martin mit der Prozedur. Bereitwillig assistierten Gustav und Anike. Holten die Männer, rührten den Aschebrei an, zeichneten ihnen Kreuze auf die Stirn …

Martin hatte zehn Dämonen hervorgerufen, die in menschlicher Gestalt starr in dem Pentagramm ausharrten, da gestand er Gustav: „Mehr geht beim besten Willen nicht, sonst verliere ich noch die Kontrolle über sie. Wir sollten sie schnell zur Schlacht führen, bevor sie zu Ende ist. Torstensson will sie am rechten Flügel haben.“

„Soll ich vielleicht …“, begann Gustav.

Doch der Feldscher schüttelte vehement den Kopf. „Nein, und das bleibt mein letztes Wort! Glaub mir, ich weiß, dass du es kannst. Wir müssen uns beeilen, die Truppen brauchen unsere Hilfe.“ Er wandte sich an die Dämonen, nahm ihnen den Eid ab und endete mit: „Ihr dürft jetzt die Aschelinie übertreten und mir folgen. Wir …“

Ein lauter Schuss erklang.

Irritiert suchte Gustav nach dem Schützen. Waren die Kämpfe etwa schon bis hierher vorgedrungen?

Plötzlich kam von Martin ein schmerzvolles Stöhnen. Er drückte mit den Händen auf eine blutige Wunde an seinem Oberkörper, dann sackte er zusammen.

„Meister“, schrie Gustav. „Was ist passiert?“

„Anike“, wandte sich Gustav an das Mädchen, „du musst mir …“

„Keinen Schritt weiter, Bengel, oder ich schlitze deiner Anike ihren hübschen Hals auf.“

Gustav blickte in das wutverzerrte Gesicht eines groß gewachsenen, blonden Mannes mit irritierend schönen Zügen. „Wer seid Ihr und warum habt Ihr das getan?“

Bevor der Unbekannte antworten konnte, wurde ihrer aller Aufmerksamkeit von einem triumphierenden Geheul in Anspruch genommen. Es kam von den Dämonen in Menschengestalt. Der Erste von ihnen überschritt gerade die Linien aus Holzkohle, die Gustav und Anike gezeichnet hatten.
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„Schluss mit der Zappelei, Anike!“, zischte Johannes das Mädchen böse an. Er hatte seine liebe Not, sie mit einem Arm festzuhalten und mit dem anderen das Messer an ihrer Kehle zu platzieren.

„Aua, du tust mir weh, Johannes!“

„Das ist mir egal. Ich warne dich! Hör auf dich zu wehren oder ich werde dir Schmerzen zufügen, wie du sie in deinem ganzen Leben noch nicht gespürt hast.“

Augenblicklich wich sämtliche Spannung aus dem Körper des Mädchens. Sie fügte sich in ihr Schicksal – vorläufig.

Zufrieden grunzend, lockerte Johannes den Druck der Klinge auf ihren Hals ein wenig. Er wusste, dass man die junge Frau nicht unterschätzen durfte. Daher würde er wachsam bleiben und nicht zögern, die angedrohten Konsequenzen in die Tat umzusetzen. Sie würde umgekehrt genauso handeln. Trotz ihrer Hintertriebenheit hatte Anike sich als sehr nützlich erwiesen. Johannes war reichlich überrascht gewesen, als sie plötzlich im Lager der kaiserlichen Armee aufgetaucht war und ihn und seinen Intellectus hinter den Bierfässern belauscht hatte. Der Dämon hatte sie mit seinen feinen Sinnen bemerkt und er hatte seinem Herrn Bescheid gegeben. Um das Geheimnis seiner Verbundenheit mit dem Intellectus im Verborgenen zu halten, hatte Johannes Anike augenblicklich aus dem Weg räumen wollen, aber sein schlauer Berater hatte ihm einen besseren Weg aufgezeigt: „Lass sie glauben, dass sie alle Fäden in der Hand hält, obwohl du in Wirklichkeit der Puppenspieler bist“, hatte das Wesen geraunt.

Seitdem war Johannes ihr auf den Fersen gewesen. Für ihn gab es nur eine Erklärung, warum sie zurückgekommen war: Sie wollte irgendetwas von Martin und seinem Lehrling. Johannes wusste um das Schicksal ihres Vaters und dass sie schon einmal alles getan hatte, um dem Mann zu helfen. Der Intellectus hatte bestätigt, dass Huub Kuipers noch immer einen ungebetenen Gast beherbergte. Vermutlich erhoffte Anike Hilfe von dem Feldscher. Johannes bezweifelte allerdings, dass der vermaledeite Martin ihr helfen würde. Die schwarzen Ratten wachten eifersüchtig über ihr Wissen und schnitten sich lieber die Zunge heraus, statt etwas davon preiszugeben. Außer Anike hat etwas in der Hand, das ihn dazu zwingt. Zuzutrauen wäre es ihr allemal. Vielleicht hatte es der immer so rechtschaffen wirkende Martin auf junge Mädchen abgesehen und die schöne Anike hatte ihm den Kopf verdreht. Wer wusste schon, was sich hinter der Fassade abspielte, die ein Mensch für andere aufsetzte. Johannes war ja selbst das beste Beispiel dafür.

Gestern war es dann endlich so weit gewesen: Nach einer besonders intensiven Lagebesprechung – der Verlust des Kapellenhügels hatte Hatzfeldts komplette Strategie über den Haufen geworfen – hatte er schon geglaubt, das Mädchen verloren zu haben, doch dann entdeckte er sie am Abend zusammen mit Martins Lehrling und sah, wie sie im Wald verschwanden. Die Verfolgung der beiden erwies sich gelinde gesagt als schwierig. Man hätte Johannes für einen Fahnenflüchtigen halten und aufhängen können, wenn eine Wache gesehen hätte, wie er das Heerlager unerlaubt verließ. Dennoch hatte er sich unter der sorgsamen Führung seines Intellectus auf den Weg gemacht, ohne den er sich niemals durch die Reihen der Kämpfenden schleichen, geschweige denn die Spur der jungen Leute hätte finden können. Nachdem das Wesen ihn nach Sonnenaufgang auf schwedischer Seite hatte verlassen müssen, hatte sich Johannes prompt verlaufen und schon geglaubt, endgültig gescheitert zu sein. Ein einsamer Kaiserlicher mitten im Heerlager des Feindes, normalerweise ein sicheres Todesurteil. Erst ein berittener Bote, der freimütig berichtete, wo der Feldscher sich aufhielt, hatte ihn wieder auf den richtigen Weg gebracht. Gerade rechtzeitig, um das Blatt noch zu wenden.

Heute konnte ein wahrer Freudentag werden. Der Feldscher lag endlich in seinem eigenen Blut und Johannes war sich sicher, dass es ihm nicht die geringste Mühe bereiten würde, seinen verliebten Gockel von Lehrling dazu zu bringen, ihm als Krönung auch noch das Versteck des Codex zu verraten. So wie der Bengel Anike anschmachtete, würde er sich vermutlich sogar ins Feuer werfen, wenn das der Preis für ihre Unversehrtheit wäre. Johannes gestattete sich ein siegessicheres Grinsen. Endlich spielte ihm das Schicksal wieder in die Karten. Er allein war in der Lage, dem Krieg heute vielleicht eine entscheidende Wendung zu geben. Noch war Zeit genug, das Buch zu Hayo zu bringen, damit der die im Vormarsch befindlichen Truppen unterstützte und der Kaiser den wohlverdienten Sieg bekam. Der erste von vielen, die noch folgen würden, wenn sie endlich über Feldscher Martins Wissen verfügten und eine beliebig große Anzahl Dämonen ins Feld schicken konnten. Für einen kurzen Augenblick erging er sich in diesen Vorstellungen. Er hörte bereits die lobenden Worte des Reichsgrafen. Das hier würde sein Meisterstück werden und sein Herr musste endgültig anerkennen, wie wertvoll und unersetzlich er für ihn war.

Der Krach um ihn herum riss ihn aus seinen Träumen. Mehrere mit gefährlichen Waffen ausgerüstete Männer johlten und jubelten, als hätten sie den Verstand verloren. „Pfeif deine Lakaien zurück oder ich schneide Anike erst ein Auge raus und anschließend die Nase ab“, raunzte er den Feldscherlehrling an. Er spürte, wie der Körper des Mädchens bei diesen Worten bebte. Sie brauchte ihr gutes Aussehen mindestens genauso dringend wie er seines.

„Ähm …“, begann der Junge zaghaft. „Ich bin übrigens Gustav.“

„Ist mir egal. Sag deinen Männern, dass sie Ruhe geben und verschwinden sollen!“

„Das sind nicht Gustavs Männer, sondern Martins. Und es sind auch keine Männer mehr, sondern in ihnen sind Dämonen, du Dummkopf“, zischte Anike wütend.

Jetzt erkannte Johannes, dass die aufgedrehten Gestalten in und neben einem riesigen Pentagramm aus Holzkohle standen. Er hatte Ähnliches bereits in dem verfluchten Keller in Wien gesehen. Eigentlich sollten die Symbole die Wesen einsperren. Zwei von ihnen sprangen immer wieder ausgelassen über die dunklen Linien. „Warum können sie den Kreis der Beschwörung verlassen?“

„Ganz einfach, du Dummkopf“, zischte Anike böse. „Du hast denjenigen außer Gefecht gesetzt, der sie befehligt. Eine Gruppe unkontrollierbarer Dämonen wartet nur darauf, dir deinen schnöseligen Kopf abzureißen.“

Aufgeregt blickte Johannes zu Gustav, der mit ängstlicher Miene nickte.

Ein Beschworener nach dem anderen wagte es, einen Fuß über die Linien aus Holzkohle zu setzen. Schließlich standen alle zehn außerhalb des Pentagramms. Einige von ihnen liefen kreischend davon, vermutlich hatten sie irgendwo lohnendere Beute gerochen, aber drei der Männer schlenderten mit einem mordlüsternen Grinsen im Gesicht auf sie zu.

„Tu etwas, Feldscher!“, schrie Johannes wütend und zeigte mit dem Messer auf Gustav. „Befiehl ihnen, stehen zu bleiben!“

„Das kann ich nicht! Es ist so, wie Anike gesagt hat. Martin hat sie gebannt. Sie hören nur auf ihn.“ Der Lehrling schaute voller Trauer auf den zusammengesackten Leib seines Meisters.

Wie konnte ich nur so dumm sein?, schimpfte Johannes mit sich selbst. Hätte ich nur einen Moment länger darüber nachgedacht, was Martin gerade tut, hätte ich jetzt ein großes Problem weniger. Zwar sah sein ursprünglicher Plan vor, die Wesen zu befreien und gegen die Soldaten der Schweden zu führen, aber dazu brauchte er seinen Intellectus, der sie kontrollierte. Die Sonne ging jedoch noch eine ganze Weile nicht unter. Auf den Dämon konnte er jetzt noch nicht bauen. Er brauchte mehr Zeit. Hart drückte er die Klinge gegen Anikes Hals.

„Ahh!“, schrie sie auf.

Johannes sah Blut hervorquellen.

„Hört auf damit!“, rief Gustav aufgeregt. Seine Hand fuhr zu dem Dolch an seinem Gürtel.

„Komm nicht auf falsche Ideen, Bengel. Weg mit der Waffe, oder ich schneide deinem hübschen Täubchen den zarten Hals auf.“

Ohne Widerworte warf Gustav den Dolch von sich.

„Sag mir, was man gegen sie tun kann. Wenn man den Menschen tötet, der sie beschworen hat, sterben auch die Dämonen, oder?“

„Ja, aber diese Menschen verfügen über eine unnatürliche Schnelligkeit und Stärke. Solltet Ihr nicht einen Verband Pikeniere mitgebracht haben, wüsste ich nicht, wie wir sie töten könnten.“

Der dumme Bengel klingt aufrichtig, dachte Johannes. Warum sollte man sich die Mühe machen, Dämonen in Menschen zu schicken, um Schlachten zu gewinnen, wenn jeder dahergelaufene Hanswurst sie mühelos aufhalten konnte? Dennoch, es musste eine andere Lösung geben. „Dann schau im Codex Daemonum deines Meisters nach, was in einer solchen Situation zu tun ist. Es gibt in dem Schinken doch sicher ein Kapitel darüber, was man macht, wenn die Untiere nicht hören wollen.“

Die drei verbliebenen Dämonen hatten derweil angefangen, sich darüber zu streiten, wer wen töten durfte, und begannen sich zu prügeln. Klatschend droschen sie aufeinander ein.

„Ähm … nun …“, druckste Gustav herum. Er schien erstaunt, dass Johannes so viele Geheimnisse seiner Zunft kannte.

In einer fließenden Bewegung ließ Johannes das Messer in seiner Hand kreisen, sodass die Klinge direkt über Anikes Ohr schwebte. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass dein Liebchen gleich nur noch ein Ohr hat. Sie wird dann nicht mehr ganz so schön sein, aber es kommt ja eigentlich auf den Charakter an.“ Er ließ ein theatralisches Zischen erklingen. „Wobei, damit ist es bei ihr ja leider auch nicht weit her.“

„Nein!“, schrien beide gleichzeitig.

Johannes hielt inne. Er tat Menschen nicht gern weh, aber er würde es tun, um zu erreichen, was er wollte. „Dann hol das Buch. Augenblicklich!“

„Ich kann nicht …“

Ein genervtes Stöhnen entwich Johannes. Sie glaubten immer noch, dass er es nicht ernst meinte. „Tut mir leid, meine Schöne, das ist nichts Persönliches.“ Er schob das Messer hinter ihr Ohr.

„Halt!“, schrie Anike. „Er kann dir das Buch nicht geben, weil er es nicht hat!“

„Für wie blöd haltet ihr mich?“ Ein freudloses Schnauben entwich Johannes.

„Ich habe es.“

Dem verliebten Lehrling klappte die Kinnlade herunter.

„Wie konnte ich nur so dumm sein?“ Johannes begann hysterisch zu lachen. All die Mühe, die lange Suche, die vielen Opfer und Ängste, die er deswegen ausgestanden hatte. Sinnlos. „Natürlich hast du elendes Miststück das Buch die ganze Zeit gehabt. Deswegen konnte es auch keiner finden.“

„Anike“, hauchte Gustav und machte Anstalten, sich dem Mädchen zu nähern.

„Bleib, wo du bist!“, zischte Johannes. „Wo ist der Codex, Anike?“

Sie wies mit dem Kinn in Richtung eines kleinen Bündels.

„Hol es!“, befahl Johannes dem Lehrling.

Mit zitternden Händen befreite der Junge das wertvolle Buch aus dem Stoffsack. „Anike, warum?“, fragte er gequält.

„Gib es mir!“, schrie Johannes.

Die Dämonen hatten aufgehört sich zu schlagen und kamen lauernd auf sie zu. Sie hatten die Verteilung der Beute wohl geklärt. In wenigen Schritten würden sie bei ihnen sein.

Der verfluchte Lehrling rührte sich nicht, sondern starrte auf das kleine Buch.

„Jetzt, oder ich töte deine Anike!“

Ein gequältes Husten erklang, gefolgt von Martins matter Stimme: „Gebt ihm das Buch. Wenn kein guter Feldscher es liest, ist es ohnehin nichts weiter als in Leder gebundenes Papier.“

„Meister …“, begann Gustav.

„Tu, was ich dir sage!“

Gegen seinen Willen warf Gustav den Codex vor Johannes’ Füße.

„Endlich! Das wird den Krieg wenden“, triumphierte der, konnte das Buch aber nicht aufheben, ohne Anike aus seinem Griff zu entlassen.

Martin gab ein kraftloses Lachen von sich. „Ich höre Hayos Worte aus dir, junger Mann. Auch er glaubt, dass man mithilfe von aufgeschriebenen Geheimnissen mächtiger wird. Dem ist nicht so. Es sind einzig meine Erfahrung und mein besonderes Talent, die mich befähigen, den Schweden so gut zu dienen. Nicht die Menge der Dämonen ist entscheidend, sondern wie sie ausgewählt und platziert werden. Diese besondere Art der dämonischen Taktik kann dir kein Buch der Welt verraten, sondern nur Ausdauer, Fleiß und lebenslange Lernbereitschaft bringen dir das bei. Bestell das Hayo oder wem auch immer.“ Mit einem Keuchen sackte Gustavs Meister wieder zusammen. Matt richtete er noch ein letztes Wort an die Dämonen: „Stehen bleiben!“

„Ich glaube ihm kein Wort, das Buch muss …“ Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, spürte Johannes Anikes Ellenbogen im Magen. Er war vor Aufregung nachlässig geworden. Wie ein glitschiger Aal wand sie sich aus seinem Griff, holte plötzlich ein Messer unter ihrem Wams hervor und stach zu.

„Nie wieder werde ich tun, was du mir befiehlst!“, schrie sie.

Ungläubig starrte Johannes auf die Klinge in seinem Bauch. „Wie …“, schaffte er noch herauszupressen, bevor ihn die Schmerzen übermannten.

Geschickt zog sie den Dolch wieder aus der Wunde heraus und stach erneut zu. Diesmal traf die Waffe Johannes’ Herz. Die letzten Worte, die er jemals hören sollte, lauteten: „Niemand nennt mich ungestraft Liebchen!“
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„So, so, so …“, kommentierte einer der drei Dämonen – er steckte im Körper eines untersetzten Manns, der nur ein Auge hatte – Anikes verzweifelte Tat. „Das nenne ich mal einen lobenswerten Einsatz. Sie filetiert das Fleisch schon für uns. Gut gemacht, junge Dame“, rief er.

„Dann hopp, ran an den Speck“, jubelte sein Kamerad, der aussah wie ein vielleicht fünfzehnjähriger Junge, aber eine riesige, mit Eisennägeln bespickte Keule trug, die Gustav vermutlich nicht einmal hätte hochheben können. „Der Feldscher ist doch gleich tot, oder?“

„Ähm“, kam es von dem Dritten, einem hünenhaften, glatzköpfigen Mann. „Hast du vergessen, was du gerade bist?“

„Hä?“, fragte der Jüngling.

„Du hast einen Fleischsack an und kannst keine Menschen vertilgen.“ Der Glatzkopf klapperte mit den Zähnen. „Diese Teile hier“, er fummelte an seinen Zähnen herum, „sind doch zu nichts zu gebrauchen.“

„Menschen essen keine Menschen“, ergänzte Einauge. „Wieder eine dieser komischen Regeln, die wohl nie jemand verstehen wird.“

„Mist!“, brummte der Junge mürrisch. „Das vergesse ich immer wieder.“

„Sei nicht traurig“, versuchte Einauge seine Stimmung aufzubessern. „Den legen wir uns gut weg. Der wird die Vorspeise.“ Er zeigte mit seiner Streitaxt auf Gustav. „Den nehmen wir als Hauptgang und die zarte Rote als Nachtisch.“ Gierig leckte er sich über die aufgesprungenen Lippen.

„Noch müsst ihr euch an den Befehl meines Meisters halten und dürft euch nicht von der Stelle bewegen. Außerdem wird er nicht sterben“, redete sich Gustav selbst Mut zu.

„Das glaubst du doch nicht wirklich. Der liegt doch in den letzten Zügen“, zischte Einauge gehässig.

„Seid still“, schrie Gustav, der nicht so recht wusste, wie er die drei aufhalten sollte. Er hatte Martins Kopf in seinen Schoß gelegt. Es war entsetzlich, so hilflos mit ansehen zu müssen, wie mit seinem Blut das Leben aus ihm heraussickerte.

„Mein Freund hat euch aufgefordert, eure dummen Mäuler zu halten“, rief Anike genervt. Ihre Augen funkelten bedrohlich. Breitbeinig baute sie sich vor den Dämonen auf und richtete den blutverschmierten Dolch auf sie. „Der ist übrigens aus Silber, ihr Blödmänner. Wer will der Nächste sein?“ Wütend spuckte sie aus.

„Oh weh, das Menschenweibchen macht mir fast ein bisschen Angst. Sie ist genauso wie in den Geschichten, die meine Oma immer erzählt hat, wenn ich meine Augensuppe nicht aufessen wollte – nur noch hässlicher, als ich es mir vorgestellt habe.“

Seine Begleiter glotzten ihn begriffsstutzig an.

„Kennt ihr die Erzählung etwa nicht? Ich meine die von den bösen Menschen, die kommen, wenn du friedlich in der Erde schläfst, und dich mit ihrem fürchterlichen Aussehen erschrecken.“ Der Dämon, der in dem Jungen steckte, schien noch ziermlich klein zu sein.

Bevor Gustav sich in theoretischen Überlegungen ergehen konnte, wie alt Dämonen wohl wurden, mischte sich der glatzköpfige Riese ein.

„Schluss mit diesem Unsinn! Lasst euch von dem verlogenen Feldscherpack nicht bequatschen.“ Zornig zeigte er auf den im Sterben liegenden Martin. „Wenn der alte Mensch stirbt, können wir tun und lassen, was wir wollen. Und mit Einbruch der Nacht sind wir sowieso frei und können diese ekligen Körper verlassen.“

Leider musste Gustav dem Wesen recht geben. Beim nächsten Mal sollten wir die Dämonen vielleicht seinem und meinem Befehl unterstellen, damit wir … Er blickte auf seinen im Sterben liegenden Meister. Vermutlich werden wir nie wieder Derartiges gemeinsam tun.

„Eilt Euch mit dem Sterben, Feldscher!“, quengelte Glatzkopf. „Ihr wisst doch, was du heute kannst besorgen, das verschlinge sofort, sonst bist du in der Erde, bevor du satt bist.“

Dieses wunderliche Sprichwort brachte die Kameraden des Glatzkopfs zum Lachen.

Anike trat ein paar Schritte von den Dämonen zurück und warf dann geschickt ihr Messer auf den Jüngsten der Runde.

Dessen übermenschliche Reflexe verhinderten, dass die gut geworfene Klinge sich in sein linkes Auge bohrte. Er duckte sich weg und das Messer landete klappernd auf dem gefrorenen Boden. „Ha, die Geschichten meiner Oma waren also doch gelogen. Menschen sind ja viel ungefährlicher, als ich immer geglaubt habe. Darf ich das Mädchen töten, bitte?“, quengelte er. „Das würde meine Albträume sicher ein für alle Mal vertreiben.“

„Danke für alles, Meister“, flüsterte Gustav Martin zum Abschied zu.

„Gustav, wir müssen hier weg! Noch können wir fliehen“, drängte Anike ihn.

Gustav warf ihr einen verliebten Blick zu. „Geh du, ich bleibe bei ihm!“

Das Mädchen lächelte ihn kraftlos an. „Es war trotzdem schön, dass wir uns nochmal gesehen haben.“ Sie strich ihm liebevoll übers Haar.

„Geht zurück in das Pentagramm und bleibt dort!“, flüsterte eine Stimme plötzlich so leise, dass Gustav sie kaum vernahm.

Wüst fluchend staksten die Dämonen zurück in den Drudenfuß.

„Meister!“ Freudig überrascht blickte Gustav auf Martins wächsernes Gesicht, das trotz der Kälte vor Schweiß glänzte.

„Wir haben nicht viel Zeit“, flüsterte der. „Ich habe nicht mehr viel davon“, verbesserte er sich und begann gequält zu husten.

„Was sagt Ihr da, Meister, ich kann Euch helfen und dann werden wir …“

Martin umfasste Gustavs Hand mit der seinen. „Du wirst ein würdiger Nachfolger werden. Ich bin stolz dich, weil du so viel gelernt hast.“

„Nein!“ Gustav begann zu weinen. „Ich bin noch nicht so weit. Bitte, Meister!“

Der Feldscher schenkte ihm ein letztes Lächeln. Er strotzte vor Stolz und Zuneigung. „Du bist weiter, als ich es jemals war.“

Verwirrt schaute ihn Gustav an. Er verstand nicht, was Martin damit meinte.

„Schick sie nach Hause!“, sagte der.

Die Hände des Feldschers drückten Gustavs noch einmal, dann erschlafften sie und der Wundarzt schloss mit einem Seufzer die Augen. Seinen Körper verließ jede Spannung. Martin der schwarze Feldscher war gestorben.

„Nein“, schluchzte Gustav. Nun hatte er nach seinem leiblichen Vater auch den Mann verloren, der ihm wie ein zweiter Vater gewesen war.

„Es tut mir so leid“, sagte Anike und nahm ihn tröstend in den Arm. „Er war ein guter Mann.“

„Euer verfluchter Meister hat sich für immer verabschiedet. Keiner kann uns jetzt noch etwas befehlen.“ Triumphierend lachte der Glatzkopf, drehte sich auf halbem Weg zum Pentagramm um und schwang bedrohlich seine Waffe. „Ich habe noch nie einen schwarzen Feldscher gefressen, aber ich werde mir jeden Happen davon schmecken lassen, das könnt ihr mir glauben.“

„Ich will aber auch ein Stückchen haben“, maulte der Junge. „Wenigstens die Ohren. Ich mag das Schmalz darin so gern. Die gab es früher immer zu besonderen Anlässen. Ein Naschteller voller Menschenohren. Manchmal habe ich so viele davon gegessen, dass ich Kopfschmerzen bekam.“

Zorn brandete in Gustav auf. Er wünschte sich in diesem Augenblick, dass er die Dämonen und ihre Welt niemals kennengelernt hätte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, mit dem Strick um den Hals an dem Baum zu sterben, von dem Martin ihn gerettet hatte.

Ihm fielen die Worte seines Meisters wieder ein. „Schick sie nach Hause!“ Jetzt verstand er sie vollends. Ich bin für alle Dämonen eine Rose und nicht nur für diejenigen, die ich selbst gerufen habe. Gustav stand auf, nahm ehrfürchtig Martins Silberdegen an sich, richtete seine schwarze Kleidung und blickte den Dämonen fest in die Augen. Für einen Moment verschwamm die Welt und Gustav sah die drei Dämonen in ihrer wahren Gestalt. Spürte ihre Gefühle und Gedanken. Er wurde eins mit dem großen Spinnennetz, über das alle Dämonen miteinander verbunden waren.

Sie fühlten es.

Gustav bemerkte ihre Verwirrung. Er tat etwas, das kein Mensch zuvor mit ihnen gemacht hatte. „Ich befehle euch, diese Körper zu verlassen und in die Erde zurückzukehren!“

Überrascht blickten sie ihn an und lösten sich dann in Luft auf.

Im selben Moment lockerten sich die drei menschlichen Körper. Der goldene Glanz aus ihren Augen verschwand. Stöhnend erwachten die Männer und blickten sich verwirrt um.

„Geht zurück zu euren Einheiten!“, rief Gustav ihnen zu, bevor er Martins Körper hochhob, um ihn zum gelben Karren zu tragen.

„Ja, Feldscher“, antworteten die Soldaten und rannten davon.
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„Mehr können wir im Moment nicht für ihn tun.“ Vorsichtig bedeckte Gustav den im Wagen aufgebahrten Körper seines Meisters mit einer Decke. Es fiel ihm schwer, ihn hier zurückzulassen, aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen, die keinen Aufschub duldete. „Ich muss helfen, diese Schlacht zu gewinnen“, sagte er entschlossen zu Anike. „Das war Martins sehnlichster Wunsch, damit der Kaiser zurück an den Verhandlungstisch gezwungen wird. Nur so lässt sich endlich Frieden herstellen.“

Überrascht riss Anike die Augen auf. „Was glaubst du ausrichten zu können? Die Schlacht ist in vollem Gange. Mehr als dreißigtausend Männer schlagen sich da draußen gerade die Schädel ein. Es wird dunkel. Die Dämonen, die ihr in den Kampf schicken wolltet, gibt es nicht mehr. Hayos hingegen werden bereits kämpfen. Wirf dein Leben nicht so sinnlos weg!“

„Ich muss es einfach versuchen. Die einzige Chance, die den Unionstruppen bleibt, ist, dass ich versuche, die Dämonen der Gegenseite auszuschalten.“

„Gustav!“ Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und kam mit ihrem dicht an seines heran. „Ich weiß, dass du über beeindruckende Kräfte verfügst, aber dir ist doch klar, wie gefährlich das ist.“ Sie gab ihm einen Kuss. „Wie willst du überhaupt Hayos Dämonen finden?“

Trotz allem musste Gustav schmunzeln, als er sagte: „Nun, da habe ich schon eine Idee.“ Unter einem ungeschickten Husten verbarg er ein genuscheltes „Mela“.

„Hast du dich zu allem Überfluss auch noch verkühlt?“, fragte Anike besorgt. „Nicht die beste Voraussetzung, um sich in eine aussichtslose Schlacht zu stürzen.“

„Ach was, der Junge ist die Gesundheit selbst. Schließlich ist er mit mir verbunden“, erklang die hohe Stimme der Dämonin.

Erst jetzt wurde Gustav bewusst, dass er, seitdem er Mela kennengelernt hatte, tatsächlich nicht erkältet gewesen war oder sich irgendetwas anderes eingefangen hatte – sah man von den üblichen Verletzungen und Wunden ab, die ein Leben im Krieg und an der Seite einer Dämonin so mit sich brachten.

Aufmerksam betrachtete Mela Anike. „Hast du schon fertig gebrütet? Wo ist euer Balg?“ Theatralisch schlug sie die Hand vor ihren Mund. „Hat Gustav es etwa aus Eifersucht aufgefressen? Eigentlich dachte ich, dass du dich seiner entledigst, nachdem er dich begattet hat.“

Anike grinste. „Nichts davon ist passiert. Noch nicht.“

Als Gustav das hörte, wurde ihm schwindelig. Du darfst heute Nacht nicht sterben!, nahm er sich vor und gab Anike einen langen Kuss.

„Iiihh“, kam es von Mela. „Das ist ja widerlich. Hat er dir jetzt gerade seine Eier in den Mund gespuckt?“

„Bitte aufhören!“, stöhnte Gustav gequält.

„Schon gut, schon gut, genug von den Bienchen und Karpfen. Warum musste ich hier schon wieder antanzen, wenn es nicht dazu ist, um euer Kälbchen zu fressen?“

„Hattest du etwas Besseres vor?“, fragte Anike mit spöttischem Unterton.

Eingeschnappt schob Mela ihre dicke Unterlippe vor. „Warum genau mögen wir sie jetzt wieder?“

„Schluss, wir haben für den Mist heute keine Zeit. Martin …“ Gustavs Stimme brach und Tränen verschleierten seine goldene Dämonenumwelt.

„Wo ist dein Meister eigentlich? Sonst kann ich ja nicht so ungeniert hier auftauchen.“ Mela schnupperte laut. Ein überraschtes „Oh“ entwich ihr, doch es klang nach echtem Mitgefühl. Vorsichtig blickte sie in den Karren und betrachtete die verhüllte Leiche. „Darf ich?“, fragte sie zögerlich.

Gustav verstand, dass sie nicht davon sprach, seinen Meister zu verspeisen. Deswegen nickte er zustimmend.

Mit spitzen Krallenfingern zog die Dämonin die Decke weg.

Was sie dann tat, raubte Gustav den Atem.

Mela verbeugte sich vor dem Toten.

„Requiescas in pace, magne domine. Tibi gratias ago, quod Gustavo pater tam bonus eras“, sprach sie feierlich.

Vor Aufregung schaffte es Gustav nicht, die Worte zu verstehen. Er schaute hilfesuchend zu Anike.

Sie flüsterte ihm zu: „Ruhe in Frieden, großer Meister. Danke, dass du Gustav ein so guter Vater warst.“

Ein dicker Kloß bildete sich in Gustavs Hals. Er hätte Mela jetzt gern umarmt.

Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam. Als er weinend an ihrer erstaunlich weichen und warmen Brust lag, sagte sie: „Es tut mir sehr leid, Gustav. Dein Meister war ein guter Mann, der uns Dämonen nie nur als Werkzeuge gesehen hat, sondern auch immer als Lebewesen. Viele von uns verdanken ihm sein Leben.“

Schließlich wandte sich Gustav an Mela: „Du wolltest doch wissen, warum ich dich gerufen habe. Hilfst du mir, Dämonen zu jagen?“

Er erklärte ihr schnell, was passiert war und wie sein Plan aussah.

„Ich werde meine Brüder und Schwestern für dich finden, wenn du mir versprichst, dass du ihnen kein Leid zufügst!“

„Das schwöre ich dir, im Namen meines Meisters Martin. Ich schicke sie nur zurück.“ Entschuldigend setzte er nach einer kurzen Pause nach: „Ich bringe sie allerdings um ein Festmahl.“

Sie brummte unwirsch.

„Was bedeutet, dass mehr für dich bleibt“, ergänzte Anike, so fröhlich sie nur konnte.

„Hältst du mich etwa für verfressen? Ich habe nur schwere Knochen.“ Verlegen wischte sich die Dämonin über ihren ausladenden Bauch.

Anike war klug genug, auf diese Frage nicht zu antworten.

„Nun gut, ich mache mit! Könnte vielleicht ein Spaß werden, wenn ich mal wieder ein paar alte Freunde treffe. Bisschen menschliche Todesangst zu riechen, hat eigentlich auch immer was.“

Gustav konnte ein erleichtertes Aufstöhnen nicht unterdrücken. An Mela hing sein gesamter Plan.

„Ich werde dich tragen müssen, Stummelchen. Deine kümmerlichen Beinchen sind einfach zu kurz und zu schwach, als dass wir mit ihnen schnell genug wären, um meinesgleichen zu stellen.“ Sie legte den Schädel schräg und schaute ihn prüfend an. Der Blick erinnerte Gustav an seine Mutter, die ihn auch immer so angesehen hatte, bevor sie am Sonntag zur Kirche gingen, um zu kontrollieren, ob er auch sauber und ordentlich gekleidet war. „Wenn ich es mir recht überlege, ist eigentlich alles ziemlich kümmerlich an ihm. Willst du dich wirklich mit dem paaren?“, fragte sie an Anike gewandt. „Er hat ja nicht mal vernünftige Krallen und Zähne.“ Sie fauchte und hieb spielerisch mit ihrer Krallenpranke in die Luft.

Erschrocken sprang Gustav einen Schritt zurück.

„Na, was habe ich gesagt?“

„Ich mag ihn gern, so wie er ist.“ Anike zwinkerte Gustav vieldeutig zu.

Dem schlug das Herz bis zum Hals, als er sie fragte: „Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkehre?“

„Wage es ja nicht, auch nur daran zu denken, nicht wiederzukommen. Spätestens bei Sonnenaufgang erwarte ich dich hier!“ Ihre schönen Augen funkelten herausfordernd.

„Ei ei, Mädchen, mit dir würde ich mich auch nicht anlegen.“ Mela zeigte auf ihren Rücken. „Spring schon auf, Kleiner. Die Nacht ist immer viel zu kurz.“

Dank Melas beeindruckendem Tempo gelang es ihnen sehr schnell, die sieben geflohenen Dämonen zu finden. Sie hatten sich nicht weit entfernt und wieder begonnen, sich laut fluchend zu prügeln. Dies sind die Letzten, die Martin jemals gerufen hat, schlich sich ein furchtbar trauriger Gedanke in Gustavs Kopf. Dennoch ließ er sich nicht ablenken, sondern schickte sie dorthin zurück, woher sie gekommen waren.

„So weit, so einfach“, kommentierte Mela diese wenig heldenhafte Aktion. „Ich finde es übrigens echt merkwürdig, dass du das kannst. Mir ist noch nie ein Mensch begegnet, der über eine derart scheußliche Fähigkeit verfügt. Vielleicht sollte ich meiner Art einen Gefallen tun und mir das Leben nehmen – und deines dadurch gleich mit.“

„Untersteh dich!“, erwiderte Gustav. „Komm weiter! Das war der einfache Teil. Jetzt auf in Richtung Schlacht.“

Schon bald hörten sie Kanonendonner und die Salven der Musketen. Ein ekelhaft nach Schießpulver stinkender Nebel kroch über die vielen kleinen Hügel und Senken der Böhmisch-Mährischen Höhe.

„Wo soll ich hin?“, fragte Mela. „Irgendwelche taktischen Anweisungen, Herr General?“

„Einfach an den Ort, an dem sich die meisten Dämonen befinden.“

„Wie du meinst.“ Sie rannte beherzt los, sodass Gustav fast von ihrem Rücken heruntergefallen wäre. Hastig griff er nach einem ihrer großen Ohren, um sich daran festzuhalten.

„Hör auf zu tatschen, sonst erzähle ich das deinem Weibchen“, kommentierte die Dämonin das spöttisch wie immer.

Im Schutz einiger Bäume beobachteten sie einen Musketierverband, der sich verbissen gegen fanatisch anrennende kaiserliche Infanteristen zur Wehr setzte. Nur ihre erhöhte Position hatte die Schweden bisher davor bewahrt unterzugehen. Dieser Vorteil würde die Gewehrschützen nicht mehr lange absichern, wenn Gustav die massive Überlegenheit der Kaiserlichen richtig einschätzte. „Sie werden verlieren. Brechen die Ligatruppen hier durch, können sie dem Rest unserer Armee in den Rücken fallen.“

„Natürlich sind sie dem Untergang geweiht, unter den Angreifern sind ganze achtzehn Dämonen. Ich gebe es nicht gern zu, aber der Feldscher, der es geschafft hat, so viele von uns auf einmal zu bannen, beeindruckt mich schon. Wollen wir nicht doch lieber gehen und das alles hinter uns lassen? Wir könnten mit deiner Freundin in den Süden ziehen. Ich wollte schon immer einmal im Meer schwimmen.“ Die Dämonin hörte sich an wie ein kleines Mädchen. „Die Wellen schmeicheln meinen Schuppen.“ Stolz stellte sie diese auf.

„Irgendwann vielleicht, Mela. Heute ist ein Tag zum Kämpfen.“ Ohne Rücksicht auf Deckung brach Gustav aus dem Unterholz und ging auf die Musketiere zu.

„Bleib hier! Du bringst mich in Lebensgefahr“, versuchte Mela ihn vergeblich aufzuhalten.

Dank seiner besonderen dämonischen Kräfte schaffte es Gustav, ungesehen die letzte Reihe der Kämpfenden zu erreichen, und klopfte dem erstbesten Offizier auf die Schulter.

„Vad i …“, begann der panisch. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wen er vor sich hatte. „Der Feldscher! Was tut Ihr hier?“, fragte er.

Gustav war froh, dass der Mann nicht gleich geschossen hatte. „Ich bin gekommen, um zu helfen, Truppenführer. Bringt mich nach vorn!“

„Herr“, entgegnete der Offizier, „geht weg hier. Die Kaiserlichen sind uns überlegen. Vielleicht müssen wir uns zurückziehen und …“

Mit einer ungeduldigen Geste verdeutlichte Gustav, dass ihm all das bewusst war, er aber dennoch in die vorderste Linie gehen musste.

„Gör plats för fältskären – macht Platz für den Feldscher“, rief er seinen Soldaten daraufhin zu.

Sofort machten die Männer Gustav Platz. Es war, als ob die Kämpfer eine Ehrenformation für ihn bildeten. Sie riskierten bereits den ganzen Tag ihr Leben und hatten viele Kameraden verloren. Jetzt setzten sie all ihre Hoffnungen in den schwarzen Feldscher und seine besonderen Kräfte.

Als Gustav am Rand des Schlachtfelds ankam, bot sich ihm ein schauerliches Bild. Ein elendes Sterben, Schreien und Jammern. Dennoch kam keiner der Abertausenden Männer auf die Idee zu fliehen. Unablässig griffen sie an oder verteidigten. Das muss ein Ende haben! Gustav ließ seinen Blick schweifen, um die Dämonenkrieger zu finden. Dank Melas Fähigkeiten wich er dabei immer wieder anfliegenden Kugeln, Armbrustbolzen und allerlei anderen Geschossen aus.

Die in menschlicher Gestalt kämpfenden Dämonen der Kaiserlichen waren den anderen Soldaten in allen Belangen überlegen. Mit langen Piken stießen sie todesmutig vor, wichen wie durch Zauberhand den meisten Abwehrversuchen aus und überrannten so ganze Gruppen von schwedischen Soldaten, die dann von den nachrückenden Kräften niedergemacht wurden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Verband, bei dem sich Gustav befand, erreichen würden. Das wird nicht passieren. Er wusste, was zu tun war, auch wenn das höchstwahrscheinlich den Tod der Männer bedeutete, die die Dämonen in sich aufgenommen hatten. Gustav versuchte es damit zu rechtfertigen, dass er diese Schlacht verkürzen und so viele Leben retten würde.

Unruhe kam plötzlich in die angreifenden Truppen. Eine kleine Gruppe Männer scherte aus der Kampfordnung aus und hielt genau auf Gustav zu.

Der zählte sie hastig durch. Achtzehn. Hayos Dämonen haben mich bemerkt. Er sah sie jetzt in ihren wahren Gestalten. Achtzehn Dämonen fixierten ihn. Der Moment war gekommen. „Ich befehle euch, diese Körper zu verlassen und in die Erde zurückzukehren!“, sprach er ruhig die Formel, die seinen Meister so beeindruckt hatte.

Einige der fremdgelenkten Männer kamen ins Stolpern, als sie so abrupt wieder die Kontrolle über ihren eigenen Leib erhielten. Das gab ihnen einen gnädigen Aufschub. Alle anderen wurden von den Kugeln der Musketiere niedergemacht.

Gustav wandte sich von dem Massaker ab. Seine Aufgabe war erledigt.

An den aufgeregten Schreien der kaiserlichen Soldaten war zu hören, dass ihr Vorstoß durch den überraschenden Verlust ihrer stärksten Kräfte ins Stocken geraten war.

Langsam bahnte sich Gustav einen Weg durch die schwedischen Musketiere und ignorierte ihre Verbeugungen und Dankesworte. Die Soldaten mochten nicht verstanden haben, was er getan hatte, aber dass er das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte, begriffen sie alle.

Als er den Kampftrupp hinter sich gelassen hatte und zu Mela zurücklief, fiel ihm ein, dass er sie hätte fragen sollen, wie viele Dämonen Hayo insgesamt beschworen hatte. Achtzehn waren schon eine erstaunlich Anzahl. Viel mehr waren es hoffentlich nicht. Als er zwischen die Bäume lief, entdeckte er Mela nicht sofort, denn sie stand verborgen hinter einer besonders dicken Eiche. „Versteckst du dich etwa vor mir?“, frotzelte er.

„Ja“, ertönte eine tiefe Stimme, „weil ich ihr das so befohlen habe.“

Ungläubig blickte Gustav auf einen humpelnden Intellectus, dessen grünlich glühendes Licht aus dem Zyklopenauge ihm körperliche Schmerzen bereitete. „Was hast du …“ Er besann sich auf seine Kräfte: „Ich befehle dir, in die Erde zurückzukehren!“

Nichts geschah. Der kleine Dämon grinste ihn hämisch an. „Ich lasse mir nichts von dir diktieren so wie die dummen Plebejer“, nutzte er den lateinischen Begriff für das einfache Volk.

Gustav begriff, dass er keine Macht über das Wesen hatte und sich nicht würde verteidigen können. Um Zeit zu gewinnen, fragte er es: „Und du gehörst zu den Patriziern? Bist du etwa so was wie ein Dämonenadliger?“

Der Dämon gab ein böses Zischen von sich. „Ihr primitiven Menschen seid nicht die Einzigen, die über einen hierarchischen Aufbau ihrer Gesellschaft verfügen.“

„Oho, eine Rangordnung unter Dämonen.“ Gustav zog die Augenbrauen hoch. „Wie macht ihr das? Nach Schuppenfarben, Krallenlänge oder Größe?“

Ohne auf diesen Spott einzugehen, sprach der Intellectus weiter. „Weißt du, was der Unterschied zwischen eurer und unserer Gemeinschaft ist?“

„Nein, aber du wirst es mir sicher sagen.“

„Oh ja, das werde ich. Einzig und allein, damit du vor deinem Tod verstehst, warum dein Leben sinnlos war. Unsere Gesellschaft funktioniert, das ist der Unterschied. Wir akzeptieren widerspruchslos diejenigen unter uns, die als Anführer geboren wurden.“

„Das lässt sich natürlich immer leicht sagen, wenn man einer von denen ist, die Befehle geben. Ob die anderen das auch so sehen, da wäre ich …“

„Kein Dämon käme auf die Idee, Krieg gegen andere zu führen“, unterbrach der Intellectus ihn. „So etwas tun in ihrer grenzenlosen Dummheit nur Menschen ihrer eigenen Art an. Allein heute bringt ihr euch wieder tausendfach um. Die Gründe dafür könnten nicht sinnloser sein: Macht, Habgier und vor allem mangelnde Ehrfurcht vor dem Wert des Lebens. Ihr verdient diese Welt nicht.“

„Wie meinst du das?“

Der Dämon gab eine Art Lachen von sich. „Genauso wie ich es sage. Wenn eine Art sich durch ihr unüberlegtes Verhalten schwächt, wird eine andere kommen und sie aus ihrem angestammten Gebiet vertreiben …“ Er gab ein bedrohliches Knurren von sich. „… oder töten.“ Mit einem triumphierenden Fauchen sprang der Dämon auf Gustav zu.

Der zog blitzschnell seinen Degen.

Genau damit hatte der Intellectus gerechnet. Er rollte sich ab und kam rechts neben Gustav zum Stehen.

Schockiert drehte der den Kopf zur Seite, doch für einen Abwehrversuch war es schon zu spät. Das Wesen biss ihm in den Unterarm, mit dem er seine Waffe führte. Seine langen, spitzen Zähne bohrten sich durch den schwarzen Stoff und drangen tief in das darunterliegende Fleisch ein, sodass Gustav den Degen loslassen musste. Er nestelte mit der unverletzten Hand an seinem Gürtel, um das silberne Messer zu greifen, doch auch das hatte der Dämon geahnt. Er durchschnitt mit seinen scharfen Krallen einfach den Gürtel und Gustavs Waffe fiel nutzlos zu Boden. Seinen Fluchtversuch unterband die Kreatur, indem sie ihre Krallen in Gustavs Oberschenkel schlug.

„Siehst du jetzt ein, dass wir die bessere Spezies für die Erde sind? Wir brauchen kein Hilfsmittel aus Metall, um zu kämpfen. Unsere Körper sind die besten Waffen, die es gibt.“ Gegen jede Regel der Ritterlichkeit schlug der kleine Dämon Gustav heftig in den Unterleib.

Sterne erschienen vor Gustavs Augen und er klappte zusammen.

Mit einem bösen Kreischen sprang der Intellectus auf ihn und umklammerte Gustavs Hals. „Ich will zusehen, wie das Leben aus dir strömt, und anschließend hole ich mir dein Mädchen“, flüsterte er ihm ins Ohr.

Anike, schaffte Gustav noch zu denken, bevor er seinen gesamten Willen aufbot, um Luft zu holen. In den kleinen Händen des Intellectus steckte eine unglaubliche Kraft. Röchelnd und mit blau werdendem Gesicht fügte Gustav sich in sein Schicksal. Die Welt um ihn herum wurde dunkel. Bevor er sie ganz verließ, vermeinte er einen komplett sinnlosen Satz zu hören.

„Gut gemacht, Jolande!

Das Gewicht des Dämons auf Gustavs Körper verschwand. Plötzlich konnte er wieder Luft holen. Eine fellige Schnauze stupste ihn an und zu seiner Überraschung blickte er in Jolandes treues, graues Gesicht. Ein gellender, extrem hoher Schrei ließ ihn aufspringen.

Der Ruf kam von dem Intellectus, dem Anike gerade wütend ihr Messer in den Hals trieb.

Der Dämon zappelte und griff jammernd an seine dürre Kehle, aus der goldenes Blut strömte, das mit einem Zischen auf dem kalten Boden verdampfte. Langsam begann sich sein Körper aufzulösen. Als Letztes erlosch das grüne Auge.

„So langsam habe ich aber die Schnauze voll. Ich schwöre, dass ich nie wieder einen Dolch in die Hand nehmen werde.“ Angewidert blickte sie die Waffe an, mit der sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag getötet hatte. „Na ja, ich schwöre, dass ich es nach dem Ende des Krieges nie wieder tun werde.“ Lauernd wiegte sie den Dolch in den Händen und blickte sich nach weiteren Feinden um.

„Anike …“, begann Gustav verwirrt, als das neben ihm stehende Maultier ein mürrisches Schnauben von sich gab, „… und Jolande, was macht ihr hier?“

„Dich retten, oder wonach sieht es sonst aus?“ Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Das nennst du auf dich aufpassen?“, flüsterte sie dabei.

Gustav fiel ihr in die Arme.

„Ähm“, ertönte Melas hohe Stimme. „Ist diesmal etwa das störrische Maultier der Held, nur weil es den Weg zu uns gefunden und mit seinen Hufen den Intellectus von dir heruntergetreten hat?“ Sie verbeugte sich vor Jolande und sagte freundlich: „Asinus in aeternum – der Esel auf ewig: Das bin ich jetzt.“ Die Dämonin räusperte sich. „Immerhin habe ich sie hergerufen, also habe ich uns doch wieder gerettet.“

„Du warst das? Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst.“ Gustav blickte die Dämonin fragend an.

Die schnaubte genervt. „Also erstens habe ich dir bisher nur einen verschwindend geringen Teil meiner unglaublichen Kräfte gezeigt …“ Mela verstummte.

„Und zweitens?“, bohrte Gustav nach.

„Hach, als ich sie neulich zum Spaß an ihrem Schwanz ziehen wollte, hat sie nach mir geschnappt und seitdem sind wir wohl irgendwie …“

„Verbunden?“, beendete Gustav den Satz ungläubig.

„So würde ich es nun nicht nennen. Sagen wir mal, dass wir einen guten Draht zueinander haben.“ Sie zwinkerte mit ihren drei Augen.

„Danke, Jolande!“ Gustav versuchte dem Maultier über den Hals zu streicheln. Das wurde mit einem fast liebevoll zu nennenden Schnappen beantwortet.

„Hättest du ihn nicht besser beschützen können?“, zischte Anike Mela plötzlich an und pikte ihr mit dem Finger in die breite Brust.

„Sie konnte nicht“, verteidigte Gustav die Dämonin. „Der Intellectus hat es ihr verboten.“

„Pfff“, machte Anike. „Von dem kleinen Vieh lässt du dir was sagen?“

„Nun ja …“ Mela scharrte verlegen mit dem Fuß. „Was hätte ich denn machen sollen? Er ist in meinen Kopf eingedrungen und hat es mir befohlen.“

„Du hast doch in Osnabrück schon einmal einem widerstanden“, fragte Gustav verblüfft.

„Ja, aber den kannte ich schon und konnte seine Manipulationsversuche deswegen besser spüren. Außerdem hatte ich mit seinem Angriff gerechnet.“

Enttäuscht schüttelte Anike den Kopf. „Ich dachte, nur Gustav kann dir Befehle geben.“

„Ach, der …“ Mela unterbrach sich und räusperte sich verlegen, was so laut war, dass einige neugierige Eichhörnchen zurück auf ihre Bäume flohen. „Nun … ähm … ich hätte ja nicht wissen können … Nein, da kann mir niemand einen Vorwurf machen. So ist das, wenn man sich in die Angelegenheiten von Menschen einmischt“, redete sie aufgeregt mit sich selbst.

„Was ist los?“, fragte Gustav nach.

„Na ja, es ist wohl so, wenn du mir irgendwann mal aufgetragen hättest, nicht auf einen anderen Dämon zu hören, sondern nur auf dich, dann“, sie atmete tief durch, „dann wäre uns diese lustige Episode eventuell erspart geblieben. Glaub mir, bald wirst du über diese Geschichte lachen und sie deinen Freunden bei einem Bier erzählen.“

Die Schmerzen beim Schlucken erinnerten Gustav daran, dass diese Episode alles andere als lustig gewesen war. „Mela, bitte höre nie wieder auf einen anderen Dämon.“

Die grinste und zwinkerte ihm entschuldigend mit ihren drei Augen zu. „Versprochen!“

Als sie kurz nach Sonnenaufgang übermüdet und erschöpft am gelben Karren ankamen, erklangen plötzlich rhythmische Kanonenschüsse.

Verschreckt klammerte sich Anike an Gustavs Arm.

Ein Ruf erscholl, der immer lauter wurde: „Seger! – Sieg!“

„Keine Angst“, sagte der mit einem Lächeln. „Das sind Freudenschüsse. Wir haben die Schlacht gewonnen.“
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Prag, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 8. März 1645, 28. Kriegsjahr

Weikhard Fürst von Auersperg schenkte sich den letzten Schluck Rotwein aus der großen Silberkaraffe ein, die er im Laufe dieses Abends geleert hatte. Normalerweise machte er sich nicht besonders viel aus Alkohol, aber es war ein langer Tag gewesen, der nichts als schlechte Nachrichten gebracht hatte. Gestern war der Kaiser bei Einbruch der Dunkelheit nach Linz geflohen. Prag war nach dem Sieg Torstenssons nicht mehr sicher. Seitdem liefen bei seinem Vertrauten, dem allseits geschätzten Fürsten von Auersperg, alle Fäden zusammen. Nur zu gern wäre der ebenfalls mit der kaiserlichen Delegation geflohen, aber Ferdinand III. hatte ihn persönlich zum Kommandanten Prags ernannt. Damit war er auserwählt, die stolze Stadt gegen die Schweden zu verteidigen. Ohne Truppen wird mir das schwerlich gelingen. Auersperg stöhnte verzweifelt.

Nachdenklich ließ er den Wein in seinem Kelch kreisen. Das Getränk sah im Schein der Kerzen fast schwarz aus. Wie Blut, schoss es ihm durch den Kopf. Der aus Spanien stammende Rioja war schwer und vollmundig – außerdem stieg er einem schnell in den Kopf. Es hätte den Fürsten amüsiert, wenn er gewusst hätte, dass er die Vorliebe für diesen Wein mit seinem ärgsten Konkurrenten teilte: Maximilian von und zu Trauttmansdorff. Der Reichsgraf schien mal wieder alles richtig gemacht zu haben. Er saß sicher in Wien und niemand konnte annehmen, dass er mit der vernichtenden Niederlage des gestrigen Tages zu tun hatte. Vor dem Gemetzel in der Nähe des Dörfchens Jankau war Auersperg gerade noch rechtzeitig nach Prag abgereist, bevor er ebenfalls sein Leben verlieren konnte. Die Armee war vollständig vernichtet worden: fast fünftausend Reiter gefallen, das gesamte Fußvolk verloren, sämtliche Kanonen ebenfalls und mehr als viertausend Mann in Gefangenschaft geraten. Hatzfeldt und ein großer Teil seiner Generäle gehörten dazu. Sah man einmal von der obersten Führung ab, würden die Soldaten schnell die Seiten wechseln und Torstenssons ohnehin schon überlegenes Heer verstärken.

Doch der Fürst wusste, dass die Flucht des Kaisers nach Linz oder Wien das Schicksal nur hinauszögerte. Nach der Niederlage bei Breitenfeld und dem Verlust des Gallas’schen Heers war dies bereits die dritte Armee, die der eigentlich unfehlbare Kaiser innerhalb weniger Jahre verloren hatte. Diesmal ließen sich die immensen Verluste nicht mehr durch Einheiten von anderen Kriegsschauplätzen wettmachen. Die Truppen aus Ungarn und Bayern waren ebenfalls vernichtet. Österreich, das Kernland der Habsburger Monarchie, war ohne Verteidigung und wartete nur darauf, dass die verfluchten Schweden es sich einverleibten. Torstenssons Truppen würden zunächst plündernd, mordend und brandschatzend über die Erblande herfallen. Auersperg, der sonst nicht viel für das gemeine Volk übrighatte, schüttelte sich bei dem Gedanken, was das für die Menschen bedeutete. Ich könnte einer von ihnen sein, wenn Prag fällt.

Nachdem er seinen Kelch in einem Zug geleert hatte, wischte er sich mit dem Unterarm den Mund ab und drückte sich schwerfällig an der polierten Tischplatte nach oben. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Vielleicht war es gar Zeit, sich aus der Politik zurückzuziehen. Er war in allen Belangen gescheitert. Jeder Ratschlag, den er dem Kaiser gegeben hatte, hatte sich als falsch herausgestellt. Vielleicht hätte ich auf Trauttmansdorffs unverschämten Vertreter hören sollen. Er kramte in seinem Gedächtnis nach dem Namen. Johannes. Was wohl aus ihm geworden ist?

Ein Klopfen holte ihn aus seinen düsteren Gedanken. Noch mehr schlechte Nachrichten!, war er sich sicher. „Herein!“

„Herr!“ Es war Berold, sein etwas tumber, aber dennoch sehr effektiver Gehilfe. „Darf ich reinkommen?“

„Wenn’s sein muss.“

Mit steifen Schritten betrat Berold den Raum.

Auersperg betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. „Was ist mit dir, hast du in die Hose gemacht?“, versuchte er sich an einem Scherz.

Berolds strahlend blaue Augen blickten ihn nur dümmlich an. Vermutlich war er nach den Ereignissen der letzten Tage nicht empfänglich für Frotzeleien. Wer konnte ihm das verdenken?

„Was willst du, Berold?“, forderte Auersperg ungeduldig. „Ich muss ins Bett. Der Kommandant einer Stadt im Belagerungszustand sollte ausgeruht sein.“

„Ihr habtver-sagt!“, antwortete der merkwürdig abgehackt.

„Wie kannst du es wagen, du frecher Bengel? Hast du vergessen, aus welcher Gosse ich dich herausgeholt habe? Ohne mich wärst du ein Nichts.“

„Ihr seid dasNichts! AlleswasIhr ge-tanhabt warfalsch. TypischMensch.“

„Bist du besoffen, Berold? Halt dein Schandmaul, oder ich lasse dich von den Wachen ins Stadtgefängnis werfen. Und jetzt raus hier, bevor ich mich vergesse!“

Ruckartig zog sein langjähriger Vertrauter ein schlankes Stilett.

„Berold, was ist in dich gefahren?“ Langsam machte der Junge dem Fürsten echte Angst. Vorsichtig ging er zu seinem Schreibtisch zurück. In einem der Schubfächer lag eine geladene Faustbüchse.

„Du hastver-sagtMensch!“, antwortete ihm Berold.

Mit einem Ausfallschritt versuchte Auersperg hinter seinen Schreibtisch zu gelangen.

Der deutlich jüngere und kräftigere Berold holte ihn ohne Probleme ein und stach ihm die Waffe wuchtig in den Rücken.

„Ahh!“, schrie sein Herr gellend auf.

Emotionslos riss Berold die Waffe heraus und stach erneut zu. Dann drehte er sich wortlos um und ging mit dem blutigen Messer in der Hand aus dem Raum.

Auersperg brach zusammen. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Er lag im Sterben.

Knarrend öffnete sich die Tür erneut und drei kleine Wesen mit jeweils nur einem grün leuchtenden Auge traten in sein Arbeitszimmer ein.

„Es war ein Fehler, ihn nicht früher aus dem Weg zu räumen. Der Krieg wird durch seine Dummheit bald enden. Der große Plan braucht noch etwas Zeit, wenn er gelingen soll.“

Die beiden anderen Drillinge nickten mit ihren hässlichen Köpfen.

Einer von ihnen sagte mit Reibeisenstimme: „Wir müssen den jungen Feldscher aufhalten! Er verfügt über eine unheimliche Macht, die das Consilium Magnum scheitern lassen kann.“

Wieder nickten alle.

„Ihr wisst, dass er uns hören kann.“ Der dritte Dämon zeigte auf den am Boden liegenden Fürsten.

Der erste lachte böse. „Das können sie alle, wenn sie sterben. Bald schon wird die gesamte Menschheit auf diese Weise von uns erfahren. Lasst uns gehen! Dieser Fehler ist ausgemerzt.“

Ende

Du willst noch mehr fantastische Geschichten von mir? Einfach meinen NEWSLETTER abonnieren und kostenlose Kurzgeschichtensammlung erhalten.
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In der Nähe von Jankau, Königreich Böhmen – kaiserliche Erblande, 11. März 1645, 28. Kriegsjahr

„Mit Augen aus flüssigem Feuer und rot funkelnden Schuppen,

besiegt sie im Alleingang ganze Heerscharen von Truppen.

Mit Muskeln, stärker als die von zehn Stieren zusammen,

nimmt ihre Erscheinung jeden gefangen.

Die spitzen Hörner am Kopf beeindrucken sehr,

doch ihre Krallenpranken noch viel mehr …“

„Ich finde, dass du wirklich etwas zu tiefstapelst, Gustav. Immerhin habe ich die Schlacht fast im Alleingang gewonnen“, unterbrach Mela die Darbietung und stocherte mit dem Finger in der Glut des Lagerfeuers herum. Geschickt fischte sie sich ein glühendes Stückchen Holz heraus, warf es in die Luft und ließ es in ihren geöffneten Schlund segeln. Auf Gustavs fragenden Blick hin erklärte sie: „Das hilft gegen Sodbrennen. Die letzten Tage habe ich etwas über die Stränge geschlagen, aber es wäre schade gewesen, das Essen verderben zu lassen.“

Es gab so viele Tote am Ende der Schlacht. Mein Meister Martin war einer von ihnen. „Du hast recht, das Gedicht ist schrecklich.“ Resigniert ließ er das Pergament sinken.

„Es ist wunderbar, Gustav.“ Aufmunternd lächelte ihn Anike an. An Mela gewandt schimpfte sie: „Hör es dir wenigstens mal bis zum Ende an.“

Die Dämonin wedelte mit der Hand, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern.

Worauf habe ich mich da eingelassen? Gustav hatte der Dämonin zum Dank für ihre Hilfe während der Schlacht bei Jankau versprochen, eine Ode auf sie zu verfassen. In den vergangenen Tagen war es ihm immerhin gelungen, ein paar halbwegs aussagekräftige Reime zu schreiben. Lustlos nuschelte er die letzten Zeilen herunter:

„Doch ihr Verstand ist und bleibt ihre schärfste Waffe,

mit Wissen ist ihr Schädel randvoll gefüllt wie eine Karaffe.“

„Gustav auf Gasthaus zu reimen, passte nicht rein, was?“, flüsterte Mela Anike vernehmlich zu.

Der Feldscherlehrling ließ sich davon nicht aufhalten und schloss sein Gedicht mit:

„Doch am wichtigsten ist,

und das kam mir zuvor nicht so in den Sinn,

sie ist meine allerbeste Freundin.“

Gustav ließ das Schriftstück sinken. Schulterzuckend schaute er zu Anike und Mela, die am Lagerfeuer vor dem Feldscherkarren vertraut zusammensaßen. Das Feuer war eigentlich unnötig, denn die Dämonin gab eine so starke Hitze ab, dass ihre menschlichen Freunde bereits Mütze und Mantel ausgezogen hatten. Das hatte irgendetwas mit ihrer komplizierten Verdauung zu tun. Keiner von ihnen hatte nachgefragt. Bei Mela drehte es sich etwas zu oft um das Thema Digestion. „Ich weiß, dass es nichts Besonderes ist. In den letzten Tagen war eine Menge los. Die vielen Verwundeten nach der Schlacht, unser Aufbruch und dazu noch …“

Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden, weil ihn Melas blitzschnell nach vorn schießende Pranken erschreckt aufkeuchen ließen. Sanft zog die Dämonin ihn an sich.

„Mach dir keine Gedanken, Gustav. Wir alle wissen, dass so etwas Herausragendes wie ich mit Worten niemals in Vollendung beschrieben werden kann, aber du warst nahe dran. Ich fand es wunderbar.“ Der Schädel der Dämonin sank auf Gustavs Kopfhöhe und sie flüsterte ihm ins Ohr: „Es ist mir eine Ehre, deine Freundin zu sein, Gustav Hansson.“

„Wenn ihr anfangt zu knutschen, werde ich mich übergeben und mit Jolande verschwinden!“, rief Anike und würgte übertrieben.

„Den ekligen Zungenwettkampf überlasse ich lieber dir, Menschenweibchen.“ Einen Moment lang sah Mela intensiv in Gustavs Augen. „Nun gut, Kinder!“ Die Dämonin klatschte in die Hände. „Ich muss in die Erde, dort kommen meine Magensäfte besser in Wallung und ich spüre doch, dass ihr euch endlich begatten wollt.“ Sie grinste frivol.

„Ich dachte schon, dass du gar nicht gehen willst“, griff Anike den Spott auf und zwinkerte Gustav zu.

Der war gleichzeitig peinlich berührt und erregt.

Ein Rülpser entwich Melas Maul und ein penetranter Duft nach Zimt verteilte sich in der Luft. „Hopsala, seht ihr. Ich muss dringend los.“

Angewidert pustete Anike den Gestank weg. Nachdem Gustav ihr erklärt hatte, was Melas zimtige Ausdünstungen zu bedeuten hatten, hatte sie geschworen, niemals wieder die bei den Schweden so beliebten Kanelbullar zu essen.

„Passt auf euch auf! Die schöne Dämonin kann nicht immer rechtzeitig zur Stelle sein, um euch zu retten.“

„Ja, Mama“, gaben Gustav und Anike grinsend im Chor zurück.

„Das ist kein Spaß. Bleibt wachsam! Der eigentliche Krieg beginnt erst.“ Im nächsten Moment löste sie sich in Nebel auf.

„Wie meint sie das?“, fragte Anike.

„Keine Ahnung, aber ich habe mir schon vor geraumer Zeit angewöhnt, nicht alles, was sie sagt, auf die Goldwaage zu legen. Denk nicht darüber nach.“ Gustav setzte sich neben sie und liebkoste ihren Hals.

„Falls du glaubst, dass ich mich bei dieser Kälte ausziehen lasse, dann hast du dich geschnitten. Ich bin doch keine Dämonin.“ Spielerisch imitierte sie Melas Schnappen, was in einem langen Kuss endete. „Ich würde mich aber im Wagen ausziehen lassen“, stöhnte Anike. Eng ineinander verschlungen torkelten sie auf den Karren zu.

„Ein weiteres Mal schaffe ich auf gar keinen Fall, Gustav. Die Sonne ist schon aufgegangen und wir haben die Nacht über kaum geschlafen. Außerdem bin ich mir sicher, dass das, was du gerade gemacht hast, verboten ist. Verboten sein muss, so gut, wie es war.“ Anike seufzte wohlig. „Wir müssen wirklich los, du schlimmer Junge. Weißt du, wo mein Unterrock ist?“

Hilfsbereit hielt ihr Gustav das Kleidungsstück hin.

„Danke!“

Eilig zogen sie sich an und bereiteten sich auf den schweren Gang vor, der ihnen bevorstand. Heute würde Martin in allen Ehren bestattet werden.

„Bist du bereit?“, fragte Anike, nachdem sie aus dem Karren gesprungen waren.

„Nein“, antwortete Gustav wahrheitsgemäß und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich hole Jolande.“

„Willst du sie wirklich mitnehmen?“

Gustav band das Maultier von einem Bäumchen ab. Der Biss, den er dabei abbekam, fühlte sich fast schon mitleidig an. „Ja, sie trauert genauso um Martin wie wir. Jolande war unserem Meister wichtig. Die beiden kannten sich viele Jahre und haben eine Menge durchgemacht.“

Mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen nickte Anike.

Dass Gustavs Entscheidung ein gewisses Befremden auslöste, bewiesen die Blicke der anderen Trauergäste, die in vornehmen Gewändern bereits um das Grab herumstanden. Martin würde seine letzte Ruhe auf einem Hügel unter einer einzelnen Eiche finden. Gustav hatte den Platz ausgesucht. Hier hätte es Martin gefallen. Jolande brüllte ihre Trauer heraus, als sie sich der Grabstelle näherten. Gerade als Gustav entschied, das Tier wegzubringen, trat Beata de la Gardie, die Ehefrau des schwedischen Generals Torstensson, zu ihnen. In ihrem dunkelblauen eng anliegenden Kleid wirkte sie weiblich und herrschaftlich. Eine Kombination, die man nach Gustavs Erfahrung relativ selten bei Adligen vorfand. „Schön, dass ihr da seid“, begrüßte sie sie.

Gustav und Anike deuteten eine Verbeugung an. Gustav war der Frau des Generals mehr als dankbar, dass sie sich angeboten hatte, die Trauerfeier zu organisieren. Er selbst war so überwältigt von seinen Gefühlen, dass ihn diese Aufgabe schlicht überfordert hätte.

Die Gräfin ließ es sich trotz des zwischen ihnen herrschenden Standesunterschieds nicht nehmen, sie lange und innig zu umarmen. „Jolande, meine Liebe“, hieß Beata zu Gustavs Überraschung sogar das Maultier willkommen. „Ich habe dort drüben einen Korb mit Karotten und hartem Brot. Magst du dir das vielleicht einmal anschauen?“ Sie streichelte Jolande hinter den grauen Ohren.

Neidisch beobachtete Gustav, dass Beata dabei nicht gebissen wurde.

Glücklicherweise ließ sich das Maultier bestechen und wurde abseits der Trauergemeinschaft festgebunden.

„Kommt!“ Torstenssons Frau führte sie in die erste Reihe der Trauernden. Dort angekommen, umarmte sie Gustav erneut herzlich. „Ich wollte nur, dass Ihr wisst, dass Ihr nicht der Einzige seid, der ihn schrecklich vermissen wird.“ Würdevoll tupfte sie sich mit einem Seidentuch die Tränen weg.

Es gelang Gustav nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken, als er Martins blasses Gesicht sah. Er war vom Bestatter in seine beste Feldscherkluft gekleidet worden. Die Hände hatte man ihm wie zum Gebet auf der Brust gefaltet – ein Brauch, den sein Meister zu Lebzeiten vermutlich spöttisch kommentiert hätte. Darunter lag sein silberner Dolch, der ihm bei vielen Beschwörungen treue Dienste geleistet hatte.

Gemurmel brandete auf und Bewegung kam in die Gruppe der Wartenden. Der schwedische Heerführer Torstensson erschien. Vermutlich war er der Grund, warum die hochwohlgeborenen Gäste der Trauergemeinde, die sich allesamt in die erste Reihe gedrängt hatten, so zahlreich vertreten waren. Sie alle wussten, dass Martin hoch in der Gunst des Schweden gestanden hatte, und hofften nun, davon profitieren zu können, wenn sie sich auf seiner Bestattung sehen ließen. Das unterschied sie von denjenigen, die bewaffnete Wachen weiter hinten hielten. Immer mehr einfache Trossreisende kamen hinzu, um von dem Heiler Abschied zu nehmen, dem bei der Auswahl seiner Patienten einzig ihr Wohl Richtschnur gewesen war und nicht die Größe ihres Vermögens oder die Länge ihrer Adelstitel.

Das hätte ihm gefallen, dachte Gustav bei dem Anblick. Arm und Reich vereint. Enge Freunde hatte Martin, soweit Gustav wusste, nur wenige gehabt. Der schwedische General selbst war ziemlich sicher einer von ihnen gewesen. Der Feldherr kam nicht allein. Ihm folgte eine gedrungene, in Schwarz gekleidete Person. Der glatzköpfige Mann trug – genauso wie einst Gustavs Meister – dunkle Lederhandschuhe.

„Ein Feldscher“, flüsterte Anike. „Kennst du ihn?“

Mit einem Kopfschütteln beantwortete Gustav die Frage.

Torstensson begann seine Grabrede vorzutragen. „Liebe Trauernde, in dieser an Opfern nicht armen Zeit gedenken wir heute eines besonderen Mannes, der mit seinen ungewöhnlichen Talenten mehr als einen von uns – mich eingeschlossen – vor dem Tode bewahrt hat. Deshalb ist der Schmerz besonders groß, weil mit Martin ein Mann des Lebens von uns gegangen ist.“

Die Worte klangen aufrichtig. Zwar hielt der Schwede die Maske des unerschütterlichen Befehlshabers aufrecht, aber mehr als einmal suchten seine Augen Gustavs. Es lag echte Anteilnahme in seinem Blick. Der viel beschäftigte General hielt eine lange Rede und lobte Martin in den höchsten Tönen. Gustavs Gedanken wanderten jedoch zu den zahlreichen Erinnerungen, die er an seinen väterlichen Lehrer besaß. Er dachte an den Tag, an dem Martin ihn vor dem Galgen gerettet hatte, und schweifte dann zu ihrer ersten gemeinsamen Nacht auf dem Schlachtfeld ab. Mela kenne ich fast genauso lang wie meinen Meister. Der Gedanke brachte Gustav trotz allem zum Schmunzeln. Ein Seitenblick auf Anike ließ die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Monate als Diplomaten in Osnabrück aufkommen. Schließlich landeten seine Gedanken bei dem Tag, an dem dieser große Mann in seinen Armen gestorben war. Er fehlt mir so sehr. Sein Meister hinterließ menschlich und als schwarzer Feldscher eine Lücke, die niemand füllen konnte. Praktisch gedacht, war Gustavs Ausbildung mit Martins Tod unterbrochen worden. Er wusste nicht einmal, wem jetzt der gelbe Karren und Jolande gehörten. Eine ungewisse Zukunft wartete auf ihn. Ohne Anike hätte er wenig Sinn in seinem weiteren Dasein gesehen. Vielleicht stelle ich sie Mutter und Anna vor. Wir könnten nach Breitenfeld reisen und …

Als Anike ihn sanft mit dem Ellenbogen in die Seite stupste, bemerkte Gustav, dass die Rede geendet hatte und es an ihm war, mit einer kleinen Schaufel als Erster Erde in das Grab zu werfen. Mit zittrigen Knien trat er vor.

Mit einem auffordernden Nicken übergab ihm Torstensson die Schaufel.

Zögernd griff Gustav zu. Er verharrte einen Augenblick, bevor er ein wenig Erde auf den bewegungslosen Körper seines Meisters warf. Das Gefühl war furchtbar, es war, wie ihn zu beschmutzen. Schluchzend reichte er die Schaufel an den Schweden zurück, als wäre der ein Diener.

Der Feldherr schien es ihm nicht übel zu nehmen, sondern gab als Nächster ein wenig Erde in das Grab.

Hemmungslos weinend sank Gustav in Anikes Arme.

Nachdem die Trauergemeinschaft sich aufgelöst hatte, kam der fremde schwarze Feldscher auf Gustav zu. Er verschloss seinen Mantel am Kragen mit den Händen und schien zu frieren. Sein Blick verriet, dass er lieber an einem anderen Ort gewesen wäre. „Gustav Hansson?“

Als Gustav seine Stimme vernahm, war er wie paralysiert. Das war der Unbekannte, der in Hayos Wagen gewesen war, als der ihn in einem Dämonenkäfig gefoltert hatte. Der Mann, der ein erpresstes Geständnis von ihm benutzt hätte, um Martin zu schaden. Derjenige, der ihn zum Sterben in dem eisernen Sarkophag zurückgelassen hatte.

Weil er vor Schock nicht antwortete, übernahm das Anike für ihn: „Ja, das ist er.“

„Bursche, ich will für dich hoffen, dass du stumm bist und nicht einfach unerzogen“, brummte der glatzköpfige Feldscher erbost. „Ich hatte nach den Beschreibungen, die Martin mir von dir gesandt hatte, und vor allem den lobenden Worten General Torstenssons mit einem etwas aufgeweckteren jungen Mann gerechnet.“

„Seht Ihr nicht, dass er trauert?“, zischte Anike.

Der Feldscher belegte sie mit einem hochnäsigen Blick. „Wer seid Ihr, werte Dame, wenn ich fragen darf?“

Sie waren ohne Umstände auf dünnem Eis gelandet. Anike war für den Feldscher eine Betrügerin, die die Regeln der Zunft missbraucht hatte. Daher fuhr Gustav dazwischen: „Ja, das bin ich. Martins Lehrling.“ Respektvoll verbeugte er sich. „Mit wem habe ich die Ehre?“

Das katzbucklige Verhalten schien den Feldscher zu besänftigen. „Ich bin Reinhold Zangerberg, Zunftmeister der schwarzen Feldschere.“ Er baute eine Pause ein, um seinen Titel wirken zu lassen. Als die beiden jungen Leute lange genug beeindruckt geschaut hatten, sprach er weiter: „Aufrichtiges Beileid für deinen Verlust. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass das Verhältnis zwischen Meister und Lehrling eng ist.“

Wenn du wüsstest. Martin war für Gustav ein zweiter Vater gewesen, nachdem sein eigener von den Landsknechten getötet worden war.

„Der Tod deines Meisters stellt die Zunft vor große Probleme. Er war ein allseits geschätzter Feldscher, dessen Fähigkeiten uns fehlen werden.“

Warum wolltest du ihn dann gemeinsam mit Hayo aus dem Weg räumen? Es machte Gustav schier rasend, dass diese Verbrecher ihren Willen bekommen hatten. Dennoch verstand er, dass Zangerberg ein einflussreicher Mann war, mit dem er lieber keinen Streit anfing. Ich werde dafür sorgen, dass ihr Halunken bestraft werdet. Das war er Martin schuldig. Für den Moment würde er erst einmal mitspielen müssen.

„Vor allem sein enges Verhältnis zur schwedischen Heerführung war für die Zunft von immenser Bedeutung, wenn du begreifst, was ich meine.“ Zangerberg zog konspirativ die Augenbrauen hoch.

„Ich verstehe. Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Meister?“

„Ich will, dass du deine Lehre bei mir fortsetzt.“
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Ein neuer Meister
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Gustavs neuer Meister verschwendete keine Zeit. Bereits am Nachmittag hatte Gustav sich bei ihm einzustellen. Nervös suchte er im wuseligen schwedischen Heerlager nach Zangerbergs Wagen. Der Tross strotzte nach der siegreichen Schlacht vor Leben. Es wurde gelacht, getanzt, geprasst und geliebt – warum auch nicht, schließlich hatte man den Kampf schadlos überstanden. Torstensson hatte einen Freischein für Plünderungen gegeben und die Landsknechte pressten gnadenlos alles aus Böhmen heraus. Die Bagage drohte im Überfluss zu ersticken, erkauft mit dem Blut Unschuldiger. Das war den meisten Menschen egal. Sie lebten den Augenblick – und mit der Gewissheit, dass all das bei einer Niederlage vorbei sein konnte. Beinahe wäre Gustav an Zangerbergs Lagerplatz vorbeigelaufen. Sein Fehler war, dass er nach einem Karren wie seinem eigenen gelben Wagen suchte. Als er zufällig einen Schwarzgekleideten mit Dämonenfibel am Umhang entdeckte, begriff er, dass sein neuer Meister weniger bescheiden auftrat. Zangerbergs Lager bestand aus zwei geschlossenen Kutschen, einem Transportwagen, etlichen Zugtieren und mindestens einem weiteren Lehrling, einem massigen Mann, dessen schwarze Kluft ihm um den Bauch herum zu eng saß und der gut und gern fünf Jahre älter als er selbst sein musste. Gustav sprach ihn höflich an: „Sei gegrüßt. Bin ich hier richtig? Ich suche Reinhold Zangerberg.“

Der Lehrling, der gerade dabei war, schmutzige Glasphiolen in einem Bottich auszuspülen, schaute ihn feindselig an. „Du bist der Neue, stimmt’s?“ Er spuckte aus. „Lass dir gleich gesagt sein, dass ich hier bestimme, was du zu tun hast. Solltest du mir dumm kommen, wird das Konsequenzen für dich haben.“ Demonstrativ zog er die Hände aus dem Spülwasser. „Kannst gleich hier weitermachen!“

Entrüstet erwiderte Gustav: „Anweisungen nehme ich nur von einem Meister entgegen.“ Er musterte den Mann von Kopf bis Fuß. „Wenn ich mich nicht täusche, bist du auch nur ein einfacher Lehrling, genauso wie ich.“

Das Gesicht des Lehrlings nahm einen feindseligen Ausdruck an. Eine Ader an seinem Hals pulsierte.

„Willst du mir jetzt sagen, wo er ist, oder muss ich nach ihm rufen?“, fragte Gustav ihn mit in die Hüften gestellten Armen.

„Wage es ja nicht!“ Der Lehrling zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Er ist in dem gelben Karren dahinten.“

„Danke.“ Gustav hielt ihm versöhnlich die Hand hin. „Ich bin übrigens Gustav.“

„Ist mir egal. Verschwinde endlich!“

Kopfschüttelnd ging Gustav zu dem gelb gestrichenen Wagen. Er zupfte seine Kleidung glatt, bevor er vorsichtig anklopfte.

Im Innern blieb es ruhig.

Er versuchte es erneut: „Ich bin es, Zunftmeister. Gustav Hansson.“

Wieder bat ihn niemand hinein oder öffnete die Tür.

Er nahm sich ein Herz und langte nach dem Türgriff. Bevor er ihn drücken konnte, rief eine jungenhafte Stimme: „Falls du nicht gleich an deinem ersten Tag hinausgeworfen werden möchtest, würde ich da unter keinen Umständen reingehen.“

„Warum nicht?“ Gustav drehte sich um. Ein etwa vierzehnjähriger Bursche mit flachsblondem Haar grinste ihn an. Er trug ebenfalls schwarze Kleidung. Ein weiterer Lehrling. „Ich dachte, dass dort drinnen der Zunftmeister logiert.“

Der Junge gackerte wie ein betrunkenes Huhn. „Wie kommst du denn darauf? Der alte Zangerberg würde niemals in den gelben Wagen gehen. Er könnte ja dreckige Hände bekommen.“

Gustav nickte in Richtung des Phiolenspülers.

„Du hast Falk also bereits kennengelernt. Pech für dich. Er ist ein missgünstiger Miesepeter, der schon ewig bei Zangerberg in die Lehre geht. Weil er aber immer noch kein Meister ist, hasst er alles und jeden, von dem er glaubt, dass er ein Konkurrent wäre. Mithin sämtliche anderen Lehrlinge.“

„Dich auch?“

„Natürlich!“ Der Blonde brach wieder in sein ansteckendes Lachen aus. „Seit ich vor einigen Wochen hergekommen bin, benutzt er mich als Schuhabtreter. Es hat ihm gar nicht gepasst, dass Zangerberg mich in Prag von der Straße aufgelesen hat. Ich bin froh, dass du jetzt meine Rolle übernimmst.“ Er grinste Gustav frech an.

„Ähm …“

„War nur Spaß. Wenn du gut mit unserer Kundschaft kannst“, der Junge zwinkerte, „dann wird er dich schon irgendwann respektieren. War bei mir auch so. Komm, ich bringe dich zu Zangerberg. Obwohl du ihn so besser nicht anreden solltest. Er bevorzugt ,Meister‘. Vermutlich würde er auch auf ,Euer Gnaden‘ hören, wenn ihm das zustünde.“

Gustav stimmte in das Lachen ein, froh darüber, dass ihm nicht nur Feindseligkeit entgegenschlug. „Ich bin Gustav.“

„Benno.“ Der junge Lehrling führte Gustav zu einer edlen Kutsche. Durch ihre milchigen Bleiglasscheiben sah man eine gebeugte Silhouette. „Er brütet schon wieder über irgendwelchen unglaublich wichtigen Dokumenten.“ Sacht klopfte Benno an. „Meister? Der neue Lehrling ist hier. Gustav.“

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ein knappes „Soll reinkommen“ aus dem Innern.

Benno nickte und flüsterte: „Viel Glück!“

Mit klopfendem Herzen trat Gustav ein. Der Wagen war so breit, dass sogar ein schmaler Schreibtisch hineinpasste, hinter dem sein neuer Meister saß. Darüber hinaus erblickte Gustav ein kleines, aber prall gefülltes Bücherregal und ein mit seidener Wäsche bezogenes Bett, dessen Decke so ausladend war, dass die Daunen einer ganzen Gänseschar dafür nötig gewesen sein mussten. Zusätzlich verströmte ein Kanonenöfchen mollige Wärme. Sein neuer Meister verstand es, bequem zu reisen. Ob das für seine Lehrlinge ebenfalls gilt?

„Da bist du also.“ Zangerberg taxierte Gustav über seine Adlernase hinweg mit strengem Blick.

Witzbold, wo sollte ich denn sonst sein?

Ein schmerzvolles Stöhnen entfuhr dem Zunftmeister, als würde ihm die unerfüllbare Aufgabe des Sisyphos bevorstehen. „Also gut, wollen wir einmal herausfinden, was Martin dich gelehrt hat.“

Der Mann, gegen den du dich gemeinsam mit Hayo verschworen hast, hätte Gustav am liebsten herausgebrüllt, dennoch schaffte er es, ein demütiges Nicken zustande zu bringen.

Langsam blätterte Zangerberg in einem alten Buch herum. „Wie lange hast du ihm gedient?“

„Etwa drei Jahre, Herr.“

„Nenn mich Meister“, murmelte Zangerberg.

„Natürlich, Meister.“ Gustav entschuldigte sich im Geiste bei Martin.

Zangerberg nickte zufrieden. „Ich weiß, dass dein ehemaliger Feldscher es mit den Regeln der Zunft nicht so ernst genommen hat, aber du musst wissen, dass bei mir ein strengeres Regiment herrscht. Wir sind hier nicht nur zu zweit, deswegen brauchen wir eine klare Aufgabenverteilung und Hierarchie.“

An deren Spitze du stehst.

„Ihr Lehrlinge fügt euch nach Ausbildungsjahren und – was noch wichtiger ist – Fähigkeiten in diese Rangordnung ein. Hast du das verstanden?“

„Ja …“

Zangerberg räusperte sich enerviert.

„… Meister“, ergänzte Gustav hastig.

„Schauen wir mal, welchen Platz du in unserer kleinen, aber feinen Truppe einnehmen wirst. Ich werde mit sehr einfachen Fragen anfangen und wir steigern uns dann so lange, bis du sie nicht mehr beantworten kannst.“ Ein gehässiges Grinsen umspielte den faltigen Mund des glatzköpfigen Feldschers.

Trotz seiner Aufregung fühlte sich Gustav gut vorbereitet. Er hatte viel bei Martin gelernt, konnte die meisten menschlichen Krankheiten erkennen und behandeln, Dämonen beschwören und heilen. Außerdem wurde sein Latein mit jedem Tag besser, den er mit Anike verbrachte, die die Sprache der antiken Denker flüssig beherrschte und öfter mit ihm übte.

„Nenn mir drei Anwendungen von Dämonenblut!“

„Ähm …“ Gustav war wie vor den Kopf gestoßen. Darüber hatte Martin ihm nichts beigebracht. Sie hatten zwar immer ein, zwei Fläschchen davon im Wagen aufbewahrt, aber benutzt hatten sie den dämonischen Lebenssaft außer zum Tauschen und Handeln nie.

Erwartungsvoll klopfte Zangerberg mit seinen langen Fingern auf der Tischplatte herum: „Nun?“, fragte er lauernd. „Ich schätze, wenn du nicht einmal eine derartig simple Frage beantworten kannst, wird dein Platz der rangniederste in der Reihe meiner Lehrlinge sein.“

Martins Handschuhe. „Das Blut der Dämonen ist ätzend … “

„Weiter?“, bohrte Zangerberg ungeduldig nach.

„Ähm …“, stammelte Gustav.

Enttäuscht schüttelte der Zunftmeister den Kopf. „Merke dir, Junge, Dämonenblut hat drei Haupteigenschaften.“ Er hob den Daumen. „Erstens kann man damit niemals erlöschende Dämonenlichter herstellen. Eine nette kleine Spielerei, die nachts und vor allem bei Regen überaus praktisch ist.“ Er griff hinter sich und holte eine Karaffe hervor, in der eine bräunliche Flüssigkeit schwappte.

Nachts leuchtet das Blut. Das ist barbarisch.

„Zweitens“, jetzt hob er den Zeigefinger, „ist es möglich, mit dem Lebenssaft der Untiere unedle Metalle in edlere zu verwandeln.“

Gustavs ungläubiges Gesicht verleitete ihn wohl zu weiteren Erklärungen.

„Eisen in Silber. Silber in Gold. Gold in Platin. An sich ist das nicht nützlich, weil die Wirkung sich im Sonnenlicht verflüchtigt, also glaub bloß nicht, dass du damit reich werden könntest.“ Er kicherte. „Aber um einen tumben Adligen zu beeindrucken, reicht es allemal.“

Jetzt verstand Gustav, warum sein Meister ihm das nicht beigebracht hatte: Reichtümer anzuhäufen und andere Leute zu beeindrucken, war ihm nie wichtig gewesen.

„Drittens“, Zangerberg hob den Mittelfinger, „ist es ein extrem starkes und wirkungsvolles Gift, das sich nicht nachweisen lässt.“

Bevor Gustav nachfragen konnte, wie man das herausgefunden hatte, stellte ihm sein neuer Meister die nächste Aufgabe.

„Wie würdest du eine Dämonenfalle bauen?“

Wer wäre denn so dumm, Dämonen zu fangen? Auch auf diese Frage hatte Gustav keine Antwort. Er riet ins Blaue. „Verdorbenes Fleisch mögen sie gern und damit …“

Zangerberg schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Sein Tintenfässchen belohnte diesen Ausbruch mit einem wackligen Tanz, entschied sich aber, nicht umzufallen. „Willst du mich verhöhnen, Bengel? Lass dir eins gesagt sein: Ich bin ein Verfechter von körperlichen Strafen und mir nicht zu fein, deinen blanken Hintern vor versammelter Mannschaft mit einer Reitgerte durchzuwalken.“

Verwirrung machte sich in Gustav breit. „Entschuldigt, Meister. Niemals würde ich es wagen, Euch …“

Genervt massierte sich sein Gegenüber die Nasenwurzel. „Schon gut, du kannst ja im Grunde nichts dafür. Es ist Martin, der versäumt hat, dir Derartiges beizubringen. Vermutlich hat er erkannt, dass dies bei einem Bauerntölpel wenig Sinn hat. Nur weil man Dämonen sehen kann, heißt das nicht, dass man ein schwarzer Feldscher ist.“

Ähm …

„Ich versuche es dir in einfachen Worten zu erklären.“

Gustav mühte sich, einen intelligenten Ausdruck in sein Gesicht zu bringen, hatte aber eher das Gefühl, dass er nur ein dümmliches Grinsen zustande bekam.

Betont langsam erklärte Zangerberg: „Eine Dämonenfalle ist nicht dafür gedacht, Dämonen zu fangen, sondern um Menschen“, dabei zeigte er auf sich und Gustav, „daran zu hindern, irgendwo einzubrechen oder etwas zu stehlen.“

Jetzt erinnerte sich Gustav, dass Walter, sein in Ungnade gefallener Vorgänger bei Martin, ebenfalls von Fallen aus Dämonenblut gefaselt hatte.

„Man stellt solche Fallen aus Dämonenknochen und einigen Spritzern Blut her.“ Dabei hob Zangerberg die Karaffe mit dem Blut an. „Ich will dich nicht mit Details überfordern, aber du solltest immerhin wissen, dass die Falle bei Tageslicht nicht sichtbar ist und dennoch augenblicklich zuschnappt, wenn ein Mensch sie berührt.“ Er lächelte vielsagend.

Wo bin ich hier nur gelandet? Offenbar ging es Zangerberg bei seinem Gewerbe nur darum, anderen zu schaden, anders als Martin, der immer versucht hatte Gutes zu tun und sich den Menschen und dem Frieden verpflichtet sah.

„Leider konntest du nicht eine Frage beantworten. Ich will meine wertvolle Zeit nicht weiter damit verschwenden, dir so lange welche zu stellen, bis wir eine gefunden haben, die deinem beschränkten geistigen Horizont entspricht.“ Zangerberg nahm einen Federkiel und benetzte ihn mit der Zunge. „Aus der Lehre entlassen kann ich dich leider nicht, weil Feldherr Torstensson aus mir unerfindlichen Gründen wünscht, dass du in meinen Diensten und damit in seiner Nähe bleibst.“ Er machte dabei ein Gesicht, als würde ihn jemand zwingen, einen Dämonenhintern zu küssen. „Unter meinen Lehrlingen wirst du den niedrigsten Rang einnehmen, auf Falk und Benno hören und ihre Aufträge ohne zu klagen und nach bestem Wissen ausführen. Hast du das verstanden?“

Es hätte schlimmer kommen können. „Ja, Meister.“

Zangerberg tauchte die Feder in schwarze Tinte, klopfte sie sacht ab und sah auf. „Ach ja, bevor ich es vergesse: Meine Lehrlinge halten sich an Sitte und Anstand. Ihnen ist ein Eheweib verboten und selbst wir Meister widmen uns oft mit so viel Hingabe unserer wichtigen Aufgabe, dass die meisten gar keine Zeit haben, sich mit der Bürde einer weiblichen Person zu belasten.“

Pochende Schmerzen breiteten sich vor Aufregung in Gustavs Bauch aus.

„Daher brauche ich dir sicher nicht zu erklären, dass die rothaarige Dirne, die dich über den Verlust deines Meisters hinweggetröstet haben mag, zu verschwinden hat.“

Es ist schlimmer! Wie soll ich das Anike beibringen?

„Pack zusammen und kläre deine Angelegenheiten! Bring bis spätestens morgen früh den gelben Wagen und Martins restlichen Besitz her. Die Zunft hat mich zu seinem Nachlassverwalter erklärt.“ Wieder stöhnte er, als würde das Gewicht der Welt auf seinen Schultern lasten. „Obwohl ich befürchte, dass dieses Erbe nur aus Müll und billigem Tand besteht.“

Wie versteinert blieb Gustav stehen. Mit wenigen Worten hatte dieser Mann jegliche Hoffnung, die er nach Martins Tod gehabt hatte, zerstört. Er konnte nicht mehr mit Anike zusammen sein und das, was es hier zu lernen gab, wollte er nicht erlernen.

„Du darfst jetzt gehen, Bursche! Ich muss dir doch hoffentlich nicht noch erklären, wie man einen Fuß vor den anderen setzt?!“
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„Was soll ich tun, Anike?“ Eine Woge der Unruhe überrollte Gustav. „Zangerberg ist ein Verräter, der meinen Meister und mich töten wollte, aber ohne einen Meister darf ich nicht als schwarzer Feldscher bei den Schweden bleiben, sondern muss den Tross verlassen.“

Anike, die sich gegen jede Wahrscheinlichkeit in ihn, den einfachen Feldscherlehrling, verliebt hatte, ließ sich Zeit, bevor sie etwas entgegnete. „Es gibt nur eine Antwort auf diese Frage: Lerne fleißig, gehorche Zangerberg und ...“, sie sah ihn herausfordernd an, „... warte auf den richtigen Moment, um dich an ihm zu rächen.“

„Ich bin froh, dass du nicht mein Feind bist.“ In Anike existierte eine Härte, die Gustav immer wieder überraschte. „Es war die richtige Entscheidung zu verheimlichen, dass du ebenfalls Martins Lehrling warst. Du hättest Falk und den anderen schon am ersten Tag den Hals umgedreht. Dann hätten wir richtige Probleme bekommen.“ Er probierte sich an einem schiefen Lächeln.

Statt einer Entgegnung hielt sie ihm einen Kamm hin.

Während Gustav hingebungsvoll ihre wallenden Haare kämmte, sprach er weiter: „Und wenn er mich nur aufnimmt, um mich aus dem Weg zu räumen? Immerhin kann ich bezeugen, dass er in ein Komplott gegen einen anderen Meister verwickelt war. Die Zunft duldet derlei sicher nicht.“

„Das wird er nicht wagen. Torstenssons Frau hat mir erzählt, dass Zangerberg sich den schwedischen Truppen nur anschließen durfte, weil du sein neuer Lehrling wirst. Die Zunft der schwarzen Feldschere kann es nicht riskieren, keinen Beobachter in der Nähe des erfolgreichsten Heerführers zu haben. Sie wollen auf jeden Fall zu den Gewinnern gehören.“

„Ich bleibe nur, wenn du auch bleiben darfst.“ Gustav setzte ein übertriebenes Schmollgesicht auf.

Anike strich ihm mit dem Zeigefinger über die vorgeschobenen Lippen. „Benutz mich nicht als Ausrede, um dich vor dieser Aufgabe zu drücken. Aber tatsächlich: Ich bleibe! Gräfin de la Gardie wird mich als Dienstmädchen aufnehmen.“

„Wie hast du das denn schon wieder hinbekommen?“, fragte Gustav ehrlich überrascht.

„Ich war charmant, so wie immer.“ Sie lachte mädchenhaft. „Na ja, um bei der Wahrheit zu bleiben: Sie hat gefragt, ob ich bei ihr bleiben möchte.“

„Du hast Glück. Die Gräfin ist im Gegensatz zu Zangerberg nett.“

Anike kniff die Augen zusammen. „Nett oder gewieft. Das muss sich noch herausstellen. Ich war schon ein wenig überrascht, dass sie sich überhaupt noch an meinen Namen erinnert hat. Dass sie dazu noch so erpicht auf meine Dienste ist, hat sicher nichts mit reiner Nächstenliebe zu tun. Außerdem schien es ihr auch sehr gelegen zu kommen, dass Zangerberg dich zu seinem Lehrling macht. Natürlich hatte sie ihre Finger mit im Spiel bei Torstenssons Entscheidung. Der Zunftmeister ist sicher nicht zufällig am Tag von Martins Beisetzung hier erschienen.“

„Glaubst du, dass sie uns Böses will?“

„Nein, nur dass sie ihre eigenen Pläne verfolgt, die ich noch nicht ganz durchschaue. Vermutlich will sie uns beide einfach in ihrer Nähe haben. Die Gräfin scheint ein Gespür für außergewöhnliche Talente zu haben, die sie zu ihrem Vorteil nutzen kann. Schauen wir mal, wohin das führt. Das Wichtigste ist, dass ich bei ihr und damit beim Tross bleiben kann – in deiner Nähe.“

„Dann liegt ein schwerer Weg vor mir. Zangerberg hält mich für einen Trottel und wird mich in nächster Zeit mit den niedrigsten Arbeiten quälen, die er zu vergeben hat.“

„Lehrjahre sind keine Herrenjahre, hast du das etwa schon wieder vergessen?“, neckte Anike ihn. Mit ernster Miene ergänzte sie: „Vielleicht hat das auch etwas Gutes. Er wird dich kaum beachten. Du kannst in Ruhe herumschnüffeln und nach Beweisen für seine Missetaten suchen.“

„Du hast leicht reden. Dafür hast du eine Strafe verdient.“ Er begann sie zu kitzeln.

Lachend schob sie ihn von sich. „Wir müssen darüber reden, wie es weitergehen soll.“

Für einen Moment setzte Gustavs Herzschlag aus.

„Schau nicht so erschrocken. Ich wollte vorschlagen, dass wir uns in nächster Zeit nur heimlich treffen. Ich werde tagsüber der Gräfin de la Gardie eine getreue Dienerin sein und du Zangerbergs braver Lehrling, aber die Nächte“, sie zwinkerte ihm anzüglich zu, „die gehören weiter uns. Der Tross sollte groß genug sein, dass wir immer ein abgelegenes Plätzchen finden.“

„Das hört sich nach einem großartigen Plan an.“ Glücklich lachte Gustav auf. „Ich hoffe nur, dass meine Dämonin nicht eifersüchtig wird. Bisher waren ihr die Nächte vorbehalten.“

„Sollte das so sein, dann werde ich ihr das schon austreiben.“ Anike versuchte sich an einem grimmigen Dämonengesicht. Schnell wurde sie wieder ernst. „Eine Sache will ich dir aber endlich erzählen.“

Wieder hörte Gustav die innere Stimme, die ihm einflüsterte, dass er das große Glück mit Anike nicht verdient hätte und jederzeit etwas Furchtbares passieren könnte.

„Weil … was ich bisher nicht erwähnt habe, ist …“, begann sie und verstummte dann.

„Anike!“ Gustav nahm ihre Hand. „Ich bin es. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Bitte vertrau du mir auch!“

Sie begann stumm zu weinen, und dann platzte es aus ihr heraus: „Mein Vater hat meine Mutter ermordet, aber ich glaube, dass er unschuldig ist. Er sitzt in einem Gefängnis in Wien und ich will ihn befreien. Das wollte ich die ganze Zeit. Deswegen habe ich mich darauf eingelassen, mich bei euch einzuschleichen, und aus demselben Grund bin ich zurückgekehrt. Ich glaube nämlich, dass nur du mir dabei helfen kannst, ihn zu retten.“

Gustav war wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. „Was sagst du da?“

Als hätte sie ihn nicht gehört, redete sie weiter. „Du musst wissen, dass mein Vater der Gehilfe eines berühmten Astronomen war, als meine Familie und ich in Amsterdam lebten. Ruben de Broink war als Wissenschaftler über die Grenzen der Vereinigten Niederlande hinaus bekannt. Ende des Jahres 1630, ich war noch ein Kind, hat er mit Vater das Bruchstück eines Kometen ausgegraben.“

Gustav reichte ihr ein Tuch, mit dem sie ihr tränennasses Gesicht trocknen konnte. Er verstand nicht, worauf Anike hinauswollte, aber auf keinen Fall hatte er vor, sie zu unterbrechen. Das ist ein besonderer Moment. Der Augenblick, in dem ihm Anike die gesamte Wahrheit über sich offenbarte.

Sie bedankte sich und sprach weiter. „Es war ein Teil eines berühmten Himmelskörpers, des sogenannten Winterkometen. Sein roter Schweif war Ende 1618 und Anfang 1619 weithin über Europa zu sehen.“

„Ja, ich erinnere mich an Geschichten darüber.“ Gustav hatte einmal ein Bild gesehen, auf dem der Feuerschwanz des Kometen in grellem Rot dargestellt worden war. „Man hat die Erscheinung für allerlei Übles verantwortlich gemacht. Was ganz sicher Blödsinn ist.“

Anike sah ihn durchdringend an. „Sag das nicht! Der Gesteinsbrocken, den mein Vater für Ruben barg, übte auf ihn eine unheilvolle Anziehung aus. Er begann sich zu verändern. Beschäftigte sich nur noch mit dem Stein, bekam plötzlich Wutanfälle und vernachlässigte mich und meine Mutter.“ Sie schluckte schwer. „Eines Abends hat er den Brocken aus dem Haus des Wissenschaftlers entwendet und mit zu uns genommen. In der gleichen Nacht hat er Mama ermordet“, flüsterte sie. „Ich bin fest davon überzeugt, dass in dem Stein ein Dämon saß, der in meinen Vater gefahren ist und ihn die grausame Tat hat ausführen lassen.“

„Anike, es tut mir so leid, aber ich glaube nicht …“

„Nein!“ Ihre Augen sprühten vor Wut. „Überleg doch mal, bevor du mir einredest, dass das alles Humbug ist. Also: Ein Komet erscheint und mit ihm beginnt der schlimmste Krieg der Menschheitsgeschichte. Mein Vater, eine sanfte Seele, findet ein Stück von dem Kometen und wird immer brutaler. Er bringt nachts seine geliebte Frau um und am nächsten Morgen kann er sich daran nicht mehr erinnern. Du bist doch selbst durch einen unglaublichen Zufall mit einer Dämonin verbunden, nur dass du sie nie in deinen Körper gelassen hast. Was aber problemlos möglich ist, wie wir beide wissen. Was würde mit einem Menschen passieren, dessen Leib unwissentlich und ohne Kontrolle durch einen schwarzen Feldscher von einem Dämon übernommen wird? Von einem Dämon, der gleichzeitig keinen Weg heraus aus diesem Leib findet und all seine Bosheit und Macht daransetzt, diesen Körper zu verlassen?“

„Es würde diesen Menschen schier zerreißen“, entfuhr es Gustav.

„Ich wünschte, dass ich den Mut aufgebracht hätte, Martin davon zu erzählen.“ Bedächtig zog sich Anike an. „In Osnabrück wäre ich fast so weit gewesen. Wir waren damals eine so enge Gemeinschaft.“ Resigniert pustete sie aus.

Gustavs Gedanken wanderten zu jenem alkoholgeschwängerten Abend im Garten des schiefen Hauses. „Hat Martin damals nicht erzählt, dass die schwarzen Feldschere sich mit dem Beginn des Krieges gegründet haben und die Dämonen nahezu gleichzeitig aufgetaucht sind?“, fragte er eher sich selbst als Anike.

„Stimmt! Ich glaube sogar, dass du ihm etwas bemerkenswert Schlaues darauf geantwortet hast. Was war das bloß?“ Sie tippte nachdenklich mit dem Finger gegen ihre Lippen.

„Das kann doch kein Zufall sein.“

Aufgeregt blickte Anike ihn an. „Genau das war es!“

„Du hast also nicht vergessen, dass ich an diesem Abend etwas Intelligentes von mir gegeben habe.“ Neckisch zwinkerte Gustav ihr zu.

Sie hob spöttisch eine Augenbraue. „Ehrlich gesagt, erinnere ich mich eher an unser peinliches Aufeinandertreffen am nächsten Morgen. Außerdem fällt mir beim besten Willen Martins Antwort auf deine Bemerkung nicht mehr ein. Ich war zu meiner großen Schande zu betrunken.“

Nachsichtig lächelte Gustav sie an. An jenem Abend hatten sie sich das erste Mal geküsst und es wäre schon damals mehr zwischen ihnen passiert, wenn Anike sich nicht hätte übergeben müssen. „Martin hat in etwa gesagt: ‚Die Verrücktesten unter den ach so Weisen behaupten sogar, dass die Dämonen mit dem roten Winterkometen 1618 gekommen wären.‘“

Anike schlug mit der flachen Hand auf den Karrenboden. „Siehst du! Es stimmt also, was ich vermute.“

„Nein.“ Bedächtig schüttelte Gustav den Kopf. „Seine Meinung war, dass diese Theorie dummes Zeug sei.“

„Vielleicht wusste er es nicht besser.“ In ihre Stimme schlich sich ein flehender Ton.

„Er war ein kluger Mann, hätte uns aber mit Sicherheit gescholten, wenn wir ihn für allwissend gehalten hätten. Aber warum lassen wir ihn nicht selbst zu Wort kommen?“

Anike sah ihn verwirrt an.

Triumphierend beförderte Gustav den Codex Daemonum seines alten Meisters aus einer verschlossenen Holzkiste hervor. Er blätterte darin herum, doch die zahllosen Aufzeichnungen, Zeichnungen und Formeln erschienen ihm weiterhin völlig zusammenhangslos. Es würde Ewigkeiten dauern, die Texte zu übersetzen, und dann weitere Monate, um darin nach einem Hinweis auf den Winterkometen zu suchen – falls es denn einen gab.

„Gib dir keine Mühe.“ Anike winkte ab. „Mein Latein ist besser als deines und ich habe da drin nie auch nur den Hauch einer Spur zu diesem Thema gefunden.“

Gustav seufzte. „Ich verspreche dir, dass ich herauszufinden versuche, welche Gelehrten behauptet haben, dass mit dem Winterkometen das Dämonenproblem begonnen hat. Ich habe gesehen, dass mein neuer Meister eine ordentlich ausgestattete Bibliothek mit sich führt. Die zu durchforsten, wäre schon einmal ein guter Anfang.“ Er nahm Anike in den Arm. „Danke.“

„Wofür?“, fragte sie ihn verblüfft. „Eigentlich müsste ich doch eher dir danken, dass du dich auf meine Verrücktheiten einlässt.“

„Dafür, dass du mir vertraust und ich jetzt endlich die ganze Anike kennenlernen durfte. Übrigens“, er schenkte ihr ein schiefes Grinsen und schlüpfte in seine Hose, „ich mag diese Anike gern.“

„Und ich danke dir, dass du mir helfen willst.“ Sie küsste ihn. „Wir erobern also gemeinsam mit Torstensson Wien, rächen Martin und befreien Vater?“

Gustav sortierte seine Gedanken. „So machen wir’s!“
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„So, Jolande, bist du bereit für ein Leben im Verborgenen?“ Vorsichtig tätschelte Gustav dem alten Maultier den grauen Hals. Seit Martins Tod hatte sie ihn kaum mehr gebissen und er freute sich fast, dass sie es in diesem Moment versuchte. „Schön, dass es manche Dinge gibt, die sich nicht ändern.“ Leichtfüßig kletterte er auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln. „Ach, fast vergessen.“ Er kramte in der Tasche herum, die er sich um die Brust geschnallt hatte. „Hoffen wir, dass ihr mir genauso gute Dienste leistet wie eurem vormaligen Besitzer.“ Andächtig zog er das letzte Paar schwarzer Handschuhe über, das Martin im Leben getragen hatte. Erstaunlicherweise passten sie, wenn seine Finger auch etwas zu kurz waren. Es fühlte sich gut an, auf diese Weise immer ein Stückchen seines alten Meisters bei sich zu haben. Außerdem erinnerte ihn die nicht richtig sitzende Passform daran, dass er noch lange nicht dieselben Fähigkeiten wie Martin besaß. Darüber hinaus hoffte er, dass die Handschuhe ihn ein wenig vor dem beschützen würden, was ihn bei Zangerberg erwartete. Eine lederne Barriere gegen die Dinge, die er in seiner zukünftigen Rolle als unterwürfiger Lehrling würde tun müssen.

„Dann mal los, meine Liebe!“ Gustav schnalzte mit der Zunge und Jolande setzte sich gemächlich in Bewegung. Langsam durchfuhren sie den um diese frühe Morgenstunde kaum erwachten Tross. Die Feuchtigkeit auf den Wagen und Zelten der Bagage gab ihnen in den ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages einen geheimnisvollen Glanz. Nach dem Regen der letzten Nacht schien es ein sonniger Frühlingstag zu werden. Die steigenden Temperaturen hatten den Boden schlammig werden lassen. Jolandes Hufe gaben bei jedem Schritt ein Schmatzen von sich. Spätestens zur Mittagsstunde würde der Grund unter den Tausenden Füßen und zahllosen Wagenrädern so aufgelöst sein, dass ein Durchkommen unmöglich war.

Gustavs Gedanken wanderten zur letzten Nacht. Er fühlte sich enger mit Anike verbunden, seitdem sie sich ihm anvertraut hatte. Es war, als hätte er sie erst gestern wirklich kennengelernt und verstanden. Er seufzte schwer. Es war ein ungutes Gefühl gewesen, allein in dem gelben Wagen aufzuwachen. Anike war im Schutz der Nacht zum Hofstaat ihrer neuen Herrin verschwunden.

Schneller, als es Gustav lieb war, kam Zangerbergs Wagenburg in den Blick. Bestürzt stellte er fest, dass er nicht unbemerkt in das Lager rollen konnte. Ihn erwartete ein hellwacher und gehässig grinsender Falk.

„Da bist du ja endlich, dritter Lehrling.“

Innerlich zuckte Gustav mit den Schultern. Sollte Falk keine bessere Beschimpfung für ihn einfallen als ‚dritter Lehrling‘, würde die Zeit hier vielleicht doch nicht so furchtbar werden.

„Stell den rollenden Müllhaufen dahinten ab.“ Falk zeigte auf eine riesige Pfütze, die sich am äußersten Rand des Feldscherlagers gebildet hatte.

Sich jedes Murren verkneifend, folgte Gustav der Anordnung. Geschickt sprang er vom Kutschbock, ohne nasse Füße zu bekommen.

Falks Gesichtsausdruck zeigte Enttäuschung.

Ein erster kleiner Sieg, freute sich Gustav.

„Unser Meister schickt mich, damit ich Martins Sachen in Augenschein nehme. Mach den Wagen auf!“

Dass Zangerberg nicht mal die kleine Mühe auf sich nahm, selbst nach Martins Erbe zu sehen, verbitterte Gustav, dennoch gehorchte er.

Mit neugierig vorgerecktem Kopf blickte Falk in das Innere des Wagens, der in den letzten Jahren Gustavs Zuhause gewesen war. „Schlimmer, als ich befürchtet hatte.“

„Was? Es ist doch sehr ordentlich.“ Gustav hatte nach Anikes Abschied die halbe Nacht damit verbracht, den Karren aufzuräumen. Alte Kräuter aussortiert, Kisten abgestaubt, Gläser und Tiegel neu verkorkt ...

„Das meine ich nicht. Wo sind denn eure Dämoneningredienzen? Blut, Hautschuppen, Schädel, Zähne, Knochen. So was halt.“ Falk machte sich daran, in den Wagen zu klettern. Mit einem Mal hielt er inne, kam kurz aus dem Gleichgewicht und stolperte in die Pfütze. Seine Stiefel verfärbten sich dunkel vom Wasser. Er schien es nicht zu bemerken, sondern fragte aufgeregt: „Hier drinnen sind doch keine Fallen, oder?“

„Natürlich nicht, und auch keine Dämoneningredienzen.“ Das sperrige Wort kam nur widerwillig aus Gustavs Mund.

Falk lachte gehässig. „Die hast du wohl noch schnell zu Geld gemacht, als dein alter Meister abgekratzt ist, was?“

„Nein!“, entfuhr es Gustav heftiger als beabsichtigt. „Wir hatten derlei nie.“ Das einzige Mal, dass er außerhalb eines nächtlichen Schlachtfeldes dämonische Überreste bei seinem Meister gesehen hatte, war, als der damit einen Kontaktmann auf dem Leipziger Friedhof bezahlt hatte.

Falk entwich ein übertriebenes Stöhnen. „Es ist also wahr, was man sich über Martin erzählt.“

„Was erzählt man sich denn so?“, zischte Gustav.

Unschuldig zuckte Falk mit Achseln. „Na, du weißt schon“, druckste er herum. „Man soll ja nichts Böses über die Toten sagen, aber alle wussten, dass er ein schlechter Feldscher war. Jemand, der Angst vor den Dämonen hatte und eher mit niederen Badertätigkeiten sein Glück versuchte: Haare schneiden und irgendwelche Liebeselixiere an dralle Müllerstöchter verkaufen.“ Er klopfte Gustav wuchtig auf die Schulter. „Gräm dich nicht, ist also nicht allein deine Schuld, dass du so beschränkt bist.“

„Wage es nicht, so über Martin zu reden“, knurrte Gustav.

Auf Falks Nussknackergesicht erschien ein Haifischgrinsen. „Sonst was?“

Unbewusst ballte Gustav die Fäuste. Schwach hörte er in seinem Hinterkopf Anikes mahnende Stimme, dass er den braven Lehrling mimen sollte.

Spöttisch nickte Falk in Richtung von Gustavs Fäusten. „Ist das dein Ernst, dritter Lehrling?“ Er baute sich vor ihm auf. Zwar war er etwas kleiner als Gustav, dafür hatte er aber deutlich breitere Schultern. „Glaubst du, dass du mir gewachsen bist? Ich bin keiner der Bauernlümmel, die du und dein Meister in den letzten Jahren für dumm verkauft habt.“ Er verpasste Gustav einen Stoß.

Der taumelte rückwärts und landete nun doch in der Pfütze. Wütend kam er hoch. „Niemand hat das Recht, so über Martin zu sprechen, du dreckiges Schandmaul!“ Geifer schoss aus Gustavs Mund.

„Ich sage die Wahrheit, wann immer es mir passt. Martin war eine Schande für die schwarzen Feldschere, und das weiß jeder. Punkt!“

Zornig sprang Gustav auf Falk zu.

Der wich ihm lachend aus und drehte sich um. „Was soll’n das werden? Willst du mich zum Tanz auffordern?“ Hart trat er Gustav in den Allerwertesten.

Schmerzen bohrten sich in Gustavs Hintern. Seine Hand wanderte zu dem silbernen Beschwörungsdolch, den er unter dem Wams trug.

Falks Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. „Zieh ihn!“, flüsterte er ihm zu. Deutlich lauter ergänzte er: „Ich werde schon nicht um Hilfe rufen.“

Unerwartet hörte Gustav Jolandes Wiehern in seinem Rücken. Überrascht drehte er sich zu ihr um und wich knapp dem schnappenden Maul aus. Das war wie ein Weckruf der Vernunft. Gustavs Kopf begann wieder zu arbeiten und jetzt begriff er: Irgendetwas war hier im Gange und er spielte dabei die ihm zugedachte Rolle. Er schluckte schwer und zwang sich zu sagen: „Bitte entschuldige, erster Lehrling. Ich werde deine Meinung in Zukunft respektieren.“

Fast konnte er hören, wie es in Falks Dickschädel arbeitete. Sein Schnurrbart hob und senkte sich.

Im selben Moment kam Zangerberg hinter dem gelb gestrichenen Wagen hervor.

Natürlich. Gustav dachte daran, wie Falk ihn flüsternd aufgefordert hatte, das Messer zu ziehen, um dann lautstark zu beteuern, dass er nicht um ‚Hilfe‘ rufen würde. Ein mit Zangerberg verabredetes Zeichen. „Ich werde selbstverständlich immer tun, was du verlangst“, rief Gustav, sodass es sein neuer Meister nicht überhören konnte. Darüber hinaus deutete er vor Falk sogar eine Verbeugung an.

„Was ist denn hier los?“, fragte der Feldscher erbost.

Gustav setzte seine beste Unschuldsmiene auf – die hatte er von Mela gelernt. „Was meint Ihr, Meister?“

Zangerberg sah irritiert von ihm zu Falk und wieder zurück. Enttäuschung und Ärger spiegelten sich auf seinen Zügen wider. „Nun, äh … ich glaubte, dass es hier Streit geben würde, der … nun … äh, wenn dem nicht so ist, dann ist es ja umso besser.“ Er warf Falk einen giftigen Blick zu.

Sie wollen mich loswerden. Hätte ich Falk mit dem Messer angegriffen, hätte Torstensson nicht länger darauf bestehen können, dass ich weiter bei Zangerberg in die Lehre gehe. Höchstwahrscheinlich wäre ich bereits in Ketten gelegt und auf dem Weg in irgendeine feuchte Zelle – oder schlimmer. Gustav wurde heiß und kalt zugleich. In einem Moment der Unbeherrschtheit hätte er beinahe alles verloren. Es tut mir leid, Anike, entschuldigte er sich in Gedanken.

„Wenn ich schon einmal hier bin, kann ich ja gleich Martins Sachen inspizieren“, spielte Zangerberg die Posse weiter.

Gustav und Falk folgten ihm zur offenen Wagentür.

Falk, ganz der brave Lehrling, schnauzte Gustav an: „Hilf dem Meister rauf!“

Wie gewünscht, bildete Gustav mit den Händen eine Räuberleiter, über die Zangerberg mit seinem schlammigen Stiefel ins Innere kletterte.

Aufgeregt beobachtete Gustav, wie sein neuer Meister mit gerümpfter Nase die Regale inspizierte. „Was sonst hätte ich hier erwarten können“, murmelte er. Zielsicher fischten seine knorrigen Finger zwei Fläschchen aus einer mit Holzwolle gefüllten Kiste, die zu seiner Enttäuschung aber kein Dämonenblut enthielten, sondern nur angetrockneten Grünspan. Übertrieben schüttelte er seinen kahlen Schädel. „Das hier ist ja nicht mal einem Wald-, Feld- und Wiesenheiler angemessen. Was hat Martin sich nur dabei gedacht?“

Gustav zwang sich, beschämt den Kopf zu senken.

„Falk“, wandte der schwarze Feldscher sich an seinen ersten Lehrling. „Die metallischen Instrumente gib dem Trossschmied. Und der Rest hier drin kann weg, am besten verbrennst du alles.“

Es kostete Gustav beinahe unmenschliche Kraft, nicht dagegen zu protestieren. Er versuchte, an Anikes bezauberndes Gesicht zu denken, aber es verschwamm immer wieder in einem roten Strudel aus Zorn.

„Natürlich, Meister“, äußerte Falk mit einem zufriedenen Grinsen.

Zangerberg klopfte prüfend gegen das halbrunde Dach des Wagens. „Dieser Schrotthaufen hält uns nur auf, so was will ich nicht in meinem Lager haben. Stell dir nur vor, was unsere Zunftkollegen denken, wenn sie so etwas bei uns entdecken.“ Er lachte wie eine Ziege mit Verstopfung.

„Das alles hier ist eine Beleidigung fürs Auge“, versicherte Falk eifrig und stimmte in das Meckern mit ein. „Den Wagen können wir an einen Trödelhändler verkaufen.“

Gustav biss sich auf die Innenseiten seiner Wangen, um still zu bleiben.

Mithilfe von Falks demütig angebotener Hand sprang der Feldscher aus dem Wagen. „Gut, dann habt ihr ja reichlich Arbeit. Schmeiß Benno aus den Federn, Falk.“ Zangerberg machte sich zum Gehen bereit. Mit einem Mal hielt er kurz inne und wandte sich an Gustav: „Du weißt nicht zufällig, wo Martins Codex Daemonum ist?“

Den habe ich meiner Freundin Anike zur Aufbewahrung gegeben, damit sich Eure dreckigen Finger nicht darum schließen. Höflich sagte er: „Während der Kämpfe ist das Buch leider verloren gegangen. Es war mir nicht möglich, es wiederzufinden, Meister. Bitte entschuldigt!“

„Schade, äußerst schade, aber vermutlich stand eh nichts von Wert darin.“ Zangerberg wischte über seine Kleidung, als wollte er seine Hände von unsichtbarem Schmutz befreien. „Falk.“

„Ja, Meister.“

Fehlt nur noch, dass der erste Lehrling mit dem Schwanz wedelt.

„Ich habe nachgedacht. Den Wagen eines schwarzen Feldschers an Außenstehende zu verkaufen, ist gefährlich. Immerhin ist er mit Dämonenblut bestrichen worden. Ich denke, ihr solltet ihn zerhacken und ebenfalls den Flammen überantworten.“

Tränen verschleierten Gustavs Sicht.

„Was machen wir mit dem alten Maultier? Soll ich es zum Abdecker bringen?“, erkundigte Falk sich.

Bevor Gustav den Mund öffnen und sich um Kopf und Kragen reden konnte, erklang Bennos unbeschwerte Stimme. „Zum Abdecker? Dafür ist diese Schönheit doch viel zu schade.“ Er kam mit einem breiten Grinsen zwischen den Wagen hervor. Seine blonden Haare standen vom Schlaf wild in alle Richtungen ab. „Ich könnte für den gelben Karren gut und gern ein weiteres Zugtier gebrauchen, Meister.“

„Doch nicht den alten Klepper“, mischte sich Falk augenblicklich ein. „Bei dem kann man ja die Rippen zählen.“ Den ersten Lehrling dürstete es offensichtlich nach Blut. Weil er Gustavs nicht hatte bekommen können, wollte er seinen Hass an einem Geschöpf auslassen, das sich nicht wehren konnte.

Benno lief zu Jolande und streichelte sie zärtlich. „Lass dich mal anschauen, meine Süße.“

Das schlaue Tier machte keine Anstalten, ihn zu beißen. Gustav hatte sogar den Eindruck, dass sie sich ein wenig mehr aufrichtete und den Bauch einzog.

„Zähne und Fell sehen anständig aus. Sie ist nicht alt, sondern erfahren, und genau das brauche ich, wenn ich mit unserem Spezialwagen unterwegs bin. Ihr wisst, wie unzuverlässig Caruso nachts immer ist, Meister.“ Benno streichelte Jolande übers Maul. „Du hast doch keine Angst vor der Dunkelheit?“

Gustavs Herz schlug bis zum Hals, während er Zangerberg beobachtete, wie der mit sich rang. „Bringt das Vieh zu den anderen Zugtieren. Es darf sich sicher bald beweisen. Danach entscheiden wir, wie es mit ihm weitergeht. Den stinkenden Wagen schafft mir aber schnellstmöglich aus den Augen! Er erinnert mich nur daran, welch bleischweres Erbe Martin mir hinterlassen hat.“ Kurz ruhte sein Blick auf Gustav, dann verschwand er in Richtung seiner Kutsche.

Das war knapp. Bevor Gustav Benno ein leises Danke zuflüstern konnte, holte ihn ein Krachen aus seinen Gedanken.

„Nun macht schon! Ich will, dass der ganze Mist hier vor dem Mittag nur noch ein Haufen Asche ist“, knurrte Falk und warf achtlos eine weitere Kiste aus dem Wagen auf den matschigen Boden.

„Mach lieber, was er sagt“, wisperte Benno und reichte Gustav eine Axt.

Abwesend nahm er sie in die Hand und warf einen letzten Blick auf die gelbe Karrenwand, deren mäanderndes Bild eines Dämonenschädels und einer Rose ihm einst das Leben gerettet hatte. „Es tut mir leid, Meister“, murmelte er.
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Die Dienstmagd
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„Guten Morgen.“ Anike deutete einen Knicks an, als sie an das Bett ihrer neuen Dienstherrin trat, um ihr einen Becher warme Milch zu bringen. Magdalene, die erste Dienstmagd, hatte ihr aufgetragen, es genauso zu halten. „Ich hoffe, Ihr hattet eine geruhsame Nacht.“

Die Frau des schwedischen Feldherrn gähnte und streckte sich. „Ja, nur mein Liebster hat wieder einmal keine Ruhe gefunden.“ Sie klopfte traurig auf die leere Bettseite neben sich. „Na ja, vielleicht auch ganz gut, ich wäre froh, wenn wir endlich aus dem kalten Drecksloch herauskommen.“ Sie schüttelte sich. „Nichts gegen böhmische Gasthäuser, aber dieses ist eine Zumutung. Warum nur muss der Krieg immer an so beklagenswerten Orten stattfinden?“ Sie atmete durch. „Eigentlich lohnt es nicht, sich darüber zu ärgern. Wahrscheinlich werden wir heute oder morgen zum nächsten trostlosen Loch aufbrechen. Mein rastloser Gatte brütet sicher schon wieder über Plänen, wie er dem Kaiser noch mehr Gram zufügen kann.“

Anike gestattete sich ein höfliches Grinsen. Die letzten Jahre hatten sie gelehrt, niemandem voreilig zu vertrauen.

„Was hast du da eigentlich an?“, fragte Beata und schwang die Beine aus dem Bett. „Und wo ist Magdalene?“

Vorsichtig stellte Anike die Milch auf dem Nachttisch ab und zog Beata die mit Schaffell ausgekleideten Pantoffeln über. „Wie meint Ihr das?“

„Genauso, wie ich es sage, Kind. Warum hast du eine Schürze um und diese komische Haube auf dem Kopf?“

Anike begann sich unwohl zu fühlen. Sie hatte sich fest vorgenommen, an ihrem ersten Tag alles richtig zu machen, und nun lief es schon schief, bevor sie überhaupt mit ihrem Dienst begonnen hatte. „Magdalene hat mir die Kleider gegeben. Es sind alte von ihr. Ich weiß, dass sie mir zu groß sind, aber wir hatten auf die Schnelle nichts anderes. Ich bin mir sicher, dass der Trossschneider bald …“

Die Gräfin warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich schätze, du hast hier etwas gründlich missverstanden, Anike. Dienstmädchen, die meinen Nachttopf ausleeren und sich darum reißen, mir den Hintern abzuwischen, habe ich mehr als genug.“

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Anike aus. Erlaubte Beata sich einen Spaß mit ihr? Unter anderen Umständen hätte sie sich deswegen keine großen Sorgen gemacht, doch diesmal konnte sie nicht einfach ihre Sachen in einen Beutel werfen und das Weite suchen. Sie wollte Gustav nicht zurücklassen. Außerdem war Torstenssons Armee ihre einzige Möglichkeit, nach Wien zu gelangen.

„Jetzt schau nicht so bedröppelt, Mädchen. Ich würde niemals deine Talente damit verschwenden, dass du hier den Boden wischst und dicke Bohnen mit Speck kochst.“ Die Gräfin brach in ein mädchenhaftes Lachen aus, das nicht so recht zu den Falten auf ihrer Stirn und den grauen Strähnen in dem braun gelockten Haar passen wollte.

Zorn brodelte in Anike auf. Warum hat sie mich hierherbestellt? Um mich zu verhöhnen?

Die Frau des Feldherrn stand auf und ließ sich von Anike ihren seidenen Morgenrock reichen. Sie studierte dabei ausführlich Anikes Gesicht. „Du bist wütend, nicht wahr?“

„Ich … ähm … nun“, stammelte Anike ertappt.

Wieder lachte die Gräfin. „Streite es nicht ab.“ Sie legte ihr vertrauensvoll die Hände auf die Schultern. „Genau deswegen bist du hier! Ich brauche dich, Anike, ich brauche eine Frau, die sich nichts gefallen lässt in einer Gesellschaft, die von stupiden Männern beherrscht wird.“ Sie schenkte ihr ein Lächeln voller Selbstsicherheit und Zuneigung.

„Ich verstehe nicht, ich dachte, dass ich Euch helfen soll, und…“

„Natürlich sollst du mir helfen!“, beharrte die Gräfin. „Aber als meine Beschützerin und nicht als Dienstmädchen!“

„Aber …“

Amüsiert verdrehte ihre neue Herrin die Augen. „Glaubst du etwa, ich hätte vergessen, wer mich aus den Fängen der kaiserlichen Marodeure gerettet hat? Ich will, dass so etwas nie wieder geschieht. Meine männlichen Bewacher sind einmal gescheitert und werden es erneut tun. Egal, wie viele Lennart an meine Seite stellt. Sie sind einfach zu weit weg – niemals dürfen sie ins Schlafzimmer, geschweige denn bei mir sein, wenn ich mich umziehe oder den Abort aufsuche. Nein, nein, richtig beschützen kann mich nur eine Frau. Bisher habe ich leider keine gefunden, die dazu in der Lage ist.“ Sie machte eine kurze Pause und blickte Anike mit funkelnden Augen an. „Bis ich dich getroffen habe.“

„Es ist mir eine große Ehre, Gräfin, aber wie kommt Ihr darauf, dass gerade ich …“, begann Anike.

„Liebes Mädchen, bitte beleidige nicht meine Intelligenz. Hast du geglaubt, ich stelle irgendeine Göre von der Straße ein, ohne Erkundigungen über sie einzuholen?“

„Natürlich nicht! Entschuldigt bitte.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich bin mehr als beeindruckt, wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was meine Vögelchen mir zugezwitschert haben. Hast du dem Bischof von Köln wirklich die Schatzkammer geleert, während er sich in einem Hurenhaus vergnügt hat?“

Anike gestattete sich ein flüchtiges Lächeln.

„Du brauchst nicht zu antworten. Mir ist deine Vergangenheit egal. Wichtig ist nur, dass ich dir jetzt und in Zukunft vertrauen kann. Das kann ich doch, oder?“ Der bisher so freundliche Blick der Adligen wurde prüfend.

„Ja, Gräfin, das könnt Ihr.“ Anike meinte es ernst. Sie bewunderte die machtvolle Frau.

„Sehr gut! Jemanden wie dich brauche ich an meiner Seite. Lennart und ich, wir haben viele Feinde und Konkurrenten. Nicht nur auf dem Schlachtfeld.“ Sie ging in Richtung Tür. „Kommst du?“

Vor Überwältigung bewegte sich Anike keinen Schritt.

„Oder willst du doch meinen Nachttopf ausleeren?“

„Nein, natürlich nicht.“ Anike fiel wieder ein, mit wem sie sprach. „Also, natürlich, unter anderen Umständen schon, aber lieber bin ich Euer Schutzengel.“

„Dann zieh diese lächerliche Kleidung aus und besorg dir bei Louis an Ausrüstung und Waffen, was du brauchst. Er ist der persönliche Waffenmeister des Generals. Jemand Besseren als ihn wirst du in ganz Böhmen nicht finden.“

Ein aufregendes Kribbeln erfüllte Anike. Zwar war alles anders gekommen, als sie es geplant hatte, aber diese neue Aufgabe entsprach eher ihren Talenten. Die Gräfin vertraut mir ihr Leben an. Anike bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken, dass sie vermutlich auch diese großzügige Frau über kurz oder lang im Stich lassen würde, wie jeden Menschen bisher.

Nachdem sie der überraschten Magdalene die Dienstmädchenkleidung zurückgegeben hatte, begab Anike sich auf die Suche nach Louis, dem Waffenschmied. Sein Zelt lag in der Nähe des Gasthofs, den Torstensson zu seinem Hauptquartier erklärt hatte. Eine sich in den blassblauen Frühlingshimmel kräuselnde Rauchfahne zeigte die Wirkstätte des Waffenschmieds an.

Kurz vor dem Ziel trat ihr ein etwa Zehnjähriger mit rußgeschwärztem Gesicht in den Weg. „Moment mal, wo willst du denn hin? Der Meister lässt sich nie mit Trosshuren ein. Du kannst gleich wieder gehen!“

Als Anike den Versuch unternahm, das Kind zu ignorieren, zog der Junge einen edel aussehenden Dolch und bedrohte sie damit. „Hast du nicht verstanden, Dirne?“

„Nenn mich noch einmal so und ich schneide dir mit deinem Käsemesser die Zunge aus dem Hals, du unverschämter Bengel“, zischte Anike.

„Das wollen wir doch mal sehen.“ Geschickt warf der Junge das Messer von einer Hand in die andere.

„Lass das billige Theater!“, knurrte Anike, blieb aber stehen. Der Bengel wirkte zu allem entschlossen.

„Dann verschwinde, Dirne.“ Gehässig grinsend sprach er das Wort aus.

Du kleiner Drecksack.

Bevor Anike töricht handeln und ihr eigenes Messer ziehen konnte, unterbrach eine tiefe Stimme das Geplänkel. „Sieh an, wir haben eine Kundin. Warum hast du mich nicht gleich gerufen, Bert?“

Der verwandelte sich vor Anikes Augen von einem Wolfskind in ein friedliches Lämmchen. „Entschuldigt, Meister Louis, aber ich glaube, dass das keine Kundin ist, sondern eine …“ Verschämt blickte er zu Boden.

„… Dame, und damit hast du recht.“ Der gebeugt gehende Mann trug trotz der vorfrühlingshaften Kühle nur eine beige Leinenhose und eine Lederschürze über seinem muskulösen Oberkörper. Er trat auf Anike zu, nahm ihre Hand und hauchte galant einen Kuss darauf. „Comment puis-je vous servir, ma chère?“

Anike schaffte es, rechtzeitig den Mund zu schließen und ihn nicht anzustarren. Louis hätte ein anziehender Mann sein können, wenn sein Rücken nicht von einem Buckel entstellt gewesen wäre.

„Er fragt, was du willst“, übersetzte Bert barsch.

„Non, non, so habe ich das nicht formuliert. Wie darf ich Ihnen dienen, meine Liebe?“, übersetzte Louis selbst mit deutlich hörbarem Akzent.

Um nicht noch peinlicher dazustehen, zwang Anike sich zu einer knappen Antwort. „Ich brauche Waffen.“

„Na sicher doch“, murmelte Bert genervt.

Anike atmete durch und besann sich auf ihre neue Rolle. „Ich komme von Gräfin de la Gardie. Ihr sollt mich ausrüsten, damit ich für ihren Schutz sorgen kann.“

„Ihr seid das.“ Der Schmied zog die Augenbrauen hoch. „Nur hereinspaziert!“ Er führte sie in sein Schmiedezelt. Die Esse verströmte eine so große Hitze, dass Anike verstand, warum Louis derart knapp bekleidet war. In zahlreichen Fässern neben der Esse standen Massen an Piken, Schwertern und Bogenpfeilen.

Der Schmied schien ihren aufmerksamen Blick bemerkt zu haben. „Da ist nichts für Euch dabei. Ihr seid doch kein Schlachtross.“ Er lachte einnehmend, klappte mit seinem muskulösen Arm ein Stück Zeltplane zur Seite und führte Anike in einen abgetrennten Bereich. „Hier finden wir eher etwas für Euch.“

Anike rechnete mit weiteren Waffen, nur in besserer Ausführung, stattdessen erwartete sie ein leerer Tisch.

„Bert“, rief Louis über die Schulter. „Holst du bitte die Kiste, die ich nach dem Besuch der Gräfin vorbereitet habe?“

Von dem Jungen kam nur ein unverständliches Gemurmel. Am Tonfall war allerdings eindeutig herauszuhören, dass er über diesen Auftrag nicht begeistert war.

„Seid ihm nicht böse. Nach dem Tod seiner Eltern hat Bert es sich zu seiner Aufgabe auserkoren, mich zu beschützen. Merkwürdigerweise vor allem vor den Frauen des Lagers.“ Louis schmunzelte. „Ich bin sein Mutterersatz. Bert ist ein guter Junge, der schlimme Dinge erlebt hat.“

Anike nickte. Die Kinder der Bagage wuchsen mit dem Krieg auf. Sie erlebten sein Grauen wehrlos und hautnah.

Schnaufend wuchtete Bert eine große Kiste auf den Tisch. „Soll ich sie aufhebeln, Meister?“

„Nein danke, mon petit. Deine Neugier in allen Ehren, aber der Inhalt geht nur Mademoiselle Anike, die Gräfin und mich etwas an.“

Beleidigt rümpfte der Junge die Nase und warf Anike einen feindseligen Blick zu.

Louis schien es zu bemerken. „Geh in den Gasthof zu Magdalene und sag ihr, dass ich dich schicke. Bitte sie um Honiggebäck.“

Bert leckte sich die Lippen und rannte wortlos aus dem Zelt.

„Wenigstens was Süßes angeht, ist er immer noch ein Kind.“ Louis schaute ihm lächelnd hinterher. „Tja, aber Ihr seid sicher nicht hier, um etwas über meinen Gehilfen zu erfahren.“ Schnell öffnete er die vernagelte Kiste mit einer abgeflachten Eisenstange. „Die Gräfin war so frei, Euch mir zu beschreiben und mir bei der Auswahl Eurer Waffen zu helfen. Ich hoffe, dass ich richtig gewählt habe.“ Als er den Deckel abhob, offenbarte sich lediglich reichlich Holzwolle. Louis griff vorsichtig hinein und zog einen Dolch hervor, der dem des Jungen ähnelte, allerdings deutlich schlanker war. „Ein Stilett“, erklärte er. „Diese Waffenart stammt ursprünglich aus Italien. Sie wird bevorzugt von Attentätern benutzt.“ Er schenkte Anike ein schiefes Grinsen. „Und daher eignet sie sich besonders gut, um mögliche Assassinen aufzuhalten.“ Damit überreichte der Schmied ihr die beeindruckende Waffe. „Der Vorteil dieser Art von Dolchen ist, dass sie wenig sichtbaren Schaden anrichten. Attentäter nutzen sie, weil sie ihnen ein unbemerktes Entkommen ermöglichen. Die Klinge ist so schlank, dass das Opfer kaum blutet, aber die inneren Organe werden beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen. Gebt also gut acht, dass niemand außer Euch mit einer derartigen Klinge in die Nähe der Gräfin kommt.“

Anike stach sich mit der nadelförmigen Spitze sacht in den Zeigefinger. „Aua!“, zischte sie. Augenblicklich quoll Blut daraus hervor.

„Vorsichtig, ma chère.“ Der Schmied reichte ihr ein sauberes Tuch. „Das Stilett gilt als so heimtückisch, dass es in manchen Städten verboten ist.“ Er lächelte. „Tragt es immer gut verborgen.“

Respektvoll betrachtete Anike die Waffe. Sie war so leicht, dass sie ihr Gewicht kaum spürte. Der stille Tod, verpasste sie der Klinge sogleich einen Namen.

„Das ist natürlich nicht alles. Die Gräfin hat mir anvertraut, dass Ihr eine passable Fechterin seid, daher …“ Er holte aus der Holzwolle einen Silberdegen hervor, auf dessen Blatt ein eingraviertes X sowie ein Mond und zwei Sterne prangten. Louis bemerkte Anikes fragenden Blick. „Das Wappen der Familie de la Gardie. Die herrschaftliche Klinge stammt aus dem persönlichen Besitz der Gräfin. Wenn ich mich recht entsinne, hat sie die Waffe einst von ihrem Vater als Geschenk erhalten und jetzt“, nur zögerlich konnte der Schmied seinen Blick von dem Degen lösen und auf Anike heften, „schenkt sie ihn Euch.“

Ehrfürchtig nahm sie die Waffe entgegen. Ich bin ihre Kämpferin. Alle anderen unterstehen dem Befehl ihres Mannes, doch ich bin nur für sie da. Stolz überkam Anike – und Angst, dass diese Aufgabe zu groß für sie sein könnte.

„Als ich die Gräfin im Hinblick auf Eure Waffenwahl beraten habe, war ich davon ausgegangen, dass Ihr ein wenig kleiner seid“, entschuldigte sich der Schmied, „daher bin ich mir nicht sicher, ob die Klinge genügend austariert ist.“

Anike ließ sie durch die Luft fahren. Die Waffe lag so ausgezeichnet in der Hand, dass sie sich wie die Verlängerung ihres Arms anfühlte. Es war wunderbar, wieder einen Degen zu besitzen. Die Silberklinge war ein kleines Vermögen wert – ein weiterer Vertrauensvorschuss ihrer neuen Herrin.

Louis schien nicht zufrieden zu sein. „Nein, nein, da muss ich etwas anpassen. Bitte gebt sie mir einmal.“

Widerwillig übergab Anike ihm ihre neue Waffe.

Kurz darauf war der Schmied verschwunden und das hohe Klirren von gehämmertem Metall erklang. Immer wieder kam Louis herein und ließ sie den Degen in die Hand nehmen. Mehrmals musste sie die Klinge auf ihrem Zeigefinger balancieren. „So, ich glaube, jetzt ist sie perfekt für Euch.“

Anike wagte nicht zu antworten, dass sie das von Anfang an gewesen war, sondern bedankte sich artig für die vielen Mühen des Handwerkers.

„Zum Schluss habe ich leider noch diese schnöde Waffe für Euch.“ Louis hielt ihr eine Faustbüchse hin. „Der Feind aller Schmiede. Sie hat ein Steinschloss und schießt augenblicklich, wenn Ihr den Abzug betätigt.“

Mit einer solchen Waffe hat der schändliche Johannes Martin erschossen.

Sie schüttelte den Kopf.

„Seid Ihr Euch sicher? Das ist die Zukunft.“

„Meine nicht.“

Zufrieden lächelnd verstaute Louis die Waffe wieder in der Kiste. „Ach ja, dieses verstärkte Lederwams ist ebenfalls für Euch. Soll ich beim Anlegen helfen?“

Es dauerte eine ganze Weile, bis all die Schnüre eingefädelt waren, die die leichte Rüstung über dem Kleid an ihren Körper pressten.

„Wartet, hier will ich noch etwas kürzen.“ Louis holte eine winzige Schere und schnitt am Leder herum.

Hoffentlich geht es diesmal schneller als beim Degen. Doch es hatte sich gelohnt. Anike konnte sich fast genauso frei bewegen wie ohne den Schutzpanzer. Aus ihr war endgültig eine Kriegerin geworden.

Nachdem Anike sich bei Louis bedankt und von ihm verabschiedet hatte, lief sie zurück zum Gasthaus. Auf dem Weg begegnete sie Bert, dessen Gesicht von Zuckerkrümeln bedeckt war. Er knabberte versonnen an einer riesigen Zimtschnecke.

„Na, da haben wir wohl alle bekommen, was wir wollten.“ Er nickte grinsend in Richtung der Lederscheide, in der Anikes neuer Degen steckte. Das süße Gebäck hatte Berts Laune mächtig gebessert. „’tschuldige, dass ich vorhin so gemein zu dir war. Oft kommen Frauen hierher, die sich über Louis lustig machen oder ihn nur ausnutzen wollen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so eine schöne Frau wie du tatsächlich Waffen haben will.“

„Nicht so schlimm.“ Anike zuckte mit den Schultern und zwinkerte dem Jungen zu. „Ich finde es gut, dass du auf ihn aufpasst. Hör nicht auf damit!“

Kaum hatte sie Bert fünf Schritte hinter sich gelassen, rief der ihr hinterher: „Ach, das hätte ich fast vergessen. Ich soll von Magdalene ausrichten, dass du zur Lagebesprechung in den alten Schankraum kommen sollst.“

Innerlich stöhnte Anike. „Wann?“

Bert nahm erst zwei große Bissen von seinem Backwerk, bevor er mit vollem Mund antwortete: „Sofort!“

Das sagt er erst jetzt.

Zügig hatte sie die Schenke erreicht. Vor der Eingangstür hielten zwei lange Soldaten von Torstenssons Leibgarde Wache. Selbstbewusst schritt Anike auf die beiden zu.

„Hej, wo willst du hin?“ Der Soldat stellte sich ihr in den Weg.

„Wonach sieht es denn aus?“, zischte Anike. „Zur Besprechung.“

Er schaute seinen Kameraden an und verdrehte die Augen. Als wäre sie nicht da, raunte er laut hörbar und bewusst in Deutsch: „Da kann es einer der Offiziere wohl kaum aushalten, wenn er sich seine Hora sogar hierherbestellt.“

Anike ärgerte sich, dass man sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag für ein leichtes Mädchen hielt.

„Du kannst da nicht rein. Warte dahinten!“ Der Soldat zeigte auf die Stallungen des Gasthauses.

„Mann, die gefällt mir aber. Was du kosten?“, fragte sein Kamerad in gebrochenem Deutsch.

Bevor Anike die Dummheit begehen konnte, ihren neuen Degen zu ziehen, erschien plötzlich die Gräfin im Türrahmen. „Anike, wo bleibst du? Komm!“

Mit triumphierendem Blick lief sie zwischen den verdattert dreinblickenden Wächtern hindurch.

Beata wandte sich mit harter Stimme an die beiden: „Bestellt euren Kameraden, dass Anike zu mir gehört. Jeder, der seinen Posten behalten und in der nächsten Schlacht nicht in der ersten Reihe stehen will, wird sie mit dem gleichen Respekt behandeln wie mich. Haben wir uns verstanden?“

Sie standen stramm und riefen wie aus einem Mund: „Ja, grevinnan!“

Obwohl Anikes Gesicht eine Maske der Emotionslosigkeit blieb, grinste sie innerlich. Ich bin kein Dienstmädchen und schon gar keine Hure. Ich bin und bleibe, was ich immer war: eine Kämpferin.


68

Taktik des Taktikers
[image: ]


„Beeile dich, Junge! Du willst mich doch nicht gleich bei unserem ersten gemeinsamen Auftritt blamieren.“ Zangerberg steigerte das Tempo. Sein Umhang blähte sich kurz dramatisch auf, nur um anschließend über den morastigen Boden zu wischen. Schnell bedeckte sich der Saum mit Schlamm und ein unansehnlicher Dreckrand entstand.

Gustav hätte dem betagten schwarzen Feldscher diese Geschwindigkeit nicht zugetraut. Er behielt sein gemütliches Tempo bei. Es war eine kleine und längst nicht ausreichende Rache dafür, wozu Zangerberg ihn gezwungen hatte: Mit den eigenen Händen hatte er sein Zuhause zerhacken und verbrennen müssen. Gustav war stolz darauf, dass er dabei nicht in Tränen ausgebrochen war. Gnadenlos hatte Falk jedes Andenken an Martin den Flammen übergeben und dazu pausenlos gelästert, wie unzulänglich alles sei, was der Feldscher hinterlassen hatte. Die Erinnerungen in meinem Kopf können sie mir nicht nehmen, machte sich Gustav grimmig Mut.

Von Zangerberg kam ein lauter werdendes Schnaufen. Er lief jetzt langsamer. Kurz glitt er sogar auf dem glitschigen Boden aus. Zu Gustavs Enttäuschung fing er sich im letzten Moment ab und landete nicht mit der Nase im Dreck des mit Pferdeäpfeln übersäten Lagerhauptwegs. Was wäre das für ein herrliches Bild gewesen. Der neue Feldscher des schwedischen Heeres wartet Generalissimus Torstensson schlammverziert auf.

„Es ist demütigend genug, dass ich dich überhaupt mitschleppe“, machte Zangerberg seinem Ärger Luft. „Was sage ich …“ Er warf theatralisch die dürren Arme hoch. „Dich mitschleppen muss! Auf speziellen Wunsch des Feldherrn, wobei Wunsch bei Torstensson nur ein anderes Wort für Befehl ist. Vermutlich kennen die verfluchten Schweden in ihrer Sprache nicht mal einen Unterschied zwischen beidem.“ Zangerberg verstummte kurz und blickte sich verstohlen um.

Gustav wusste, dass Zangerberg zu weit gegangen war. Ihre schwedischen Gastgeber zu beleidigen, war gefährlich. Zumal Zangerberg längst nicht ihr Vertrauen genoss. Ich aber, dachte Gustav befriedigt. Deswegen soll ich ebenfalls an der streng geheimen Lagebesprechung teilnehmen und nicht nur Zangerberg, geschweige denn der sogenannte erste Lehrling.

Das Gasthaus, in dem Torstensson Hof hielt, kam in Sicht.

Gustavs Meister blieb stehen, holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Hör zu, Junge“, begann er. „Wage es nicht, mich da drin nur ansatzweise zu blamieren, sonst mache ich dir das Leben zur Hölle. Das schwöre ich! Egal, welchen Narren der Schwede an dir gefressen hat. Haben wir uns da verstanden?“

Wie viel schlimmer kann es werden? „Natürlich, Meister.“

„Gut.“ Der Meister fuchtelte mit seinem dürren Finger vor Gustavs Nase herum. „Du wirst einfach still und leise sein. Am besten wäre es, wenn du es schaffst, dich unsichtbar zu machen.“

So ein Blödsinn. „Natürlich, Meister.“

„Dann wäre das ja geklärt.“ Zangerberg zog seine schwarze Kleidung glatt – was den Dreck am Saum nicht kaschierte – und marschierte mit hoch erhobenem Kopf auf die von zwei großen Soldaten bewachte Tür zu.

Das Innere des verwinkelten und dunklen Gasthauses unterschied sich kaum von ähnlichen Schenken dieser Art, die Gustav im Laufe seines Lebens besucht hatte. Es roch nach kalter Asche, verschüttetem Bier und altem Fett. Nur das heisere Lachen der Gäste fehlte. Ein Ordonnanzoffizier führte sie in den Schankraum. Dort warteten bereits Militärs, Adlige und andere Menschen, die sich für wichtig genug hielten, die Nähe des berühmten Lennart Torstensson zu suchen. Zu Gustavs Überraschung begrüßte der Schwede sie persönlich.

„Ah, die Herren Feldschere sind hier, dann können wir ja endlich anfangen.“ Torstensson ignorierte Zangerberg und wandte sich direkt an den Lehrling. „Gustav, tretet doch etwas näher heran! Ich will, dass Ihr die Karte seht.“

„Ähm …“ Zangerberg lief rot an.

„Ihr dürft Euch gern dort hinten zu den anderen stellen“, wies ein Ordonnanzoffizier dem Feldscher einen Platz in der letzten Reihe zu.

Auweia, das wird er mich büßen lassen. Gustav war sich nicht sicher, was Torstensson mit diesem Verhalten bezweckte, aber ihm schien Zangerberg reichlich egal zu sein.

„Kommt hierher!“, befahl der Schwede und bugsierte Gustav direkt an die Tischkante. „Ihr sollt meinen Offizieren später etwas erklären.“

Verdattert tat Gustav wie ihm geheißen, nur um im folgenden Moment die nächste Überraschung zu erleben. Eine grinsende Anike zwinkerte ihm von der anderen Seite des Wirtshaustischs frech zu. Was macht sie hier?

Als könnte sie seine Gedanken lesen, nickte Anike unauffällig in Richtung einer vornehm gekleideten Frau, die sich leise mit einem herausgeputzten Adligen unterhielt. Die Gräfin hat sie mitgenommen. Erst jetzt fiel Gustav auf, dass Anike nicht wie ein Dienstmädchen aussah. Im Gegenteil, sie hatte sich in eine Kriegerin verwandelt. Wieder sah er fragend über den Tisch.

Diesmal zuckte sie nur mit den Achseln, als wäre es das Normalste der Welt, dass eine Magd Degen und Lederharnisch trug.

Ein Räuspern von Torstensson ließ augenblicklich sämtliche Gespräche im Raum verstummen. „Ich habe die Gräfin und ihre neue Leibwächterin zu uns gebeten …“

Leibwächterin. Gustav schenkte Anike ein anerkennendes Lächeln. Wie hatte er nur glauben können, dass seine talentierte Gefährtin sich als Dienstmädchen verdingen würde.

„… um Ihnen allen ein weiteres Mal vor Augen zu führen, wie knapp wir einer Niederlage entronnen sind. Selbst die Gräfin war bereits in die Hände des Feindes gefallen.“

Beata machte das entsprechend jammervolle Gesicht, das in diesem Moment von ihr erwartet wurde.

Der Blick des Feldherrn ruhte kurz auf seiner Frau. „Ein einziger Fehler kann über Sieg oder Niederlage entscheiden. Vergessen Sie dies niemals! Deshalb möchte ich etwas mit Nachdruck aussprechen: Aus Freude über unseren grandiosen Sieg innezuhalten oder gar großmütig zu werden, wäre fatal. Für jeden von uns.“ Er ließ seinen strengen Blick über die Anwesenden streifen. „Seine Majestät Ferdinand III. kennt nur eine Sprache: die Sprache des Krieges. Er wird weiterhin alles versuchen, um uns zu schwächen. Ob auf den Schlachtfeldern, mit Hinterhalten, Komplotten oder anderen Finten. Natürlich schickt er sicher bald wieder seine Unterhändler nach Osnabrück und Münster, aber auch dieses Mal wird er dort seine Ränke schmieden und den Frieden verhindern.“ Wütend schlug der schwedische General mit der Faust auf den Tisch. „Außer wir zwingen ihn mit weiteren schmerzhaften Niederlagen zu ernsthaften Verhandlungen oder in die totale Niederlage.“

Zustimmendes Raunen brandete auf.

„Deswegen werde ich zwei Dinge nicht tun, die der Kaiser von mir erwartet.“ Torstensson fuhr mit dem Finger über die Karte. „Erstens: Ich werde Prag nicht angreifen.“

Überraschtes Gemurmel erklang.

„Ich weiß“, versuchte Torstensson die Zweifler sofort zu beschwichtigen. „Die alte Hauptstadt ist ein Juwel und gefüllt mit wertvollen Gütern und Schätzen, aber“, er klopfte auf das Symbol, mit dem die Metropole in der Karte eingezeichnet war, „Ferdinand und sein neuer Stadtkommandant haben sämtliche vorhandenen kaiserlichen Truppen dorthin abkommandiert, um die Stadt zu schützen. Das bedeutet“, ein wölfisches Grinsen schlich sich auf seine Lippen, „dass der Rest des Landes schutzlos daliegt und nur darauf wartet, von uns erobert zu werden.“

Die Murmler waren endgültig verstummt.

„Natürlich wird das schnell auffallen, denn eine Armee unserer Größe ist nicht zu übersehen. Deswegen werden wir unseren Feinden erneut ein Schnippchen schlagen.“ Wieder fuhr sein Finger die Karte entlang. „Wir ziehen nicht direkt nach Oberösterreich. Stattdessen werden wir über Mähren in Richtung Wien marschieren. Die Hauptstadt des Heiligen Römischen Reichs bleibt das Hauptziel. Erobern wir sie, ist der Kaiser endgültig besiegt.“

Jetzt nickten die Murmler ehrfurchtsvoll zustimmend.

Gustav bewunderte Torstenssons gewiefte Taktik. Immer wieder fand er neue Wege, seine Feinde zu überrumpeln.

„Auf dem Weg dorthin könnten uns einige unangenehme Überraschungen erwarten.“ Sein Blick fiel auf Gustav.

Was habe ich damit zu tun? Er spürte seinen Kopf heiß werden. Das war doppelt peinlich: zum einen vor Torstensson und zum anderen vor Anike.

„Die niederen Ränge und die Ordonnanz verlassen den Raum!“, befahl der Schwede barsch.

Zügig leerte sich die ehemalige Schankstube. Es waren kaum noch zwei Handvoll Menschen anwesend. Auch Beata und Anike verschwanden. Sehnsüchtig blickte Gustav ihnen hinterher.

„Was Sie jetzt hören werden, fällt unter militärische Geheimhaltung und die Weitergabe dieses Wissens wird als Hochverrat bestraft“, begann Torstensson. „Ich rate Ihnen, gut zuzuhören. Gustav, berichtet von Kupferdorf!“

Gustavs Mund wurde trocken, als er in die neugierigen Gesichter der Anwesenden sah. In diesem Raum befand sich die militärische und adlige Elite der mächtigsten Armee Europas und jetzt warteten diese Leute darauf, dass ihnen der Sohn eines Köhlers etwas erklärte. „Also …“, begann Gustav. Seine Stimme war vor Aufregung lächerlich hoch. Er räusperte sich und fuhr fort. „Als die Armee im letzten Winter das Erzgebirge querte …“, damals war Martin noch am Leben, „… kamen wir inmitten eines Schneesturms zu einem kleinen Ort namens Kupferdorf. Es war eine Siedlung von Bergarbeitern, die uns eigentlich nichts entgegenzusetzen hatten.“ Im Raum wurde es so still, dass Gustav sein aufgeregtes Schlucken unnatürlich laut vorkam. Mutter und Anna werden mir das hier niemals glauben. „Dennoch verschwanden kampferprobte Verbände, die der Generalissimus persönlich“, er nickte Torstensson zu, „dorthin ausgesandt hatte, spurlos.“

„Es waren einige unserer erfahrensten und besten Soldaten darunter“, ergänzte der Schwede. „Schnell war mir klar, dass wir es hier nicht mit einem normalen militärischen Problem zu tun hatten. Deswegen habe ich nach meinem schwarzen Feldscher geschickt.“ Er hörte auf zu reden. Es war an Gustav, den Rest der Geschichte zu erzählen.

Er erwähnt nicht, dass nur der Lehrling zu Hilfe kam. Stolz überflutete Gustav. Er war sich sicher, dass Martin dieses Gefühl mit ihm geteilt hätte. „Ich bin nach Kupferdorf gegangen und habe festgestellt, dass der Ort von Dämonen befallen war.“

Gustav hörte, dass jemand überrascht die Luft einzog. Ansonsten blieb es still.

„Das sind Kreaturen, die mächtiger sind, als man es sich in den erfundenen Schauergeschichten erzählt. Unglaublich starke und verschlagene Geschöpfe, nur sichtbar für wenige Menschen. Aber sie existieren! Wir schwarzen Feldschere haben es uns zur Aufgabe gemacht, sie zu bändigen.“ Das war zwar reichlich untertrieben, doch mehr ging die Fremden im Raum nicht an. „Man hatte die Wesen mit einem perfiden Trick nach Kupferdorf gebracht.“ Gustav ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. Langsam fand er Gefallen daran, dass sie an seinen Lippen hingen und sich dafür interessierten, was er zu sagen hatte. „Und zwar, indem man menschlichen Wirten dämonische Larven eingesetzt hatte.“

Die meisten Gesichter zeigten Abscheu.

„Ich will hier niemanden mit Details belästigen, aber ich kann sagen, dass die davon Befallenen sterben. Allerdings erkranken sie vorher qualvoll bis hin zum Irrsinn. Nach ihrem Tod schlüpfen die Dämonen und tauchen jede Nacht in dem Ort auf, an dem ihr Wirtskörper verstorben ist. Das endet erst, wenn sie von einem schwarzen Feldscher gebannt und in die Erde zurückgeschickt werden.“

„Was stellen diese Wesen in der Zwischenzeit an?“, fragte ein stämmiger Adliger.

„Sie töten jede menschliche Seele, die in die Nähe ihres Geburtsorts kommt. In diesem Fall haben zwei Dämonen innerhalb von etwa drei Wochen das gesamte Dorf getötet und …“, Gustav gönnte seinen Zuhörern eine winzige Verschnaufpause, bevor er zum endgültigen Schlag ausholte, „… gefressen.“

„Dämonen, die Menschen fressen“, gewannen die Murmler wieder die Oberhand.

„Das heißt“, ergriff Torstensson das Wort, „dass Sie alle in Ihren Regimentern oder bei Untergebenen nach auffälligem Verhalten Ausschau halten müssen. Gustav, was sind die Anzeichen für einen Dämonenbefall?“

„Ein verändertes Wesen. Befallene werden aufbrausend und aggressiv aus den nichtigsten Gründen. Im fortschreitenden Verlauf schlafen sie kaum noch. Beim Essen entwickeln sie eine Vorliebe für rohes Fleisch. Erhöhte Temperatur und ein vermindertes Schmerzempfinden sind ebenfalls Warnhinweise.“ Er räusperte sich. „Oft kommt es im Umkreis von Befallenen auch zu Morden und Vergewaltigungen. Auch das kann ein Zeichen sein.“

„Großer Gott“, rief irgendjemand aus. Den Anwesenden stand der Schock ins Gesicht geschrieben.

Torstensson blieb äußerlich gelassen. „Seien Sie alle darauf vorbereitet, dass uns Derartiges in den eroberten Städten und Dörfern erwarten könnte. Haben Sie den Verdacht, dass es sich um dämonische Erscheinungen handelt, wenden Sie sich sofort an die schwarzen Feldschere und informieren Sie das Hauptquartier. Verstanden?“

„Jawohl, Generalissimus.“

„Gut, das wäre für den Moment alles. Morgen brechen wir in Richtung Iglau auf.“ Mit einem Winken löste der Schwede die Lagebesprechung auf.

Gustav bemerkte, dass Torstensson grau im Gesicht war und schwitzte. Die Gicht quält ihn. Dennoch schenkte er ihm ein anerkennendes Lächeln.

Von Gustavs neuem Herrn war derlei nicht zu erwarten. Sauertöpfisch funkelte er ihn aus seinen kleinen Augen an.

Jetzt bin ich nicht mehr nur ein Klotz am Bein, sondern eine Bedrohung. Ich werde mir angewöhnen müssen, mit offenen Augen zu schlafen.
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Znaim an der Donau – Markgrafschaft Mähren – kaiserliche Erblande, 15. März 1645, 28. Kriegsjahr

„Hier, dritter Lehrling!“ Falk reichte Gustav mit einem überheblichen Grinsen einen ausgefransten Reisigbesen. „Befrei den Platz von sämtlichen Pferdeäpfeln, unser Meister stört sich an ihrem Anblick und Geruch.“

Ganz in seiner Rolle als devoter Lehrling, nahm Gustav den Feger und machte sich an die Arbeit.

Lachend zog Falk von dannen und fand in Benno das nächste Opfer seiner Machtfantasien. Er motzte mit ihm, weil der die gelbe Kutsche ein wenig schief abgestellt hatte und ihre Dreiwagenburg somit keinen perfekten Halbkreis ergab.

Gustav rollte genervt mit den Augen. Schließlich aber fegte er die Hinterlassenschaften ihrer Zugtiere zusammen und merkte, dass er die stupide Arbeit genoss. Dabei hatte er Zeit, sich die Stadt anzuschauen. Die Schweden hatten Znaim am gestrigen Abend schnell eingenommen. Das auf einem Hügel gelegene Städtchen hatte schlicht das Pech gehabt, der schwedischen Armee im Weg zu sein. Die Stadtväter hatten angesichts der Übermacht nach drei Tagen kapituliert. Dennoch waren bei den Auseinandersetzungen Menschen ums Leben gekommen und zahlreiche Gebäude zerstört oder beschädigt worden. Alles nur, weil Torstensson entschieden hat, nicht direkt nach Oberösterreich zu ziehen. Krieg war noch wankelmütiger als Glück – und dieses Glück ließ Gustav momentan auf der Seite der Gewinner stehen. Heute Morgen war er problemlos mit Zangerberg in den mährischen Ort eingezogen. Dem schwarzen Feldscher stand es zu, innerhalb der Stadtmauern zu lagern. Anders als der größte Teil des Trosses, der mit den davorliegenden Feldern vorliebnehmen musste. Trotzdem wusste Gustav, dass sich sein neuer Meister darüber ärgerte, dass er vor den Kämpfen nicht konsultiert worden war. Torstensson schien seinen Rat nicht zu benötigen oder – was wahrscheinlicher war – zu schätzen.

„Wie lange brauchst du denn für die paar Pferdeäpfel?“, zischte ihn Falk genervt an, der, das musste man ihm lassen, in der Zwischenzeit zahlreiche andere Aufgaben erledigt hatte.

„Nicht mehr lange“, lautete Gustavs wenig präzise Antwort. Konzentriert schob er einen ansehnlichen Haufen Pferdemist auf eine verbeulte Schaufel. Als er versuchte, sie mit nur einer Hand über dem Eimer zu balancieren, rollten die Hinterlassenschaften wieder zurück auf den Boden. „So ein Mist“, verfluchte er seine eigene Bequemlichkeit.

„Das kannst du laut sagen“, kommentierte der vorbeischlendernde Benno sein Missgeschick unbekümmert, packte aber augenblicklich mit an.

Gemeinsam hatten sie zügig alles in den Eimer bugsiert.

„Ohne die Pferdescheiße ist es ganz nett hier. Findest du nicht auch?“, fragte Benno nach getaner Arbeit, lehnte sich auf die Schaufel und nickte hinüber zu den ansehnlichen Stadthäusern, die um den Platz herum standen.

Gustav tat es ihm nach und stützte sich auf seinen Besen. „Man kann es aushalten, auch wenn wir nicht lange hierbleiben werden.“

„Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen.“ Der zweite Lehrling zwinkerte Gustav übertrieben zu. „Du bist ja der Schwedenliebling und kennst alle Geheimpläne des hochverehrten Generalissimus.“

„Da sagst du was, Benno.“ Seit der Besprechung mit dem General waren erst wenige Tage vergangen, aber Zangerberg hatte bisher keinen Anlass gefunden, sich an Gustav für die erlittene Demütigung zu rächen. Er überließ es Falk, ihn mit der dreckigsten und unangenehmsten Arbeit einzudecken. Ansonsten war ihm der Feldscher die restliche Zeit ihrer Reise von Jankau in das pittoreske Znaim aus dem Weg gegangen, aber es war glasklar, dass Zangerberg ihm feindlich gesinnt war. Daher hielt Gustav die Augen offen und war beständig angespannt. Er seufzte. „Es ist kein Geheimnis, dass Znaim nicht jenes Kronjuwel ist, das unser Feldherr zu erobern gedenkt. Oder siehst du hier irgendwo die vier Türme der Wiener Hofburg, mein Lieber?“

Benno lachte unbesorgt. „Da hast du auch wieder recht. Aber ich kenne ein echtes Geheimnis.“

„Ach, tatsächlich? Doch nicht etwa, was für eine Scheußlichkeit Falk uns heute zum Abendessen kredenzt?“ Der erste Lehrling war ein furchtbarer Koch und alles, was er ihnen vorsetzte, schmeckte wie dicke Hafergrütze. Leider schien es Zangerberg zu munden und daher mussten sie ebenfalls mit dem Fraß vorliebnehmen.

Benno machte eine wegwerfende Geste. „Um Himmels willen, das möchte ich gar nicht wissen. Nein, ich habe herausgefunden, warum wir in der Nähe der beiden Häuser dahinten lagern.“ Er zeigte mit dem Finger auf zwei prächtige Gebäude am Ende des ovalen Platzes.

„Ha“, entfuhr es Gustav triumphierend, „das weiß ich ebenfalls. Dort logieren Torstensson und sein engster Stab persönlich. Unser Meister liebt es, stets nah bei den Mächtigen zu sein, auch wenn das nicht auf Gegenliebe zu stoßen scheint.“

Auf Bennos Gesicht zeichnete sich kurz Enttäuschung ab, aber er ließ sich nicht entmutigen. „Das meine ich nicht.“

Jetzt wurde Gustav neugierig. „Komm schon, raus damit! Wenn es gut ist, kriegst du nachher meine Portion Grütze.“

„Bäh … die darfst du schön selber essen. Ich sage es dir auch so. Znaim wurde gestern nicht das erste Mal vom Krieg heimgesucht. Im Jahr 1631 hat hier ein Abgesandter Kaiser Ferdinands II. mit dem entlassenen Feldherrn Albrecht von Wallenstein über seine Rückkehr in kaiserliche Dienste verhandelt. Die beiden schicken Häuser gehörten damals einem Geheimrat namens Graf Braida. Der großzügige Mann hat Wallenstein dort während seiner Zeit in Znaim beherbergt.“ Angeberisch streckte er sein Kinn vor. „Das hast du nicht gewusst, was?“

„Nein, das habe ich nicht, das ist wirklich ein interessantes Geheimnis. Danke, dass du es mit mir geteilt hast, Benno.“

Der hörte nicht zu, sondern sah fasziniert zu den Häusern hinüber. „Wallenstein hat damals sein eigenes Todesurteil besiegelt. Wäre er nicht zurückgekehrt, würde er noch leben.“

Jedes Kind kannte die Geschichte Wallensteins. Der berühmte General hatte als Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heeres zahlreiche Siege errungen. Irgendwann war er den Reichsfürsten und selbst dem Kaiser zu mächtig geworden, sodass dieser ihn entlassen hatte. Leider verlor die Katholische Liga von diesem Tag an alle Schlachten, zumal nun auch der schwedische König Gustav Adolf in das Kriegsgeschehen eingriff. Daher bekniete der Kaiser seinen General, zu ihm zurückzukehren, worauf der sich törichterweise einließ. Wenige Jahre später fiel er wieder bei Ferdinand II. in Ungnade und wurde von kaisertreuen Offizieren im Schlaf ermordet.

„Habt ihr nichts zu tun?“, brüllte Falk über den Platz. „Versorgt die Pferde, holt Wasser vom Brunnen und macht es warm. Der Meister will baden. Ach ja, Feuerholz fehlt auch. Wird’s bald?“

Gustav und Benno schauten einander amüsiert an und machten sich grinsend an die Arbeit.

Lange nachdem es dunkel geworden war, ließ sich Gustav ermattet neben Benno an dem kleinen Feuer nieder, das der zwischen den Wagen entzündet hatte. Es vertrieb nur unzulänglich die feuchte Kälte, die aus dem Boden kroch, aber es gab Licht und kündete von Geselligkeit. Mehr brauchte er nicht. Ihr Meister schlief längst in seiner luxuriösen und vor allem warmen Kutsche. Falk hatte sich in jenen den Lehrlingen vorbehaltenen Wagen zurückgezogen. Das war der Grund, warum Gustav und Benno die Gesellschaft des klaren Sternenhimmels vorzogen. Der erste Lehrling schnarchte fürchterlich.

„Falk nimmt dich ordentlich ran, was?“, stellte Benno fest und hielt Gustav einen Weinschlauch hin, den der dankend ablehnte.

„Könnte schlimmer sein. Wenigstens teile ich dieses Leid mit dir.“ Er schenkte Benno ein schiefes Grinsen. „Wie bist du eigentlich bei Zangerberg gelandet? Ist dein Meister auch gestorben und er war zufällig in der Nähe und an deinen guten Kontakten interessiert?“

Benno gluckste. „Nein, ich hatte vorher nie einen Meister. Ich habe Zangerberg aus der Patsche geholfen.“

Gustav richtete sich neugierig auf. „Wie das?“

Benno nahm einen langen Schluck Wein und verzog das Gesicht. „Puhh, ist der sauer“, beschwerte er sich – und trank weiter. „So wie ich es sage. Zangerberg und Falk sind noch während der Schlacht von Jankau in Prag aufgetaucht …“

Dieser miese Feigling hat sich also aus dem Staub gemacht, nachdem Hayo mir trotz Folter nichts Belastendes gegen Martin hatte entlocken können.

„… und haben den Stadtkommandanten weisgemacht, dass sie ein bedeutsamer Teil der Verteidigung Prags sein könnten. Ich habe damals auf der Straße gelebt. Eines Nachts, ich hatte mich in den östlichen Schanzen zur Nachtruhe verkrochen, habe ich Schreie gehört, und da sah ich sie zum ersten Mal.“

Gustav brauchte nicht lange zu überlegen, was er meinte. „Dämonen?“

„Ja!“ Hastig trank Benno einen weiteren Schluck. „Nicht nur einen. Zangerberg und Falk hatten gleich drei beschworen, doch irgendetwas musste schiefgegangen sein. Die Biester haben versucht sich auf Falk zu stürzen. In meiner grenzenlosen Dummheit habe ich den Untieren zugerufen, dass sie aufhören sollen.“

Ungläubig sah Gustav ihn an.

Benno zuckte mit den Schultern. „Und das haben sie tatsächlich getan. Zumindest für einen Moment. Den hat Zangerberg genutzt, um den beschädigten Aschering zu schließen. Bis zum Morgengrauen habe ich bei den Feldscheren ausgeharrt und mit ihnen darum gebetet, dass es nicht regnet. Als sich die Dämonen bei Sonnenaufgang endlich in Luft auflösten, hat Zangerberg mir angeboten, sein Lehrling zu werden.“

„Dafür, dass du ihm und Falk das Leben gerettet hast, behandeln dich beide aber nicht besonders gut.“

Der junge Lehrling lachte. „Zangerberg ist mir für gar nichts dankbar. Er will nur meine Fähigkeiten nutzen. Ich bin sein Dämonenflüsterer. Quasi seine Lebensversicherung. Und Falk“, er vollführte eine wegwerfende Geste, „den erinnere ich jeden Tag an seine Unzulänglichkeit. Schließlich hatte er den Ring schludrig gezogen.“

Fassungslos schüttelte Gustav den Kopf.

„So furchtbar finde ich die beiden gar nicht. Die Zeit auf der Straße war schlimmer. Jetzt habe ich saubere Kleidung, jeden Tag etwas zu essen und so was wie ein Zuhause. Was will man mehr. Außerdem darf ich mich schwarzer Feldscher nennen.“ Er warf sich übertrieben in die Brust, damit seine Lehrlingsfibel zur Geltung kam.

„Da sagst du was. Ich frage mich, wie bei all der Arbeit Zeit für unsere Ausbildung bleiben soll. Folgen wir Torstensson bis Wien, wird diese Schinderei jeden Tag so weitergehen. Gestern Iglau, heute Znaim und morgen sind wir schon wieder in dem nächsten bedauernswerten Ort.“ Gustav massierte mit den Daumen seinen schmerzenden unteren Rücken.

„Das wäre auch nicht anders, wenn wir wochenlang an einem Ort blieben. Hast du dich noch nicht gefragt, warum Falk immer noch kein Meister ist?“ Benno griff sich einen Ast und stocherte in den Flammen herum. Funken stoben auf. „Zangerberg nimmt sich selten Zeit für uns und falls doch, dann nur, wenn er Hilfe braucht, um irgendeine dämonische Schweinerei zu beseitigen, die er in den meisten Fällen selbst angerichtet hat. War das bei deinem alten Meister etwa anders?“

Unwillkürlich musste Gustav lächeln. „Aber ja. Er hat mir ständig etwas beigebracht. Vor allem über menschliche Heilung und das Leben im Allgemeinen. Natürlich habe ich auch gelernt, Dämonen zu beschwören und zu heilen, aber Martins Schwerpunkt war anderer Natur als der Zangerbergs. Schon merkwürdig, wie unterschiedlich schwarze Feldschere sein können.“ Nachdenklich betrachtete Gustav die gelbe Kutsche, die er noch immer nicht betreten hatte. „Was ist da eigentlich drin? Fässer mit Dämonenblut und Berge an Knochen?“ Er gluckste freudlos.

„Ich will lieber nicht darüber …“, begann Benno, wurde aber von der gehetzten Frage eines schwedischen Offiziers unterbrochen.

„Ist das Lager von der schwarze Feldscher?“, fragte er in gebrochenem Deutsch.

Wir sind ja prima Wachen, dachte Gustav amüsiert. Der plötzlich auftauchende Mann hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Benno schien sich schneller zu fangen, denn er antwortete ihm: „Ja, Herr, das ist es. Wir sind seine Lehrlinge. Wie können wir helfen?“

„Der General“, der Schwede schluckte schwer, bevor er weitersprach, „oder besser gesagt die Gräfin, brauchen Hilfe!“

Wie von der Tarantel gestochen schoss Gustav hoch. Anike. Wenn der Gräfin etwas zugestoßen war, dann musste auch sie betroffen sein. „Was ist passiert?“

„Bitte“, flehte der Soldat, „holt Meister!“

Glücklicherweise übernahm Benno die undankbare Aufgabe, Zangerberg aus dem Schlaf zu reißen. Gustav war die nicht bedeutend bessere zugefallen, Falk zu wecken. Leise schlich er in den Lehrlingswagen, in dem der erste Lehrling auf einer Pritsche schnarchte, und rüttelte ihn sanft an der Schulter. „Falk, du musst aufwachen, irgendetwas ist mit der Frau des Generalissimus.“

Voller Schreck riss Falk die Augen auf und schrie: „Nie wieder werdet ihr mich bekommen! Nie wieder!“

Ob er von der Nacht spricht, in der Benno ihn gerettet hat?

Nach einem Moment der Verwirrtheit verwandelte sich Falk zurück in jenen Widerling, den Gustav kannte. „Was soll das? Warum weckst du mich, Dritter? Brauchst du etwa mehr Arbeit?“

Gustav erklärte, worum es sich handelte, und schon sprangen sie aus dem Karren.

„Meister“, begrüßte Falk ehrfürchtig den mit einem grauen Nachthemd mit passender Zipfelmütze bekleideten Zangerberg, der ein wenig verloren vor seiner Kutsche stand.

„Falk, endlich jemand mit Verstand“, empfing der seinen ersten Lehrling dankbar. „Dieser Herr erbittet unsere Hilfe im Hauptquartier der Schweden. Selbstverständlich kann ich in diesem Aufzug nicht vor Torstensson und seinen Offizieren erscheinen. Bitte assistiere mir beim Anziehen und dem Zusammenpacken meiner Sachen.“

„Natürlich.“

Ohne den verdutzten Soldaten und die weiteren Lehrlinge zu beachten, verschwanden die Männer in der Kutsche des Feldschers.

Gustav hielt es nicht länger aus. Er musste wissen, was mit Anike passiert war. „Offizier“, wandte er sich an den Schweden, „ich kann helfen! Lasst uns sofort zum Haus der Gräfin gehen.“

Bennos Augen wurden bei diesen Worten größer als der hinter einer Wolke hervorlugende Vollmond.

Der Soldat schien hin- und hergerissen zwischen seinem Auftrag, den Meister der schwarzen Feldschere zu holen, und seiner Sorge um Beata de la Gardie. Schließlich überwog Letzteres: „Komm!“

„He, wartet! Ich will auch mit“, rief Benno und rannte ihnen hinterher.

„Gustav“, begrüßte sie ein sorgenvoll dreinblickender Torstensson im Treppenhaus, als sie außer Atem in seinem persönlichen Quartier angekommen waren. „Gut, dass Ihr so schnell gekommen seid.“ Ihm schien nicht aufzufallen, dass Zangerberg nicht dabei war.

Gustav deutete eine Verbeugung an und drückte Benno unauffällig mit der Hand in den Rücken. Ich werde langsam wie Martin. „Was ist passiert, Generalissimus?“

„Folgt mir!“, antwortete der kurz angebunden und ging schnell durch die Eingangshalle. Er führte sie in ein herrschaftlich eingerichtetes Schlafzimmer, das von zahlreichen Kerzen erleuchtet wurde. Die Decke des Himmelbetts war zurückgeworfen, ansonsten gab es auf den ersten Blick keine Anzeichen dafür, dass jemand das Zimmer benutzt hatte. Alles war peinlich sauber und ein süßlicher Duft nach Rosenholz erfüllte die Luft. „Hier drin habe ich sie das letzte Mal gesehen.“

„War sie allein?“, platzte es aus Gustav heraus, bevor er sich Sorgen um die Doppeldeutigkeit der Frage machen konnte.

„Nein, ihre neue Beschützerin, Anike, war bei ihr.“

Natürlich. „Warum seid Ihr besorgt und braucht die Hilfe der schwarzen Feldschere?“

„Weil ich das entdeckt habe.“ Der Schwede führte Gustav um das Bett herum und zeigte auf den Boden.

Dort, auf dem edlen Teppich, lag Anikes silberner Degen. Die Waffe war verbogen, als hätte jemand versucht sie zu zerbrechen. Der Teppich sah aus, als wäre er geschmolzen. Verätzt von Dämonenblut. „Es war richtig, uns zu rufen, General“, bestätigte Gustav den Verdacht des Schweden, der das golden leuchtende Dämonenblut nicht sehen konnte. In Gustavs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er ging auf die Knie. Unter dem Bett entdeckte er eine rote Haarsträhne, an der ein wenig menschliches Blut klebte, sowie ein Stilett, dessen Ledergriff weggeätzt war. So viel Blut. Anike muss den Dämon getötet haben. Aber warum liegt ihre Waffe am Boden? Und wo ist sie?

„Der Entführer war sicher nicht allein. Wie hätte er sonst beide Frauen überrumpeln sollen“, bemerkte Torstensson und brachte Gustav damit auf die richtige Fährte.

Es muss noch einen zweiten Dämon gegeben haben, der sie von hinten überrascht hat, spuckte sein Kopf eine Erklärung aus, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken trieb. Voller Furcht betrachtete er die rote Haarsträhne.

Während Gustav grübelte, rief Benno aufgeregt: „Seht nur, was ich gefunden habe!“

Erst glaubte Gustav, dass seine Augen ihm einen Streich spielen würden, denn in der Wand hinter dem Kopfende des Betts befand sich ein schrittbreites Loch. Benno hatte ein Gemälde mit der Stadtansicht Znaims zur Seite geschoben.

„Eine Geheimtür. Verflucht!“, zischte Torstensson. Dann brüllte er etwas auf Schwedisch.

Obwohl Gustav kein Wort verstand, war er sich sicher, dass derjenige, der dieses Zimmer für die Frau des Feldherrn ausgesucht hatte, mächtigen Ärger bekommen würde. Vorsichtig äugte er mit Benno in den Gang. Kühle, salpetergeschwängerte Luft waberte daraus hervor. „Er führt nach unten“, flüsterte er dem zweiten Lehrling zu – und kroch hinein.

„Was machst du?“, keuchte Benno.

Das Mädchen retten, das ich liebe. „Wonach sieht es aus? Willst du mitkommen oder auf den Meister warten?“

Wortlos kletterte Benno ebenfalls in den schmalen Durchgang.

„Bringt mir die Gräfin zurück und ihr steht für alle Zeiten in meiner Schuld“, gab ihnen Torstensson mit auf den Weg. Er reichte ihnen zwei Kerzenleuchter. „Ich schicke euch Männer hinterher, aber ihr wisst selbst, dass sie gegen Dämonen nur wenig ausrichten können.“
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Das Labyrinth von Znaim
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Die ersten Ellen rutschten Gustav und Benno auf dem Hosenboden durch den geheimnisvollen Gang in die Tiefe.

„Was ist das hier?“, fragte Gustav erstaunt und sah sich um. Sie standen in einer Art natürlichem Stollen, der an etlichen Stellen aufgemauert und ausgebaut worden war. Der unterirdische Weg war dermaßen lang, dass sein Ende im Dunkeln verschwand. Feuchtkühle Luft hüllte sie ein.

„Vielleicht ein zu groß geratener Bierkeller.“ Benno zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung, aber da, sieh!“ Er hob ein edles Seidentuch auf.

„Das gehört sicher der Gräfin. Schnell weiter!“

Zügig liefen sie den hallenden Gang entlang, den ihre Leuchter nur unzureichend erhellten. Es ging beständig abwärts, wie Gustavs Knie ihm bald mit einem Ziehen mitteilten. Stille umgab sie und das machte Gustav nervös. Niemals hätte sich Anike ohne lautstarken Protest wegschleppen lassen. Außer sie ist schon tot. Er gab sich Mühe, diesen Gedanken zu verdrängen.

„Mist“, entfuhr es Benno so laut, dass Gustav zusammenschrak. „Eine Wegkreuzung.“ Der zweite Lehrling leuchtete in die rechts und links abgehenden Stollen hinein. Beide sahen identisch aus: grob behauener Stein voller Salpeterblumen, ohne jeden Schmuck oder Wegzeichen. „Ich denke, wir sollten auf Verstärkung warten. Oder ganz umdrehen und jemanden finden, der sich hier unten auskennt.“

„Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.“

„Welche?“

„Wir könnten uns trennen, um …“, begann Gustav.

„Nein!“, entfuhr es Benno schrill. Nach einem verlegenen Husten fuhr er fort: „Ich habe jetzt keine Angst oder so was, aber es wäre mir lieber, wenn wir zusammenbleiben. Immerhin bin ich der zweite Lehrling und du nur der dritte, ich muss doch auf dich aufpassen.“ Er versuchte sich an einem Grinsen.

„In Ordnung. Aber auf gut Glück irgendeinen Gang zu wählen, wäre töricht. Liegen wir falsch, ist dies das Ende der Gräfin und ihrer Begleiterin – und unseres.“ Welcher ist es? Gustav zermarterte sich das Hirn. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ihm eine Eingebung. „Ich hab’s!“ Er pustete seine Kerzen aus.

„Was soll das?“, kreischte Benno. „Bist du verrückt? Ohne Licht finden wir hier nie wieder raus. Das ist eindeutig kein einfacher Braukeller und …“

„Beruhige dich!“ Väterlich legte Gustav dem jungen Lehrling die Hand auf die Schulter. Die Geste wirkte selbstsicherer, als er sich in Wahrheit fühlte. Er hatte sie sich von Martin abgeschaut, der ihm damit einige Male die Angst genommen hatte. „Es gibt einen unverkennbaren Wegweiser, der uns sowohl hier raus als auch zu den beiden Frauen führt.“ Falls die Dämonen sie nicht getötet haben. „Vertrau mir!“

„Dafür, dass wir uns erst seit wenigen Tagen kennen, ist das ziemlich viel verlangt. Wenn du falschliegst, könnte ich hier unten sterben.“

Gustav lächelte ihn einladend an.

„Schon gut, schon gut. Ich muss verrückt geworden sein.“ Der zweite Lehrling pustete mannhaft die Kerzen aus und ließ seinen Leuchter fallen.

Es war nun stockdunkel.

Es kostete Gustav einiges an Kraft zu atmen. Für einen Moment fühlte es sich an, als würde er in der plötzlichen Schwärze ertrinken. Er spürte Bennos tastende Hand an seiner. Sie zitterte.

„Wie geht es jetzt weiter?“, flüsterte der Junge.

Zaghaft drehte Gustav sich einmal um die eigene Achse. „Verflixt, ich hätte schwören können, dass …“

„Was?“, kreischte Benno. „Hast du uns hier etwa lebendig begraben?“

„Nein!“, rief Gustav erleichtert aus, als er es sah! Seine Augen hatten einen Moment gebraucht, um sich an die Finsternis zu gewöhnen. Dieser Gedanke schickte ihn kurz zurück in seine Zeit als Lehrling bei Martin. „Retina, Choroidea und Sklera. Ha! Ich habe es nicht vergessen“, stieß er triumphierend hervor.

Benno stöhnte auf. „Bist du jetzt verrückt geworden?“

„Ganz im Gegenteil, ich habe nur den Aufbau desjenigen Organs wiederholt, mit dessen Hilfe wir die beiden finden und gleichzeitig hier wieder herauskommen. Sieh!“ Sinnloserweise zeigte Gustav mit dem Finger in die Dunkelheit.

Benno entdeckte es dennoch. „Dämonenblut“, hauchte er ungläubig. „Eine goldene Spur aus Dämonenblut. Du bist ein Genie, dritter Lehrling“, jubelte er und versuchte Gustavs Schulter freundschaftlich zu knuffen.

Zumindest glaubte Gustav, dass der Junge das vorgehabt hatte, denn der Schlag landete direkt an seinem Kinn. Er rollte ein paar Mal mit dem Kiefer, um die Schmerzen zu vertreiben, und rief: „Los, beeilen wir uns lieber. Selbst wenn der Dämon verletzt ist, bleibt er gefährlich.“ Und vielleicht ist er nicht allein. Diesen Gedanken behielt er für sich, um Benno nicht noch mehr Angst einzujagen. Als er im Begriff war, in den linken Gang einzubiegen, durch den sich eine deutlich sichtbare Spur goldener Flecken zog, hielt ihn der Junge am Umhang fest. „Was ist? Fürchtest du dich etwa?“

„Natürlich“, erwiderte Benno. „Übrigens nicht so nett, dass du mich daran erinnerst, aber darum geht es gar nicht. Ich wollte dich was fragen.“

„Ja?“

„Hast du eine Waffe dabei? Idealerweise aus Silber und nicht nur so ein kleines Messer? Dämonen sind ja tendenziell eher groß, wenn du dich erinnerst.“

„Nur meinen Ritualdolch. Der ist zwar recht klein, aber immerhin, er ist aus Silber.“ Alles andere, was ihnen hätte helfen können, lag gut verwahrt und damit nutzlos in Zangerbergs Kutsche.

„Prima, dann hoffen wir mal, dass der Dämon nicht größer als ein räudiger Kater ist, ich habe nämlich nur das hier dabei.“

Auch wenn Gustav nicht sehen konnte, was der zweite Lehrling meinte, wurde am hörbaren Gluckern und dem Geruch nach Wein deutlich, worum es sich handelte. „Du hast deinen Trinkschlauch mitgenommen?“, fragte er ungläubig.

„Ich hatte ihn in der Hand, als der Schwedenoffizier zu uns kam, und habe irgendwie vergessen, ihn loszulassen. Willst du jetzt einen Schluck? Viel ist aber nicht mehr drin.“

Kopfschüttelnd und ohne eine Antwort zog Gustav den Jungen mit sich in die Dunkelheit.

Die Zeit verschwamm in der Finsternis, doch Gustavs schmerzende Beine und brennende Lunge bewiesen ihm, dass sie ein langes Stück Weg hinter sich gebracht hatten. Ständig gab es Weggabelungen und Kreuzungen.

„Das hier muss so etwas wie ein unterirdisches Labyrinth sein“, keuchte Benno, als sie mit den Händen an den feuchten Wänden entlangtastend in einen weiteren Schacht einbogen.

„Ja, und es ist gigantisch. Die gesamte Stadt ist vermutlich unterkellert.“

Das steinerne Wegenetz erstreckte sich über etliche Ebenen. Immer wieder stiegen sie ausgewaschene Stufen nach unten und die Luft wurde immer kälter. Dennoch verloren sie ihr Ziel nicht aus den Augen und folgten den kleiner werdenden Blutstropfen des Dämons, tiefer und tiefer in das geheimnisvolle Labyrinth. Mittlerweile bereute Gustav, Benno mitgenommen zu haben. Ohne den freundlichen Jungen hätte er längst Mela rufen können. Dank ihrer Kräfte wäre die alles durchdringende Dunkelheit kein Problem mehr für ihn gewesen. Als er beinahe so weit war, sich Benno zu offenbaren, sagte der mit einem Mal: „Ich glaube, ich habe etwas gehört!“

Gustav spitzte die Ohren. Er vernahm nichts, außer dem Tropfen von Wasser irgendwo hinter ihnen.

„Hörst du es etwa nicht?“

Erneut versuchte Gustav etwas anderes als sein Keuchen und die Wassertropfen wahrzunehmen, aber es gelang ihm nicht.

„Komm!“ Jetzt leitete Benno ihn. Zu Gustavs Überraschung bogen sie ruckartig in einen Nebengang ein, den er nicht bemerkt hatte, weil die Blutspur weiter geradeaus führte. Bevor er protestieren konnte, hörte er es. Ein trockenes Husten wie das Rascheln von Herbstlaub. „Nach einem Dämon klingt das aber nicht.“

„Nein“, bestätigte Benno.

Ein spitzer Schrei, eindeutig weiblich, bohrte sich in Gustavs Ohren. „Sie sind es!“ Jede Achtsamkeit ignorierend, hastete er durch den schmalen Nebengang. An dessen Ende hielt ihn eine kalte Eisentür auf. Er legte ein Ohr daran und lauschte. Dumpfe Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr.

„Mann“, schnaufte Benno, „was rennst du mit deinen langen Stelzen hier so drauflos? Ich dachte, wir sind vorsichtig.“

„Nein“, erklang eine volltönende Stimme hinter ihnen, „ihr seid genau da, wo ich euch haben wollte.“

Gustav drehte den Kopf so schnell, dass sein Nacken krachte. Eine leuchtende Gestalt näherte sich ihnen. Es war ein felliger Dämon mit drei langen Armen, der an einen überdimensionierten Hund erinnerte. Bei genauerer Betrachtung erkannte Gustav, dass er ursprünglich vier Arme gehabt haben musste, denn von einem war nur ein Stumpf vorhanden, aus dem das goldene Blut tropfte, dem sie gefolgt waren.

Der Dämon musste spüren, was er betrachtete. „Dafür wird die rothaarige Hexe büßen. Verfluchtes Silber!“ Er ließ eine überlange Zunge hervorschnellen. Ein Geruch nach verbrannten Kräutern erfüllte den Gang. „Und jetzt rein mit euch!“

„Machen wir lieber, was er sagt“, flüsterte Benno.

Für die guten Ohren des Dämons nicht leise genug. „Brav, kleiner Feldscher“, lobte der den jungen Lehrling höhnisch.

Gustav hätte die Kreatur in die Erde zurückschicken können, aber dann wäre auch ihr Blut verschwunden, das ihre einzige Möglichkeit darstellte, einen Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Außerdem hatte er zahlreiche Fragen an die Bestie. Die brennendste war: Wieso hast du zwei Frauen entführt? Kurz überlegte Gustav, Mela zu rufen, aber damit hätte er seine Freundin in Gefahr gebracht. Im Moment ihrer Materialisierung wäre sie dem feindlichen Dämon ungeschützt ausgeliefert. Daher öffnete er die verblüffend leichtgängige Tür. Dahinter bot sich ihm ein erstaunliches Bild: ein grauhaariger Mann, der in einem mit Fackeln erleuchteten Raum auf die sichtlich wütende Gräfin de la Gardie einredete, sowie eine bewegungslose Anike, die mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Boden lag. „Anike“, rief er panisch und wollte zu ihr laufen, als sich blitzschnell zwei Dämonenpranken um seine Oberarme schlossen.

„Nicht so eilig, Feldscher“, raunte ihm der Dämon zu.

Der unbekannte Grauhaarige drehte sich zu den Neuankömmlingen um. „Wer seid ihr?“

„Wir sind schwarze Feldschere“, blaffte Gustav ihn an. „Gekommen, um die beiden Frauen zu retten und Euch für Euren Frevel zu bestrafen.“

Der Mann machte ein weinerliches Gesicht. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Er war es, der …“

„Gustav“, übertönte die Gräfin ihn, „gut, dass Ihr hier seid. Dieser Herr, ich kann es nicht anders sagen, ist geistig umnachtet. Er redet mit Personen, die nicht da sind, und hört auf ihren Rat.“

„Ich bin nicht verrückt“, keifte der Unbekannte. „Die Wesen existieren. Nicht nur in meinem Kopf!“ Er klopfte stürmisch an seine Schläfe. „Schon oft haben sie mich besucht. Heute Nacht auch wieder. Diesmal, um mir zu helfen, die Herrschaft der barbarischen Schweden über mein schönes Znaim zu beenden.“

Er kann Dämonen sehen. „Herr …“, begann Gustav beschwichtigend. Jetzt sah er, dass der Mann eine klobige Kette um den Hals trug, an der eine ovale Plakette mit dem Wappen Znaims hing – ein stilisierter Adler mit einem geschwungenen Z in der Mitte. „Bürgermeister“, verbesserte er sich nach dieser Entdeckung.

Der Entführer wurde augenblicklich ein bisschen größer. Schmeicheleien und Respektbekundungen gingen an den wenigsten Menschen spurlos vorüber.

„Was macht Ihr hier, Bürgermeister? Die Bewohner über der Erde brauchen dringend Euren Beistand.“

Die Gräfin gab ein höhnisches Lachen von sich und antwortete an seiner statt. „Er glaubt, dass er mit meiner Entführung Lennart dazu zwingen kann, abzuziehen. Ich versuche ihm schon die ganze Zeit zu erklären, dass der General mich sehr liebt, den Sieg aber noch mehr.“

„Oh doch, das wird er!“ Das Stadtoberhaupt schrie jetzt. Geifer schoss aus seinem Mund. „Er hat mir genau gesagt, was ich tun soll, und so wird es geschehen.“ Er hantierte unter seiner Kleidung herum und beförderte ein schmales Messer hervor. Schnell richtete er es auf die Gräfin. „Euer Gatte ist schuld an der Zerstörung Znaims und …“, er schluchzte herzzerreißend, „ … am Tod meiner geliebten Tereza.“ Tränen liefen ihm über die faltigen Wangen.

„Hört auf!“, rief Gustav, der trotz allem Mitleid mit dem alten Bürgermeister hatte. „Die Gräfin kann nichts dafür, das wisst Ihr genauso gut wie ich.“

Beata sah mit vor Schreck geöffnetem Mund auf die Klinge.

„Unschuldige gibt es in diesem Konflikt nicht, junger Mann.“ Er stach zu.

Keuchend ging die Gräfin in die Knie und fiel zu Boden.

„Er hat gesagt, dass ich einen Finger von Euch zu Torstensson schicken soll, aber Eure Leiche wird Eurem Gatten vor Augen führen, wie es sich anfühlt, wenn einem der geliebte Partner durch einen aufgezwungenen Krieg genommen wird.“

Gustav sah ein, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste eingreifen, egal, was Benno über seine Kräfte erfahren würde. Dafür war es unumgänglich, sich von den Fesseln des Dämons zu befreien, daher befahl er barsch. „Zurück in die Erde mit dir!“ Der Griff um seine Arme wurde augenblicklich schwächer. Die Krallenpranken verblassten. Im gleichen Moment geschah etwas Merkwürdiges.

Das Wesen lachte höhnisch. „Das funktioniert bei mir nicht, du Möchtegernfeldscher. Ich höre nur auf meinen Herrn.“ Der Griff des Dämons wurde so fest wie zuvor.

Angst schlich sich in Gustavs Herz. Wie kann das sein? Er blickte zu den bewegungslosen Frauen und Benno. Der zweite Lehrling stierte die Kreatur mit offenem Mund an und schien ansonsten vor Furcht wie erstarrt.

„Glaub mir, Junge. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“ Der Bürgermeister schüttelte traurig den Kopf und steckte sein Messer ein. „Hätte der verfluchte Krieg doch nur einen Bogen um meine Heimat gemacht.“

„Jetzt habt Ihr nur noch mehr Leid und Tod über Znaim gebracht.“

„Ich weiß, es ist eine Schande. Ich hätte nie auf ihn hören sollen.“

„Auf wen?“, fragte Gustav, um Zeit zu gewinnen, obwohl er verstanden hatte, dass die Antwort hinter ihm stand.

„Der Kleine wirkte am Anfang verängstigt und war immer gut zu mir, aber ...“

„Schweigt, Bürgermeister!“, befahl der Hundedämon.

Der alte Mann lachte. „Ich höre nicht mehr auf dich und deinesgleichen. Ihr habt weder die Stadt beschützt noch meine geliebte Tereza.“

„Wie kannst du es wagen? Ohne uns wärst du nichts. Oder hast du vergessen, wer all die Intrigen gesponnen hat, damit du Schultheiß werden konntest?“, zischte der Dämon.

Der Zorn ließ die Kreatur nachlässig werden. Ihr Griff um Gustavs Arm lockerte sich. Blitzschnell zog der seinen Silberdolch und stach zu. Tief bohrte sich das Metall in die Pranke des Dämons.

„Ahhh! Verfluchtes Silber“, brüllte das Geschöpf und gab Gustav frei. Im Moment des Schreckens schnellten die drei verbliebenen Arme in die Luft, als hätte das Wesen sich an dem menschlichen Gefangenen verbrannt. Versehentlich traf es den neben Gustav stehenden Benno am Kopf.

Der Junge sackte zusammen.

Gustav wusste, dass er keinen besseren Augenblick bekommen würde. Er stach erneut zu. Direkt in die fellige Brust der Kreatur.

Der Dämon fauchte schrill und gab gleichzeitig ein tiefes Grollen von sich. Umständlich versuchte er die Klinge aus seinem Leib zu entfernen. Es gelang ihm nicht, weil er es nicht wagte, das Silber zu berühren. Das Glück war Gustav hold. Der Stich musste ausgesprochen gut platziert gewesen sein, denn einen Augenblick später begann der Dämon sich in Nebel aufzulösen. Klappernd landete das Silbermesser auf dem Steinboden.

Ich habe einen Dämon getötet. Gustav konnte sich nicht entscheiden, ob er stolz darauf war oder sich schämte. In jedem Fall hatte er wenig Zeit, darüber nachzudenken. Er schaute sich nach dem Bürgermeister um, doch der alte Mann war verschwunden. Vermutlich hat er irgendeinen verborgenen Weg genutzt, um zu fliehen. Gustav war es egal. Er hastete zu Anike und nahm ihr blutverkrustetes Gesicht in seine Hände. Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Anike?“

Das Mädchen gab ein leises Seufzen von sich.

Sie lebt! Routiniert untersuchte er sie. Außer einer Platzwunde an der Stirn hatte sie keine weiteren Verletzungen. Sie ist nur ohnmächtig. Kopfschmerzen waren wahrscheinlich das Einzige, was sie von ihrem unfreiwilligen Ausflug in das unterirdische Labyrinth zurückbehalten würde.

„Gustav?“ Anikes Blick wurde langsam klarer.

„Ja, bleib liegen, mein Schatz.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich bin gleich wieder bei dir!“ Er kroch zur Gräfin hinüber. Zu seinem Erstaunen setzte die sich unvermittelt auf und scheuchte ihn zu Benno weiter. „Kümmert Euch um den Jungen. Es geht mir gut, auch wenn ich die nächsten Tage blaue Flecken am Bauch haben werde.“ Mit einer Grimasse rieb sie über die Stelle, an der die Klinge des Bürgermeisters sie getroffen hatte.

„Wie ist das möglich?“

Beata versuchte sich an einem Grinsen. „Die Waffen einer Frau. Nach dem letzten Angriff habe ich aufgerüstet.“ Sie öffnete das Einstichloch ein wenig und offenbarte ein verstecktes Mieder aus Leder. „Zum Glück hatte ich mich für die Bettruhe noch nicht entkleidet. Und eben bin ich lieber liegen geblieben, damit der irre Bürgermeister nicht auf die Idee kam, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.“

Kopfschüttelnd hastete Gustav zu Benno. Der zweite Lehrling hatte weniger Glück gehabt. Die Schläfe, an der ihn der wuchtige Schlag getroffen hatte, verfärbte sich bereits dunkel, aber er schien nur ohnmächtig zu sein. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig.

Mit einem Mal stand Beata neben Gustav. „Was ist mit ihm passiert?“ Die Gräfin hatte den Dämon als Einzige nicht sehen können und daher nur beobachtet, dass Benno plötzlich umgefallen war.

„Er ist auf dem Weg hierher in der Dunkelheit mit dem Kopf gegen eine Stollenwand gelaufen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Besinnungslosigkeit erst später einsetzt“, fiel Gustav sofort eine Lüge ein. „Er wird sich davon erholen.“

„Schön, aber was machen wir jetzt?“, fragte die Gräfin und sah sich nach ihrer Leibwächterin um.

„Ich denke, wir sollten hier schnellstmöglich weg, bevor der verrückte Bürgermeister“, Anike wischte sich mit dem Ärmel Blut von der Stirn und warf Gustav einen konspirativen Blick zu, „mit Hilfe zurückkommt.“

Sie hat recht. Gegen einen weiteren Dämon gelingt mir solch ein Glückstreffer sicher nicht noch einmal. Doch wie sollten sie den Weg zurückfinden? Das Blut des Hundedämons war mit ihm gemeinsam verschwunden und der Bürgermeister der Einzige, der sich in den gigantischen Katakomben auskannte. Es blieb nur eine Lösung. „Mela“, hustete Gustav in seine Faust.

Das brachte ihm einen mitleidigen Blick von Beata ein. „Ihr werdet Euch doch nicht verkühlt haben?“

„Hach, an welch herrlichen Orten ihr euch immer vergnügt“, rief Augenblicke später eine sichtlich gut gelaunte Mela und stolzierte vor ihnen hin und her. Ihre Schuppen glänzten in unterschiedlichsten Rottönen, als hätte sie sich für einen Ball am Hof zurechtgemacht. „Bäh, hier stinkt’s nach nassem Hund. Mit was für Abschaum habt ihr euch denn diesmal eingelassen?“

Gustav wandte sich an Anike, um seine Antworten an Mela als Gespräch mit ihr zu tarnen. Beata durfte unter keinen Umständen davon erfahren, dass er eine Dämonin rufen konnte.

„Es freut mich, dich wohlauf zu sehen.“

„Hast du was an den Augen?“, fragte Mela beleidigt. „Ich stehe hier!“ Sie stapfte mit ihrem breiten Krallenfuß so fest auf, dass der Boden bebte.

Beata zuckte verschreckt zusammen.

„Du verbringst doch wahrlich genug Zeit mit der Dürren. Da kannst du mich wenigstens zur Begrüßung ansehen, nachdem ich von dir aus meinem wohligen Schlummer gerissen wurde.“

„Ich hoffe, dass der Bürgermeister keine Geheimnisse von euch erfahren hat. Manche Dinge sind nicht für die Ohren Fremder bestimmt“, versuchte Gustav es auf einem anderen Weg.

„Ich verpasse dir gleich einen Satz heißer Ohren“, fauchte die Dämonin. „Da holst du mich extra aus den Tiefen der Erde, und dann werde ich ignoriert. Eine Frechheit.“ Sie zeigte auf den bewusstlosen Benno und schob ihre wulstige Unterlippe beleidigt hervor. „Als Entschuldigung deinerseits würde ich es akzeptieren, wenn ich den Bengel da fressen darf. Der macht es eh nicht mehr lang.“

„Nein, die Gräfin und ich haben dem Mann nichts verraten. Er war ohnehin ein wenig schwer von Begriff“, probierte Anike die Dämonin auf die richtige Fährte zu führen.

„Jetzt reicht es mir aber! Wenn ihr weiter so frech seid, dann fresse ich nicht nur den kleinen Burschen, sondern auch noch die hochnäsige alte Schachtel!“ Zum Schein schnappte Mela nach der Gräfin.

Anike stellte sich beschützend neben sie und legte der Frau des Generals den Arm um die Schultern. „Geht es Euch gut, Gräfin? Oder haben Euch die schändlichen Entführer, die uns gegen unseren Willen unter die Erde verschleppt haben, ein Leid angetan?“

Die Gräfin schaute Anike irritiert an, sagte dann aber mit einem Lächeln: „Danke, mein Kind, ich bin gesund und munter. Danke auch für deinen tapferen Versuch, mich zu verteidigen. Ich bin froh, dass du wohlauf bist. Der alte Mann verfügte über erstaunliche Kräfte, mit denen ich nicht gerechnet hatte. “

„Ja“, rief Gustav übertrieben laut und schielte aus dem Augenwinkel zu Mela, „manche bekommen seltsame Kräfte, wenn sie Böses im Schilde führen.“

„Aha“, machte die und tippte sich an die Stirn. „Jetzt habe ich verstanden. Ihr wolltet euch hier unten zu viert paaren und dann bist du eifersüchtig geworden, weil die Weibchen dir allein gehören sollen, und hast den Bengel umgehauen.“ Sie zwinkerte mit ihren drei Augen. „Ich werde ihn fressen und niemandem ein Sterbenswörtchen sagen. Versprochen!“

Gustav setzte ein genervtes Gesicht auf. „Wir sollten gehen! Leise, damit wir uns nicht verraten und gesehen werden!“

Irritiert kratzte sich Mela am Hintern.

„Ja, wir sind schon viel zu lange hier unten.“ Beata machte sich zum Aufbruch bereit. „Ich bin froh, dass Ihr den Weg kennt, Gustav. Der Bürgermeister hat uns so schnell von einem muffigen Gang in den nächsten getrieben, dass ich den Überblick verloren habe.“

„Ich werde den Weg mit ein wenig Hilfe schon finden“, antwortete Gustav betont langsam, was ihm einen verwunderten Blick der Gräfin einbrachte.

„Nun aber!“ Mela klatschte vergnügt in die Hände. „Ich soll die anderen in die Irre führen, damit du die Rothaarige endlich los bist und wir unsere Ruhe haben.“

„Machen wir uns auf den Weg!“, zischte Anike und funkelte Mela böse an.

„Was hat sie denn?“, flüsterte die Dämonin Gustav vernehmbar zu.

„Euer aller Wunden müssen schnellstmöglich versorgt werden. Hoffen wir, dass wir uns nicht verlaufen“, antwortete Gustav Anike und Mela zugleich.

„Wieso verlaufen? Ich kann euch führen. Ist doch ganz einfach.“ Die Dämonin zuckte mit den breiten Schultern. „Man riecht die menschlichen Ausdünstungen von über der Erde ja meilenweit. Wäre natürlich nett gewesen, wenn einer mal direkt fragt, aber ich mache das gern auch so. Schließlich bin ich ja deine Freundin.“ Sie grinste Anike frech an.

Mela führte sie zielsicher auf die oberste Ebene zurück. Dank seiner dämonisch gesteigerten Körperkräfte schaffte Gustav es problemlos, Benno den gesamten Weg zu tragen. Bald vernahmen sie die Rufe der Soldaten, die Torstensson ausgeschickt hatte.

„Vi är här! – Wir sind hier!“, rief die Gräfin ihnen zu.

„Geschafft“, sagte Gustav. „Den Rest des Weges finden die Damen sicher ohne meine Hilfe.“ Er zwinkerte Anike zu, obwohl die Nachricht für Mela gedacht war. Es wurde Zeit für sie, zu verschwinden.

„Jetzt lässt du hier das starke Männchen raushängen, nachdem ich die ganze Arbeit getan habe“, beschwerte sich die Dämonin prompt. „Gut, gut, wenn du meinst, Gustav, dann gehe ich eben. Mir ist es hier eh zu muffig.“

Unvermittelt drehte sich die Gräfin um und rief in die Dunkelheit: „Danke.“

Sie hat etwas bemerkt. Gustavs Herz schlug einige Takte schneller.

„Das ist aber eine nette alte Dame, an der kannst du dir mal ein Beispiel nehmen, du Sauertopf“, zischte Mela und pustete, nur um Gustav zu ärgern, Beatas Haare durcheinander, bevor sie sich in Nebel auflöste.

Die Gräfin griff sich lächelnd und mit verstehendem Blick an den Kopf.
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Die letzten der sieben
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Donnersberg, menschliches Königreich Böhmen, 28. Jahr nach Landnahme

Obwohl im Tal bereits frühlingshafte Temperaturen herrschten, fegte über die Spitze des kegelförmigen Donnersbergs ein kräftiger Schneesturm hinweg. Die lebensfeindlichen Bedingungen störten den Anführer der verschworenen Gemeinschaft nicht, die sich im Schutz der Nacht dort versammelt hatte. Dämonen waren Kälte und Hitze gegenüber unempfänglich. „Berichte, was in Znaim geschehen ist, Quartus“, forderte der erste Dämon seinen Bruder auf.

Der feingliedrige Intellectus öffnete und schloss aufgeregt sein grünliches Zyklopenauge. Er unterschied sich im Aussehen von seinen sehr ähnlichen Artgenossen vor allem durch eine Sache: Eines seiner beiden Hörner war abgebrochen. Mit ruhiger Stimme, die problemlos über das Brüllen des Windes trug, antwortete Quartus: „Ich habe meinem alten Freund, dem Bürgermeister, seit langer Zeit wieder einen Besuch abgestattet und ihm zwei Wachhunde an die Seite gestellt.“ Das kleine Wesen gönnte sich ein gehässiges Grinsen. „Oft hat er in den letzten Jahren jammernd nach mir gerufen, aber ich brauchte seine lächerlichen Fähigkeiten nicht mehr, daher habe ich ihn ignoriert. Seine Ränke im Rat der Stadt und die beständige Gier nach dickeren Pfründen haben mich gelangweilt. Der Mann ist so kleingeistig. Für ihn gibt es nur Znaim. Ganz so, als wäre das unwichtige Kaff der Nabel der Welt.“ Er wackelte ungläubig mit seinem konischen Schädel.

„Warum hast du überhaupt einen kleinen Bürgermeister angeworben, Quartus?“, fragte Primus, der Anführer. „Wir sind nur wenige und wollten uns auf die mächtigsten Menschen konzentrieren, um das Consilium Magnum – den großen Plan – zu verwirklichen. Wir Intellectus beraten Könige, Kaiser, Kurfürsten und die größten Generäle. Einzig bei den verfluchten schwarzen Feldscheren haben wir uns bisher Ausnahmen von dieser Regel gestattet. Sie kennen unsere Welt zu gut und müssen kontrolliert werden. Obwohl es grässlich ist, so zu tun, als könnten sie uns in diese primitiven Eisenkisten einsperren.“

Alle vier Dämonen glucksten vergnügt. Der Wind ebbte für einen Moment ab. Es schien, als würde selbst der Sturm vor ihrer Bösartigkeit innehalten.

Primus schüttelte trotzig den Kopf. „Trotzdem wüsste ich zu gern, warum Quintus beim Versuch, den verfluchten Hayo zu töten, ebenfalls gestorben ist. Ich habe den Mann immer für einen Aufschneider gehalten, und dann das.“

Eine drückende Stille legte sich über die verbliebenen Intellectus. Keiner von ihnen hatte eine Antwort auf diese Frage. Es hätte einem Menschen unmöglich sein sollen, einen der Ihren zu töten.

„Es war wegen Wallenstein“, durchbrach Quartus die Ruhe und nahm die ursprüngliche Frage wieder auf. „Ihr erinnert euch, wie störrisch er vor einigen Jahren gewesen ist, nachdem du, Tertius“, der Intellectus zeigte anklagend auf seinen bisher schweigsamen Bruder, „dem Berater des alten Kaisers eingeflüstert hattest, ihn zu entlassen.“

Die blassblaue Kreatur wand sich unter dem Vorwurf. „Die Katholische Liga war dank des eigensinnigen Feldherrn zu erfolgreich. Der Krieg war fast entschieden. Ich musste so handeln, damit die Kämpfe weitergehen. Niemand hätte mit dem plötzlichen Auftauchen des Schwedenkönigs rechnen können. Und schon gar nicht, dass der von Sieg zu Sieg eilen würde.“

Der Anführer schaltete sich ein. „Um diesen Fehler auszugleichen, habe ich Gustav Adolf ja schnell unter meine Fittiche genommen. Wie dankbar er doch seinem geliebten Isolo – solch dämliche Namen können sich nur Menschen ausdenken – war.“ Er grinste gehässig. „Der große König. Held der Protestanten. Unerschrocken und mutig. Er verdankte nur mir diesen Ruf. Allein auf meinen Rat hin ist dieser Narr bei jeder Schlacht in der ersten Reihe geritten. Wie hat er es genossen, mit dem Pöbel gemeinsam zu kämpfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er fiel.“

Alle vier lachten. Es hörte sich an wie das Kreischen eines Babys, dem man zu fest in die Wangen gekniffen hatte.

Sämtliche Vögel auf dem Berg wurden von diesem Geräusch aus dem Schlaf gerissen und flohen schreiend. „Der Bürgermeister war damals ein junges Bürschlein“, griff Quartus seine Geschichte wieder auf. „Einfach zur rechten Zeit am rechten Ort und mir damit nützlich, den alten Sturkopf von Wallenstein wieder in die Dienste des Kaisers zu bringen, um damit das Gleichgewicht erneut herzustellen.“

„Ich erinnere mich nur zu gut daran.“ Primus reckte triumphierend sein langes Kinn. Er vergaß nie etwas. „Auch seiner haben wir uns anschließend recht bald entledigt, um das Pendel des Krieges nicht zu stark nach einer Seite ausschlagen zu lassen.“ Der in zornigem Grün leuchtende Strahl seines Auges traf die beiden Brüder. „Jetzt besteht wieder die Gefahr einer Unwucht. Nie war sie größer. Torstensson hat den Kaiser in den Erblanden vernichtend geschlagen. Trotz all unserer Bemühungen, das zu verhindern.“ Er lief aufgeregt hin und her. Das half ihm beim Denken. „Seine Siege könnten bedeuten, dass der Kaiser die Friedensverhandlungen fortführt, die wir mit Mühe sabotiert haben. Ihr wisst doch hoffentlich, was Frieden unter den Menschen für uns mit sich bringen würde?“

Die Dämonen senkten unglücklich die Köpfe.

„Niemand von unseren Brüdern und Schwestern würde mehr aus dem Boden gerufen werden, um in den Schlachten zu kämpfen. Kein einziger von ihnen bekäme Menschenfleisch.“ Primus verfiel in ein Brüllen. „Es wäre das Ende unserer Art. Nach wenigen Dekaden wären alle verhungert und würden in der Erde verfaulen!“ Er blickte in das stärker werdende Schneetreiben. „Also sag mir, Quartus, warum ist der Schwede noch immer auf dem Vormarsch? Und tisch mir keine weiteren Geschichten aus der Vergangenheit auf. Es geht um das Hier und Jetzt. Alles andere zählt nicht!“

Der Dämon verbeugte sich. „Ich habe den Bürgermeister dazu gebracht, das Weibchen des Generals zu entführen. Meine Köter haben ihm geholfen, damit ich persönlich nicht in Erscheinung treten musste. Ich wollte den großen Plan nicht gefährden. Sie sollte als Druckmittel dienen, um ihn zur Aufgabe der Stadt zu zwingen, leider …“ Er gab eine Art Seufzen von sich, das wie das Klappern eines balzenden Storchs klang. „… hat das nicht funktioniert.“

„Warum?“, fragten seine Brüder.

„Jemand ist ihnen in die Quere gekommen und hat die Frau befreit.“ Er pausierte, griff einen schneebedeckten Stein und warf ihn in die Nacht. Der Schmerzensschrei eines Lebewesens erklang und verstummte abrupt. „Martins alter Lehrling.“

„Ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Sextus hatte diesen törichten Johannes doch dazu gebracht, den schwarzen Feldscher zu töten. Warum werden wir den jetzt einfach nicht los?“

„Sextus ist kurze Zeit später selbst gestorben“, ergänzte Tertius. „Vermutlich durch den unbotmäßigen Lehrling.“

„Das können wir nicht genau wissen …“, begann Secundus.

„Es ist egal, wer ihm die Silberklinge in den Hals getrieben hat. Eines steht fest: Erst waren wir sieben, nun sind wir nur noch vier. Zwei von uns sind gestorben, als sie sich um Angelegenheiten kümmerten, die Martin und seinen schändlichen Lehrling betrafen. Der Meister war mir ein Dorn im Auge. Dass er es so viele Jahre geschafft hat, Torstensson vor unserem Einfluss zu beschützen, ist schon ein Fluch an sich. Dass dieser Mann vor unseren Augen einen derart mächtigen Lehrling ausbildet, der sein Werk so nahtlos fortführt, hätten wir früher erkennen müssen.“

Secundus, Tertius und Quartus nickten zögerlich.

„Ihr habt Angst vor ihm?“ Primus lachte. „Feiglinge!“

„Er kann Dinge bewerkstelligen, die kein anderer Mensch kann“, sagten die anderen Dämonen wie aus einem Mund.

„Ihr habt recht. Wir können ihn nicht einfach töten! Es war ein Fehler von Sextus, das zu versuchen. Wir müssen uns den Jungen gefügig machen, ohne dass er es merkt. Er besitzt fürwahr beeindruckende Kräfte. Seine Macht könnte der Schlüssel zum endgültigen Gelingen des Consilium Magnum sein. Wir brauchen ihn. Durch den Verlust der drei anderen sind wir zu geschwächt. All die Energie, die sie im Laufe der vielen Kriegsjahre in sich aufgenommen hatten, ist mit ihnen vergangen. Ohne sie können wir die große Aufgabe nicht verwirklichen.“

Die drei anderen Dämonen sahen einander ängstlich an.

„Der Junge allein könnte sie ersetzen, wenn er uns dient.“ Primus wedelte mit einem seiner überlangen Finger. „Mit seiner Kraft wird es gelingen, all unsere Brüder und Schwestern in der Nacht des Übergangs aus dem Boden zu rufen.“ Er lachte meckernd. „Damit sie sich die Erde und ihre schwächlichen Bewohner einverleiben. Im wahrsten Sinne des Wortes.“

Seine Brüder stimmten in das Lachen mit ein.

„Ich habe bereits für alles gesorgt. Du weißt, was du zu tun hast, Secundus?“

Der schweigsamste der Dämonen nickte.

„Sehr gut! Der Junge gehört bereits fast uns, auch wenn er nichts davon ahnt. Die Zeit der Menschen neigt sich dem Ende entgegen. Die Ära der Dämonen zieht herauf!“
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Verliebe dich nie in einen schwarzen Feldscher
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Nahe der Stadt Krems an der Donau, Erzherzogtum Österreich, kaiserliche Erblande, 22. März 1645, 28. Kriegsjahr

„Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir das öfter machen würden.“ Anike hob den Kopf von Gustavs verschwitzter Brust und küsste ihn auf die Nasenspitze.

„Frag mich mal.“ Er grinste frech. „Nur leider sehen unsere Herrin und unser Herr das ein wenig anders.“

Anike seufzte. „Leider.“ Sowohl Gräfin de la Gardie als auch Gustavs Meister spannten sie vollauf ein, sodass die von ihnen herbeigesehnten Treffen inzwischen Seltenheitswert besaßen. Heute Nachmittag hatten sie es endlich einmal geschafft, sich davonzuschleichen. Nach all den Eroberungen und Scharmützeln der letzten Tage ruhte die schwedische Armee im frühlingsschönen Donautal. Allerorten herrschte eine geschäftige Unruhe. Wagen wurden repariert, Kleidung geflickt, Waffen geölt, die Hufe der Pferde neu beschlagen … Außerdem putzte man die Kanonen und stapelte daneben Eisenkugeln zu kleinen Pyramiden auf. Es ging das Gerücht, dass man sich auf eine mehrtägige Kanonade vorbereitete. Das Tempo, das Armee und Tross in den letzten Wochen an den Tag gelegt hatten, war atemberaubend gewesen. Die Schweden eilten von Sieg zu Sieg, von Eroberung zu Eroberung. Es schien, als wollte sich der ohnehin rastlose Torstensson für die Entführung seiner Frau mit noch schnelleren und gewaltigeren Erfolgen am Kaiser rächen. Innerhalb weniger Tage hatte seine Armee im Handstreich die Städte Retz, Eggenburg und Ravelsbach erobert sowie zahllose kleinere Ortschaften.

Anike konnte sich bei Weitem nicht mehr all die Namen jener Siedlungen merken, die dem Feldherrn auf seinem Zug nach Wien im Weg gewesen waren. Ihr war sein hohes Tempo mehr als recht. So würde sie schneller bei ihrem Vater sein. Längst standen sie im innersten Teil des Kaiserreichs. Das Erzherzogtum Österreich hatte dem feindlichen Heer beinahe widerstandslos seine als unantastbar geltenden Grenzen geöffnet. Anike hatte bereits von einer Anhöhe die Donau glitzern sehen. Der Fluss, der auch durch Wien fließt.

Unruhe ergriff sie. Am liebsten hätte sie Gustav augenblicklich bei der Hand gepackt und wäre auf eigene Faust in Richtung der Hauptstadt losgezogen. Ein einzelner Reiter hätte Wien in nicht mal einem Tag erreichen können. Anike wusste, dass sie sich in Geduld üben musste. Hatten die Schweden Wien erst erobert, würde sie ihren Vater mit Beatas Hilfe problemlos aus dem Gefängnis freibekommen und Gustav konnte ihn anschließend hoffentlich von seinem Dämon befreien. Heimlich in die feindliche Stadt vorauszureisen, wäre töricht – zumal Trauttmansdorff sie nicht vergessen haben dürfte. Vermutlich wartete er nur darauf, dass sie so dumm war und den Karzer, in dem ihr Vater einsaß, aufsuchte. Ob er um Johannes’ Schicksal weiß? Anike verdrängte den Gedanken. Sie war dem Ziel nah. Halte durch, Papa!

„An was denkst du?“, fragte Gustav mit Unschuldsmiene, begann aber gleichzeitig ihre Schulterbeuge mit Küssen zu liebkosen und die Außenseiten ihrer nackten Brüste zu streicheln.

„Woran du denkst, ist mir klar“, lenkte sie lachend von seiner Frage ab, um die seltene Zweisamkeit nicht mit ihren Problemen zu verdunkeln. Anike spürte, wie ihre Lust ein weiteres Mal entfacht wurde. Noch nie zuvor hatte das jemand bei ihr so vermocht, wie Gustav es tat. Weil ich ihn liebe. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Unwillkürlich beugte sie den Rücken, damit er ihre Brüste liebkoste.

Gustav labte sich augenblicklich daran und nahm ihre hart gewordenen Knospen begierig in den Mund.

Nach dem dritten Liebesakt dieses Spätnachmittags zog sich Anike schleunigst ihr Hemd an, um nicht erneut in Versuchung geführt zu werden. „Ich hätte nicht so lange bleiben dürfen. Beata ist seit ihrer Entführung ziemlich schreckhaft. Falls sie nach mir ruft und ihre Leibwächterin ist nicht auf dem Posten, wird das zu Fragen führen. Fragen, die für uns beide unangenehme Folgen haben werden, wie du weißt.“ Beata und Zangerberg hatten sie in der Hand. Ihre heimlichen Treffen waren ein Spiel mit dem Feuer.

Mit einem nachdenklichen Gesicht setzte sich ihr Geliebter auf und zupfte sich ein wenig Stroh aus dem Haar. Der Wagen mit dem Futter der Offizierspferde war ihr bevorzugtes Liebesnest geworden. Auch wenn die Halme so manches Mal an den ungünstigsten Stellen pikten. „Wer kann der Gräfin diese Ängstlichkeit verdenken. Sie hat Schreckliches erlebt.“ Er blickte Anike direkt in die Augen. „Ihr habt Schreckliches erlebt.“

Anike machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich habe schon Schlimmeres erleiden müssen.“ Sie schlüpfte in ihr Kleid und drehte ihm den Rücken zu, damit er es schloss. „Außerdem wusste ich ja, dass du und deine eifersüchtige Dämonin uns retten werden.“ Zwar hatte sie, nachdem der Hundedämon und der alte Mann in Beatas Schlafzimmer aufgetaucht waren, Furcht empfunden, aber da das Untier sie ohnmächtig geschlagen hatte, hatte dieses Gefühl nicht lange angehalten. „Mein Retter in der Not.“

Er zog die letzten Schnüre fest und reichte ihr ihren Lederpanzer, den sie mittlerweile immer über der normalen Kleidung trug. „Hat sie eigentlich Verdacht geschöpft?“

Nur zu gut wusste Anike um Gustavs Sorge, dass die Gräfin herausgefunden haben könnte, dass er einen Dämon für eigene Zwecke beschwor. Eine Todsünde unter den schwarzen Feldscheren und für Zangerberg ein guter Anlass, um Gustav loszuwerden. Mit routinierten Griffen zog sie den ledernen Schutz über. Die Sonderanfertigung von Louis, dem Waffenschmied, passte sich geschmeidig ihrem Körper an. „Mach dir keine Sorgen. Am nächsten Morgen hat sie mir erzählt, dass sie dem Herrn dankbar ist, weil er ihr unsichtbare Engel zu Hilfe geschickt hat.“

Amüsiert zog Gustav eine Augenbraue nach oben und verknotete seinen Gürtel. „Für eine Protestantin recht merkwürdig, aber so ist es am besten.“ Er zog sie in seine Arme. „Wir wollen das also jetzt öfter machen?“ Er lächelte. Das Lächeln eines Verliebten.

Wie gern wäre Anike in seine Arme gesunken und hätte die Nacht mit ihm verbracht, aber sie hatten für heute schon zu viel riskiert. „Gustav, wir …“ Ein Klopfen erstickte weitere Worte.

„Wer kann das sein?“, fragte Gustav flüsternd.

Ahnungslos zuckte Anike mit den Schultern und fasste gleichzeitig nach ihrem Degen.

„Gustav?“, hörten sie eine dumpfe Stimme.

Überrascht blickte Anike ihn an. „Hast du jemandem von unserem Treffen erzählt?“

Er schüttelte ratlos den Kopf. Jemand ist uns gefolgt.

Wieder klopfte es. Sacht. „Ich bin es, Benno. Komm raus, der Meister hat nach uns gerufen! Du weißt, was passiert, wenn er dich nicht findet.“

Unverzüglich öffnete Gustav die Klappe, durch die man das Stroh in den Wagen warf. Der verschwitzte Kopf seines jungen Lehrlingskameraden schob sich herein. „Endlich! Ich habe ewig nach dir gesucht. Der Alte ist früher zurück als erwartet.“ Er sah über Gustavs Schulter und nickte Anike wortlos zu. Ansonsten tat er so, als wäre sie nicht da.

Vielleicht bin ich das für ihn nicht. So kann er nichts verraten. Anike hoffte inständig, dass dem so war. Sie hatte den Jungen bei ihrer Flucht aus dem Labyrinth gesehen. Gustav hatte ihn als liebenswürdig und anständig geschildert, aber sie war schon zu oft von Menschen enttäuscht worden, die sich diese Maske aufgesetzt hatten.

„Zangerberg war bei Torstensson und scheucht seit seiner Rückkehr die Hühner auf. Ich habe gesagt, dass du gerade zum Pinkeln weg bist und ich dich hole. Mach schnell!“ Er zupfte an Gustavs Umhang. „Wenn wir uns beeilen, glaubt er dir vielleicht die Geschichte von einem besonders großen Geschäft. Du wärst nicht der Erste, dem Falks ekliger Brei den Darm durcheinanderbringt.“

Trotz allem schmunzelte Anike über die unappetitliche Lüge. „Geh!“, hauchte sie Gustav zu und ärgerte sich, dass sie es nicht schaffte, die Wehmut in ihrer Stimme zu unterdrücken. Ich muss stark sein. Für meinen Vater.

Einen Moment schien Gustav hin- und hergerissen, dann nickte er flüchtig zum Abschied und krabbelte eilig aus dem Wagen.

Traurig setzte sich Anike ins Stroh und wartete eine Weile, damit sie niemand gemeinsam aus ihrem Versteck hervorkommen sah. Als sie schließlich nach draußen kletterte, stellte sie mit Erschrecken fest, dass es dämmerte. Sie war zu lange fort gewesen. Beata hatte ihr einen freien Nachmittag geschenkt und extra betont, dass sie vor Sonnenuntergang zurück zu sein hatte. Wie ein Schatten stahl sie sich durch den Tross. Es war außergewöhnlich ruhig. Nur hier und da hörte sie Gemurmel durch Zeltplanen oder die Holzwände der Karren hindurch. Vereinzelt standen kleinere Gruppen an Feuern zusammen, die sie kaum eines Blicks würdigten. Von der euphorischen, ausgelassenen Stimmung nach dem Sieg bei Jankau war nichts mehr zu spüren. Nirgendwo grölten Betrunkene, kreischten Huren oder erklang das Klappern der Würfelbecher. Die ständigen Märsche und Gefechte zerrten an den Kräften der Menschen und das große Ziel Wien, dem sie sich endlich näherten, ließ die Anspannung aller anwachsen. Wenn es nach Torstenssons Plan lief, würde der Krieg in wenigen Wochen beendet sein. Wahrscheinlich malen sich die Landsknechte und ihre Familien bereits aus, was es in der Residenzstadt des Kaisers für unglaubliche Reichtümer zu plündern gibt, dachte Anike mit einem grimmigen Lächeln und übersprang leichtfüßig eine breite Pfütze.

Schnell erreichte sie die vier geräumigen Zelte, in denen Torstensson mit seinem engsten Gefolge lagerte. Einer der nächtlichen Wachposten, ein stämmiger Veteran namens Mika, ließ sie ohne Fragen mit einem väterlichen Grinsen passieren. Für ihn war es nichts Ungewöhnliches, dass die Leibwächterin seiner Gräfin durch das Lager schlich, um für ihre Herrin Aufträge zu erledigen. Flink umrundete sie das Zelt der Bediensteten und war gerade im Begriff, die hintere Plane anzuheben, um sich hineinzuschleichen, da hörte sie eine wohlbekannte Stimme.

„Schön, dass du wieder da bist. Und wie ich sehe, hast du auch keinen Kleiderstoff beim Marketender bekommen.“

Überrascht drehte sich Anike zu Beata de la Gardie um und brachte, trotz der unangenehmen Situation, einen recht manierlichen Knicks zustande.

Die Gräfin quittierte das mit einem vielsagenden Grinsen.

„Es war so, ich …“, versuchte Anike sich am Stricken einer Lüge, aber der strenge Blick ihrer Herrin ließ sie verstummen. „Bitte entschuldigt. Es wird nicht wieder vorkommen“, murmelte sie verlegen.

„Das bezweifle ich.“

„Bitte, Gräfin …“, begann Anike.

„Ich hatte dich doch gebeten, mich Beata zu nennen, wenn wir unter uns sind.“ Sie lächelte gütig.

Anike konnte sich nicht entscheiden, ob das gute oder schlechte Zeichen waren.

„Ich weiß, dass du wieder zu ihm gehen wirst. Ja, vermutlich zu ihm gehen musst.“

„Beata …“ Was weiß sie?

„Ist es Gustav?“

Es war sinnlos, es abzustreiten. Der Versuch würde die kluge Frau erzürnen und das wollte Anike um jeden Preis vermeiden. „Ja.“ Sie blickte der Gräfin in die Augen. „Ich liebe ihn. Bitte sagt es nicht seinem Meister, das würde ihm schreckliche Probleme bereiten.“

„Ich verspreche, dass ich dem alten Furz nichts verraten werde.“ Nach diesen wenig vornehmen Worten entwich dem Mund der Adligen ein Lachen, in das Anike dankbar einstimmte. Ihr Herz schlug augenblicklich langsamer. „Woher wisst Ihr es?“

Mit einem beiläufigen Achselzucken erklärte die Gräfin: „Ich habe relativ schnell erkannt, dass der junge Mann sich nicht um meinetwillen so heldenhaft durch das verfluchte Labyrinth Znaims geschlagen hat. Du warst die Erste, um die er sich gekümmert hat, und der Kuss verriet mir dann den Rest.“ Sie verschloss mit der Hand den Kragen ihres Mantels, um den schneidenden Wind auszusperren. „Wer kann es dem jungen Mann verdenken. Du bist eine Schönheit.“ Freundschaftlich legte die Adlige Anike den Arm über die Schultern und führte sie in Richtung ihres eigenen Zelts. „Man muss sich nicht für die Liebe entschuldigen, mein Kind. Sie macht mit einem, was sie will, und ihr ist es egal, welche Probleme sie einem dabei manchmal bereitet.“ Die Gräfin kicherte und schaute versonnen in die Nacht. „Und glaube nicht, dass ich es nicht verstehen würde. Auch ich war einmal in einen Feldscher verliebt.“

Das kam für Anike dermaßen überraschend, dass sie stehen blieb. „Ist das Euer Ernst?“

„Du willst deine Herrin doch wohl nicht der Lüge bezichtigen?“

Anike wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sollte ihr eine derartige Anmaßung vor anderen Adligen oder Würdenträgern herausrutschen, würde sie Beata in Verlegenheit bringen und ihren Mann dazu. „Natürlich nicht. Bitte entschuldigt!“, sagte sie daher, setzte aber mit gesenkter Stimme hinterher: „Wer war es?“

„Oh“, entfuhr es Beata versonnen. Sie lächelte glückselig. „Du kennst ihn sogar. Oder besser gesagt, kanntest ihn.“

Anike blieb kurz der Mund offen. „Meister Martin?“

Ein melancholischer Ausdruck legte sich auf die Miene der Adligen. „Genau der. Damals war er allerdings noch kein Meister.“

„Bitte erzählt mir mehr“, drängte Anike und zwinkerte Beata verschwörerisch zu.

Die Gräfin ließ sich die Geschichte gern entlocken. Vermutlich gab es nicht sehr viele Menschen, mit denen sie derartige private Erinnerungen teilen konnte. „Ich und meine Eltern sind 1629 gemeinsam mit Gustav Adolfs Gefolge in die deutschsprachigen Länder übergesetzt, um zu helfen, den wahren Glauben zu verteidigen.“ Sie grunzte wenig damenhaft. „Und natürlich die Machtinteressen Schwedens. Martin war zu dieser Zeit noch ein Lehrling, der sich gegen den Willen seines Meisters dem Heer meines Königs anschloss. Schon damals war er äußerst talentiert und ihm ging ein Ruf voraus, auf den so mancher Feldscher neidisch gewesen sein muss, anders kann ich mir nicht erklären, warum ihm zu dieser Zeit nicht längst die Meisterwürde verliehen worden war. Wie dem auch sei …“ Sie seufzte, schlug die Zeltplane zurück und führte Anike in das behaglich eingerichtete Innere. Eine Feuerschale verströmte angenehme Wärme. Der Boden war mit dicken Teppichen und Pelzen ausgelegt. Auf einer Anrichte standen Schüsseln mit Obst und Gebäck sowie eine Karaffe mit Wein. Die Gräfin schenkte sich einen Kelch ein. „Ich war gerade sechzehn. Ein dummes, junges Mädchen, das den schönen Heiler bewunderte, der es so schnell verstanden hatte, den König für sich einzunehmen. Oft habe ich ihn heimlich beobachtet, wenn er zu den Besprechungen des Militärrats kam oder ging. Eines Tages bin ich durch eine Unachtsamkeit vom Pferd gefallen und habe mir das Bein verdreht. Mein Vater ließ nach Martin rufen. Nur der beste Heiler durfte seiner kleinen Beata helfen.“ Sie stieß ein freudloses Schnauben aus. „Martin half mir mein Bein zu richten, verdrehte mir aber gleichzeitig den Kopf.“

Anike half der Gräfin aus ihrem pelzbesetzten Umhang.

Beata setzte sich auf die Feldliege, auf der eine daunengefütterte Bettdecke lag. „Tja, und was soll ich sagen. Er erwiderte meine Gefühle. Genau wie Gustav und du begannen wir uns heimlich an den entlegensten Orten des Trosses zu treffen. Meistens redeten wir nur.“ Sie wurde rot, was das Flackern der Kerzen nicht verbergen konnte. „Nun ja“, verfiel sie in ein Flüstern und grinste übers ganze Gesicht, „manchmal haben wir uns auch geküsst.“

Es kam Anike abwegig vor, in Martin einen verliebten jungen Mann zu sehen. Für sie würde er immer der väterlich-freundliche Feldscher bleiben, der sich ihrer anfänglich vorbehaltlos angenommen hatte. Und den du verraten hast. Bis zu seinem Tod hat er dir nicht vergeben. Sie versuchte, diese böse Stimme aus dem Kopf zu bekommen, indem sie eine weitere Frage stellte. „Warum ist nichts daraus geworden?“ Die Worte hinterließen einen unangenehmen Geschmack in Anikes Mund.

Mit einem schweren Seufzer hielt die Gräfin ein Bein hoch, damit Anike ihr den kniehohen Stiefel auszog. „Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Tochter eines schwedischen Grafen und der namenlose Lehrling eines schwarzen Feldschers, das konnte nie etwas werden. Wir beide wussten es von Anfang an.“ Sie schaute verträumt in die Glut der Feuerschale. „Trotzdem war es ein wunderschöner Sommer.“ Wie um die Vergangenheit loszuwerden, begann die Gräfin mit den Schultern zu rollen. „Und wir sind all die Jahre Freunde geblieben. Natürlich weiß Lennart nichts von unserer kleinen Vorgeschichte.“ Sie warf Anike einen warnenden Blick zu.

„Natürlich.“ Jetzt kennen wir jede ein Geheimnis der anderen. Anike löste die fein gearbeiteten Silberspangen aus Beatas dunklen Locken.

„Dass die beiden sich so gut verstanden haben, kam mir immer seltsam vor. Aber Martins Pflichtbewusstsein hat dazu geführt, dass er sein Leben in den Diensten des Mannes verbrachte, der die Frau geheiratet hat, die er liebte.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Männer.“

Anike schlug die Bettdecke zurück und schüttelte das Kissen auf, während Beata sich auf dem Nachtgeschirr erleichterte.

Die Gräfin schlüpfte unter die wärmenden Daunen. „Lass dir diese Geschichte eine Warnung sein. Ein schwarzer Feldscher liebt zuallererst immer seine ach so geheimnisvolle Arbeit.“

Wissend nickte Anike. Sie musste Gustav darüber hinaus mit einer Dämonin teilen.

„Schau nicht so traurig, Mädchen. Das heißt nicht, dass es bei dir und Gustav genauso endet.“ Beata klopfte die Bettdecke mit den Händen auf Höhe ihrer Brust zusammen. „Ihr beide seid von niederer Herkunft. Gesellschaftlich gibt es keine Gründe gegen eure Beziehung. Nun, von den dämlichen Regeln der schwarzen Feldschere einmal abgesehen. Ich frage mich bis heute, warum die so eine Geheimniskrämerei um sich und ihre Heilmethoden machen.“

Weil sie nicht nur Menschen heilen, dachte Anike amüsiert.

Beata ergriff ihre Hand. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Kind. Genieße, was du kriegen kannst. Wir haben Krieg. Von mir hast du jedenfalls keine Schelte zu befürchten, solange du deine Pflichten nicht vernachlässigst.“ Sie lächelte gütig. „Ich muss jetzt schlafen. Leg dich auch hin. Die nächsten Tage werden anstrengend. Mein Mann will schnellstmöglich in Krems einziehen.“

Ein weiterer Ort, den der Krieg beflecken wird.

„Hoffentlich schafft Meister Zangerberg es, den Stadtkommandanten davon zu überzeugen, dass er den Ort kampflos übergibt. Das würde uns viel Zeit sparen“, murmelte Beata im Halbschlaf.

Der Blitz durchfuhr Anike und ein Gefühl von Übelkeit kam in ihr hoch. „Was habt Ihr gesagt?“

Mit einem Gähnen antwortete die Adlige: „Dass der schwarze Feldscher eine friedliche Übergabe aushandeln soll. Er hat Lennart ewig um eine Audienz ersucht und als Lennart sie ihm nicht mehr länger verwehren konnte, ihm diesen Vorschlag gemacht. Lennart hat dem Ganzen, glaube ich, nur zugestimmt, um Ruhe vor Zangerberg zu haben. Ich halte ja nicht viel von dem Mann, aber vielleicht schafft er es tatsächlich. Obwohl die Zeit drängt. Bei Sonnenaufgang wird man das Feuer auf die Stadt eröffnen.“ Sie drehte sich auf die Seite und begann rhythmischer und tiefer zu atmen.

Deswegen hat Gustavs Meister nach seinen Lehrlingen geschickt. Die schwarzen Feldschere gingen in eine Stadt voller Feinde, die im Angesicht der schwedischen Übermacht wenig zu verlieren hatten. Beata hatte recht, sie musste jeden Moment mit Gustav genießen, es war Krieg und der nahm einem geliebte Menschen. Vielleicht schon heute Nacht.
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„Wo seid ihr gewesen?“, zischte Zangerberg seine heraneilenden Lehrlinge an.

Benno stieß Gustav in die Seite.

„Ich … ähm … ich“, stotterte der herum.

„Kannst du nicht mal eine derart simple Frage beantworten?“, keifte sein Meister. „Herr im Himmel, was hat Martin mir da nur für eine Bürde aufgehalst.“

„Er musste sich erleichtern“, sprang Benno in die Bresche.

„Ach was?“, erwiderte Falk mit einem gerissenen Lächeln. Er schien zu wittern, dass etwas nicht stimmte. „So lange und so weit entfernt vom Lager, dass ihr beiden völlig außer Atem seid?“

Misstrauisch zog Zangerberg seine krumme Adlernase kraus.

Freundlicherweise übernahm Benno das Lügen: „Gustav geniert sich, es zu sagen, aber er hatte dünnen Stuhl, wahrscheinlich vom mittäglichen Brei, und wollte niemanden von euch belästigen. Auch mich quälen schon die ganze Zeit schlimme Darmwinde. Was hast du da nur reingemacht, Falk?“ Der zweite Lehrling rieb übertrieben seinen Bauch.

„Das Übliche, und bisher hat sich nie jemand darüber beschwert. Meine eigene Losung war fest wie immer.“

Zwar wäre Gustav für eine appetitlichere Ausrede dankbarer gewesen, aber nun war sie in der Welt und er gab seinen Teil dazu. „Bitte entschuldigt, Meister. Meinen Gedärmen geht es bereits besser. Ich werde mir einen Sud aus Kamillenblüten machen und einen Tag fasten, dann sollte es wieder gehen.“ Demut heuchelnd schaute er bei diesen Worten auf den Boden und knetete seine Hände.

Falk schien die Mär nicht geschluckt zu haben und war dabei, den Mund zu öffnen, als Zangerberg ihm dazwischenfuhr. „Na schön! Ich habe Besseres zu tun, als mir Geschichten über die Farbe und Beschaffenheit der Exkremente meiner Lehrlinge anzuhören“, zeterte er und wechselte abrupt das Thema. „Heute Nacht wartet eine besondere Arbeit auf uns: eine Order von Generalissimus Torstensson persönlich.“ Er warf sich in die dürre Hühnerbrust.

Gustav fiel ein Stein vom Herzen. Sein Geheimnis blieb gewahrt und endlich würden sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe als Feldschere widmen. „Ist jemand verletzt?“

Sein Meister guckte ihn an, als wäre er verrückt geworden, gab auf die Frage aber keine Antwort. „Die Stadt, die vor uns liegt, heißt Krems“, erklärte er stattdessen etwas, das jeder wusste. „Torstensson will sie auf meine Empfehlung hin erobern und als Brückenkopf über die Donau nutzen.“ Er rollte mit den schmalen Schultern, als ob eine schwere Last auf ihnen läge, und seufzte. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie oft der Feldherr mich um Rat angefleht hat, aber ihr wisst ja selbst, wie beschäftigt ich bin. Ich kann nicht ständig am Kartentisch stehen und ihn beraten.“

Beschäftigt?, dachte Gustav. Seitdem er bei Zangerberg gelandet war, hatten sie einen einzigen Kranken behandelt. Einen dicklichen Adligen, den Furunkel an seinem Allerwertesten quälten. Falk wäre vor Stolz beinahe vom Boden abgehoben, als ihm sein Meister die Aufgabe zugewiesen hatte, die Geschwüre aufzustechen, um den dickflüssigen Eiter abzulassen. Zangerberg verschwendete seine und ihre Zeit damit, von Dämonen Besessene zu suchen. Ständig stromerte er mit Falk durch das Lager, ließ willkürlich Leute einsperren und untersuchte sie dann. Außer einer Menge Aufruhr hatte er bisher nicht viel erreicht. Torstensson schien dieser Zinnober allerdings wichtig zu sein und so ließ er seinen neuen schwarzen Feldscher gewähren. Zu groß schien seine Angst, dass er und seine Armee in die gleiche Falle tappten wie in Kupferdorf.

„Heute Nachmittag konnte ich endlich etwas Zeit für den General erübrigen.“ Der Feldscher reckte das Kinn.

Seltsam. Sonst ist es immer umgekehrt und Torstensson kann vielleicht etwas Zeit erübrigen. Es gelang Gustav aber, weiter ein interessiertes Gesicht aufzusetzen.

„Ich will euch hier nicht mit den militärischen und taktischen Details überfordern, die ich dem Heerführer an die Hand gegeben habe. Nur so viel: Die Donau ist das letzte große Hindernis für die Armee auf dem Weg Richtung Wien. Die Stadt Krems bewacht die einzige Brücke, die es im Abstand von hundert Meilen gibt. Die törichten Stadtväter weigern sich, uns die Flussquerung nutzen zu lassen. Daher werden die Schweden morgen nach Sonnenaufgang mit der Kanonade der Stadt beginnen. Schuld an dem dickköpfigen Verhalten der Kremser ist ein Obristleutnant namens Johann Christoph Ranfft. Er ist noch nicht lange in Krems, hat es aber trotzdem geschafft, die versprengten kaiserlichen Truppen der Gegend zu sammeln und die Bürger des Orts hinter sich zu bringen.“

„Was für ein unverschämter Kerl“, sekundierte Falk seinem Meister.

Gustav konnte nichts Verwerfliches an dem Verhalten des Mannes finden. Er tat das, was ein guter Offizier zur Verteidigung seiner Stadt unternehmen sollte.

„Torstensson hat uns um Folgendes gebeten.“ Die Stimme des Feldschers war zu einem Raunen geworden und seine Lehrlinge mussten näher an ihn heranrücken, um ihn zu verstehen. „Wir sollen noch heute Nacht in die Stadt einziehen und den Obristleutnant zum Aufgeben bewegen.“ Wichtigtuerisch hob Zangerberg seinen Zeigefinger. „Eine bedeutsame Aufgabe, die dem Krieg die entscheidende Wendung geben könnte.“

Er tut ja so, als würde er Wien im Alleingang erobern, schoss es Gustav durch den Kopf. Zangerbergs Großspurigkeit war lächerlich. Martin und sein ausgeglichenes Wesen fehlten Gustav jetzt noch mehr als ohnehin schon. Er konnte nicht begreifen, wie sich zwei dermaßen unterschiedliche Männer derselben Profession verschreiben konnten.

Falk, zappelig geworden, weil er so lange keine Anweisungen brüllen durfte, übernahm nun. „Ihr habt Meister Zangerberg gehört. Ans Werk, die Zeit drängt. Wir fahren mit zwei Kutschen. Spannt die Zugtiere ein, zieht eure besten Kleider an und gürtet die Silberdegen.“ Er grinste Gustav gehässig an. „Das mit dem Degen gilt nur für den Meister und den ersten und zweiten Lehrling. Du kannst den hier nehmen.“ Er hielt ihm einen Besen entgegen. „Der Stadtkommandant wird von deinen Fähigkeiten als Straßenkehrer sicher beeindruckt sein.“

Nachdem sie ihre Kleider abgebürstet hatten und Benno kurz hinter einem Wagen verschwunden war, um sich zu erleichtern, schlenderten die beiden Lehrlinge zu den Tieren, um sie einzuschirren.

„Benno, du blutest ja“, stellte Gustav überrascht fest und reichte ihm ein Tuch.

„Was? Wo?“ Aufgeregt klopfte sich der junge Lehrling ab.

„Deine Nase!“ Gustav zeigte auf seine eigene. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ja“, murmelte Benno. „Ich bin vorhin auf dem Weg zu dir in der Hast gegen einen Baum gerannt. Alles halb so wild.“ Er wankte ein wenig, was seine Worte Lügen strafte.

„Bist du dir sicher?“, fragte Gustav besorgt.

Es dauerte eine Weile, bis Benno antwortete. „Alles gut.“ Er übergab sich heftig.

„Das sehe ich anders!“

„Nein, glaub mir. Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Hatte ich vom Wein schon schlimmer. Es ging mir nie besser“, wiegelte der junge Lehrling ab.

„Soll ich mir dich mal ansehen?“, fragte Gustav ehrlich besorgt. „Dein Hals ist auch ganz zerkratzt.“ Er zeigte auf drei rote Striemen, die sich darüberzogen.

„Bin ich umgezogen und die Kutschen sind nicht bereit, spanne ich euch vor die Karren“, keifte Falk.

„Wir sollten uns besser beeilen. Ist alles in Ordnung.“ Benno spuckte auf den Boden. „Übermut tut selten gut. Ich war einfach unvorsichtig. Das wird schon wieder.“

„Also …“, begann Gustav.

„Es geht mir gut!“, keifte Benno. Für einen kurzen Moment verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske des Zorns.

„Wie du meinst“, sagte Gustav unsicher. „Ich wollte nur helfen.“

„Entschuldige.“ Bennos altbekanntes Lächeln kehrte zurück. „Ich bin wohl einfach nervös, weil wir in eine belagerte Stadt fahren. Es geht mir wirklich gut. Nur ein dummer Unfall. Ich werde schon wieder.“ Er verdrehte übertrieben die Augen und klopfte sich an den Kopf. „Hart wie Eichenholz, so schnell geht da nichts kaputt.“

„Na gut, dann will ich deinem Dickschädel mal vertrauen. Danke übrigens, dass du mir geholfen hast. Anike sieht das sicher genauso.“

„Ach, du würdest das für mich doch genauso machen, wenn ich ein Liebchen hätte.“

„Sicher.“ Sie lachten. Benno hörte sich schon wieder viel besser an.

Als sie bei den Tieren angekommen waren, begrüßte Gustav Jolande, die es sich für die Nacht im Stroh gemütlich gemacht hatte. „Na, meine Gute, ist Benno auch immer lieb zu dir?“

Missmutig ignorierte das Maultier ihn, bevor es sich herabließ aufzustehen und – ziemlich lustlos – nach ihm zu schnappen versuchte.

Nachdem sie die Pferde vor Zangerbergs Kutsche eingeschirrt hatten, begannen sie Jolande und einen alten Esel mit dem wohlklingenden Namen Caruso vor den geheimnisvollen gelben Karren zu spannen. Dabei fragte Gustav Benno: „Verrätst du mir jetzt, was in dem Wagen ist? Immerhin sitzen wir gleich gemeinsam auf seinem Kutschbock.“

Bevor der junge Lehrling antworten konnte, kam Falk angerauscht, herausgeputzt, als hätten sie eine Audienz beim Kaiser. Seine schwarze Kleidung war sauber, der Umhang überlang und die Lehrlingsfibel funkelte frisch poliert. Allerdings spannte das Wams am Bauch und die Ärmel waren ein wenig zu kurz. Außerdem verströmte seine Kleidung einen muffigen Geruch, als hätte sie lange in irgendeiner Kiste gelegen.

Ob er die einmal angeschafft hat, als er glaubte, zum Meister erhoben zu werden?, überlegte Gustav. Er hätte Mitleid mit dem älteren Lehrling empfunden, wenn der nicht so ein schlechter Mensch gewesen wäre.

„Seid ihr endlich fertig?“, stellte Falk sogleich keifend unter Beweis, dass derartige Gefühle ihm gegenüber fehl am Platz waren. „Wir müssen los. Der Tag ist nicht mehr lang. Bei Sonnenaufgang beginnt der Beschuss, und dann ist unsere Mission gescheitert. Habt ihr das nicht verstanden?“ Mit einem gemeinen Grinsen näherte er sich Jolande. „Oder liegt es an dem störrischen Maultier des verrückten Martin, dass ihr jetzt erst fertig seid?“

Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, ballte Gustav die Fäuste.

Wieder war es Benno, der die Situation rettete. Er vergürtete den letzten Riemen an Jolandes Geschirr und klopfte dem alten Tier auf den Rücken. „Lass mal, Falk. Jolande macht das gut. Sie wird ihre Aufgabe besser erfüllen als unsere ängstlichen Pferde.“ Er kletterte auf den Kutschbock. Von oben rief er Gustav und Falk mit einem frechen Grinsen zu: „Was steht ihr da faul rum? Es wird Zeit, dass wir loskommen.“

„Komm da runter, Benno! Du sollst heute ausnahmsweise Zangerberg fahren“, knurrte Falk. „Er will, dass ich unseren Anfänger hier“, er stieß Gustav barsch in die Seite, „unter meine Fittiche nehme, damit er in seiner Dummheit nicht versehentlich den gesamten Auftrag ruiniert.“

Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Gustav gequält, brachte aber ein ehrerbietiges Nicken zustande und erwiderte: „Wunderbar, dann können wir uns einmal besser kennenlernen.“

„Du sagst keinen Ton, bis ich es dir erlaube. Wäre ja noch schöner, wenn ich mir von einem Grünschnabel die ganze Nacht ein Ohr abkauen lasse. Und jetzt rauf auf den Bock mit dir, bevor ich mir überlege, dass du die Strecke nach Krems laufen könntest.“

Gustav tat wie geheißen.

Benno warf ihm einen mitleidigen Blick zu und lief zu Zangerbergs Kutsche hinüber. Kurz darauf fuhr sie klappernd an ihnen vorbei. Der Umriss ihres gebeugten Meisters zeichnete sich unscharf durch das milchige Glas der Fenster ab.

„Warum reiten wir nicht? Wäre das nicht schneller?“, erdreistete sich Gustav zu fragen. Zwei Kutschen für vier Personen, das kam ihm unsinnig vor.

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du das Maul halten sollst?“, zischte ihn Falk an und schlug mit der Peitsche hart auf Jolandes Rücken. „Los, ihr Schindmähren, sonst mache ich Räucherwurst aus euch.“

Die beiden eigensinnigen Zugtiere bewegten sich keinen Hufbreit vorwärts.

Erneut versuchte es Falk mit seinen üblichen Methoden: Brüllen. Drohen. Schlagen.

Das Ergebnis blieb dasselbe, als hätten Maultier und Esel eine geheime Absprache getroffen, nicht auf ihn zu hören.

Benno und Zangerberg verschwanden derweil zwischen den Zelten und Wagen.

Sobald sein Meister außer Sicht war, machte sich Panik bei Falk breit. Er begann zu schwitzen und die Flüche, mit denen er Caruso und Jolande belegte, wurden immer unflätiger. Gellend schrie er die Tiere an, doch die weigerten sich weiterhin, auch nur einen Schritt vorwärtszugehen.

„Darf ich?“, fragte Gustav – vor allem, um den Zugtieren weitere Peitschenhiebe zu ersparen – und hielt Falk die Hand hin, damit er die Zügel übernehmen konnte.

Der zögerte und wog anscheinend ab, was wichtiger war: seinem Herrn gut zu dienen oder Gustav zu quälen – und entschied sich dann fürs Erste. „Wenn du sie nicht zum Laufen kriegst, steche ich die Gäule ab und lasse dich anschließend so lange die Reitpeitsche spüren, bis du selbst glaubst, du wärst ein Maultier.“

Die unverhohlene Drohung ignorierend, schnalzte Gustav mit der Zunge und ruckte sanft an den Zügeln. Augenblicklich setzten sich Jolande und Caruso in Bewegung.

„Verfluchte Mistviecher“, murmelte Falk in sich hinein, überließ Gustav aber die Zügel.

Als sie Krems so nah waren, dass sie die Donau rauschen hörten, trafen sie auf Zangerberg und Benno. Falk entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als er seinen Meister wohlbehalten wiedersah.

Aus für Gustav unerfindlichen Gründen hatte der Feldscher seine Kutsche anhalten lassen. Er lehnte sich aus der Tür und schien – der Gesichtsfarbe nach zu schließen – kurz davor zu explodieren. „Wo bleibt ihr denn? Was habt ihr unterwegs gemacht? Euch mit ein paar Dirnen vergnügt?“, schrie er und fuchtelte mit seinen dünnen Ärmchen.

Warum stellt er sich so an bei den paar Minuten?, fragte sich Gustav.

„Fast wären wir allein losgefahren, aber meinem Stand und meiner Position als Unterhändler wäre es abträglich, wenn ich ohne Gefolge nach Krems einziehe“, schenkte ihm sein Meister eine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten. „Jetzt hurtig, übernehmt die Spitze unserer Delegation.“

Gustav fand das Wort ,Delegation‘ für zwei Kutschen etwas hochtrabend. Er war sich auch nicht sicher, ob ein altes Maultier, ein störrischer Esel und zwei mürrisch dreinblickende Lehrlinge die Stadtväter beeindrucken würden, aber da kannte sich Zangerberg möglicherweise besser aus.

Sie bogen auf den breiten Weg ein, der in Richtung Donaubrücke führte. Die hölzerne Flussquerung war von zahlreichen Fackeln beleuchtet und wurde streng bewacht. Mehrere bewaffnete Männer stellten sich ihnen in den Weg und gaben mit barschen Gesten zu verstehen, dass sie anzuhalten hatten.

„Pass gut auf!“, zischelte Falk Gustav zu. „Jetzt kannst du etwas lernen.“

„Halt! Die Stadt steht unter Kriegsrecht. Kehrt um! Niemandem wird Einlass gewährt“, erklärte ein Offizier bestimmt, aber nicht unfreundlich.

„Das gilt nicht für uns. Wir sind schwarze Feldschere“, plusterte sich Falk auf. Als der Wächter nach diesen Worten nicht zu Stein erstarrte, sondern seine Hellebarde weiter auf sie gerichtet hielt, ergänzte er: „Die Schweden schicken uns als ihre Unterhändler. Mein Meister ist gekommen, um mit dem Stadtkommandanten über eine Kapitulation zu verhandeln.“

„Oh, da freue ich mich ja, dass der alte Torstensson sich ergeben will“, rief der Offizier. „Die Mauern unserer Stadt sind in der Tat beeindruckend.“

Raues Lachen seiner Kameraden brandete auf.

„Ähm … na ja, das wollte … ähm“, stammelte Falk unsicher und begann wieder zu schwitzen. „… ich damit nicht sagen, sondern dass Krems sich zu ergeben hat.“

Das Gesicht des Offiziers verhärtete sich. Weitere grimmig dreinblickende Wachen traten neben ihn.

Falk versaut hier alles, bevor wir überhaupt in der Stadt sind. Gustav entschloss sich einzugreifen. Nur weil der Vorschlag einer friedlichen Übergabe von Zangerberg kam, musste er ja nicht schlecht sein. Falls es funktionierte, würden sie viele Leben retten. „Werter Herr, der erste Lehrling meint, dass wir gern ein großzügiges Angebot des schwedischen Feldherrn vortragen würden. Daher wären wir Euch zu großem Dank verpflichtet, wenn Ihr so gütig wärt, uns zum geschätzten Obristleutnant Ranfft vorzulassen.“ Er machte bewusst eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Natürlich wissen wir, dass der Stadtkommandant sehr beschäftigt ist, aber vielleicht kann er ja einen Moment erübrigen, um sich unseren bescheidenen Vorschlag anzuhören.“

Die Wache grunzte. „Warum sagt ihr das nicht gleich? Hört sich schon besser an, als hier was von Kapitulation zu faseln.“ Er musterte Falk abschätzig. „Trotzdem kommt ihr ziemlich spät. Hätte Torstensson nicht schon heute Morgen jemand schicken können? So mir nichts, dir nichts mitten in der Nacht aufzutauchen, ist reichlich merkwürdig. Wartet hier! Ich werde nachfragen, ob man bereit ist, euch zu empfangen.“

„Dem hast du aber ausgiebig Honig ums Maul geschmiert“, nuschelte Falk, während sie warteten. „Gut, dass du nachher nicht die Verhandlungen übernimmst, sondern unser Meister. Im Krieg braucht es Männer, die Stärke ausstrahlen und dem Gegner klarmachen, dass er keine Chance hat.“

„Ich fasse das Mal als Dank auf“, erwiderte Gustav ausdruckslos und betrachtete weiter die Festungsanlagen. Krems umschlossen ein mit Wasser gefüllter Stadtgraben und sternförmig angelegte Verteidigungsstellungen. Dazu eine hohe Mauer mit zahlreichen Wachtürmen. Der größte Schutz der Stadt war aber die bis an die Stadtgrenze reichende Donau. Ein natürliches Hindernis, das selbst den mächtigsten Gegner herausforderte.

„Ihr dürft passieren“, rief der Wachoffizier plötzlich. Er zeigte mit dem Finger die hölzerne Brücke entlang. „Fahrt ohne anzuhalten über die Insel und meldet euch dann am Hällthor. Die sollten dort Bescheid wissen.“ Mit einem Nicken schickte er sie fort.

Die Zugtiere setzten sich klappernd in Gang. Zügig querten sie die zweigeteilte Kremser Brücke. Das erste Stück endete auf einer Insel. Zahlreiche Fässer in allen erdenklichen Größen lagerten dort. Die Schiffer löschten hier ihre Waren und die wurden dann mit Karren in die Stadt geschafft. Ein natürlicher Hafen, der Krems wohlhabend machte. Am Hällthor hielt man sie erneut auf. Unter den schwer bewaffneten Wachen befand sich ein vornehm gekleideter Mann, der etwa dreißig Jahre zählte. Er trat auf den gelben Wagen zu und lächelte einnehmend. „Die Herren Feldschere, ich freue mich, Euch in Krems begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Abele, ich bin der Stadtschreiber.“

Gustav hätte beinahe losgelacht, weil der Leiter der städtischen Kanzlei ihm und Falk die Aufwartung machte, während Zangerberg, dem derartige Gunstbezeugungen so wichtig waren, in seiner verschlossenen Kutsche saß und nichts davon mitbekam.

Falk schien der Gedanke nicht gekommen zu sein. Er knurrte ungehalten: „Wir wollen nicht mit einem Schreibtischhengst reden, sondern mit dem Stadtkommandanten.“

Das Gesicht des Schreibers blieb freundlich. „Das kann ich verstehen. Ich werde Euch zu ihm führen, wenn es genehm ist. Die Verhandlungen werden im Jesuiten-Collegium stattfinden, das uns die heiligen Brüder dafür zur Verfügung gestellt haben.“ Er zeigte in nördliche Richtung. „Es ist ein gutes Stück Weg, falls ich darf, würde ich gern in einem eurer Wagen mitfahren.“

„Auf unserem Kutschbock ist aber kein Platz für drei“, sprach Falk das Offensichtliche aus.

„Ich könnte auf dem Bock der zweiten Kutsche sitzen oder direkt dort einsteigen. Die Fahrt dauert nicht lange. Wir könnten auf dem Weg ein wenig plaudern.“

Er will unterwegs informell verhandeln. Das gibt beiden Seiten die Gelegenheit, sich offen auszutauschen, ohne die Gefahr eines Gesichtsverlusts. Der Schreiber ist ein schlauer Bursche, stellte Gustav anerkennend fest.

„Untersteht Euch, Lakai!“, fuhr Falk dazwischen. Aber nun war er ungewollt in der Bredouille. Auf keinen Fall wollte er, dass der Stadtschreiber sich erdreistete, die Kutsche seines Meisters als günstige Mitfahrgelegenheit zu nutzen. Es behagte ihm aber auch nicht, dass der Mann allein mit Gustav auf dem gelben Karren mitfuhr, dessen störrische Zugtiere sich nur vom dritten Lehrling zum Laufen bringen ließen. Mit entrücktem Gesichtsausdruck grübelte er vor sich hin.

Eine bleierne Stille legte sich über die Szenerie. Als es unangenehm wurde, dass Falk so lange schwieg, räusperte sich Gustav und entschied für ihn: „Ich glaube, der Meister wäre einverstanden, wenn ich den niederen Gesandten der Stadt mitnehme und du die Kutsche unseres Herrn standesgemäß zum Verhandlungsort lenkst. Immerhin bist du der erste Lehrling und ich nur der dritte.“

Dieses wunderliche Argument überzeugte Falk und er sagte mit herrischer Stimme: „Ich habe entschieden, dass du den Mann mitzunehmen hast, Gustav. So können wir dafür sorgen, dass Meister Zangerberg seinem Rang entsprechend vom ersten Lehrling kutschiert wird.“ Er sprang zu Boden und hastete zur anderen Kutsche.

Der Stadtschreiber warf Gustav einen amüsierten Blick zu und kletterte auf den Bock. „Geradeaus und die Zweite nach links. Immer auf den Turm der Frauenbergkirche zu.“ Er wies auf die Spitze eines von vier Ecktürmchen umgebenen Turms, dessen schlanke Silhouette sich vor dem Vollmond abzeichnete.

Im Fahren betrachtete Gustav das Gebäude erstaunt. „Ist das wirklich ein Kirchturm? Warum befindet sich auf seiner Spitze kein Kreuz?“

„Ihr seid ein guter Beobachter, Feldscher. In der Tat krönt ihn unser Stadtwappen, ein doppelköpfiger Adler.“ Abele lachte. „Nachdem die Jesuiten 1616 die Kirche übernommen hatten, einigte man sich darauf, dass der Frauenbergturm der Bürgerschaft als Stadtturm dienen sollte, von wo aus man nach Bränden oder Feinden Ausschau halten kann.“ Er verstummte, als wäre ihm soeben erst klar geworden, mit wem er sprach.

Ich bin sein Feind. Der Gedanke kam Gustav absurd vor. Er hegte für den freundlichen Mann keine feindlichen Gefühle, er kannte ihn ja gar nicht. Umgekehrt galt wahrscheinlich das Gleiche, und doch machte der Krieg sie beide zu Gegnern.

Schweigend fuhren sie weiter. Abele hatte vermutlich eingesehen, dass es sinnlos war, mit einem dritten Lehrling inoffizielle Verhandlungen zu führen.

Niemand befand sich auf den Straßen und die Stadt lag still da. Die Fenster und Türen aller Häuser waren verbarrikadiert. Überall standen mit Wasser und Sand gefüllte Eimer, um die Brände, die durch eine Kanonade entfacht würden, zügig löschen zu können. Nicht mal ein Hund oder eine Katze begegnete ihnen.

Womöglich sterben die Menschen in diesen Häusern morgen schon. Vielleicht gibt es aber doch Hoffnung, wenn Zangerberg verhandelt.

„Hier ist es“, sagte Abele und wies auf ein mehrstöckiges Gebäude, das von zahlreichen Fackeln erleuchtet wurde. Gustav lenkte den Wagen vor die geöffnete Flügeltür. Der Stadtschreiber wandte sich zu ihm um und sprach mit ernstem Gesicht: „Ich hoffe sehr, dass Euer Meister die friedliche Übergabe meiner Stadt erreichen kann, dritter Lehrling. Es leben gute Menschen hier, die Tod und Zerstörung nicht verdient haben. Bitte sagt ihm das!“

Bevor Gustav etwas darauf erwidern konnte, war Abele von dem Karren abgesprungen und lief zu Zangerbergs Kutsche. Nach einer barschen Begrüßung durch den Feldscher geleitete der Schreiber die kleine Gruppe wortlos durch die Gänge des Jesuiten-Collegiums.

Zangerbergs Gesichtsausdruck wurde mürrischer und mürrischer, je länger sie unterwegs waren. Ihm war sein Auftritt vermutlich nicht pompös genug. Affektiert warf er seinen schwarzen Umhang über die Schulter, damit dieser eine Chance bekam, sich dramatisch aufzublähen. Leider führte das einzig dazu, dass der Stoff durch eine Fackel verkohlt wurde. Nur Falk verhinderte durch sein schnelles Eingreifen, dass sein Meister nicht in Flammen aufging.

Schließlich blieb der Stadtschreiber stehen und klopfte an eine der vielen Türen. Nach einem kurzen Augenblick rief eine befehlsgewohnte Stimme: „Herein!“

Zangerberg drängte sich an allen anderen vorbei, riss die Tür auf und stürmte in das einfache Amtszimmer.

Gustav hatte erwartet, dass die Lehrlinge den Verhandlungen nicht beiwohnen dürften und nur als schmückendes Beiwerk mitgenommen worden waren, aber in seinem Heischen um Bedeutsamkeit hatte Zangerberg offenbar vergessen, sie nach draußen zu weisen. Daher füllte sich das kleine Zimmer mit sechs Personen.

Der Stadtkommandant, ein Mittvierziger mit langem, lockigem Haar und militärisch eleganter Kleidung, erhob sich hinter einem Schreibtisch und begrüßte sie mit einem Lächeln: „Ah, die Herren Feldschere! Willkommen in Krems. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht einen Wein, in der Umgegend baut man hervorragende …“

Weiter kam er nicht, weil Zangerberg ihn unterbrach. „Ich bin nicht hierhergekommen, um mich mit Euch zu besaufen, sondern um die Modalitäten der Kapitulation von Krems zu diktieren.“

Gustavs Mund blieb offen stehen. Das soll der Beginn einer diplomatischen Verhandlung sein?

„Durch mich spricht Torstensson persönlich.“ Zangerberg holte unter seiner Kleidung ein gerolltes Pergament hervor. „Hier drin stehen seine Forderungen. Sie sind nicht verhandelbar.“ Er warf das Schreiben auf den Tisch des kaiserlichen Offiziers und drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.

Am liebsten hätte Gustav losgeschrien. Was für ein Idiot! Wie soll man auf diese Art die friedliche Übergabe einer Stadt erwirken?

Benno warf ihm einen mahnenden Blick zu.

Gustav nahm die Warnung ernst. Jetzt das Wort zu erheben war gefährlich, selbst der Vorwurf des Hochverrats, den Zangerberg sicher gern bei Torstensson platzieren würde, konnte ihn treffen.

Der Kommandant überflog das Dokument. „Diese sogenannten Bedingungen beschreiben in vornehmen Worten die Plünderung der Stadt. Viel schlimmer könnten auch die Landsknechte nicht wüten.“ Er schüttelte resigniert den Kopf.

„Das sind die Bedingungen, wie Ihr sie anzunehmen habt“, zischte Zangerberg, als hätte der Offizier ihn persönlich beleidigt. „Ihr begebt Euch nach Unterzeichnung augenblicklich in meinen Gewahrsam und werdet nach schwedischer Kriegsgerichtsbarkeit abgeurteilt. Sichert Euch also besser mein Wohlwollen, wenn Ihr nicht wollt, dass man Euch bei Sonnenaufgang am nächsten Baum aufknüpft.“

Die bisher ausdruckslose Miene des Obersten verdunkelte sich. „Wie kommt denn ein schwarzer Feldscher darauf, dass sich ein kaiserlicher Offizier von ihm gefangen setzen lässt? Davon steht in diesem Schreiben übrigens nichts.“

„Mein Wort zählt!“, keifte Zangerberg. „Ich bin ein bedeutender Mann im schwedischen Heer und habe von Torstensson Handlungsfreiheit erhalten. Jetzt kommt! Ihr führt hier nicht länger das Kommando.“

Wütend schlug Ranfft mit der Faust auf den Schreibtisch und baute sich zu voller Größe auf. Er war ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern. Der Perlenohrring, den er am rechten Ohr trug, ließ ihn wie einen Abenteurer wirken. Sichtlich um Fassung bemüht, zischte er: „Ihr und Eure Lehrlinge müsst jetzt gehen! Bestellt Torstensson, dass Krems sich nicht ergibt und er sich an unserer Stadt eine sehr blutige Nase holen wird.“

Verblüfft blickte Zangerberg den Kaiserlichen an.

Er hat tatsächlich geglaubt, mit seinem großspurigen Verhalten etwas erreichen zu können, schwante Gustav. Vermutlich hat er Torstensson versprochen, dass die Stadt kampflos fällt. Zangerberg war ohnehin in jeder Hinsicht eine Enttäuschung, aber was er heute getan hatte, war schlimmer: Das Blut der Bürger einer ganzen Stadt klebte an seinen Händen.

„Wie könnt Ihr es wagen? Ich werde …“

„Geht jetzt, Meister Feldscher! Sofort!“, schnitt ihm der Offizier das Wort ab. „Oder sollen meine Männer Euch hinausbegleiten?“

Das verstand selbst Zangerberg. Nach kurzem Zögern drehte sich zu seinen Lehrlingen um und befahl: „Wir gehen! Mit diesem Mann ist nicht zu verhandeln.“

Hastig liefen sie zu ihren Wagen. Die Situation wurde gefährlich. Nichts hinderte den Stadtkommandanten daran, sie als Geiseln festzuhalten oder ihnen Schlimmeres anzutun. Die Verhandlungen waren gescheitert. Es würde zum Blutvergießen kommen, und ob es dabei auch vier Feldschere traf, war nicht von Belang.

Vor dem Collegium erwarteten sie sechs bewaffnete Reiter, die offensichtlich dafür Sorge zu tragen hatten, dass sie Krems verließen.

„Ich fahre beim Meister mit, um ihn bei Gefahr zu beschützen“, rief Falk Gustav wichtigtuerisch zu. „Bring du den gelben Wagen allein zurück! Bleib hinter der Kutsche des Meisters, damit uns niemand in den Rücken fallen kann!“

Was ist, wenn mir jemand in den Rücken fällt? „Natürlich, ich …“

Ein Aufheulen von Falk unterbrach Gustavs geheuchelt-demütige Antwort. „Alles in Ordnung?“

Der erste Lehrling hockte neben dem rechten Hinterrad auf dem Boden.

„Das lass mal meine Sorge sein. Ich bin nur auf dem glatten Pflaster ausgeglitten.“ Mit zornigem Gesichtsausdruck rappelte er sich wieder auf, schlug wütend gegen das Rad und lief zur Kutsche seines Meisters.

Brav wartete Gustav, bis Benno sie gewendet hatte, und folgte dem Wagen dann in drei Kutschenlängen Abstand. Die Bewacher sahen in ihm wohl keine Gefahr, denn sie umkreisten lediglich Zangerbergs Gefährt. Wo bin ich da nur hineingeraten? Ein Knirschen holte Gustav aus seinen Gedanken. Verwundert blickte er sich um.

Zangerbergs Kutsche und seine neue Leibgarde fuhren um eine schmale Kurve und waren für einen Moment außer Sicht. Inzwischen waren sie fast wieder am Hällthor angekommen. Das Rauschen der Donau war deutlich zu vernehmen und modriger Geruch erfüllte die Gassen.

Erneut erklang das merkwürdige Knirschen, diesmal ergänzt von einem Splittern.

Bevor Gustav den Wagen zum Stehen bringen konnte, um nachzusehen, was passiert war, hörte er ein Krachen und wurde brutal vom Kutschbock geschleudert. Benommen fand er sich auf dem feuchten Pflaster wieder. Sein Rücken schmerzte, als hätte ihm Jolande einen Hufstoß ins Kreuz versetzt. Das konnte allerdings nicht der Fall gewesen sein, denn er sah, wie das Maultier und Caruso wie von Sinnen davongaloppierten. Teile ihres Geschirrs zogen sie klappernd mit sich. Blut lief ihm in die Augen. „Was zum …“ Ungläubig blickte er auf den umgefallenen Wagen. Eines der Räder musste während der Fahrt zerbrochen sein. Doch das war es nicht, was ihn zutiefst schockierte, sondern das, was er an der aufgesprungenen Tür des Karrens sah: Eine Krallenpranke drückte sie langsam auf. Der dürre Leib eines violetten Dämons schlängelte sich heraus. Gefolgt von einem weiteren, der das ganze Gegenteil von ihm war: grellgelb, klein und rund wie eine Kugel. Falk hat das Rad manipuliert, damit das passiert. Er und Zangerberg wollen heute Nacht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Dämonen sollen die Stadt verwüsten, sodass Torstensson sie morgen früh problemlos einnehmen kann – und ich soll sterben. Er versank in eine Ohnmacht.
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Die Kanonade von Krems
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Ungeduldig und mit wachsender Furcht wartete Anike auf die Rückkehr der Feldschere. Rastlos marschierte sie vor dem Zelt der Bediensteten umher. Torstenssons Unterkunft würden sie zuerst aufsuchen, wenn sie von ihrer Mission zurückkehrten. Welche Nachricht wird Zangerberg überbringen? Kapitulation oder Kampf? Erfolglos versuchte Anike ein Gähnen zu unterdrücken. Nachdem Beata ihr von dem waghalsigen Auftrag der Wundheiler berichtet hatte, war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Sie blickte zum Himmel. Er begann aufzuklaren und nahm eine violette Färbung an. Die Sonne ließ nicht mehr lange auf sich warten. Sobald sie aufgegangen war, würden die Schweden mit der Kanonade von Krems beginnen – egal, ob die schwarzen Feldschere sich dann noch in der Stadt befanden. Ihretwegen würde Torstensson den geplanten Angriff nicht verschieben. Schließlich hatte Zangerberg sich ihm für die waghalsige Mission aufgedrängt und das Risiko bewusst gesucht.

Gerade als es Anike nicht mehr aushielt und überlegte, eines der Pferde zu stehlen, um Gustav entgegenzureiten, vernahm sie Hufgetrappel. Bitte, lass es die Feldschere sein!, flehte sie, drückte sich an Mika vorbei und trat auf den Hauptweg des Lagers hinaus. Die Umrisse einer Kutsche wurden sichtbar. Nicht irgendeiner Kutsche. Anikes Herz machte einen Sprung. Es war der Wagen von Gustavs Meister. Ob sie es geschafft hatten, die Stadt zur Aufgabe zu bewegen? Vielleicht ist Zangerberg doch kein vollständiger Idiot.

„Bist du verrückt geworden! Aus dem Weg, Mädchen!“ Der älteste der drei Lehrlinge, Falk, wie Gustav Anike erzählt hatte, ruckte hart an den Zügeln, um die Kutsche zum Stehen zu bringen. „Was lungerst du hier mitten auf dem Weg herum? Wir sind wichtige Persönlichkeiten und müssen schnell zu General Torstensson.“

Ihn und seine Worte ignorierend, suchte Anike nach Gustav. Auf dem Kutschbock saßen nur Benno und Falk. Dass ihr Geliebter gemeinsam mit seinem verhassten Meister im Innern der Kutsche saß, konnte sie sich nicht vorstellen. „Wo ist Gustav?“

„Was geht dich das an, Mädchen?“, knurrte Falk. „Hast du nicht gehört, der Feldherr erwartet meinen Meister.“ Er klopfte gegen die Seitenwand der Droschke.

Anike suchte Bennos Blick.

Der schüttelte den Kopf.

Anike wurde schwarz vor Augen und ihre Beine zitterten. Sie zwang sich, nicht umzufallen. „Was ist passiert?“, keuchte sie.

„Wie kommt eine Dirne darauf, dass wir mit ihr Geheimmissionen besprechen?“, knurrte Zangerberg herablassend und trat mit überheblichem Blick auf die kleine Holztreppe, die Falk unter die Kutschentür gestellt hatte.

„Ich bin Gräfin de la Gardies Leibwächterin.“

„Selbst wenn du die Kaiserin persönlich wärst: Was ich zu sagen habe, geht nur Torstensson etwas an.“ Zangerberg rauschte an ihr vorbei.

„Benno“, raunte Anike, „wo ist Gustav?“

Der junge Lehrling schüttelte wieder nur den Kopf. Entweder wollte oder konnte er nicht darüber sprechen, was passiert war.

Falk stellte sich lauernd neben ihn. „Verschwinde, Dirne“, giftete er. „Führe den zweiten Lehrling nicht in Versuchung. Wir schwarzen Feldschere haben für derlei nichts übrig, und zu klauen gibt es hier auch nichts für dich.“ Er machte eine wedelnde Geste, als würde er eine Fliege vertreiben.

Dann soll mir doch dein dämlicher Meister erzählen, wo Gustav ist. Sie rannte dem Feldscher hinterher, der dabei war, in das Kommandozelt einzutreten.

Als sie die Zeltplane zur Seite schob, um ebenfalls hineinzugehen, begann Zangerberg hysterisch: „Wieso ist dieses Mädchen hier? Was ich zu sagen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt, General Torstensson.“

„Auf meinen Wunsch, Meister Feldscher“, erklang Beatas Stimme hinter Anike.

Was würde ich nur ohne diese Frau machen? Anike deutete einen Knicks an und ließ der Gräfin demütig den Vortritt.

Zangerberg warf Anike einen giftigen Blick zu, dann nahm sein Gesicht jenen unnatürlich verschrobenen Ausdruck an, den Menschen aufsetzen, wenn sie ihrem Gegenüber schmeicheln wollen. „Natürlich, Gräfin.“ Er verbeugte sich hüftsteif. „Wie Ihr wünscht.“

„Kommt zur Sache, Meister. Ich habe hier einen Krieg zu führen“, drängte Torstensson, der sichtlich genervt auf den Bericht des Feldschers wartete. So dunkel, wie seine Augenringe aussahen, vermutete Anike, dass sie letzte Nacht nicht die Einzige gewesen war, die nicht geschlafen hatte. „Die Lunten der Kanonen brennen bereits. Ich will keine Stadt zerstören, die mir ohnehin schon gehört. Das tut sie doch, oder? Eure vollmundigen Versprechungen lassen mich eigentlich zu keinem anderen Ergebnis kommen, Wundheiler.“ Die Stimme des Schweden hatte einen lauernden Unterton angenommen.

„Nun …“, begann Zangerberg zaghaft, „leider muss ich berichten, dass die Vertreter der Stadt uns sehr herablassend behandelt und empfangen haben …“

„Das war nicht meine Frage“, fuhr ihm Torstensson über den Mund.

Einzig die Falte zwischen den Augen des Feldschers verriet, dass ihn dieses Verhalten kränkte. Der Rest seines Gesichts zeigte weiterhin Unterwürfigkeit.

„Dennoch solltet Ihr wissen, dass sie sich vor allem in Bezug auf Euch persönlich sehr despektierlich verhalten haben, General. In Gegenwart der beiden Damen will ich die Worte nicht wiederholen, mit denen sie Euch tituliert haben, Heerführer.“

Ungeduldig zog der Schwede die Brauen hoch. „Auch danach habe ich nicht gefragt. Mir ist egal, wie meine Feinde mich hinter meinem Rücken nennen. Wichtig ist nur, dass sie am Ende vor mir kapitulieren.“

Zangerberg strich seine schwarze Robe glatt und verlegte sich auf einen geschäftsmäßigen Berichtston. „Die Kremser haben Forderungen gestellt, die ihrer Position in keiner Weise entsprachen. Ich musste sie ablehnen, um Euch nicht der Lächerlichkeit preiszugeben, Herr.“

„Habt Ihr ihnen berichtet, dass ich bei einer bedingungslosen Übergabe alle Bewohner verschonen werde, die Stadtoberen in ihren Ämtern belasse und die Soldaten, die sich ergeben, ihrem Rang entsprechend in mein Heer einordne?“

„Natürlich habe ich das!“ Zangerbergs Stimme nahm einen weinerlichen Tonfall an. „Mit Engelszungen habe ich die halbe Nacht auf sie eingeredet, aber sie haben mir nicht einmal zugehört.“ Er ließ den Kopf hängen. „Am Ende halfen all Eure Großzügigkeit und auch mein enormes Verhandlungsgeschick nichts. Sie haben uns mit Waffengewalt aus der Stadt gejagt. Meine Lehrlinge und ich haben es gerade so aus Krems herausgeschafft.“

„Was ist mit Eurem dritten Lehrling?“, entwich es Anike. „Gustav.“

Als Torstensson den Namen hörte, verflog sein unwilliger Gesichtsausdruck und er wandte sich ebenfalls an Zangerberg: „Die Gräfin und ich haben dem Jungen viel zu verdanken. Geht es ihm gut?“

„Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen, Generalissimus, aber er hat es nicht geschafft. Er wurde von den Stadtwachen festgesetzt, als wir aus der Stadt flohen.“ Mit tränenfeuchten Augen blickte er zu Beata. „Der Junge hat den Weg blockiert und sich geopfert, damit ich im letzten Moment durch das bereits herunterratternde Stadttor fliehen konnte. Die Liebe dieses Lehrlings zu seinem Meister kennt keine Grenzen. Gustav ist ein wahrer Held.“

Anike war sich sicher, dass dies eine Posse war. „Ich glaube Euch …“

„Danke für Eure großen Mühen, Meister Feldscher. Der General und ich wissen, was wir Euch zu verdanken haben“, übertönte Beata Anike und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. „Auch wenn Ihr schlussendlich gescheitert seid.“

Die bissige Bemerkung der Gräfin ignorierend, verbeugte sich Zangerberg, bevor er das Zelt verließ. „Es war mir eine Ehre.“

Gustav erwachte verwirrt. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum er mitten in der Nacht auf dem feuchten Kopfsteinpflaster einer verwaisten Straße lag. Zangerbergs Verrat, zuckte die Erklärung durch seinen schmerzenden Kopf – und noch etwas anderes wurde ihm klar: Mein sogenannter Meister hat Dämonen nach Krems gebracht. Er berichtigte sich. Nein, ich habe sie in die Stadt gefahren. Er drückte sich auf den Boden, damit die Wesenheiten ihn nicht sofort entdeckten. Vielleicht würden sie ihm Details von dem erklären, was Zangerberg geplant hatte.

In aller Seelenruhe kletterten die Kreaturen aus dem zerstörten Karren. „Ah, endlich einmal Frischluft“, jubelte der Lange, kaum dass seine Krallen den Boden berührt hatten. „In dem muffigen Gefährt hätte ich es keinen Tag länger ausgehalten. Mich dünkt, dass dir während unseres gemeinsamen Aufenthalts darinnen ein paar Flatulenzen entfleucht sind.“ Das violettfarbene Wesen klang recht affektiert, was Gustav bei Dämonen bisher nicht erlebt hatte. Angewidert wedelte die Kreatur mit ihrer Pranke vor ihrem fuchsähnlichen Gesicht herum.

„Was ist mir entfleucht?“, fragte der kugelrunde Dämon, der an ein vollgefressenes Gürteltier mit Stacheln auf dem Rücken erinnerte, und streckte sich ausgiebig. Das Knacken seiner Knochen klang wie das Zerbrechen trockener Äste.

„Flatulenzen.“

Liebevoll strich der Gelbe über seine drei dornenbewehrten Schwänze. „Verstehe ich immer noch nicht.“

„Darmwinde.“

Das gelbe Wesen zuckte hilflos mit den Schultern. „Wind gab es in der mit Eisen ausgeschlagenen Karre doch gar keinen. Hast du nicht eben selbst gesagt, wie froh du über frische Luft bist?“

Der violette Fuchsdämon klatschte sich an die Stirn. Seine Tentakel wichen geschickt der Hand aus. „Du bist ja dümmer als ein Mensch. Flatulenzen sind Fürze! Du hast die gesamte Zeit unserer Gefangenschaft recht oft gefurzt, das wollte ich damit sagen.“

„Ah! Na, dann nenn das doch auch so.“ Mit seiner extrem langen Zunge begann der Gürteltierdämon sich den Bauch zu lecken. „Für Sachen, für die man nichts kann, muss man sich nicht entschuldigen. Was rausmuss, muss raus, das hat meine Mutter immer gesagt, und wenn die einen hat fahren lassen, wackelte die Erde. Kannste glauben.“ Er lachte kindlich.

Sein schlankes Gegenüber verdrehte theatralisch die sechs Augen. Für ihn war ein derartiges Verhalten wohl eher ein Quell von Peinlichkeit.

„Ich glaube, es lag an den Wirten. Wusste gar nicht, dass Menschen so alt werden können. Die waren so überfällig, dass man sie kaum als Essen bezeichnen konnte, und fade dazu. Schrecklich. Kein Wunder, dass mein Bäuchlein sich deswegen grämt.“ Der Kleine klatschte grinsend auf seine beachtliche Wampe.

Wirte? Gustav schwante Übles. Das kann er nicht getan haben!

„Warum hast du deinen überhaupt verschlungen, wenn sie so unappetitlich waren?“

Der gelbe Dämon zuckte mit den gewaltigen Schultern. „Aus Langeweile. Was hätte ich sonst machen sollen? Du hast deinen doch auch nicht verschmäht.“ Kumpelhaft zwinkerte er dem Fuchsdämon zu.

„Weil du ihn dir sonst unter den Nagel gerissen hättest“, zischte der und verschränkte zwei seiner vier Arme vor der spindeldürren Brust.

Gustav glaubte zu verstehen, was passiert war. Zangerberg hatte zwei Dämonen beschworen und in menschliche Körper gesteckt, diese dann in den Karren eingesperrt und sie beim nächsten Sonnenaufgang aus den Leibern entweichen lassen. Die ohnmächtigen Opfer waren aus ihrer Trance erwacht und fanden sich in einem lichtundurchlässigen Wagen gemeinsam mit den immer hungrigen Wesen wieder. Ein schreckliches Vergehen. Gustavs Hass auf seinen Meister steigerte sich ins Unermessliche. Das war die ganze Zeit sein Plan für ein mögliches Scheitern der Verhandlungen. Die beiden sollen die Wachen ablenken und mordend Chaos in der Stadt stiften, um ihre Verteidigung zu behindern.

Hufgetrappel erklang. Offensichtlich hatten die Wachen Gustavs Verschwinden bemerkt.

„Lecker, da kommt endlich mal junges Fleisch“, freute sich der Gürteltierdämon und schlug mit seinen Schwänzen derartig heftig auf, dass der Boden bebte.

Die bewaffneten Reiter kamen in Sicht.

„Zu viel Eisen für meinen Geschmack“, maulte Fuchsgesicht.

„Die Sonne geht bald auf, wir müssen nehmen, was wir kriegen können!“, warf sein Kompagnon ein. „Frisch sind die in jedem Fall.“

Das überzeugte den Langen wohl. Wortlos blockierten beide mit weit geöffneten Armen die Straße.

Die Soldaten, die sie nicht sehen konnten, würden in die Todesfalle reiten. Die ersten Opfer von Zangerbergs teuflischem Plan.

Gustav konnte das nicht zulassen. Zeit, die beiden in die Erde zurückzuschicken. Als er die Formel sprechen wollte, erlebte Gustav eine schreckliche Überraschung. Er konnte den Mund nicht öffnen. Kiefersperre, lieferte ihm sein medizinischer Verstand sofort die passende Erklärung. Gemeinsam mit Martin hatte er einmal einen Patienten gehabt, der unter demselben Leiden litt. Nachdem er gestürzt war. Erneut versuchte er den Mund zu öffnen, was sein Kiefer mit nadelstichartigen Schmerzen beantwortete, die ihn an den Rand einer neuerlichen Ohnmacht führten. Der Mann hat Tage darunter gelitten. Er knurrte gequält.

Die Barthaare des Fuchsdämons bewegten sich augenblicklich in seine Richtung. „Ach, da schau her. Dort versteckt sich ein Menschlein. Sogar einer der verfluchten Schwarzkittel.“ Er gab ein Pfeifen von sich, das entfernt an den Ruf eines balzenden Kleibers erinnerte.

„Warum stinkt der wie eine läufige Dämonin?“, fragte sein Kompagnon und kratzte sich am Hinterkopf.

„Ist mir egal. Den schnapp ich mir! Kettenhemden mag ich einfach nicht. Die hängen immer so zwischen den Zähnen. Es ist furchtbar unfein, wenn man sich die Reste anschließend ewig mit den Krallen herauspulen muss.“

„Das hättest du wohl gern“, giftete der Kugeldämon. „Den nehme ich. Ich habe mit den Feldscheren noch ein Hühnchen zu rupfen. Fast zehn Jahre haben sie mich nicht gerufen und als sie es dann doch taten, saß ich in einem“, er warf Fuchsgesicht einen herausfordernden Blick zu, „wunderbar duftenden Karren mit altem Pökelfleisch fest.“

„Ich musste deine Blähsucht wegen ihnen ertragen! Das wiegt schwerer!“, keifte der Violette.

„Dein hochnäsiges Gehabe reicht mir endgültig, Bohnenstange!“ Der Gürteltierdämon zischte zornig. Eine grünliche Wolke entwich seinem breiten Maul. „Nur damit du es weißt: Deine Fürze riechen auch nicht gerade nach Rosen, egal ob du sie Faululenzen oder wie auch immer nennst. Als du dich gestern Abend gebückt hast, um einen letzten kleinen Finger aufzuheben, da …“

Der Violette wollte die Geschichte offenbar nicht zu Ende anhören. Kraftvoll verpasste er dem Gelben eine Kopfnuss.

„Na warte“, fauchte der böse und packte Fuchsgesicht mit seiner riesigen Pranke an seinem dünnen Hals.

Gustav kam wackelig auf die Beine. Eine bessere Gelegenheit, vor den beiden Wesen zu fliehen, würde er nicht bekommen. Er schämte sich, dass er die Wachen damit ihrem Schicksal überließ, aber er musste an sein eigenes denken. Hastig humpelnd bog er in eine Twete ein und hoffte, dass die enge Gasse ihn in Richtung des Hällthors führen würde. In seinem Rücken hörte er die Prügelei der Dämonen – und den Ruf eines der Soldaten.

„Der Wagen des dritten Lehrlings. Er ist geflohen und noch in der Stadt. Schlagt Alarm!“

Anike zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine Kanonensalve erklang. Torstensson hatte Wort gehalten und mit den ersten Strahlen der Sonne begonnen Krems zu beschießen. Die Stadt, in der sich Gustav befindet. Es machte sie schier rasend, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu helfen. Falls er noch lebt, flüsterte eine böse Stimme in ihrem Kopf. Ein unnatürlicher Nebel legte sich über die Landschaft, der stechend nach Schießpulver stank.

„Hab keine Angst, Mädchen. Solange die Kanonen nicht in unsere Richtung zielen, kann dir nichts passieren“, versuchte die Gräfin sie zu beruhigen. „Und dein Gustav ist ein schlauer Bursche, der wird sich schon nicht von einer Kugel zerreißen lassen. Ist die Stadt erst gefallen, kannst du ihn wieder in die Arme schließen. Glaub mir!“

Dass Beata ihr dabei nicht in die Augen sah, bewies Anike, dass sie das selbst nicht glaubte. Niemand war sicher in einer Stadt, die beschossen wurde. Trotzdem war sie dankbar für die Aufmunterung. Anike begleitete die Gräfin auf die Göttweiger Höhe, von der aus man einen guten Blick auf Krems und das Kampfgeschehen hatte. Sie waren nicht die Einzigen, die sich die Darbietung aus sicherer Entfernung ansehen wollten. Zahlreiche Menschen stiegen in der frühen Morgenstunde ebenfalls den Hügel hinauf. Unter ihnen erstaunlich viele Familien.

Der Aufstieg war anstrengend. Beata keuchte. „Die Stadtväter werden Gustav beschützen. Er ist eine wertvolle Geisel.“

Für die Kremser ist er ein Fremder, den sie als einzigen Schuldigen für ihr Leid in der Hand haben. In Anikes Kopf begannen sich die Bilder eines gehängten Gustav mit denen eines durch eine Kanonenkugel zerfetzten abzuwechseln.

„Oh, das ist doch deutlich höher, als man unten denkt.“ Die Gräfin tupfte sich mit einem gelben Seidentuch den Schweiß von der Stirn. „Für den Ausblick hat es sich dennoch gelohnt, oder?“

Wie man es nimmt … Dicker Rauch stieg aus der Stadt auf. Zahllose Brände loderten. Die ersten Bereiche der Stadtmauern und Schanzen wiesen Breschen auf. Obwohl die Kanonade gerade erst begonnen hatte, war Krems durch den Beschuss schon schwer getroffen. Die Kanonen verrichteten weiter ihren tödlichen Dienst. Nur die Donau schlängelte sich durch die Landschaft, als würde sie all das Leid, das sich die Menschen antaten, nicht interessieren.

„Oje, das wird Lennart aber nicht gefallen.“ Beata zeigte auf die hölzerne Brücke, die über die Donau nach Krems führte.

Es dauerte einen Moment, bis Anike begriff, was die Gräfin meinte. Dann erkannte sie, dass zahlreiche Gestalten todesmutig auf den Planken herumwuselten. Viele trugen Fackeln. Andere vergossen den Inhalt kleiner Fässer auf den Bohlen.

„Die Einwohner versuchen die Flussquerung zu zerstören, um uns aufzuhalten“, erklärte die Gräfin.

Und damit Gustavs einzige Möglichkeit, aus der Stadt zu kommen.

Augenblicke später stand die Holzbrücke in Flammen.

Die heldenhaften Verteidiger bezahlten dies mit dem Leben. Schwedische Scharfschützen hatten auf sie angelegt und schossen sie mit ihren Musketen nieder. Doch es war zu spät: Die Brücke brannte, und so hatten die Schweden kaum Chancen, die Stadt direkt zu erobern.

„Da werden wir uns wohl auf eine mehrtägige Kanonade einstellen müssen. Jetzt heißt es abwarten, dass Krems sich ergibt. Das tun die Stadtväter erfahrungsgemäß erst, wenn kein Stein mehr auf dem anderen steht. Es tut mir leid, Kind.“ Beata tätschelte Anike mitfühlend die Schulter.

Ich muss etwas unternehmen. Ohne meine Hilfe ist Gustav verloren.

Gustav irrte durch die Straßen der Stadt. Von überall drangen die Rufe der Soldaten.

„Findet den Feldscher! Der Feind ist hier!“

Das Ganze vermischte sich mit den Todesschreien der ahnungslosen Wachkolonne. Die Bewohner werden glauben, dass ich die Männer bestialisch ermordet habe, und mich dafür an Ort und Stelle aufhängen. Panisch blickte Gustav sich um. Bald würde die Sonne aufgehen. Er wusste, was dann geschah. Torstenssons Kanonenkugeln würden nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden. Krems war für ihn zur Todesfalle geworden – genauso wie Zangerberg und Falk es geplant hatten. Aufs Geratewohl hetzte er in die nächste Straße und wäre dabei beinahe über eine Katze gestolpert, die fauchend seinen Weg kreuzte. „Verfffluchtesss Vieh“, rief er ihr hinterher. „Ohh!“ Überrascht schlug er die Hand vor den Mund. „Isch kann wieder sprezchen.“ Zwar ein wenig nuschelig, aber immerhin. Es war an der Zeit, sich Unterstützung zu holen. „Mela“, brüllte er freudig.

Nichts geschah.

Als ein Sonnenstrahl Gustavs Nase kitzelte, wusste er, warum. Er würde ohne die Hilfe seiner starken Freundin entkommen müssen.

„Dort ist er!“, schrie plötzlich eine tiefe Stimme.

Gustav drehte sich um und sah einen untersetzten Soldaten, der auf ihn zeigte. So ein Mist. Er begann zu rennen. Inzwischen hatte er im Gewirr der schmalen Gassen und Häuser die Orientierung verloren. Dem fischigen Geruch nach zu urteilen, musste er sich in der Nähe des Flusses befinden – und damit nahe der Burgmauer. Tatsächlich führte ihn die nächste Wegbiegung direkt auf die weiß gekalkte Wand zu. Zwar endete die Stadt dort, aber sämtliche Tore waren mit Sicherheit verbarrikadiert. Der Steinwall schützte Krems nicht nur vor Feinden von außen, sondern verhinderte ebenso, dass Feinde sie verlassen konnten. Es ist aussichtslos. „Mist“, fluchte er und rollte unbewusst seinen schmerzenden Kiefer. Zwischen der Mauer und den angrenzenden Häusern hatte man einen etwa zwanzig Schritt breiten Streifen unbebautes Land gelassen, der es Angreifern erschweren sollte, die Gebäude in Brand zu setzen. Zu normalen Zeiten nutzten die Flussfischer das Gelände als Handelsplatz. In Kriegszeiten war es allerdings der Ort, an dem man die Verteidiger der Stadt versammelte. Gustav rannte geradewegs auf eine Gruppe Soldaten zu. „Verflucht!“ Er drehte sich um und entdeckte seinen bulligen Verfolger wieder hinter sich. Mit hochrotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn stürmte der Untersetzte wie ein Bluthund auf ihn zu.

„Haltet den schwarzen Feldscher!“, schrie er schrill. „Er hat sechs unserer Kameraden gemeuchelt.“

Das war’s. Mit klopfendem Herzen trat Gustav aus der Gasse und ergab sich in sein Schicksal.

Dreißig Augenpaare fixierten ihn. Messer wurden gezogen. Musketen angelegt.

Beschwichtigend hob Gustav seine Hände: „Isch bin nicht euer Pffeind und unbewaffnet.“

Sein Verfolger schloss keuchend zu ihm auf: „Dass ich nicht lache.“ Er spuckte wütend aus und stützte sich für einen Moment auf den Oberschenkeln ab, um wieder zu Atem zu kommen. „Er gehört zu den Abgesandten der Schweden. Im Geiste des Gastrechts haben wir sie friedlich und wohlwollend in unserer Stadt empfangen. Die Feldschere traten dieses Entgegenkommen mit Füßen, indem sie unseren Stadtkommandanten verhöhnten und anschließend“, er zeigte drohend mit dem Finger auf Gustav, „mordend durch unsere Straßen zogen.“

„Bitte, das stimmt zzo nicht“, versuchte Gustav sich zu verteidigen. „Mein Meifster …“ Weiter kam er nicht.

„In der Färbergasse liegen neben deinem Wagen sechs unserer Kameraden in ihrem Blut, alle auf das Grausamste verstümmelt. Es ist das Schrecklichste, was ich in meinen ganzen Jahren bei der Stadtwache jemals gesehen habe. Er hat euren Freunden die Hälse aufgeschlitzt und ihnen Fleischstücke herausgerissen“, wandte er sich an die umstehenden Männer. Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Du bist eine Bestie in Menschengestalt, Junge. Dein Tod wird eine Erlösung sein.“ Langsam kam der Mann auf Gustav zu.

Ein hohes Pfeifen durchdrang unvermittelt die Luft.

Die Welt versank schlagartig im Chaos. Eine Salve aus den Zwölfpfündern ging auf die Gruppe nieder. Dem Untersetzten riss eine der schweren Kugeln den Schädel von den Schultern. Er torkelte noch einen halben Schritt auf Gustav zu, ehe er zusammenbrach.

Aus seinem aufgerissenen Hals spritzte Blut auf Gustavs Gesicht. Der versuchte, das Durcheinander zu überblicken. Die meisten Soldaten waren von den Kugeln zerfetzt oder starben schreiend. Überall lagen abgerissene Arme, halbierte Leiber, zerschmetterte Köpfe. Blut vermischte sich mit dem Dreck der Straße zu einem unappetitlichen Brei, der an den Schuhen klebte. Irgendwo schrie jemand nach seiner Mutter. Die Kirchenglocken läuteten. Ein durchdringender Geruch nach Feuer und Tod erfüllte die Luft. Doch das war erst das Vorspiel. Die Kanonen würden so lange ihr grausames Lied singen, bis die Stadt ihr Leben aushauchte.

Zerfetzt von einer schwedischen Kanonenkugel, dachte Gustav bitter. Irgendwie wäre es ihm lieber gewesen, von einem Dämon gefressen oder durch Feindeshand hingerichtet zu werden. Er musste an Anike denken und das Leid, das sein Tod ihr bereiten würde. Wieder schlugen um ihn herum Kugeln ein. Teile eines Wohnhauses stürzten ein. Etwas bohrte sich in seinen linken Unterschenkel. „Ah!“, schrie er auf und sein Bein knickte weg. Ein fingerlanger Holzsplitter steckte ihm im Fleisch. „So eine verfluchte …“ Gustav hob den Blick, um nach Deckung zu suchen, und konnte kaum fassen, was er sah. Die Kanonen hatten die Stadtmauer durchschlagen. Das ist meine letzte Chance. Er kroch über einen Schutthaufen und zwängte sich durch das enge Loch. Das war so schmal, dass Gustavs Fibel daran hängen blieb. Er befreite sich mit einem Ruck, und die Fibel fiel samt seinem Mantel zu Boden.

Im nächsten Moment berührten seine Stiefel taufeuchtes Gras. Er hatte es geschafft und war vor der Stadtmauer. Direkt gegenüber der kleinen Flussinsel. Hastig blickte er zu der Brücke, die ihn ans rettende Ufer bringen sollte. Sie stand lichterloh in Flammen. Hört das denn nie auf? Resigniert seufzte er. Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge Anikes schönes Gesicht. Ich werde schwimmen. Die zweihundert Schritt zum Wasser bedeuteten einen tödlichen Spießrutenlauf durch das Sperrfeuer der schwedischen Kanonen und der Kremser Musketiere. Anike, ich komme.

„Bitte, Beata, ich muss es versuchen!“, flehte Anike.

„Das ist Selbstmord, Mädchen. Dort unten wird gekämpft, da kann ich dich nicht beschützen. Sollte sich dein Gustav dort aufhalten, ist er des Todes.“ Sie machte eine Pause und sprach dann leiser weiter: „Wenn es ihn nicht schon längst erwischt hat. Es tut mir furchtbar leid!“

Anike war all das egal. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es war an der Zeit zu gehen. Ob Beata damit einverstanden war oder nicht.

Die Gräfin schien es ihr vom Gesicht abzulesen. „Hach, ihr verliebten jungen Dinger. Das ist ja furchtbar“, schimpfte sie. „Dann geh!“

„Danke!“ Anike drehte sich um und rannte die Anhöhe hinunter.

„Anike“, rief ihr Beata nach.

„Ja?“

„Pass auf dich auf!“

Am Fuß des Hügels wartete Mika mit ihren Pferden. Wortlos schwang sich Anike auf ihres und trieb den braunen Wallach hin zur Donau. Tief gruben sich die Hufe des Tiers in den Boden, als sie querfeldein über die Feuchtwiesen ritt. Ihr Plan war so einfach wie gefährlich: Sie würde die schwedischen Kanonenbatterien weitläufig in östlicher Richtung umreiten, um einen sicheren Zugang zum Donauufer zu finden. Dort wollte sie in den Fluss steigen und sich westlich nach Krems treiben lassen, während sie den Strom schwimmend querte. Kam Gustav nicht zu ihr, musste sie zu ihm kommen.

Als sie am Ufer ankam, sprang sie aus dem Sattel und traute ihren Augen nicht. Dicke Äste und Unrat schwammen auf dem Wasser – in östlicher Richtung. Die Donau floss verkehrt herum. „Wie kann das sein?“, hauchte sie ungläubig. Ihr Plan war gescheitert. Sie begann hemmungslos zu schluchzen. Es ist vorbei. Ich werde ihn nie wiedersehen.

„Anike.“

Zu allem Überfluss spielte ihr Geist ihr böse Scherze. Winkende und rufende Baumstämme gab es doch gar nicht.

„Anike!“

Mit letzter Kraft bewegte Gustav die Beine, um den Stamm in Richtung Ufer zu lenken. Die Schulter, an der ihn die Bleikugel eines Musketiers erwischt hatte, schmerzte fürchterlich und der Blutverlust und die Kälte des Wassers schwächten ihn immer mehr. Beinahe war er bereit, loszulassen und sich einfach auf den Grund sinken zu lassen – und dann sah er sie. Ein rothaariger Engel am Ufer. „Anike.“ Erst glaubte er an Halluzinationen im Augenblick des Todes, aber sie war es tatsächlich. Vorsichtig stapfte sie vom Ufer auf ihn zu.

„Gustav! Gustav!“, rief sie immer wieder und ihre Tränen mischten sich mit den grauen Fluten des Flusses. Sie packte ihn unter den Armen und zog ihn mit sich.

Gustav schaffte es, mit Anikes Hilfe an Land zu humpeln. Die scharfkantigen Ufersteine zerschnitten ihm die Füße – seine Stiefel hatte er zurücklassen müssen, um nicht zu ertrinken –, aber es war ein wunderbares Gefühl, aus dem Wasser herauszukommen. Kraftlos ließ er sich zu Boden sinken. Er zitterte am ganzen Körper. „Wie hast du mich gefunden?“, fragte er mit klappernden Zähnen.

„Das war nicht ich, sondern die Donau. Sie fließt extra verkehrt herum, damit du zu mir kommen konntest.“

Gustav versuchte zu lachen, was sich in einen rasselnden Husten verwandelte. „Ach, das macht sie schon immer. Die Donau ist der einzige Fluss Europas, der von Westen nach Osten fließt.“

Sie nahmen sich in die Arme und lachten und weinten gleichzeitig.
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Wien, Residenzstadt des Hauses Habsburg, Ende März 1645, 28. Kriegsjahr

Trauttmansdorff kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihn langsam, aber sicher zu übermannen drohte. Verflucht! Mehr als einmal waren ihm die Lider zugefallen. Sollte ihm der Kopf wegsacken, wäre die Situation an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Immerhin war er als Vertreter des Kaisers hier. Blamierte Trauttmansdorff sich, kompromittierte er gleichzeitig Ferdinand III. Mit einem diskreten Handzeichen wies er einen Diener an, die Fenster des länglichen Saals zu öffnen, in dem sie seit dem späten Nachmittag tagten. Kühle Frühlingsluft strömte herein und verdrängte den bleiernen Mief, den Herren eines gewissen Alters unwillkürlich abzusondern schienen. Trauttmansdorff streckte sich und atmete mehrmals tief ein und aus. Das half ein wenig. Er ärgerte sich über diese Schwäche, war aber uneitel genug, sich einzugestehen, dass er seit vielen Jahren kein junger Mann mehr war. Die scheinbar unerschöpfliche Kraft der Jugend hatte ihn längst verlassen. Trauttmansdorff wusste, dass es seine große Aufgabe war, die ihn ermüdete und geradezu langweilte. Ich bin nichts weiter als der Verwalter eines endlosen Kriegs. Egal, welche Intrige er spann, welche Schlachten gewonnen oder verloren wurden, wer starb oder am Leben blieb: Nichts änderte sich – der Krieg ging immer weiter.

Er betrachtete die zahlreichen Siegelringe an seinen Fingern. Setzte er sie mit Siegellack ein, konnte er Länder beeinflussen und Existenzen zerstören oder auslöschen. Dank des Hauses Habsburg. Trauttmansdorff hatte Ferdinand II. viele Jahre als Berater gedient. Sein Sohn und Nachfolger Ferdinand III. hatte ihn weiter befördert. Inzwischen war er der wichtigste Minister des Reichs und der Kaiser vertraute ihm blind. Das hatte er sich immer erträumt. Warum fühle ich mich dann so ausgebrannt? Sein ganzes Wirken war geprägt vom Konflikt zwischen dem Kaiserhaus und den abtrünnigen Protestanten. Und nun zog am Horizont die Gefahr auf, am Ende mit leeren Händen dazustehen. Schlimmer noch, vielleicht sogar das Ende des Hauses Habsburg erleben zu müssen. Das wäre auch mein Ende.

Der Schwedengeneral Torstensson schien unaufhaltsam auf Wien zuzuhalten. Seit der Belagerung der Stadt durch die Türken im Jahr 1529 war sie nie wieder derart in Bedrängnis geraten. In der Hofburg liefen bereits streng geheime Vorbereitungen zur Flucht der kaiserlichen Familie. Im Stillen bewunderte Trauttmansdorff den Schweden für sein taktisches Genie und die zahlreichen Erfolge. Wenn wir nur solch einen fähigen Kopf an der Spitze unseres Heeres hätten. Unwillkürlich umschloss Trauttmansdorffs Hand den silbernen Weinkelch, den die Diener eifrig nachfüllten, sobald einer der bedeutsamen Ratsherren seinen geleert hatte. Die roten Wangen und Nasen der Anwesenden bewiesen, dass sich die meisten ausgiebig an dem dargebotenen Tropfen aus dem persönlichen Vorrat des Kaisers bedient hatten. Es kostete den Reichsgrafen Kraft, nichts zu trinken. Müdigkeit und Wein waren eine schlechte Kombination und dazu geeignet, seinen Geist zu vernebeln. Früher hätte mich Johannes vom Trinken abgehalten. Der Gedanke an seinen treuen Diener schmerzte ihn. Dass der junge Mann nicht von den böhmischen Schlachtfeldern nahe Jankau zurückgekommen war, betrübte ihn zutiefst. Erst nachdem Johannes gestorben war, hatte Trauttmansdorff sich eingestehen können, wie nah sie sich gestanden hatten. Väterlich nah. Seine sieben Söhne zeigten wenig Interesse und Verständnis für das diffizile Geschäft der hohen Politik. Johannes hingegen war ein Meister auf diesem Gebiet gewesen. Trauttmansdorff seufzte schwer. So ist das eben im Krieg. Das Gerede des Präsidenten der Hofkammer, die als kaiserliche Finanzverwaltung für die Bezahlung des Heeres verantwortlich war, holte ihn aus seinen trüben Gedanken.

„Ich muss leider berichten, dass Spanien erneut mit seinen Subsidienzahlungen in Verzug geraten ist.“

Trauttmansdorff richtete sich in seinem schweren Lehnstuhl auf. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Wir können das Heer jetzt schon kaum finanzieren. Ohne die Unterstützungszahlungen des Hauses Kastilien ...

„Die Spanier berichten, dass sie aus ihren Kolonien in Übersee immer weniger Edelmetalle erhalten und angeblich auf einen Staatsbankrott zusteuern.“

„Handelt es sich dabei um eine verlässliche Auskunft, Freiherr von Kolowrat-Liebsteinsky?“, fragte Trauttmansdorff den Hofkammerpräsidenten.

Der blasse Ratspräsident wiegte verlegen den Kopf. „Ich denke, das ist sie, wenn auch nicht amtlich. Offiziell unterstützt König Philip IV. den Kaiser und seinen tapferen Kampf um den wahren Glauben weiterhin uneingeschränkt und nach Kräften. Nur leider scheint er sich die Unterstützung nicht mehr leisten zu können.“

Trauttmansdorff grunzte unzufrieden. Wieso musste man diesem Pfennigfuchser jedes Wort aus der Nase ziehen? Die Finanzbeamten des Reichs waren für ihren Geiz und ihre Verschwiegenheit gleichermaßen berühmt und berüchtigt. „Von wem habt Ihr diese Information erhalten?“ Wenn es sich um die Einschätzung irgendeines niederen Hoflakaien handelte, konnte man das Gejammer der Spanier als Versuch abtun, die Unterstützungszahlungen für den Krieg zu drücken. Kam sie aus dem direkten Umfeld des Königs, musste man sie ernst nehmen.

„Ich habe sie von Graf von Olivares persönlich erhalten.“

Der fettige Hammelbraten vom Abendessen kam Trauttmansdorff sauer hoch. Er nahm einen Schluck Wein, um den widerlichen Geschmack loszuwerden. Graf von Olivares war nicht irgendein Höfling, sondern der engste Berater des spanischen Königs, mithin sein Gegenpart auf kastilischer Seite. Offenbar war die finanzielle Lage Spaniens dramatisch. „Ich verstehe“, antwortete Trauttmansdorff emotionslos. Schwäche und Angst durfte er in dieser elitären Runde nicht zeigen.

Der Hofkammerpräsident nickte und lieferte weitere Hiobsbotschaften: „Leider erreichten mich in den letzten Wochen ähnliche Informationen von der päpstlichen Finanzverwaltung in Rom und ebenso aus Frankreich. Der Heilige Stuhl ist inzwischen so hoch verschuldet, dass eine Rückzahlung der immensen Summen als nahezu unmöglich angesehen wird. Das Königshaus Bourbon glaubt weiter an unsere gerechte Sache, aber es kann die Mittel zur Unterstützung nur noch teilweise aufbringen, und das nur unter größten Opfern.“

Es wird einsam um uns. Die Lage war düsterer, als Trauttmansdorff geglaubt hatte.

„Deshalb kann sich die Hofkammer die Aufstockung und Anwerbung neuer Truppen auch nicht mehr leisten.“

Unter den Mitgliedern des Hofkriegsrats, der militärischen Führung und Organisation des kaiserlichen Heeres, erhob sich Protest.

Trauttmansdorff hatte nichts anderes erwartet. Er war als Vertreter der Hofkanzlei zu oft bei derartigen Treffen dabei gewesen, als dass ihn der Widerspruch der Militärs gewundert hätte. Die kaiserlichen Militär- und Finanzbehörden befanden sich in einem Spannungsverhältnis, bei dem die eine Seite möglichst viel und die andere möglichst wenig ausgeben wollte. Die Auseinandersetzung ergab sich deshalb, weil der ansonsten nahezu allmächtige Kaiser des Heiligen Römischen Reiches keine direkte Oberbefehlsgewalt über seine Truppen hatte, anders als etwa der schwedische König. Damit wurde das gesamte militärische Geschehen vom mehrköpfigen Hofkriegsrat bestimmt, der seinerseits Oberbefehlshaber ernannte oder entließ und die Taktik vorgab. Um das bewerkstelligen zu können, brauchte die Generalität Unsummen an Geld, und die konnte ihr nur die Hofkammer genehmigen. Die Finanzbehörde war ein mächtiges Organ, das in seinem Einfluss nicht hinter den hohen Herren des Kriegs zurückstand. Schlussendlich kam es immer auf die politische Gewichtung an, welche der beiden Behörden sich durchsetzen konnte. Und da kam Trauttmansdorff ins Spiel. Im Lauf der Jahre hatte er zwar oft der Meinung des Hofkriegsrats zugestimmt, weil er diesen Krieg gewinnen wollte. Inzwischen glaubte er aber, dass das Militär Geld fraß wie ein Schwein Abfälle und dass es egal war, wie viel man ihm davon hinwarf, weil es niemals satt wurde. Die sich anschließenden Ausführungen des Grafen Schlick, seines Zeichens Präsident des Hofkriegsrats, sollten ihn in dieser Annahme bestätigen.

„Meine edlen Herren, der Krieg steht für uns auf Messers Schneide. Noch können wir ihn gewinnen …“

Ach ja?

„… aber nur, wenn wir jetzt in unseren Bemühungen nicht nachlassen. Ich will es Ihnen, verehrte Kollegen der Hofkammer, an einem Zahlenbeispiel belegen.“

Der Mann hat Humor und Raffinesse. Die Finanzräte liebten Zahlen.

„Im Jahre 1619 bestand das gesamte kaiserliche Heer aus nur etwa 8500 Reitern und 21000 Fußsoldaten. Einige Jahre später warb allein Wallenstein …“

Ach ja, der gute, böse Wallenstein. Trauttmansdorff und der Feldherr waren sich zeitlebens in tiefer Abneigung verbunden gewesen. Als der General in seinen Allmachtsträumen auf die Idee kam, direkte kaiserliche Befehle zu verweigern, war Trauttmansdorff maßgeblich am Komplott zu Wallensteins Beseitigung beteiligt gewesen. Das war nichts, wofür er sich schämte. Er hatte getan, was für Kaiser und Reich am besten gewesen war. Seit damals achtete man ihn bei Hofe nicht nur, sondern fürchtete seinen Zorn. Etwas, das in jeder noch so zähen Verhandlung den Ausschlag geben konnte.

„… zusätzlich fast 23000 Soldaten an. An der Schlacht bei Lützen 1632 nahmen auf unserer Seite dann schon fast 70000 Männer teil.“

Und trotzdem habt ihr sie verloren. Wenigstens ist damals der verfluchte Gustav Adolf gefallen.

„Ich will damit sagen, dass das Heer viele Jahre beständig wuchs. Und heute?“ Graf Schlick warf resigniert die Arme in die Luft. „Heute erleben wir das Gegenteil. Wir verfügen gerade einmal über die Hälfte der Männer, über die wir in Lützen befehlen konnten, während der Feind beständig neue in seine Reihen aufnimmt.“

Ja, Soldaten, die er aus euren geschlagenen Heeren akquiriert. Trauttmansdorff verkniff sich den hämischen Kommentar.

„Wir brauchen endlich die Gelder, die ich und meine geschätzten Ratskollegen schon lange fordern, dann verspreche ich, dass wir nicht nur Wien beschützen, sondern diesen Krieg endgültig gewinnen werden.“

Solche Versprechen habe ich leider schon zu oft gehört, dachte Trauttmansdorff ermüdet.

Der Hofkammerpräsident zeigte sich unbeeindruckt von der inbrünstig vorgetragenen Rede. Kolowrat-Liebsteinsky zuckte mit den Schultern und murmelte: „Wir können kein Geld ausgeben, das wir nicht haben.“

Alle Blicke richteten sich auf Trauttmansdorff. Es wurde erwartet, dass er dieses Patt auflöste. Wieder spürte er die Last der Entscheidung und tat, was er immer tat: Er verhandelte einen Kompromiss. Gab den Sorgen der Finanzbeamten und des Militärs gleichermaßen recht und verteilte ein wenig mehr, als die Hofkammer geben wollte, und deutlich weniger, als der Reichskriegsrat gern gehabt hätte.

Nachdem er die Hofburg hinter sich gelassen hatte und in sein eigenes Palais zurückgekehrt war, drehten sich Trauttmansdorffs Gedanken im Kreis. Trotz seiner Abgespanntheit ließen sie ihn keinen Schlaf finden. Wie sollte es weitergehen? Alles, was er geplant hatte, war gescheitert. Die geplatzten Friedensverhandlungen in Osnabrück hatten eine schlimmere militärische Niederlage und Krise bewirkt als zuvor. Johannes und Hayo waren verschwunden und mit ihnen die Idee, dass die Dämonen das Zünglein an der Waage dieses Konflikts sein könnten. Geld und Männer gingen ihnen langsam, aber sicher aus. Teile des Reichs waren nahezu entvölkert. Wien stand vor dem Untergang. Sie steuerten auf eine Niederlage zu. Ich steuere auf eine Niederlage zu, verbesserte sich Trauttmansdorff. Er goss sich Wein ein. Wenigstens den bekamen die Spanier gut hin. Mit geschlossenen Augen ließ er sich in seinen Sessel zurücksinken und genoss den Geschmack des edlen Rioja auf der Zunge.

Zu gern hätte er sich heute Nacht mit Jarlon beraten. Der einäugige Dämon besaß das Talent, einen Weg aus den hoffnungslosesten Lagen aufzuzeigen. Überdies hatten die Gespräche mit der Kreatur immer dafür gesorgt, dass die bleierne Müdigkeit und Herzensschwere von ihm abfielen. Doch das Wesen war zugleich mit Johannes verschwunden. Kurz vor der Schlacht war Jarlon ein letztes Mal zu ihm zurückgekehrt. Humpelnd und verletzt, aber optimistisch und voller kluger Ideen. Seit der Niederlage der kaiserlichen Armee bei Jankau war er nicht mehr erschienen. Rufen konnte Trauttmansdorff ihn nie. Das war das Fachgebiet der dämlichen schwarzen Feldschere, die sich als genauso unnütz wie unzuverlässig erwiesen hatten. Das Wesen schien jedoch ein Gespür dafür gehabt zu haben, wann seine Hilfe notwendig war und es erscheinen musste. In den letzten Wochen wäre das täglich der Fall gewesen, aber der Dämon ließ sich nicht mehr blicken. Trauttmansdorff sah verträumt in seinen Kelch. Der Wein wirkte im schummerigen Licht der Kerzen wie Blut. Er prostete in die Luft. „Auf dich, Jarlon, und alle anderen, die mich im Stich gelassen haben.“ Ich muss mir selbst helfen. Kein Johannes. Kein Jarlon. Trauttmansdorff wusste, dass es nur noch eine Möglichkeit gab, den Krieg ohne größere Verluste für das Reich zu beenden: Der Kaiser musste in Friedensverhandlungen einsteigen und sie zu seinem Vorteil beeinflussen. Trauttmansdorff fiel nur eine Person ein, die dazu in der Lage war: er selbst.
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Nahe der Stadt Krems an der Donau, Erzherzogtum Österreich, kaiserliche Erblande, 27. März 1645, 28. Kriegsjahr

Blinzelnd schlug Gustav die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand – und konnte es dennoch nicht glauben. Langsam streifte sein Blick die wertvolle Holzverkleidung aus dunkler Mooreiche, das prall gefüllte Bücherregal und den kleinen Schreibtisch. Ich bin in Zangerbergs Kutsche. Stöhnend kam er von der schmalen Pritsche hoch, auf der normalerweise sein Meister nächtigte. Seine Schulter dankte ihm diese Bewegung mit pochenden Schmerzen. Schwindel überrollte ihn. „Uff“, entwich es ihm. Trotzdem legte er sich nicht wieder hin. Was ist passiert? Die letzten Momente, an die er sich erinnern konnte, waren jene von Anikes traumhafter Erscheinung am Donauufer. Ein rothaariger Engel. Wir haben geweint und gelacht. Anschließend war nur Schwärze. Ein unangenehmes Gefühl, das von einem anderen Bedürfnis verdrängt wurde: Durst. Seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie aufs Doppelte angeschwollen. Hektisch blickte sich Gustav um. Auf Zangerbergs Schreibtisch entdeckte er eine tönerne Karaffe. Ungeschickt versuchte er aufzustehen und danach zu greifen. Seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Das Resultat war verschüttetes Wasser, Scherben und dass sein Durst weiterhin nicht gestillt war. „Verflucht!“, schimpfte Gustav. Kraftlos ließ er sich auf die Pritsche sinken. Zangerberg wird mich hochkant rauswerfen, wenn das Wasser auch nur eines seiner geliebten Bücher benetzt hat. Während er diesem beunruhigenden Gedanken nachhing, holte sich sein geschundener Körper die Ruhe, die er zum Genesen brauchte, und Gustav schlief wieder ein.

„Den kann man selbst als Patient keinen Moment allein lassen“, murmelte eine Stimme, die Gustav augenblicklich als Bennos erkannte. Nur sehen konnte er ihn nicht. „Aua! So ein Mist!“

„Benno?“, fragte Gustav beklommen. „Bist du hier?“

Im selben Atemzug kam das grinsende Gesicht des zweiten Lehrlings unter dem schmalen Schreibtisch hervor. Er hielt einen Scherbenhaufen in den Händen. Sein linker Daumen blutete.

„Was ist passiert?“

„Hä?“, entschlüpfte es Benno dümmlich. Er brauchte einen Augenblick, bis ihm dämmerte, dass Gustav seinen blutigen Finger meinte. „Ach das, daran bist du schuld.“

Jetzt war es an Gustav, nicht zu verstehen.

Der zweite Lehrling lachte. „Na, die Scherben. Ich habe mich geschnitten. Ich darf doch davon ausgehen, dass du im Fieberwahn Meister Zangerbergs Lieblingskaraffe heruntergeworfen hast.“

Ein dicker Knoten bildete sich in Gustavs Bauch.

„Keine Angst!“ Benno zwinkerte ihm zu. „Selbst wenn du den Codex Daemonum des Alten in seinem besten Wein getränkt hättest, würde er nicht mit der Wimper zucken. Du bist jetzt offiziell ein Held und damit sein kostbarstes Juwel. Falk schäumt vor Wut. Es ist einfach wunderbar.“

„Wie meinst du das?“

Grinsend ließ sich Benno auf die Pritsche nieder und reichte ihm einen Wasserschlauch. „Nimm den, der geht nicht so schnell kaputt.“

Gierig trank Gustav – und verschluckte sich prompt.

„Langsam!“ Benno klopfte ihm auf den Rücken. „Wir wollen doch nicht, dass dem Helden von Krems etwas zustößt.“ Auf Gustavs fragenden Blick hin erklärte er: „Anike hat mir gesteckt, dass Zangerberg bei Torstensson Krokodilstränen verschüttet hat, weil du dich in Krems für ihn geopfert hättest.“ Er äffte ihren Meister in Ton und Mimik erstaunlich gut nach. „Der Junge hat mich aus lauter Liebe gerettet. Nur dank ihm bin ich entkommen. Er ist ein wahrer Held. Ich liebe ihn so sehr.“ Benno beendete seine Aufführung mit einem eindeutigen: „Kotz!“

„Was für ein schäbiger Lügner“, zischte Gustav empört.

„Pssst!“, mahnte der junge Lehrling und schloss die halb offene Kutschentür. „Dass dem nicht so war, weiß ich selbst. Wir mussten ja gar nicht gerettet werden. Was ist passiert? Warum warst du auf einmal verschwunden?“

Gustav entwich ein freudloses Lachen. „Was passiert ist? Zangerberg und Falk haben die gelbe Kutsche so manipuliert, dass ein Rad gebrochen ist und die darin gefangenen Dämonen ausgebrochen sind.“

Benno wurde blass. „Nein“, hauchte er, „das kann doch einfach nicht sein. Ich dachte, dass wir den Wagen nur zum Angeben mitgenommen haben. Dass tatsächlich Dämonen darin waren, wusste ich nicht. Das musst du mir glauben.“ Er legte Gustav die Hand auf den Unterarm. „Wirklich! Es tut mir schrecklich leid. Als ich gemerkt habe, dass du nicht mehr hinter uns warst, wollte ich umdrehen. Doch Falk hat sich geweigert anzuhalten und mich gezwungen, die Pferde anzutreiben, als wäre der Leibhaftige hinter uns her. Jetzt weiß ich auch, warum. Ich dachte die ganze Zeit, dass dich die Kremser Stadtwache gefangen gesetzt hat, weil …“ Er zuckte mit den Schultern. „Na, du weißt schon. So wie Zangerberg sich bei ihnen aufgeführt hat, hatten sie ja allen Grund, wütend zu sein. Der Lehrling muss ausbaden, was sein Meister verbockt hat. Das kennen wir doch nur zu gut.“ Er setzte ein schiefes Grinsen auf, das sowohl Reue als auch Schalk enthielt.

Für einen Moment ließ Gustav die Ereignisse vor seinem inneren Auge ablaufen. Nichts von dem, was ihm zugestoßen war, war Bennos Schuld. „Ich verzeihe dir.“ Er vollführte eine alberne joviale Geste.

„Danke!“, brummte der zweite Lehrling erleichtert. „Trotzdem tut es mir leid um Caruso und Jolande. Es waren brave Tiere.“

Trauer übermannte Gustav. Mit dem eigensinnigen Maultier war die letzte Verbindung zu Martin aus seinem Leben gerissen worden.

Benno spürte seine Traurigkeit und versuchte, ihn abzulenken. „Du hast übrigens alles verschlafen. Zwei Tage haben sie Krems bepflastert, bevor Stadtkommandant Ranfft kapituliert hat.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Anschließend hat Torstensson die Landsknechte furchtbar in der Stadt wüten lassen. Verfluchter Zangerberg. Ohne seine Dummheit könnten all die Menschen noch am Leben sein.“

Sie verfielen in ein brütendes Schweigen.

„Wie geht es Anike?“, fragte Gustav in die Stille hinein.

„Du vermisst deine Süße wohl.“ Ein anzüglicher Ausdruck schlich sich auf Bennos Gesicht. „Gut, denke ich. Nachdem sie dich halb tot abgeliefert hatte, war sie jeden Abend heimlich hier, um zu hören, wie es dir geht. Ich habe sie auf dem Laufenden gehalten und mich um dich gekümmert.“ Er zuckte mit den Achseln, als wäre dies das Selbstverständlichste der Welt.

„Du warst das?“ Erstaunt betrachtete Gustav den akkuraten Verband an seiner Schulter. Feiner Kräutergeruch zog ihm in die Nase. „Arnika?“, mutmaßte er.

„Ja“, erwiderte Benno stolz, „gemischt mit Spitzwegerich. Der verhindert, dass sich die Wunde entzündet. Du hattest Glück. Die Kugel ist hinten wieder ausgetreten und hat keine Splitter hinterlassen. Ich habe den Schusskanal dennoch ordentlich gereinigt, um …“

„Benno“, entfuhr es Gustav, „du bist ja ein richtig guter Feldscher. Das ist hervorragende Arbeit. Ich habe kein Fieber.“ Er fasste sich an die Stirn. „Kann den Arm bewegen.“ Beinahe hätte er das sogar geschafft, ohne das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. „Und die Blutung hast du offensichtlich auch gestillt.“

„Ach, die paar Sachen. Ich lerne das meiste aus Büchern. Zangerberg bringt einem ja nicht viel bei. Falk hat mir das mit den Verbänden erklärt und …“

Gustav unterbrach ihn mit einer Umarmung. „Danke! Vielen Dank, mein Freund!“

Der junge Lehrling lief rot an. Unbeholfen klopfte er Gustav auf den Rücken. „Ach, das war doch nichts. Du hättest das Gleiche für mich getan.“

Nachdenklich nickte Gustav.

Jemand pochte an die Kutschentür. Zwei verschwommene Gestalten waren durch die milchige Scheibe zu erkennen.

„Wer kann das sein?“, fragte Gustav. Zangerberg und Falk hätten sich nicht die Mühe gemacht anzuklopfen.

„Finden wir es heraus.“ Benno öffnete die Tür. Kühle Luft strömte herein.

„Hallo, Gustav. Schön, Euch zu sehen. Wie geht es Euch?“

„Gräfin de la Gardie. Was für eine Überraschung!“ Die schönere Überraschung befand sicher allerdings hinter der Adligen: eine übers ganze Gesicht strahlende Anike. Ihm wurde warm ums Herz. Ich liebe sie. Vor lauter Gefühlsduselei hätte er fast die Frage der Gräfin vergessen. Hurtig setzte er hinterher: „Gut! Es geht mir gut!“

Süffisant lächelnd nickte die Adlige. „Das freut mich zu hören.“

Jählings tauchte Zangerberg auf. Sein Kinn troff vor Bratensaft. Im Kragen seines schwarzen Hemds steckte ein schmuddeliges Tuch. Offenkundig war er vom Mittagessen hergeeilt. „Gräfin! Verzeiht, dass ich Euch nicht standesgemäß empfangen habe.“ Er kaute hastig und schlang hinunter, was er im Mund gehabt hatte, bevor er gehetzt weitersprach. „Hätte man mich rechtzeitig informiert, dann …“

„Ich bin quasi inkognito hier und wollte kein Aufhebens machen, Meister Feldscher. Nur ein kleiner Krankenbesuch beim heldenhaften Gustav, dem Ihr Euer Leben verdankt.“

Zangerbergs Gesicht zeigte für einen winzigen Moment Widerwillen. Flink hatte er sich wieder im Griff und setzte ein schmieriges Lächeln auf. „Ich habe mich Tag und Nacht um ihn gekümmert, meine persönliche Kutsche geräumt und nur die besten Heilmittel verwendet, welche die moderne Medizin kennt.“ Er streckte sich, um in das Gefährt blicken zu können. „Er ist auf dem Weg der Genesung.“

Vermutlich sieht er mich seit Tagen das erste Mal, dachte Gustav grimmig und seine Zuneigung zu Benno wuchs. Der hatte ihn nicht nur gesund gepflegt, sondern gleichzeitig darauf geachtet, dass Falk und Zangerberg keine Chance bekamen, ihr schändliches Werk zu beenden und ihn auf dem Krankenbett aus dem Weg zu räumen.

Beata wandte sich von Zangerberg ab und Gustav zu. „Ja, das sehe ich. Das habt Ihr gut gemacht, Meister Feldscher. Würdet ihr alle mich jetzt bitte einen Moment mit dem Lehrling allein lassen? Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.“

Eilig suchte Gustav Anikes Blick, doch die schien genauso verblüfft wie er. Hat die Gräfin ihr nicht gesagt, was sie vorhat?

„Verehrte Gräfin, ich denke nicht, dass es etwas gibt, was ein Lehrling ohne seinen Meister besprechen sollte. Außerdem seid Ihr eine Frau und er ein junger Bursche …“ Vielsagend hob Zangerberg die Augenbrauen.

„Was wollt Ihr damit sagen, Feldscher?“, zischte sie ihn an.

Unwillkürlich rutschte Gustav auf seiner Pritsche ein wenig nach hinten. Beatas Zorn war beinahe körperlich spürbar.

„N-n-nichts, Gräfin“, stotterte Zangerberg. „Gar nichts. Ich …“

„Geht! Ihr alle! Anike“, fuhr sie in geschäftigem Ton fort. „Anike, sorge dafür, dass niemand hereinkommt.“

„Gewiss!“ Das Mädchen nickte und legte die Hand auf ihren Silberdegen.

Gemächlich schloss Beata die Tür. Ruhe breitete sich in der engen Kutsche aus.

Plötzlich wurde Gustav gewahr, dass er bis auf seine Unterkleider nichts anhatte. Hastig zog er die Decke bis zur Brust.

„Haltet Ihr mich etwa ebenfalls für einen weiblichen Lüstling?“, kommentierte Beata dieses Verhalten spöttisch.

Gustav spürte, wie sein Kopf heiß wurde. Er ließ die Decke herabsinken.

„Es ist schön, Euch gesund zu sehen. Oder sagen wir besser, Euch überhaupt zu sehen.“ Beata drehte ihm den Rücken zu und fuhr mit dem Finger über die vielen Buchrücken in Zangerbergs Regal. „Ich wollte ungestört mit Euch reden, weil ich wissen will, was wirklich in Krems passiert ist! Angefangen damit, warum wir diese arme Stadt zerstören mussten.“

Gustav zögerte einen Moment.

„Keine Sorge, niemandem wird deswegen ein Nachteil entstehen. Anders als mein Mann habe ich kein offizielles Amt inne. Ich muss nur wissen, wem aus meinem Umfeld ich vertrauen kann. Das ist überlebenswichtig für mich und meine Familie.“ Einen Augenblick später setzte sie nach: „Euch vertrauen wir, Gustav! Lennart hält sehr viel von Euch. Nur Euretwegen durfte sich Zangerberg uns nach Martins Tod überhaupt anschließen.“

Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Gustav und begann alles zu berichten. Fast alles. Die Episode mit den Dämonen ließ er unerwähnt. Das war etwas, das nur die schwarzen Feldschere anging.

Mit angespanntem Gesichtsausdruck folgte die Gräfin seinen Worten. Als er geendet hatte, nickte sie. „Ich hatte mir so was schon gedacht. Danke für Eure Offenheit, Gustav. In Zukunft werden wir wissen, wie mit dem Rat Eures Meisters zu verfahren ist.“ Sie machte sich daran zu gehen. „Ach ja, Lennart möchte Euch sehen. Es geht um sein altes Leiden.“

Die Gicht. Gut konnte sich Gustav an seinen letzten Krankenbesuch beim Feldherrn erinnern. Damals war Martin noch dabei, dachte er betrübt. „Ich werde schnellstmöglich kommen.“

„Danke. Er wird Euch jederzeit empfangen.“ Ihr Tonfall hatte etwas Flehendes. „Es ist wichtig, aber seid bitte äußerst diskret.“

Es muss schlecht um ihren Mann stehen.

Gegen Bennos Anweisung, der ihm zwei weitere Tage Bettruhe verordnet hatte, schlüpfte Gustav nach Anbruch der Dunkelheit in seine frisch gewaschenen Sachen. Der zweite Lehrling hatte ihm sogar ein neues Paar Stiefel besorgt. Aus Zangerbergs privatem Kräuter- und Medizinvorrat hatte Gustav zusammengesucht, was er brauchen würde, um das Leiden des Feldherrn zu lindern. Dabei hatte er die Bibliothek des Feldschers durchstöbert, um etwas über den geheimnisvollen Kometen und seine Verbindung zu den Dämonen herauszufinden. Es war ein vergeblicher Versuch. Entweder besaß sein Meister kein Buch zu diesem Thema oder jenes Mysterium war in einem der Werke versteckt, die auf Griechisch oder Aramäisch verfasst waren. Ich muss los. Er stellte den schmalen Folianten zurück, dessen geschwungene Schriftzeichen er nicht mal einer Sprache zuordnen konnte. Wie ein Schatten schlich er sich aus der Kutsche. Die Krankheit des Feldherrn musste ein Geheimnis bleiben.

In kurzer Zeit hatte er die geräumigen Zelte erreicht, die Torstensson als Hauptquartier dienten. Trotz der späten Stunde herrschte dort und überall im Lager eine emsige Aufbruchstimmung. Karren wurden beladen, Vorratszelte abgebaut, Fässer hin- und hergerollt … Die Armee zieht weiter. Krems war für das Heer nicht mehr als ein Stolperstein auf dem Weg nach Wien gewesen.

„Stanna! – Halt!“, hielt ihn ein grauhaariger Riese am Eingang auf. Der Soldat aus Torstenssons Leibgarde musterte ihn argwöhnisch. „Der schwarze Feldscher, stimmt’s?“

„Ja, mein Name ist Gustav Hansson und ich möchte zu Generalissimus Torstensson.“

„Siehst du das Zelt, vor dem die Wachen mit den Fackeln stehen?“

Gustav kniff die Augen zusammen und nickte.

„Melde dich dort! Du wirst erwartet.“

Die beiden Wachposten führten Gustav, den Sohn eines verarmten Köhlers aus Sachsen, ohne jede Wartezeit ins Zelt des bedeutenden Heerführers. Gleich einem König, der dem General überraschend seine Aufwartung machte.

„Sir, Fältskären är här. – Herr, der Feldscher ist hier“, kündigten die Soldaten ihn zackig an.

Torstensson brütete über irgendwelchen Karten. Er saß in einem bequemen Lehnstuhl, die Beine in eine Decke eingeschlagen. Im Innern des von Kerzen beleuchteten Zelts war es nicht viel wärmer als draußen.

„Danke, ihr könnt wieder auf euren Posten gehen“, sagte Torstensson auf Deutsch, ohne von seinen Landkarten aufzusehen.

Gustav deutete eine Verbeugung an. „General, Ihr habt nach mir rufen lassen.“

Der ließ sich Zeit, ehe er aufblickte. „Das war vermutlich die Gräfin“, knurrte er, lächelte aber dabei. „Ich bin froh, Euch gesund zu sehen, Gustav. Ein Schulterdurchschuss ist schmerzhaft, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich würde Euch ja einen Orden verleihen, aber mir ist schon klar, dass derlei keine Bedeutung für einen schwarzen Feldscher hat.“ Ein heiseres Lachen entwich seinem Mund. „Was Kriegsverletzungen angeht, eifert Ihr wahrlich Eurem Meister nach.“

Martin hatte Gustav nie von einer derartigen Verletzung erzählt, aber Gustav traute sich nicht nachzufragen. Torstensson hatte ihn gewiss nicht hierhergebeten, um alte Geschichten über seinen Meister auszutauschen.

„Die Gräfin hat mir erzählt, was Ihr ihr berichtet habt.“ Zornig schlug Torstensson auf die Lehne seines Stuhls. „Zangerberg, dieser elende Stümper. Ich hätte es gleich wissen müssen. Gibt es Eurem Bericht noch etwas hinzuzufügen, was eventuell nicht für die zarten Ohren der Gräfin gedacht war?“ Er blickte Gustav durchdringend aus seinen dunklen Augen an.

„Nun ja, da wäre tatsächlich noch etwas.“ Nach einem verlegenen Räuspern erzählte Gustav von den Dämonen.

Der Feldherr seufzte schwer. „Zangerberg hat den Mund zu voll genommen und wollte damit vermutlich seinen Fehler wiedergutmachen. Es ist eine Schande, Dämonen in ihrer wahren Gestalt auf Menschen zu hetzen. Gotteslästerlich.“

Dämonen in menschliche Körper zu stecken und ihnen dann zu erlauben, andere Menschen abzuschlachten, bringt aber genau dasselbe Ergebnis: den Tod.

„Dass er darüber hinaus den eigenen Lehrling opfert, zeigt das finstere Wesen seines Charakters. Hätte ich ihn nicht gebraucht, damit er im Tross auf von Dämonen Besessene achtet, hätte ich ihn längst entfernen lassen. Ich habe dem Mann von Anfang an nicht getraut und dass ich recht daran tat, hat er ausreichend bewiesen.“ Torstensson legte die Karte auf ein rundes Tischchen neben dem Stuhl. „Es war richtig von Euch, der Gräfin nichts davon zu sagen. Ich wünschte ebenfalls, niemals etwas von diesen schrecklichen Höllenwesen erfahren zu haben.“

Er vermeidet es, sie Dämonen zu nennen.

„Seitdem Martin mir vor vielen Jahren von ihnen berichtet hat, plagen mich Albträume. Niemals hätte man zulassen dürfen, dass diese Kreaturen sich in unseren Krieg einmischen.“

„Es ist nicht gesund, sich über etwas zu ärgern, das man sowieso nicht ändern kann, hat meine Mutter immer gesagt“, entwich es Gustavs Mund. Wer bin ich, dass ich diesen Mann mit derartigen Küchenweisheiten behellige?

Torstensson lächelte. „Eine kluge Person, Eure Frau Mutter.“ Ächzend erhob er sich aus dem Stuhl. „Und ihre Weisheit bringt mich zurück zum eigentlichen Grund Eures Besuchs. Wärt Ihr wohl so freundlich?“ Er zeigte mit seinem geschwollenen Finger auf den am Kartentisch lehnenden Krückstock aus Ebenholz.

Beflissen reichte Gustav ihm den Stock, dessen Knauf aus Silber und Elfenbein einen Bärenkopf zeigte.

„Ich sehe Eurem strengen Blick an – den Euch Euer alter Meister im Übrigen gut beigebracht hat –, dass Ihr mich gleich fragen werdet, ob ich meine Gelenke auch immer mit Arnikasalbe einschmiere und den scheußlichen Sud aus Brennnesseln trinke. Ja, das tue ich. Dazu warme Umschläge und dicke Unterwäsche. Alkohol und fettes Fleisch gönnt mir die Gräfin ebenfalls nicht mehr.“ Er schüttelte den Kopf. „Dennoch wird es immer schlimmer mit der verfluchten ‚Krankheit der Könige‘.“ Er lächelte matt über diesen an Gustav gerichteten medizinischen Scherz. „Selbst das Laufen fällt mir immer schwerer. Einzig der Alraunenwein verschafft mir etwas Linderung. Obwohl ich immer mehr davon trinken muss, damit er wirkt. Ihr habt mir doch davon etwas mitgebracht?“

Das Tonikum macht süchtig. „Natürlich.“

„Kommt, ich will Euch etwas zeigen, damit Ihr versteht, was ich von Euch will!“ Er humpelte zum Kartentisch.

Bedächtig folgte ihm Gustav.

„Hier liegt Krems.“ Torstensson klopfte auf den Stadtnamen und fuhr dann mit dem Finger nach Osten. „Und hier Wien. Das von uns allen so begehrte Ziel.“

Es ist nicht mehr weit, freute sich Gustav.

Als hätte er seine Gedanken gelesen, sprach der Generalissimus: „Auf den ersten Blick sieht es ganz nah aus. Was die Karte aber nicht verrät, ist, dass wir auf immer heftigeren Widerstand stoßen werden, je näher wir der Residenzstadt des Kaisers kommen. Ich kann die Armee in drei Tagen gute vierzig Meilen laufen lassen – oder wochenlang benötigen, um eine einzige Stadt zu belagern und zu erobern. Leider verteidigen die Kaiserlichen hartnäckig jeden Donauübergang und zerstören sämtliche Brücken und Schiffe. Das hält uns über alle Maßen auf und macht den Weg um vieles länger, als es auf den ersten Blick scheint.“

„Der Krieg dauert schon so lange …“, begann Gustav zögerlich. Er verstand nicht, was Torstensson von ihm wollte. Ein paar Monate mehr oder weniger stellten nach achtundzwanzig Jahren für ihn keinen Unterschied dar.

Der Feldherr schien ihn nicht zu hören. „Selbst wenn ich es schnell schaffe, Heer und Tross sicher über die Donau zu bringen, lauert mit der Wolfsschanze kurz vor Wien bereits das nächste Bollwerk, dessen Eroberung noch mehr meiner Zeit frisst.“ Er seufzte. „Dazu warte ich auf Verstärkung durch unseren siebenbürgischen Verbündeten Fürst Georg I. Rákóczi, ohne dessen Hilfe wir die Hauptstadt kaum werden einnehmen können. Doch er lässt sich ziemlich bitten. Der lange Krieg hat alle träge gemacht. Für zu viele ist er ein zu gutes Geschäft.“ Wütend stieß er den Stock auf den Boden.

Eine unangenehme Stille entstand, als der Feldherr abrupt aufhörte zu reden.

Gustav nahm all seinen Mut zusammen. „General, was wollt Ihr mir sagen?“

Der Schwede schnaufte, vermied es aber, ihn anzusehen. „Dass ich nicht weiß, ob mein körperlicher Zustand es mir erlaubt, den Kampf bis zum bitteren Ende durchzufechten. Ich kann mich an manchen Tagen ohne Hilfe kaum noch aus dem Bett erheben. Jedes Gelenk in meinem Körper schmerzt, als wäre es mit Nadeln gefüllt.“ Er rieb mit dem rechten Daumen über die geschwollenen Knöchel der linken Hand. „Ginge es nach der Gräfin, wären wir schon längst nach Schweden zurückgekehrt. Niemand wäre mir deswegen gram. Man würde mich als Helden willkommen heißen. Ich habe viel erreicht und viel geopfert …“, murmelte er.

Ohne ihn und seine Frau verlieren Anike und ich unseren Schutz, schoss es Gustav durch den Kopf. Als Heiler verstand er Torstensson allerdings nur zu gut.

Doch es sollte noch schlimmer kommen.

„Gustav.“ Torstensson humpelte zurück zu seinem Lehnstuhl und ließ sich ächzend hineinfallen. „Ich vertraue Euch inzwischen genauso sehr wie dem guten alten Martin.“ Er gluckste vergnügt. „Und das will viel heißen, immerhin hatte der mal ein Techtelmechtel mit der Gräfin – bevor sie meine Gattin wurde.“ Der Schwede grinste verschlagen.

Es fiel Gustav schwer, nicht loszulachen. Über Anike hatte er bereits von der Geschichte gehört, die Beata ihr anvertraut hatte.

„Wie dem auch sei. Ich denke, dass mein Körper eher versagt, als dass ich den Krieg für meinen König und den wahren Glauben gewinnen kann.“ Er rieb über seine Knie. „Jeder gute Taktiker sollte angesichts einer unabwendbaren Niederlage einen neuen Plan aushecken.“ Er verstummte kurz und schaute Gustav direkt in die Augen. „Und das habe ich natürlich getan.“

„Wie darf ich Euch dabei behilflich sein?“ Gustavs Nervosität wuchs. Was will er ausgerechnet von mir? Der General hatte zahllose Untergebene, die ihr Leben für ihn geben würden.

„Kann man einen Krieg nicht auf dem Schlachtfeld gewinnen, muss man das Gefecht verlagern. In unserem Fall hin zur Diplomatie. Ich habe heute Morgen ein Schreiben erhalten, dem zufolge der Kaiser die Friedensverhandlungen wieder aufnehmen will. Unbescheiden behaupte ich mal, dass meine kleinen Erfolge sicher einen Teil dazu beigetragen haben.“ Der sonst so streng blickende Schwede gönnte sich ein triumphierendes Lächeln. „Die Delegationen aller anderen Parteien stehen in Osnabrück und Münster bereit. Sie warten nur darauf, dass Ferdinand III. endlich zur Vernunft kommt und seine Abordnungen zurücksendet.“

Erinnerungen an seine Zeit in Osnabrück zogen durch Gustavs Kopf.

„Tja, und da kommt Ihr ins Spiel, mein lieber Gustav. Ich will, dass Ihr Euch als mein persönlicher Kämpfer nach Osnabrück begebt, Euch der schwedischen Delegation um Johann Oxenstierna anschließt und mir dabei helft, den Sieg auf diplomatischem Weg einzufahren.“

Dann muss ich Anike verlassen. Sie wird niemals mitkommen. Wien und ihr Vater sind zu wichtig für sie. „Es ist mir eine große Ehre, Feldherr. Ich weiß nur nicht, ob ich dafür der Richtige bin. Damals hat Martin an den Verhandlungen teilgenommen und …“

„Na na, Gustav, stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel.“ Torstensson wedelte gewichtig mit dem Zeigefinger. „Ihr steht Eurem Meister in nichts nach und habt Erfahrungen sowohl im Felde als auch auf diplomatischem Parkett. Dazu seid Ihr durch das Dekret, das König Gustav Adolf Eurem Vater ausgestellt hat, ein Schwede. Darüber hinaus ein schwarzer Feldscher, dessen Zunft von jedermann geachtet wird. Bildung und Sprachgewandtheit sprechen ebenfalls für Euch.“ Der General lächelte ihn an. Es war ein ehrliches, offenes Lächeln, wie es Gustav selten von ihm gesehen hatte. „Außerdem vertrauen die Gräfin und ich Euch. Es fällt mir niemand anderes ein, auf den all dies zutrifft. Daher will ich, dass Ihr als mein Auge und Ohr an den Verhandlungen teilnehmt und mir aus erster Hand regelmäßig Eure Einschätzungen zukommen lasst.“

„Ich …“, begann Gustav.

„Ihr könnt mir diesen Wunsch nicht abschlagen, Gustav.“ Die Stimme des Schweden klang jetzt hart. Torstensson war es gewohnt, dass Menschen taten, was er von ihnen verlangte.

Auch wenn sich alles in Gustav dagegen sträubte, er musste dem Heerführer recht geben: Er war wie geschaffen für diese Aufgabe. Ein neutraler Beobachter, der Einblick in die Verhandlungen aller Seiten erhielt. Torstensson hat gut gewählt. Außerdem eröffnete sich Gustav damit die Möglichkeit, Martins großen Traum vom Frieden erfüllen zu helfen. Hier im Felde war er ein Diener des Kriegs. Trotzdem, das kann ich Anike nicht antun. Sie hat all ihre Hoffnungen auf meine Kräfte gesetzt, ist durch halb Europa gereist, um mich zu finden, hat sich mir geöffnet wie niemandem zuvor und mir ihre Liebe geschenkt. Wenn ich diese Mission antrete, werde ich Anike verlieren. Gleichzeitig wusste Gustav, dass es vermessen war, wenn er nur an sich selbst dachte. Dass er bei den Friedensverhandlungen helfen konnte, war eine Chance, die er nicht vertun durfte, nur um selbst glücklich zu sein. Leise sagte er: „Natürlich, General. Es wäre mir eine Ehre, in Eurem Namen zum Kongress zu reisen.“

Der Schwede nickte. „Sehr gut. Da wäre nur noch eine Kleinigkeit.“

Fragend zog Gustav die Augenbrauen hoch. Was noch? Viel schlimmer, als Anike zu verlieren, konnte es nicht werden.

Der Feldherr blickte wieder auf seine Karten, bevor er sagte: „Nur ein Meister kann Delegationsmitglied werden. Bereitet Euch darauf vor, dass Ihr Euch Zangerbergs Prüfung stellen müsst. Ich habe ihn bereits instruiert, dass Ihr Meister werden sollt.“
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Nach einer unruhigen Nacht holte Benno Gustav am nächsten Morgen aus dem Schlaf.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, rief er fröhlich in Zangerbergs Kutsche hinein. „Mann, du siehst ja schlechter aus als gestern. Geht es dir nicht gut?“ Er wurde augenblicklich ernst und betrachtete Gustavs Wundverband. „Hm, das sieht eigentlich alles in Ordnung aus“, murmelte er. „Aber warum bist du nur so blass? Nicht, dass ich doch ein Bruchstück der Kugel übersehen habe, das dich jetzt innerlich vergiftet.“ Er schlug panisch die Hand vor den Mund. „Du hast doch nur eine Kugel abbekommen, oder?“

Gustav lachte. „Ja, alles gut. Es liegt nicht an deiner Heilkunst. Ich habe nur schlecht geschlafen.“ In Wirklichkeit hatte er kaum Schlaf finden können, nachdem er bei Torstensson gewesen war. Die halbe Nacht hatte er darüber nachgedacht, wie er Anike die schlechte Nachricht überbringen sollte.

„Tja, dann muss ich deine Bettruhe wohl um zwei weitere Tage verlängern.“ Benno grinste keck.

„Das wird nicht gehen“, widersprach Gustav. Er musste schleunigst anfangen, sich auf die Meisterprüfung vorzubereiten. Selbst wenn Torstensson Zangerberg dazu brachte, ihn zu prüfen, bedeutete das nicht, dass der Feldscher es Gustav leicht machen würde. Vermutlich legt er mir reichlich Steine in den Weg. Ein Gähnen entwich ihm. „Warum weckst du mich eigentlich in aller Herrgottsfrühe, wenn ich mich doch ausruhen soll?“, fragte er Benno und blinzelte die Strahlen der aufgehenden Sonne weg.

„Na, weil ich eine Überraschung für dich habe.“ Bennos stechend blaue Augen begannen zu funkeln. „Gut, eigentlich ist sie nicht direkt von mir, aber trotzdem wird es dir ganz sicher gefallen.“

„Was ist es?“, fragte Gustav aufgeregt. Es war Ewigkeiten her, dass ihm jemand eine Überraschung bereitet hatte. Martin hatte der Sinn nach derlei nicht gestanden. „Muss ich nicht mehr von Falks Brei essen? Oder reinigt unser Meister von nun an seinen Nachttopf selbst?“

Benno lachte. „Ich habe dir eine Überraschung versprochen, aber kein Wunder. Zieh dich an, dann zeige ich es dir.“

„Gut, ich …“ Gustav schlug die Decke zurück. Er war vor Erschöpfung in seiner schwarzen Feldscherkleidung eingeschlafen. Verflucht!

Erstaunt riss Benno die Augen auf. „Warst du gestern Nacht etwa unterwegs? Doch nicht bei Anike. Du weißt, wie gefährlich das ist. Für euch beide. Außerdem hatte ich dir gesagt, dass du dich ausruhen sollst und …“

Falks zorniger Ruf unterbrach den zweiten Lehrling: „Das gibt es doch wohl nicht. Was macht dieses Mistvieh denn wieder hier?“

„Komm! Bevor der Blödmann alles verdirbt.“ Benno zog Gustav am Hemdsärmel aus der Kutsche.

Gemeinsam umrundeten sie den Wagen und Gustav traute seinen Augen nicht. „Jolande!“, rief er und schaffte es nur knapp, die Tränen zurückzuhalten. Falks hasserfüllter Blick half ihm dabei. Glücklich herzte er das Maultier, das bis auf ein wenig verbranntes Fell an der hinteren Flanke keine Blessuren zu haben schien. „Wo kommst du denn her?“

„Das frage ich mich auch. Das Vieh scheint mehr Leben als eine Katze zu haben“, brummte der erste Lehrling.

Gustav warf Benno einen verstohlenen Blick zu. Der zwinkerte ihm statt einer Antwort zu.

Anike. Sie hat Jolande zurückgebracht. Gustav wurde wieder schwer ums Herz. Wie konnte er nur daran denken, sie im Stich zu lassen?

„Das treue Tier muss seinen Weg allein nach Hause gefunden haben“, versuchte Benno Falk einzureden.

„Ach was? Und wie ist das dumme Maultier ohne Brücke über die Donau gekommen? Geflogen?“

„Maultiere können ausgezeichnet schwimmen!“

Bevor sich Benno in Lügen verzettelte, rettete ihn Zangerberg.

„Ach, gut, dass ihr hier alle zusammensteht“, begrüßte er sie fahrig.

„Ich habe sie zusammengetrommelt, Meister“, prahlte Falk, obwohl es eher Jolande gewesen war, die ihre kleine Versammlung einberufen hatte.

Gustavs Herz schlug schneller beim Anblick des Meisters. Er sah ihn heute Morgen mit anderen Augen. Jetzt war er für ihn nicht länger ein Leuteschinder, Aufschneider und Verbrecher, nun war er der Mann, der ihn prüfen würde. Wie das wohl ablaufen wird? Ob Torstensson dafür gesorgt hat, dass ich bestehe?

„Gut gemacht“, murmelte der Feldscher abwesend. „Ich habe euch etwas mitzuteilen. Schreckliche Nachrichten“, fuhr Zangerberg dramatisch fort. Er war blass und hatte riesige Tränensäcke. Auf seinem sonst immer glatt rasierten Schädel zeigte sich grauer Flaum.

Was hat meine Prüfung mit schrecklichen Nachrichten zu tun?, wunderte sich Gustav. Seine Blase meldete sich vor Aufregung.

„Einer der Besten ist von uns gegangen.“

Verwirrt suchte Gustav Bennos Blick. Der zuckte mit den Schultern. Einzig Falks Gesicht zeigte Selbstsicherheit.

„Ich habe einst an seiner Ausbildung selbst mitgewirkt und er war nicht nur ein guter Feldscher, sondern dazu ein treuer Freund.“ Ein aufgesetztes Schluchzen entwich Zangerbergs faltigem Mund.

Jetzt spuck es schon aus. „Wer?“, störte Gustav das Schauspiel.

Blitzartig schlich sich ein giftiger Ausdruck auf das Gesicht des Feldschers, wie immer, wenn er Gustav ansah. „Hayo von Dietrichshagen ...“

Genugtuung breitete sich in Gustav aus. Der Mann hatte ihm und Martin nur Böses gewollt. Sein Dahinscheiden war eher ein Grund zum Feiern.

„... einer der Größten unserer Zunft. Ich habe erst jetzt erfahren, dass er heldenhaft in der Schlacht von Jankau gefallen ist. Er hat bis zu seinem Ende Verwundete beider Seiten behandelt und gerettet ...“

Seltsam, seit wann das denn?

„... als ihn ein Schwede feige von hinten erstochen hat.“ Erneut ließ der Feldscher das unechte Schluchzen erklingen. „Leider ist im Krieg nur wenig Zeit für Trauer und das Leben geht weiter.“

Für den verfluchten Hayo nicht, schoss es Gustav durch den Kopf, und er musste sich zwingen, nicht zu grinsen.

„Auch all seine Lehrlinge hat es dahingerafft. So traurig der Verlust meines guten Freundes auch sein mag, ein Ende ist auch immer ein Anfang.“ Zangerberg schob eine gekünstelte Pause ein, um dann salbungsvoll fortzufahren: „Wenn ein Meister geht, muss ein neuer berufen werden. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass einem meiner Lehrlinge diese Ehre zuteilwird.“

Na endlich. Gustav beruhigte sich. Was für ein theatralisches Getöse. Das hätte Zangerberg ihm auch unter vier Augen sagen können.

„Nun gestaltet es sich glücklicherweise so, dass ich über mehr als einen fähigen Lehrling verfüge.“ Der Meister schenkte Falk ein gütiges Lächeln.

Was soll das werden?

„Daher werden sich Falk und Gustav meiner Prüfungsaufgabe stellen. Derjenige von ihnen, der in der Lage ist, sie zu bewältigen …“ Zangerberg legte eine weitere dramatische Pause ein. „… beziehungsweise sie zu überleben, wird Hayos Nachfolge als Meister antreten.“

„Es ist mir eine große Ehre, Meister“, gab Falk eifrig von sich und deutete eine Verbeugung an.

Gustav seufzte resigniert. Zangerberg hatte Falk offenbar längst gesagt, dass er ihn prüfen würde, und ihm vermutlich die Prüfungsaufgabe samt Lösungen verraten.

„Macht euch bereit. Schon heute Nacht stelle ich euch beiden eure Aufgabe.“

Gustav ging auf die Suche nach Anike. Er musste mit ihr sprechen, bevor er seine womöglich tödliche Prüfung begann. Er wollte sich erklären. Sich entschuldigen. Noch kann ich mich umentscheiden. Mit Anike Tross und Heer verlassen. Wir könnten versuchen, uns auf eigene Faust nach Wien durchzuschlagen und ihren Vater aus dem Gefängnis zu befreien. Schnell war er außer Atem. Seine Verletzung und die Strapazen der letzten Tage schwächten ihn. Ein weiterer Nachteil gegenüber Falk. Deutlich langsamer lief er weiter zu Torstenssons Hauptquartier. Nur dass es dort, wo er sich gestern Nacht mit dem schwedischen Heerführer getroffen hatte, kein Lager mehr gab. Vom Führungsstab der Armee waren nur verschnürte Zelte, halb beladene Wagen und ein brüllender Quartiermeister übrig, der seine Männer antrieb. Sie ist ohne mich abgereist. Jolande war ihr Abschiedsgeschenk. Gustav fröstelte. Anike war zu schlau, als dass man ihr etwas vormachen konnte. Vielleicht ist es besser so.

Niedergeschlagen kehrte er zum Feldscherlager zurück. Er bahnte sich seinen Weg durch den aufbrechenden Tross: duckte sich unter langen Holzlatten hinweg, half einem Tischler, der sich gerade mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen hatte, und lehnte einen Krug Bier ab, den der Brauer verschenkte, weil er ein angebrochenes Fass nicht wegschütten wollte. Schließlich stand er wieder vor Zangerbergs Lager.

Dort wartete sie mit einem schiefen Lächeln auf ihn. Natürlich. Gustavs Herz machte einen Sprung und zerbrach zugleich.

„Na, du Stromer, da kann ich ja lange nach dir suchen, wenn du so kurz vor deiner wichtigen Prüfung entrückt durch die Gegend streifst. Oder bist du mir etwa aus dem Weg gegangen?“ Sie lachte.

„Ich … ähm … ich“, stotterte Gustav überwältigt.

„War nicht so gemeint.“ Blitzschnell drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund und sah sich um. „Den hat bestimmt keiner gesehen.“

„Anike, ich muss dir etwas sagen.“ Er blickte ihr in die Augen. Sie waren voller Tränen.

„Ich weiß“, schluchzte sie und wischte sich undamenhaft die Nase mit dem Ärmel ab. „Deswegen bin ich gekommen. Beata hat mir alles erzählt.“

„Lass uns gehen. Jetzt! Nur wir beide. Wir schaffen es nach Wien und …“

Mit einem scheuen Lächeln umgriff sie seine Hand. Ihre Finger waren eiskalt. „Nein, du musst zu Ende bringen, was Martin begonnen hat. Das bist du ihm schuldig – und ich ihm irgendwie auch.“ Eine einzelne Träne rollte langsam ihre Wange hinunter. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du das wegen mir aufgibst. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Beata, die Schweden und ich, wir ziehen weiter. Sie wartet bereits in ihrer Kutsche auf mich.“

„Nein“, schrie Gustav. „Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren.“ Jetzt liefen auch ihm die Tränen herunter. Er schämte sich ihrer nicht.

Anike nahm sein Gesicht in ihre Hände und kam mit ihrem nah heran. „Das wirst du nicht! Im Gegenteil: Ich erwarte, dass du mir versprichst, dass du nach der Erfüllung deiner großen Aufgabe zu mir kommst. Egal, wo auf der Welt ich dann auch sein mag.“

„Anike, es tut mir so unendlich leid.“

„Nein, du trägst keine Schuld und ich auch nicht. Es ist das Leben, das ungerecht ist. Du musst deinen Weg gehen und ich meinen. Vielleicht sind wir noch nicht dazu bestimmt, zusammen zu sein. Das heißt nicht, dass sich dies nicht irgendwann einmal ändert.“

Gustav umarmte sie. Sog ihren vertrauten Geruch ein. Vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und genoss die Wärme und Anmut ihres Körpers. „Ich verspreche dir, dass ich zurückkehren werde und deinem Vater helfe!“

Widerwillig lösten sie sich voneinander.

„Ich muss gehen“, flüsterte Anike. „Aber ich bin nicht nur gekommen, um mich zu verabschieden. Ich habe noch etwas für dich. Jolande hat mich daran erinnert, dass es dir gehört, und vielleicht hilft es dir ja.“ Sie reichte ihm einen unscheinbaren Beutel.

Gustav ertastete, was sich darin befand. „Martins Codex Daemonum.“ Ehrfürchtig nahm er das Lederbüchlein entgegen, das er Anike zur Aufbewahrung übergeben hatte.

„Viel Erfolg, Gustav. Leb wohl.“ Blitzschnell drehte sie sich um und rannte davon.

Todtraurig blickte Gustav ihr hinterher. Vielleicht habe ich sie gerade zum letzten Mal gesehen.
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Obwohl Gustav sich vornahm, bis zum Beginn der Prüfung den Codex zu studieren, schaffte er es nicht, sich zu konzentrieren. Ständig wanderten seine Gedanken zu Anike. Schlechter kann man kaum in einen Wettstreit gehen. Er trank einen Schluck Wasser, um sich den Geschmack nach Asche aus dem Mund zu spülen. Erneut versuchte er sich erfolglos an Martins handschriftlichen Einträgen und schlief darüber ein. Albträume über Anike, die sich in eine Dämonin verwandelte, quälten ihn.

Ein zaghaftes Klopfen holte Gustav aus dem Schlaf. Benno.

„Es geht los!“, rief der junge Lehrling aufgeregt und verschwand.

Mit steifen Gliedern sprang Gustav aus der Kutsche. Es war inzwischen tiefe Nacht. Wie lange habe ich geschlafen? Gähnend umrundete er das Gefährt und fand das, was ihn dahinter erwartete, irritierend: Zangerberg stand in seine feinsten Kleider gehüllt in einem Kreis aus Licht. Benno schlug auf einer um seinen Hals hängenden Trommel einen tragenden Rhythmus. Erst auf den zweiten Blick erkannte Gustav, dass es sich bei dem Lichtkreis, in dem sein Meister stand, nicht um Fackeln, sondern selbst leuchtende Glasgefäße handelte. Mit Dämonenblut gefüllt.

Falk gesellte sich ebenfalls dazu. Er schien nicht im Mindesten über die Szenerie erstaunt.

Gustav hatte keine Kraft mehr, sich darüber zu ärgern.

„Pueri examinandi“, begrüßte Zangerberg sie und verbeugte sich vor den beiden Meisteranwärtern. „Ihr seid zur Proba zugelassen. Ich hoffe, ihr wisst, was dies für eine ehrenvolle Nacht ist. Nur sehr selten wird ein neuer schwarzer Feldscher zum Meister ernannt.“ Zangerberg ließ ein Weinen erklingen und tupfte sich die nicht vorhandenen Tränen vom Gesicht. „Indem einer von euch“, er blickte sanft lächelnd zu Falk, „erfolgreich die Proba besteht, ehrt ihr Hayos Ansehen und wirkt in seinem Geiste weiter.“

Das werde ich auf keinen Fall tun.

„Daher gebt euer Bestes. Es geht in dieser Prüfung nicht darum, das Wissen antiker Mediziner wiederzukäuen oder Schnittwunden zu vernähen, sondern um den Kern unserer Arbeit. Eine abschließende Probe, ob ihr euch der Furcht stellen könnt, die die Arbeit eines Feldschers auf den Schlachtfeldern des Krieges mit sich bringt. Heute Nacht werden die Sterne bezeugen, ob ihr dieser großen Aufgabe gewachsen seid.“ Er sah entrückt gen Himmel. „Um zu bestehen, müsst ihr bis zum Morgengrauen drei Dinge bewältigt haben.“ Ein entzücktes Lächeln schob sich auf Zangerbergs Gesicht.

Jetzt wird es spannend. Unruhe breitete sich in Gustav aus. Gleichzeitig kam seine Konzentration zurück. Er wollte Zangerberg und Falk beweisen, dass er der geeignetere Kandidat war.

„Erstens.“ Sein Meister erhob den Zeigefinger. „Beschwört einen Dämon.“

Nichts leichter als das. Es fiel Gustav schwer, ein höhnisches Grinsen zu unterdrücken. Das war eine der simpelsten Übungen für ihn. Ein kurzes Wort und Mela erschien.

„Zweitens, findet seinen wahren Namen heraus.“

Noch einfacher, den kenne ich bereits.

„Drittens, zwingt die Kreatur, nachdem ihr durch den Namen Gewalt über sie erlangt habt, sich ein bedeutendes Körperteil abzuschlagen. Abbeißen wäre auch in Ordnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Bringt dieses vor Sonnenaufgang als Beweis eures Erfolges zu mir.“ Er zeigte auf die beiden metallenen Behältnisse, die Benno herangeschleppt hatte.

Das macht Mela sicher nicht mit – und ich auch nicht. Gustav hatte nicht vergessen, dass er jede Wunde, die er der Dämonin zufügte, gleichermaßen erlitt. Sie waren aneinandergebunden. Gustavs anfängliche Euphorie verwandelte sich in Resignation. Auf keinen Fall würde er Mela verletzen.

„Hier.“ Sein Meister wies mit dem Kinn auf einen Tisch, der vollgestellt war mit allerlei Utensilien, wie sie nur ein schwarzer Feldscher brauchte. „Nehmt euch, was ihr benötigt, sucht euch ein ruhiges Plätzchen und beginnt. Der Erste, der erfolgreich zurückkehrt …“

Falls das einer von uns tut.

„… ist der neue Meister.“ Zangerberg klatschte voller Freude in die Hände, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, Lehrlinge in die Nacht zu schicken, um einen Dämon zu verstümmeln.

Falk ließ keine Zeit vergehen. Er schob Gustav zur Seite und hastete zum Tisch. Eilig griff er sich einen Aschesack, zwei Silbermesser, etliche Gefäße und Feuerzeug. Rasch wuchtete er alles aufs Pferd. Zum Abschied schenkte er seinem Kontrahenten einen grimmigen Blick, sprang auf den Hengst und verschwand in feurigem Galopp in der Nacht.

Unfähig, sich zu rühren, beobachtete Gustav teilnahmslos Falks reges Treiben. Vielleicht sollte ich ihn gewinnen lassen.

„Gustav“, holte ihn Benno aus seiner Starre. „Du musst los, sonst hast du keine Chance!“

„Halt den Mund!“, zischte Zangerberg. „Jeder Prüfling hat seine Aufgaben ohne Hilfe zu bewältigen!“

Hölzern nahm sich Gustav ebenfalls Ausrüstung vom Tisch.

Jolande schnaubte, als er ihr eine Decke überlegte.

„Darf ich?“, fragte er sie freundlich und streichelte ihren Hals. Er würde zum ersten Mal versuchen auf ihr zu reiten.

Jolande biss ihn nicht und blieb unbeweglich stehen. Gustav interpretierte das als Ja. Mit zittrigen Fingern packte er die Ausrüstung und das übrig gebliebene Eisenkistchen in die Satteltaschen. Das Maultier war, wie stets, die Ruhe selbst. Er schwang sich auf ihren grauen Rücken. „Du bist mir lieber als jedes Pferd der Welt“, flüsterte er ihr dankbar ins Ohr.

Gehorsam lief sie auf einen sanften Schenkeldruck hin los.

Vielleicht will Jolande, dass ich Falk schlage. Das war ein tröstlicher Gedanke. Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Gustav.

Immer tiefer trug das treue Tier Gustav in den Wald hinein. Ihm war bisher keine Möglichkeit eingefallen, die Proba zu bestehen. Daher ließ er Jolande weiter und weiter laufen. Das winzige Dämonenlicht vertrieb die Dunkelheit des Forsts.

Jolande trat auf eine schmale Lichtung hinaus. Mondlicht ließ die Bäume auf der grasbewachsenen Fläche lange Schatten werfen.

Dieser Platz ist so gut wie jeder andere. „Brrr!“

Wie angewurzelt blieb das Maultier stehen.

Gustav sprang von ihrem Rücken. Er musste handeln. Ihm war klar, dass er diese Prüfung nicht ohne Hilfe bestehen würde. Trotzdem bleibt es gefährlich, Mela zu rufen. Zangerberg könnte mir gefolgt sein. Er beschloss, den Anschein zu erwecken, als würde er Mela wie jeden beliebigen Dämon beschwören. Routiniert zog er einen fünf Schritt breiten Drudenfuß, genauso wie es ihm Martin beigebracht hatte. Unbewusst schlich sich dabei jene Melodie auf seine Lippen, die sein alter Meister beim Arbeiten immer gesummt hatte. Tief gebeugt lief er nach Vollendung den Drudenfuß mithilfe seines Dämonenlichts ab und kontrollierte genau, ob er geschlossen war. Nachdem er an einigen Stellen nachgebessert hatte, klopfte er sich die Hände ab und nahm die eigentliche Zeremonie in Angriff: Behutsam schnitt er sich mit dem Silbermesser in den linken Zeigefinger. Sacht drückte er auf die Wunde, ließ Blut in eine Schale laufen und gab Asche dazu. In Gedenken an die Marotte seines alten Meisters schob er sich den nach Kupfer und Verbranntem schmeckenden Brei in den Mund und riss theatralisch die Arme in die Luft. Ihm fiel keine bessere Pose ein, um zu schauspielern, dass er einen Dämon herbeirief. Die echte Beschwörung lief ohne all diesen Mummenschanz ab. Er brauchte nur ein Wort dafür. „Mela“, flüsterte er in die Nacht.

„Was soll denn dieser Unsinn?“, echauffierte sich die Dämonin, nachdem sie inmitten des Bannzeichens Gestalt angenommen hatte. „Falls du glaubst, dass mich die paar Krümelchen Holzkohle aufhalten, hast du dich aber geschnitten. Ich werde einfach …“

„Schweig still, Dämon!“, donnerte Gustav ihr entgegen. „Ich gebe hier die Befehle.“

Mela stellte die Arme in ihre ausladenden Hüften. „Bist du verrückt geworden? Hast du vergessen, wer ich …“

„Heute ist die Nacht aller Nächte, die Nacht meiner Meisterprüfung. Wage nicht, mir zu widersprechen – mein Meister wacht unermüdlich über mich. Oder?“, setzte er leise hinterher.

Die Dämonin begriff – sie hatte aus ihrem gemeinsamen Erlebnis im Znaimer Labyrinth gelernt. Lautstark schnupperte sie mit ihrer Schweinsnase. „Hier in der Nähe sind fünf Eichhörnchen, zwei sich paarende Mauswiesel, eine Ricke mit ihrem Kitz sowie ein halbes Dutzend Maulwürfe, die um einen Regenwurm kämpfen. Menschen rieche ich erst in zwei Meilen Entfernung, oh großer Meister.“

„Ein Glück.“ Gustav ließ die Arme sinken. „Ich war mir nicht so sicher und wollte meinem Meister unser kleines Geheimnis nicht auf dem Silbertablett servieren.“

„An dich sind meine Kräfte wirklich verschwendet.“ Sie trat aus dem Bannkreis. „Menschen riecht man doch Meilen gegen den Wind. Ihr habt so einen merkwürdigen Eigengeruch. Weißt du, wie nasse Hunde riechen? Und wenn man die dann noch in …“

„Dafür haben wir keine Zeit. Heute Nacht ist wirklich meine Proba, damit ich Meister werden kann. Meine Aufgabe besteht darin, einen Dämon zu beschwören …“

„Voilà!“ Mela bewältigte mit ihrem fülligen Leib eine behende Drehung. „Es ist vollbracht, und du hast auch noch das prächtigste Exemplar hervorgerufen, das man sich vorstellen kann. Bestanden, würde ich sagen.“

„... ihm seinen Namen zu entlocken ...“

„Darüber sind wir doch längst hinaus, mein Hübscher.“ Sie zwinkerte ihm mit ihren drei Augen anzüglich zu.

„… und ihn zu zwingen, sich ein Körperteil abzuschlagen.“

Sie bleckte die Zähne und knurrte: „Probiere es nur. Du wirst feststellen, dass mein Bein nachwächst, deines jedoch nicht. Er ist verrückt geworden, meine süße Jolande.“ Die Dämonin tapste zu dem träge grasenden Maultier und kraulte es zwischen den Ohren. „Was haben wir uns da nur eingehandelt?“

Das Zugtier schien zu diesem Thema keine Meinung zu haben. Genüsslich kaute es weiter sein Gras.

„Mela, es ist mir ernst! Bestehe ich diese Prüfung nicht, bekomme ich richtige Probleme“, beschwor Gustav seine dämonische Freundin.

„Tja, mein Lieber, lass uns bei der Wahrheit bleiben: Du wirst durchfallen. Was soll’s?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich war auch nie die Beste in der Dämonenschule und sieh nur, was aus mir geworden ist.“ Sie richtete ihre Schuppen auf. Ein kupferfarbenes Schimmern erfüllte die Lichtung. „Karriere ist meines Erachtens ohnehin überbewertet. Ich zum Beispiel lege mehr Wert auf meine Freizeitgestaltung. Menschen fressen und solche Sachen.“ Gespielt schnappte sie nach ihm.

„Du verstehst das nicht.“ Schnell erklärte Gustav, in welcher Lage er sich befand und warum es unabdingbar war, dass er ein Meister wurde. „Mela“, endete er jammernd, „die Nacht vergeht und ohne deine Hilfe werde ich scheitern. Muss ich bei Zangerberg bleiben, wird er über kurz oder lang einen Weg finden, mich umzubringen. Du weißt, was das für dich bedeutet.“

„Komm mir hier nicht mit leeren Drohungen.“ Die Dämonin zog ein Schmollgesicht. Zwei Hauer kamen dabei zum Vorschein. An einem hing ein Fetzen, der verdächtig nach einem Stück Maulwurf aussah. „Ich kann dir nur zustimmen, dass dies wirklich eine saublöde Situation für dich ist. Mir fällt da eigentlich nur eine Lösung ein.“

Gustavs Miene hellte sich auf. „Ja! Welche?“

„Du musst dich umbringen. Hier und jetzt. Dann bin ich aus der ganzen Nummer raus.“ Sie schenkte ihm ein breites Grinsen.

„So ein Quatsch. Ich dachte, dass wir darüber längst hinaus sind. Fällt dir nicht doch was ein?“ Gustav stupste sie freundschaftlich an die Schulter – und schnitt sich prompt an aufgerichteten Schuppen.

„Vorsichtig!“, zischte sie und wischte übertrieben gründlich über die Stelle. „Das ist alles frisch gewaschen.“ Auf ihrer eigenen Pranke waren goldene Blutstropfen erschienen. „Sieh nur, was du angerichtet hast. So dumm kann nur ein Mensch sein.“ Sie brummte nachdenklich. „,Dumm‘ ist vielleicht unser Stichwort.“

„Wie meinst du das?“

Sie leckte sich mehrmals über ihre breite Nase und murmelte: „Ja, ja, so könnte es gehen.“

„Mela“, drängte Gustav, „bitte sprich mit mir!“

„Dräng mich nicht! Ich bin eine zartbesaitete Künstlerseele, die Zeit braucht, ihre Muse zu finden.“

Eine Künstlerseele, die Menschenfleisch frisst. Sehr feinsinnig.

„Du musst einen Dämon beschwören und mich den Rest machen lassen. Den Firlefanz dazu hast du ja bereits hergerichtet.“ Sie zeigte auf den Drudenfuß.

„Aber ...“

„Psst!“ Sie verschloss Gustavs Mund mit ihrem rauen Finger. „Jetzt hörst du mal auf zu reden und machst, was die liebe Mela sagt. Du willst doch ein Meister werden, oder?“

Hektisch nickte Gustav.

„Gut, dann stell die Eisenkiste in das Pentagramm. Gib mir ein Stück Pergament und hol einen der Meinen hervor. Versteck dich anschließend, sodass er dich nicht gleich sieht.“

Gustav tat, was sie verlangte. Er schloss die Augen und tauchte in die Zwischenwelt der Dämonen ein. Unzählige Stimmen, Gedanken und Gefühle überfluteten ihn. Er schaffte es dennoch, eine davon herauszugreifen und zu rufen. Für einen normalen Feldscher wäre es etwas Besonderes gewesen, einen Dämon direkt zu beschwören und nicht in einen Menschen zu bannen, aber Gustav hatte das schon so oft mit Mela bewerkstelligt, dass er den Unterschied nicht bemerkte. Eilig duckte er sich hinter einen dichten Hagebuttenstrauch, bevor sich das dunkelgrüne Wesen verfestigt hatte.

„Ahh“, brüllte die gewaltige Kreatur und streckte ihre muskelbepackten Arme aus. „Herrlich! Ich war ...“

„Name und Dienststelle“, übertönte Mela ihn, die sich mit übergeschlagenen Beinen auf einen Baumstumpf gesetzt hatte und Gustavs Pergament in der Hand hielt.

„Golaaaa... Was?“, unterbrach sich das Wesen rechtzeitig und klappte sein Maul zu.

Mist, ärgerte sich Gustav. Fast hätte es seine rot geschuppte Freundin mit ihrem absonderlichen Auftritt geschafft.

„Golaaaa... also.“ Mela klemmte die Zunge zwischen die Mundwinkel. „Wie schreibt man das? Das ist doch nicht etwa Merjanisch, oder? Ich sage es nicht gern, aber damit habe ich eine kleine Schwäche. Erzähl es nicht weiter, aber einmal, da ...“

„Was wird das, wenn ich fragen darf?“, zischte der muskulöse Dämon. Blauer Dampf stob aus seinen Nüstern.

„Na na, mein Lieber. Ich verbitte mir diesen Ton! Ich mache auch nur meine Arbeit und habe eine Befragung durchzuführen. Belehre ich dich etwa darüber, wie du deine Arbeit zu tun hast?“ Beleidigt strich sie sich über ihren ausladenden Bauch.

Der Dämon kratzte sich an seinem Echsenschädel. „Verstehe ich nicht.“

„Hach“, stöhnte Mela übertrieben. „Was ist das nur wieder für ein Tag. Da kann man es ja kaum erwarten, wieder unter die Erde zu gehen und ein Nickerchen zu halten. Nur störrische Kunden. Da will man nur das Beste für seine dämonischen Kameraden, und dann kommt doch nur ständiges Genörgel. Gut, dann erfährst du es eben nicht. Mir doch egal.“ Ihre Stimme brach. Schluchzen entwich ihrem Schlund. Wie um Tränen zu verbergen, schlug sie die riesenhafte Pranke vors Gesicht.

„Nicht weinen“, brummte der Riese verlegen. „So habe ich es nicht gemeint. Bitte erkläre mir nochmal genau, worum es sich handelt.“

„Danke.“ Mela schnaufte und strich geschäftig das Pergament glatt. „Wir machen eine Befragung und brauchen dazu die Namen aller Dämonen.“

„Wirklich von allen? Das sind aber ’ne ganze Menge, oder?“

Die Dämonin vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Du kannst es dir nicht ausmalen. Aber denkst du, dass es bezahlte Überstunden gibt? Natürlich nicht. Beförderung? Kannst du auch vergessen. Wenn du kein grobschlächtiger Kerl bist, der abends mit dem Chef Menschen essen geht, wirst du übersehen. Und anfassen lasse ich mich auch nicht.“ Sie streckte das Kinn vor. „Neulich habe ich zu meiner Kollegin gesagt ...“

Fasziniert verfolgte Gustav das Schauspiel. Was hat sie vor? Aufgeregt zerrieb er eine Hagebutte nach der anderen – und kratzte sich an der Nase. Ein furchtbares Kribbeln flutete sein Riechorgan. Nein! HATSCHI!

„Ein Mensch“, keifte der grüne Dämon. Zornig schlug er mit seinen riesigen Fäusten auf den Boden. „Was macht der hier?“

„Den dahinten meinst du?“ Mela betrachtete gelangweilt ihre Krallen. „Der gehört zu mir. Ich sage ihm immer, dass er sich verstecken soll, damit niemandem von seinem scheußlichen Anblick schlecht wird. Soll ich ihn mal herholen?“ Träge drehte sie ihren Schädel in Gustavs Richtung und schnippte. „Komm her, stinkender Menschenbengel!“

Nach kurzem Zögern folgte Gustav der Aufforderung. Was wird das?

„Den haben sie mir vor ein paar Monaten zugeteilt. Ziemlich dumm und mir vergeht der Appetit, wenn ich ihn ansehen muss, aber er ist brav und macht, was man ihm sagt. Mehr kannst du heutzutage nicht verlangen.“ Grob tätschelte sie Gustav den Kopf.

„Man hat dir einen Menschen zugeteilt?“ Der Tonfall des Dämons zeugte von Interesse. „Gehört der dir ganz allein?“

„Klar. Schau!“ Mela pfiff. „Hässliches Bürschchen, hüpf auf einem Bein!“

Beinahe wäre Gustav umgefallen, weil er sich dermaßen beeilte mitzuspielen.

„Toll erzogen hast du den“, lobte der Grüne. „Wo kriege ich so was denn?“

„Genau deswegen machen wir doch die Befragung.“ Mela klopfte auf ihr reichlich ramponiertes Pergament. „Jeder Dämon bekommt einen Menschen zugewiesen. Ich setze deinen Namen auf die Liste und, schwups, kriegst du demnächst auch einen. Melde dich noch heute an und wir liefern frei Haus.“ Sie zwinkerte konspirativ.

„Ohh“, entwich es dem Dämon und seine gespaltene Zunge schnellte aufgeregt aus dem Maul. „Kann man sich auch was aussuchen? Ich will keinen furzenden alten Kerl haben, an dem man sich die Zähne ausbeißt. Man darf seinen Menschen doch fressen, oder?“

„Natürlich. Er gehört ja dir. Du kannst mit dem machen, was du willst. Ich hatte schon immer ein Faible für Haustiere, deswegen habe ich meinen behalten und ihm Tricks beigebracht. Menschenscheußlichkeit“, wies sie Gustav an, „brülle wie ein Esel!“

So langsam reicht es. „Iah, Iah ...“

Der Riesendämon klatschte begeistert in die Hände. „Wirklich toll. So einen will ich auch haben. Schreib das bitte mit rein. Ja? Mein Name lautet Golake. Mit stummem E, das war meinem Vater immer wichtig.“ Neugierig reckte er seinen langen Hals vor, um zu sehen, was Mela aufschrieb. „Moment mal“, zischte er. „Wo ist deine Feder? Kannst du überhaupt schreiben?“

Sie grinste frech. „Natürlich. Ich bin ja nicht so blöd wie du, Golake.“

Die Augen des Dämons weiteten sich vor Zorn. „Na wartet! Euch mache ich fertig!“ Wütend stürzte er nach vorn und landete an der unsichtbaren Barriere des Bannzeichens „Was zum ...?“

„Du hast es immer noch nicht kapiert, was?“ Mela schüttelte amüsiert den Kopf.

„Du unterstehst jetzt meinem Befehl, Golake“, sagte Gustav mit harter Stimme.

„Ein Aschekreis und der dazugehörige schwarze Feldscher. War ja klar, dass mal wieder ein Mensch hinter allem steckt. Schäm dich, Dämonin, dass du dich dafür von dem vor den Karren spannen lässt“, fauchte der Dämon und dicke Rauchwolken stiegen aus seinen Nüstern in den Nachthimmel auf.

Mela klatschte in die Hände. „Jetzt hat er es endlich! Wie wunderbar. Ich hätte nicht mehr viel darauf gesetzt, dass das noch was wird vor Sonnenaufgang.“

Gustav ließ sich von dem Geplänkel nicht ablenken. Er schluckte schwer. Trotz allem: Es war eine Schande, was er dem Wesen antat. Doch die Zeit drängte. Womöglich war Falk bereits auf dem Rückweg. „Golake, beiß dir einen Finger ab und leg ihn in die Eisenkiste.“

„Ich soll was?“ Die gelben Echsenaugen des Dämons weiteten sich ungläubig.

„Du hast ihn verstanden, Muskelprotz.“ Mela klapperte mit ihren Zähnen. „Schnipp, schnapp, ab! Mach los! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“

Man sah dem gebundenen Wesen an, das es mit aller Kraft versuchte, sich dem Befehl zu widersetzen. Vergeblich. Mit einem schnellen Biss riss es sich einen Finger aus und spuckte ihn auf den Boden. Goldenes Blut sprudelte aus der Wunde. „Da, ihr dreckigen Verräter.“

„In die Kiste damit!“, wiederholte Mela langsam.

Mit einem tiefen Knurren befolgte die Kreatur den Befehl.

Gustav zog den Silberdolch hervor und schnitt in seine Handinnenfläche.

„Was machst du?“, kreischte Mela. Hektisch nuckelte sie an der ihr ebenfalls zugefügten Wunde.

Das Gezeter der Dämonin ignorierend, fing Gustav sein Blut in einer Schale auf. Er trat an den Drudenfuß heran. „Hier, damit du dich heilen kannst.“

Der Echsendämon legte den Schädel schief. Seine Zunge schoss aus dem Maul. „Was ist das für eine Teufelei?“

Traurig schüttelte Gustav den Kopf. Nie wieder werde ich einem Lebewesen Derartiges antun. Verfluchter Zangerberg. „Keine. Es ist der Preis, den die Dämonin und ich für deinen Schmerz bezahlen.“

„Iff hätte daraufff gern verfichtet“, nuschelte Mela, die an ihrer Pranke sog.

„Ich reiche das Blut jetzt in den Bannkreis. Du wirst mir nichts tun!“

Gierig schnappte der Dämon das Gefäß und tunkte seine Hand hinein. Ein leises Zischen ertönte und ein Geruch wie nach verbrannten Haaren erfüllte die Luft.

Gebannt beobachtete Gustav, wie aus dem Stumpf ein neuer Finger wuchs. „Damit habe ich meine Schuld bei dir beglichen.“

„Gar nichts habt ihr Blödmänner, ich ...“

Gustav ließ ihn nicht ausreden. „Ich befehle dir, in die Erde zurückzukehren.“

Die Schale fiel zu Boden und eine Windböe vertrieb die letzten Nebelfetzen, die von dem Dämon geblieben waren.

Hastig holte Gustav die Kiste und bepackte Jolande. „Ich muss mich beeilen.“

Mela nickte und verschwand mit einem breiten Grinsen. „Viel Glück, Kleiner.“
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Großmut des Siegers
[image: ]


Jolande flog durch den Wald. Sie will mir helfen, vor Falk zurück zu sein, begriff Gustav. Er vertraute auf die Orientierung des treuen Tiers. Nur ab und an duckte er sich unter tief hängenden Ästen weg. Immer wieder klopfte er auf die Satteltasche, um sich zu vergewissern, dass die Eisenkiste noch an Ort und Stelle war. Einen abgebissenen Dämonenfinger konnte nicht einmal Zangerberg ignorieren. Wenn Falk schneller war, ist das vollkommen egal. Immer wieder blickte er zum Himmel hinauf. Aus dem Tintenschwarz wurde langsam ein warmer Blauton. Die Sonne geht bald auf.

Mit einem Brüllen brach Jolande aus dem Wald und trug ihn über die zerfahrene Freifläche, die bis vor wenigen Stunden den Tross beherbergt hatte. Geschickt wich das Maultier dabei leeren Fässern, einem geborstenen Wagenrad und allerlei anderem Unrat aus, den die Bagage zurückgelassen hatte.

Gustav streckte sich auf ihrem Rücken und entdeckte in der Ferne ein einsames Lagerfeuer. Schemenhafte Gestalten bewegten sich um die Flammen herum. Bitte lass Falk noch nicht zurück sein.

Diese Hoffnung zerschlug sich, als er Falks Hengst friedlich neben Zangerbergs Kutsche grasen sah.

Ich habe es nicht geschafft. Enttäuscht schlug Gustav mit der Faust auf die Eisenkiste. Der stechende Schmerz, den seine Hand durchzuckte, fühlte sich wie die gerechte Strafe für sein Versagen an. Seine Gemütslage schien sich auf Jolande zu übertragen – oder sie war außer Atem. Das Maultier verfiel in sein übliches betuliches Schritttempo und trottete gemächlich in das Lager hinein. Aufgeregte Stimmen empfingen sie. Allerdings galten diese Rufe nicht ihnen, sondern Falk. Niemand nahm Notiz von den beiden Neuankömmlingen.

Merkwürdigerweise konnte Gustav Falk nirgendwo ausmachen. Steif rutschte er von Jolandes Rücken.

Benno entdeckte ihn und rief mit sich überschlagender Stimme: „Gut, dass du wieder hier bist. Wir brauchen deine Hilfe! Schnell!“

„Erzähl doch keinen Unsinn, Bengel“, fuhr Zangerberg giftig dazwischen. „Das ist etwas, womit ich gut und gern allein zurechtkomme. Immerhin bin ich hier der Meister.“

„Es ist Falk“, schrie Benno, Zangerberg ignorierend. „Er ist schwer verletzt.“

Hastig rannte Gustav zu ihnen. Der erste Lehrling sah entsetzlich aus. Eine gezackte Schnittwunde lief quer über seinen Brustkorb. Dazu fehlte ihm ein Ohr und das Gesicht war geschwollen, als hätte er einen Faustkampf hinter sich. „Was ist passiert?“

Statt zu antworten, starrte Benno nur finster zu Zangerberg hinüber.

„Was soll schon passiert sein?“, ächzte der Meister. „Falk muss einen Fehler gemacht haben und ist dem Dämon zum Opfer gefallen. Vermutlich hat er seinen Bannkreis schludrig gezogen. Es grenzt an Zauberei, dass er überhaupt noch lebt.“ Fahrig zerschnitt er die letzten Reste von Falks Hemd. „Die Verletzung sieht nicht gut aus. Ich fürchte, dass wir nicht viel für ihn tun können.“

Gustav konnte nicht glauben, was der glatzköpfige Mann sagte. Ich muss etwas unternehmen. „Benno, hol Kamillensud und saubere Tücher. Dazu das Töpfchen mit Bienenharz, Nähzeug und frische Verbände. Mach schnell. Falk hat eine Menge Blut verloren.“

„Du verschwendest deine Zeit und mein Material an diesen Versager. Ich habe genug Opfer von Dämonenangriffen gesehen, um das einschätzen zu können.“ Zangerberg zuckte mit den Schultern. „Aber versuch dein Glück, wenn du unbedingt willst. Bedauerliche Erfahrungen zu sammeln, statt sich an das zu halten, was andere schon gelernt haben, ist ein Privileg der Jugend.“ Der Feldscher erhob sich und wankte in Richtung seiner Kutsche, ohne seinem ergebenen Lehrling einen Abschiedsblick zu gewähren.

Falks Körper bebte. Ob das eine Reaktion auf seine Verletzungen oder die schändlichen Worte Zangerbergs war, vermochte Gustav nicht zu sagen. Sanft streichelte er ihm über die Wange. „Ruhig, Falk. Das wird wieder. Ich verspreche es dir.“

„Danfe“, nuschelte der erste Lehrling. „Ich möchte mich bei dir entfuldigen, Guftav. Iff war neidiff und ...“ Seine Augen schlossen sich. Er verlor das Bewusstsein.

„Ich weiß, ich weiß. Ich vergebe dir. Verschwende deine Kraft nicht mit Reden.“ Benno kam schwer beladen zurück.

„Hast du alles?“

„Ja.“

Akribisch wusch sich Gustav in einer Schüssel die blutbedeckten Hände und Arme. Er achtete darauf, dass Benno dies ebenfalls tat.

„Dann fang an! Reinige als Erstes die Wunden mit dem Kamillensud, damit wir sie anschließend nähen können.“ Er sah, dass Bennos Hände zitterten. „Du schaffst das. Das weiß ich.“

Benno atmete tief durch und nickte. „Das soll kein Annäherungsversuch sein, Falk. Bilde dir bloß nichts ein“, beruhigte er sich mit einem dümmlichen Spruch. Er tauchte den Lappen in das Fässchen mit dem Kräuteraufguss und reinigte mit sicheren Handgriffen Falks Körper.

Gustav fädelte währenddessen das Catgut in die Silbernadel, um den großen von einer Dämonenkralle stammenden Schnitt zu nähen. „Siehst du das, Benno? Du darfst die Nadel nicht zu tief, aber auch nicht zu oberflächlich einführen, sonst könntest du den Patienten verletzen oder du legst eine Naht, die wieder aufplatzt.“

Ohne den Blick von Gustavs Händen zu nehmen, nickte der junge Lehrling.

„Kannst du mir die drei Schichten der Haut nennen? Gern auf Latein.“ Gustav schenkte Benno ein Lächeln.

„Öhm ...“, entschlüpfte es dem. „Also es gibt die Oberhaut, Lederhaut und Unterhaut. Auf Latein heißen die ...“ Er summte nachdenklich.

„Epidermis ...“, half ihm Gustav auf die Sprünge.

„... Dermis und Subcutis!“

„Richtig! Übrigens solltest du möglichst immer eine Silbernadel verwenden. Die Federkiele, die manche Wundheiler heute noch benutzen, brechen oft beim Nähen und können dazu führen, dass sich die Wunden entzünden, weil sie nicht richtig sauber sind. Silber kannst du abkochen und einfach reinigen. Genug geredet, jetzt muss ich mich konzentrieren.“

Gustav vergaß Zeit und Raum, während er den Schnitt Stück für Stück verschloss. „So! Was sagst du?“ Er begutachtete Falks Oberkörper, den eine lange Zickzacknaht zierte.

„Eine Schönheit war er vorher auch nicht.“ Benno grinste matt. „Aber er lebt.“

„Das ist das Wichtigste. Versiegele die Ohrwunde und die Naht mit dem Bienenharz“, wies Gustav Benno an und streckte seinen schmerzenden Rücken. Seine eigene Verletzung war ebenfalls noch frisch. „Verbinde anschließend alles. Darin bist du ja ziemlich gut.“ Er zwinkerte dem Lehrling zu.

„Fertig. Wie findest du es?“, sagte Benno nach vollendeter Arbeit.

„Gut gemacht!“, lobte Gustav. „Jetzt braucht er Ruhe. Schaffen wir ihn in Zangerbergs Wagen.“

„Was soll das?“, keifte der Feldscher, als sie die Tür seiner Kutsche aufrissen.

„Falk muss sich ausruhen. Eure Kutsche eignet sich dazu am besten.“

„Und was ist, wenn ich das nicht erlaube?“

Gustav kniff die Augen zusammen. „Es ist nicht an Euch, das zu entscheiden. Hier geht es um ein Menschenleben.“

„Willst du mir etwa drohen?“, zischte der Feldscher, trat ihnen aber aus dem Weg.

Vorsichtig legten sie Falk auf die Pritsche. „Er braucht jetzt Schlaf und viel Flüssigkeit, das mindert den Blutverlust.“

„Na, dann wisst ihr ja, was ihr zu tun habt“, brummte Zangerberg und zog von dannen.

Benno sah den schlafenden Falk an und schüttelte den Kopf. „Warum machst du das für ihn nach dem, was er dir angetan hat?“

„Ich habe das nicht für Falk getan, sondern für einen Menschen. Meiner Meinung nach ist das der Sinn eines Daseins als Feldscher: Leben zu retten.“

„Du bist ein wahrer Meister, Gustav“, entfuhr es dem jungen Lehrling ehrfürchtig.

„Leider bin ich dafür zu spät von der Prüfung zurückgekommen. Falk ist der neue Meister. Trotz seiner Verletzungen hat er Zangerbergs Aufgabe als Erster bewältigt. Er hat gewonnen.“ Es fiel Gustav schwer, die Resignation aus seiner Stimme zu vertreiben.

„Was erzählst du denn da? Falk hat es nicht geschafft.“ Bennos Stimme wurde vor Aufregung ein wenig zu hoch. „Er hing bei seiner Rückkehr halb bewusstlos im Sattel seines neuen Pferdes. Der erste Lehrling hatte weder die Eisenkiste noch irgendetwas anderes bei sich. Er hat offensichtlich von der Prüfung nur den Anfangspart bestanden und einen Dämon beschworen. Den Rest der Zeit hat er vermutlich damit verbracht, nicht in Stücke gerissen zu werden.“

Hoffnung durchflutete Gustav. „Meinst du etwa ...?“

„Komm“, unterbrach ihn Benno, „sagen wir es Zangerberg.“ Er blieb kurz stehen. „Ich gehe davon aus, dass du die Proba bestanden hast und in deiner Kiste ein Dämonenstückchen der Begutachtung durch unseren Meister harrt.“

„Ja“, grinste Gustav.

„Sehr gut!“

Sie fanden den Feldscher in dem mit Stroh gefüllten Unterstand der Tiere. Mürrisch starrte er Jolande an, die versuchte, ihm den Platz streitig zu machen. „Hat man denn vor euch niemals seine Ruhe?“, keifte er. „Ich war die ganze Nacht wach und will jetzt endlich meinen wohlverdienten Schlaf.“

Wortlos ließ Gustav die Kiste vor ihm fallen. „Erst ist es an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, dann dürft Ihr ein Nickerchen einlegen.“

„Was gibt es da zu entscheiden? Du warst zu spät. Die Sonne ist aufgegangen.“ Zangerberg wedelte mit der Hand, wie um ein paar Schmeißfliegen zu vertreiben.

„Er war rechtzeitig zurück und das wisst Ihr, Meister“, mischte sich Benno ein.

„Vergesst nicht, mit wem ihr hier sprecht.“ Drohend richtete Zangerberg den Zeigefinger auf sie.

Keine Angst, das werde ich niemals. „Ich habe die von Euch gestellte Aufgabe erfüllt. Falk hat es nicht geschafft, daher ist es unwichtig, dass ich nach ihm zurückgekommen bin. Ernennt mich zum Meister!“, forderte Gustav. Er hatte nicht vor, sich von diesem Mann für dumm verkaufen zu lassen.

„Woher weiß ich, dass du in deiner Kiste nicht nur Mäuseköttel hast?“, lavierte Zangerberg herum. „Selbst wenn es ein Dämonenteil sein sollte, die Sonne ist aufgegangen.“ Er zuckte mit den schmalen Schultern, als wäre damit alles gesagt.

„Öffnen wir sie und der Nebel steigt auf, wissen wir, dass Gustav die Wahrheit sagt und ein Meister ist“, ließ Benno nicht locker.

Zangerberg schenkte ihm einen giftigen Blick. „Na schön, damit ihr endlich Ruhe gebt.“ Stöhnend rappelte er sich aus dem Stroh hoch. „Wollen wir doch mal sehen.“ Seine Finger schwebten über der Kiste. „Du behauptest also, dass du einen Dämon beschworen, seinen Namen erfahren und hier drinnen ein Körperteil von ihm deponiert hast?“

„So ist es. Einen Finger. Ich habe das Wesen gezwungen, ihn sich abzubeißen.“ Gustav stellte die Hände selbstbewusst in die Seite. Er sah keinen Grund, sein Licht unter den Scheffel zu stellen – oder besser gesagt, Melas.

„Dann wollen wir das doch einmal überprüfen.“ Sacht öffnete der Feldscher den Deckel der Eisenkiste. Ein dünnes Zischen erklang und eine kleine Nebelwolke entwich dem Behältnis.

„Du hast es geschafft“, jubelte Benno und klopfte Gustav anerkennend auf die Schulter.

„Nun ja“, brummte Zangerberg, „es besteht immer die Möglichkeit, dass hier getrickst wurde und ...“

„Das habe ich nicht und das wissen wir beide. Löst Euer Versprechen ein!“

Der glatzköpfige Mann seufzte resigniert. „So sei es. Ich gratuliere dir, Gustav. Oder sollte ich besser Meister Hansson sagen?“ Er hielt ihm die Hand hin.

Gustav ignorierte sie.

„So ist das?“ Statt Zorn schlich sich ein listiges Grinsen auf Zangerbergs Gesicht. „Hältst du dich jetzt für was Besseres? Weit gefehlt! Zwar bist du nun ein Meister, aber offiziell wird die Ernennung erst, wenn ich dir einen eigenen Codex Daemonum verliehen und gesiegelt habe. Leider, leider war es mir nicht möglich, das Buch herzustellen.“ Er schüttelte übertrieben den Kopf. „Das ist sehr aufwendig. Die Seiten werden mit Muskelsträngen von Dämonen gebunden. Ich schätze mal, solange Krieg herrscht, werde ich zu beschäftigt sein, um das zu bewerkstelligen. Daher musst du ...“

„Das braucht Ihr gar nicht“, fuhr Gustav dazwischen und holte unter seiner Kleidung Martins Dämonenfibel hervor. „Ich habe schon einen Codex. Siegelt mir diesen!“

Zangerbergs Augen weiteten sich. „Ich wusste doch, dass du das Buch hast.“

„Ja, und jetzt legt die Hand mit Eurem Siegelring auf, bevor ich dies selbst tue!“

Der Feldscher schien seine Niederlage einzusehen. „Wenn du darauf bestehst.“ Mit einem verkniffenen Lächeln beglaubigte er das Dämonenbuch. Ein kurzes Leuchten lief über den Ledereinband, als der Ring ihn berührte, es schlängelte sich bis zu Gustavs Unterarm hoch und verschwand dann schlagartig. Gustav glaubte, für einen Moment Melas Lachen zu hören. Der Ledereinband verfärbte sich von Schwarz in Weinrot. Jetzt ist es mein Codex. Ich bin ein Meister.

„Lass dir das nicht zu Kopf steigen, Meister Hansson. Du hast einen weiten Weg vor dir. Ich weiß von mehr als einem Grünschnabel, der sich überschätzt hat und im Maul eines Dämonen gelandet ist.“

„Und ich weiß, dass Ihr Euch mit Hayo von Dietrichshagen gegen Meister Martin verschworen habt. Vermutlich aus Neid auf seine Erfolge.“ Gustavs Augen funkelten. Es war eine Wohltat, es endlich auszusprechen. Die Zeit des Versteckens und Wegduckens hatte ein Ende. Er war diesem Mann ebenbürtig.

„Wie kannst du es wagen?“

„Wie könnt Ihr es wagen?“ Zornig ballte Gustav die Fäuste. „Ich war dabei, als Ihr mit Hayo Euer kleines Mordkomplott gegen meinen Meister geschmiedet habt. Habt Ihr das etwa vergessen? Ich nicht!“

Zangerberg öffnete den Mund, schien aber nicht fähig zu sprechen.

„Ich erinnere mich an Eure wenig mitfühlende Stimme, als Ihr gleichgültig danebenstandet, während Hayo mich folterte. Ich sollte etwas gestehen, womit Ihr Martin hättet besudeln können. Hayo versuchte mir das Geständnis in den Mund zu legen, dass Martin die Zunftregeln bricht. Etwas, dessen Ihr Euch täglich schuldig macht.“ Hart umfasste Gustav den Oberarm des Feldschers. „Sprecht es endlich aus: Was hat Martin Euch getan, um dies zu verdienen?“

„Du willst es wirklich wissen?“, schrie Zangerberg und wand sich aus Gustavs Griff. „Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich nicht Zunftoberer geworden bin. Er hat behauptet, dass ich mit Dämoneningredienzen handeln würde, und damit meine als sicher geltende Ernennung verhindert. Als Hayo mich bat, ihm dabei zu helfen, dem verfluchten Martin zu schaden, war ich nur zu gern dabei.“ Zangerberg spuckte aus. „Ich hätte niemals in das verfluchte Böhmen reisen sollen. Als dein Meister endlich von uns gegangen war, bin ich aus Prag zu Torstensson geeilt, um Martins Nachfolge anzutreten. Aber dann hat der verfluchte Schwede mir zur Bedingung gemacht, dass du bei mir deine Ausbildung beendest. Was hätte ich sagen sollen?“ Er warf die dünnen Arme in die Luft. „Der mächtige General war meine letzte Chance, mich an die Spitze der schwarzen Feldschere zu setzen. Alles vergebens. Nur wegen Martin.“ Jammervoll schüttelte er den haarlosen Kopf.

„Martin war ein Mann voller Ehre. Sollte er Euch tatsächlich beschuldigt haben, bin ich sicher, dass diese Vorwürfe der Wahrheit entsprachen“, gab Gustav zurück.

Man konnte fast meinen, dass der Feldscher kleiner und kleiner unter diesen Worten wurde. Schließlich fand er seine Stimme wieder. „Dein alter Meister war ein elender Aufschneider! All die Jahre hat er auf uns herabgeschaut, der ach so tugendhafte Martin. In seinen Augen lebte er allein nach den wahren Leitbildern der Zunft. Hat angeblich nie seinen eigenen Vorteil gesucht.“ Zangerberg spuckte aus. „Lächerlich. Jeder hat Dreck am Stecken und Martin sicher ganz besonders viel. Warum sonst hätte ihn Torstensson so hofiert? Wie konnte er dem verfluchten Schweden wohl all die Siege schenken? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

„Kleingeistigkeit ist das größte Verbrechen von allen, hat Martin oft gesagt. Neben vielen anderen habt Ihr Euch auch dessen schuldig gemacht. Er strebte niemals nach seinem eigenen Nutzen und genau deshalb war er so erfolgreich.“

„Ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Kein einziges Vergehen habe ich auf mich geladen.“ Zangerberg drehte sich um und machte sich daran zu gehen.

„Ist all das wahr?“ Benno war entsetzt.

Der Feldscher lief rot an.

„Da hast du deine Antwort, Benno. Er streitet es nicht mal ab.“

„Wir sind im Krieg“, murmelte Zangerberg. „Schon viel zu lange, das ist euch jungen Burschen nur nicht bewusst. Jeder muss sehen, wo er in dieser harten Welt bleibt.“ Er sah in diesem Moment alt aus. Hätte es Gustav nicht besser gewusst, hätte er ihm leidgetan. „Geh mir aus den Augen, Meister Hansson. Unsere Wege trennen sich heute. Viel Glück auf den von Landsknechten bevölkerten Straßen. Ich verwette meinen Codex, dass du es nicht mal lebend bis nach Böhmen schaffst. Von Osnabrück ganz zu schweigen.“

„Ich hole Jolande und meine Sachen, dann verschwinde ich.“

„Mach, was du willst, aber beeil dich. Ich will dich nicht länger in meiner Nähe haben, du verlogener Schwedenbastard. Komm, Benno!“

„Meister ...“, begann der Junge zögerlich.

„Was?“, blaffte Zangerberg.

„Ich habe nicht mit Euch gesprochen.“ Benno drehte sich zu Gustav um. „Meister Hansson, ich wollte fragen, ob Ihr einen Lehrling braucht.“ Ein verschämtes Grinsen schlich sich auf sein junges Gesicht.

„Wie kannst du schäbiger Bengel es wagen? Ich habe dich in Prag aus deiner eigenen Scheiße herausgezogen. Ist das der Dank dafür?“ Zangerberg erhob seine knochige Faust zum Schlag.

„Wagt es ja nicht, Hand an meinen Lehrling zu legen“, drohte Gustav und legte schützend den Arm um Benno.
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Im Siegeslauf verloren
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Mistelbach, Erzherzogtum Österreich, kaiserliche Erblande, Ende August 1645, 29. Kriegsjahr

Müde rieb sich Anike die Augen. Sie war es nicht gewohnt, viel zu schreiben. Sie ließ die Feder sinken und massierte sich die Hand. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Ihr Vater hatte immer scherzhaft gesagt, dass sie eine erquickliche Schrift habe, und Anike kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Sacht pustete sie über das Geschriebene. Sobald die Tinte trocken war, würde sie es erneut lesen und korrigieren. Sie hasste es, Fehler zu machen, besonders bei einem Auftrag der Gräfin. Beata beschäftigte sie inzwischen nicht nur als Leibwächterin, sondern auch als Chronistin. Nachdem Anike der Adligen mit einer lateinischen Vokabel ausgeholfen hatte, war sie in Begeisterung darüber ausgebrochen, dass ihre Beschützerin mit Schwert und Feder gleichermaßen umzugehen verstand. Augenblicklich hatte sie ein altes Buch hervorgeholt, den Staub abgewischt und gesagt: „Es ist an der Zeit, das hier fortzuführen.“ Das Werk trug den Titel: De bello magno Suecicorum – Von dem großen Krieg der Schweden.

Wann immer es Anikes anderweitige Dienste erlaubten, hatte sie seitdem die fehlenden Ereignisse der 1640 endenden Chronik nachgetragen. Dazu führte sie allerlei Gespräche mit Soldaten, Mägden und Mitgliedern der Bagage – sogar mit Torstensson selbst, der sich als feingeistiger Beobachter und vortrefflicher Erzähler entpuppt hatte. Wie alle großen Männer war er auf seinen Nachruhm bedacht und stand ihr daher gern Rede und Antwort. Selbst an Tagen, an denen er kaum aus seinem Stuhl aufstehen konnte und bei jeder Bewegung das Gesicht vor Schmerzen verzog. Der Zustand des Generalissimus blieb ein beständiger Quell der Sorge für Anike. Sie brauchte den Feldherrn. Einzig mit seiner Hilfe hatte sie eine Chance, gefahrlos nach Wien zu gelangen.

Möglicherweise hilft Gustav vorher Frieden auszuhandeln. Ein Grinsen schlich sich für einen Augenblick auf ihr Gesicht. Täglich dachte sie an ihn und ihr Herz wurde ihr schwer. Mehr als einmal war sie drauf und dran gewesen, ein Pferd zu nehmen und ihm nach Osnabrück hinterherzureisen. Anike seufzte und verteilte behutsam Schreibsand aus der Streubüchse über die Tinte, damit sie schneller trocknete. Er muss seinen Weg gehen und ich meinen. Es stand in den Sternen, ob sich ihre Pfade je wieder kreuzten.

Müde ermahnte sich Anike, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Zwar war ihr Latein gut, aber ein wenig eingerostet. Das Geschriebene würde auf keinen Fall fehlerfrei sein. Heute hatte sie im Schein einer rußenden Öllampe die Chronik auf den aktuellsten Stand gebracht, mithin über Geschehnisse berichtet, die sie sogar selbst erlebt hatte. Das war bedeutend einfacher, als aus Erzählungen von Fremden einen Bericht zu erstellen. Sie griff den silberfarbenen Schaber, mit dem man Fehlstellen vom Blatt kratzte, kniff die Augen zusammen und las:

Martii, MDCXLV – März 1645

VI Martii, anno domini MDCXLV, Jankau

– Victoria magnifica erat. Exercitus Imperatoris prope viculum Jankau totum periit.

6. März 1645, Jankau

Es war ein herrlicher Sieg, das kaiserliche Heer ist bei der kleinen Ortschaft Jankau vernichtet worden.

Anike schmunzelte. Das war exakt der Wortlaut, mit dem Torstensson seinen Sieg über Hatzfeld beschrieben hatte.

31. März 1645

– Nach einer zweitägigen Kanonade wurde Krems an der Donau ruhmreich erobert.

Dass die Schweden daran gescheitert waren, dort wie geplant einen festen Brückenkopf zu errichten, würde hier nicht für die Nachwelt überliefert werden. Genauso wenig wie die Tatsache, dass die verbliebenen kaiserlichen Truppen eine erfolgreiche Überquerung der Donau verhindert hatten, indem sie die wichtige Brücke bei Mautern zerstört und darüber hinaus sämtliche Schiffe und das gesamte Bauholz fortgeschafft hatten. Anike schlug in einer Lateingrammatik nach und verbesserte einen Deklinationsfehler. Säuberlich schabte sie ein überflüssiges i vom Papier.

April 1645

– Die kaiserliche Hauptfestung Korneuburg sowie die Burg Kreuzenstein haben sich freiwillig ergeben.

– Die Wolfsschanze wurde von den Kaiserlichen im Angesicht unserer Übermacht fluchtartig aufgegeben.

– Wir kontrollieren die Donau, Wien muss Hunger leiden.

– Die Gelegenheit ist günstig, um sich mit unserem Verbündeten, dem siebenbürgischen Fürsten Georg I. Rákóczi, zu vereinigen, das Tor nach Wien steht offen.

– Bis der Fürst eintrifft, werden wir gegen die Stadt Brünn ziehen, die unseren Nachschub gefährdet. Ein schneller Sieg dort, und dann geht es gegen die habsburgische Residenzstadt.

„Was für eine schreckliche Fehleinschätzung“, seufzte Anike. Die Belagerung von Brünn war alles andere als einfach geworden. Die Stadt setzte nicht nur Soldaten, sondern Bürger und Handwerker ein, die ihr Zuhause voller Inbrunst verteidigten. Nur knapp 1500 Kämpfer hatten die bisher so siegesgewohnte Schwedenarmee in die Knie gezwungen. Im August hatte Torstensson aufgegeben und beschlossen, in sein altes Hauptquartier Mistelbach zurückzukehren. Diese Stadt war bei der Rückeroberung ein zweites Mal zerstört worden. Die Hälfte aller Häuser war dem Zorn des frustrierten Generals zum Opfer gefallen. Für seine Unzufriedenheit hatte der Militärführer jeden Grund: Die Kaiserlichen hatten die erfolglose Belagerung Brünns genutzt, um etliche der besiegten Orte zurückzuerobern. Vor allem hatten sie die schwedischen Donausperren beseitigt, sodass Wien wieder über das Wasser versorgt werden konnte. „Alles zerrinnt, und wir marschieren mehr rückwärts denn vorwärts“, murmelte Anike. Es lag auf der Hand, dass sie all das nicht schreiben konnte. Das wäre nicht die Chronik, die der Heerführer für die Nachwelt im Sinn hatte. Sie griff zur Feder und schrieb ihren letzten Eintrag.

4. Mai – 23. August 1645

– Belagerung Brünns, erfolglos

Anike rang mit sich, ob sie das Wort ,erfolglos‘ löschen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es wusste ohnehin jeder, dass Torstensson vor den Toren der Stadt gescheitert war.

Ein Klopfen holte sie aus ihrer Arbeit. Hektisch drehte sie sich zur Tür der Schreibstube um, die man ihr im Mistelbacher Rathaus zugeteilt hatte. Das unversehrte Gebäude war von Torstensson als Hauptquartier auserkoren worden. Beata hatte sich nebenan in der Amtsstube des Kämmerers eingerichtet. Bis heute wachte die Adlige schweißgebadet auf, weil sie immer wieder Albträume von ihrer Entführung ins Znaimer Labyrinth plagten. Anike tauschte die Feder gegen ihr Stilett, versteckte es unter ihrer Kleidung und schlich zur Tür. Wer kann das sein? Beata sicher nicht, die wäre längst eingetreten. Anike fürchtete weniger die Feinde von außen als vielmehr die Männer aus dem innersten Kreis der schwedischen Heerführung. Von den Offizieren hatten einige ein Auge auf sie geworfen. Mit unangenehmen Sprüchen und aufdringlichen Blicken hatte sie sich notgedrungen arrangiert, aber viele der Kämpfer waren es gewohnt, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie wollten. Frauen waren für sie ein Teil der Kriegsbeute, ähnlich wie Gold, Edelsteine oder Land. Abrupt riss Anike die Tür auf – und blickte in das entgeisterte Gesicht eines verschwitzten Boten, dessen Kleidung vor Straßenstaub strotzte. „Was willst du?“, zischte sie ihn an.

„Entschuldigt, ich suche nach dem Generalissimus. Jemand hatte mir gesagt, dass er auf diesem Stockwerk zu finden sei, doch leider gibt es hier so viele Türen.“ Er hob hilflos die Arme.

Was hat sich Mika dabei gedacht, einen Wildfremden ohne Begleitung hier raufzulassen? Sie würde ihm später den Kopf abreißen. Dafür reichte ihr Schwedisch inzwischen.

„Ich soll das hier überbringen.“ Der Bursche holte unter seinem Wams einen zerknitterten Brief hervor. Er war mit einem roten Wachssiegel verschlossen.

Anike erkannte den Adler über einem Wagenrad. Es war das Wappen Fürst Rákóczis. Sie hatte es in den letzten Wochen oft gesehen, wenn sie Torstensson die Korrespondenz des siebenbürgischen Adligen überbrachte. Vielleicht schließt er sich uns endlich an und der Zug auf Wien beginnt. Anike streckte die Hand aus.

Der Bote zog das Schreiben blitzschnell zurück. „Nur an den Feldherrn persönlich.“ Er musterte Anike, die bereits ihr Nachtgewand trug, auf eine unangenehme Art. „Ich habe keine Ahnung, welche Aufgabe Euch Torstensson zugewiesen hat“, raunte er, „aber ich habe eine anstrengende Reise hinter mir und bin müde. Wenn ich den Brief überbracht habe, könnte ich in Euer Zimmer zurückkehren. Eventuell sogar in Euer Bett.“ Er klimperte angeberisch mit dem Geldbeutel am Gürtel.

Die Szene erinnerte Anike an einen Hund, der sein Gemächt beleckte. „Na schön.“ Sie schenkte ihm ein schmachtendes Lächeln, als ob sein stinkender Körper und die paar Münzen in seinem schmalen Beutelchen sie um den Verstand gebracht hätten. „Komm, er schläft dort hinten. Ich zeige dir die Tür und warte dann hier. Anklopfen und ihn aus dem Schlaf holen, das musst du schon allein machen. Er wird immer furchtbar zornig, wenn man ihn weckt.“

Der Bote erbleichte. „Ähm ...“

„Mach schon, umso schneller kannst du in mein Bett!“ Anike versuchte, ihn am Unterarm mitzuschleifen.

„Wartet!“, rief er hektisch.

„Beeil dich. Ich will schlafen. Torstenssons Donnerwetter bedeutet sicher, dass die Nacht kurz wird. Sein Zorn ist legendär. Ich kannte einige Männer, die hat er in die erste Angriffsreihe strafversetzt, weil sie betrunken und grölend unter dem Fenster entlanggingen, hinter dem er schlief.“ Sie schüttelte mit trauriger Miene den Kopf und hauchte: „Keiner von denen ist aus der Schlacht zurückgekommen. Kein einziger.“

Der Bote begann noch mehr zu schwitzen. „Könntet Ihr wohl diesen Brief für mich überbringen?“ Mit flehendem Blick hielt er Anike das Schreiben hin.

Die hob abwehrend die Hände. „Um mir die Rache des mächtigsten Feldherrn unserer Zeit einzuhandeln? Nein, nein! Das mach schön selbst. Komm jetzt!“ Sie zupfte an seinem Ärmel. Es machte ihr Spaß, den frechen Bengel ein wenig schmoren zu lassen.

„Ich bitte Euch, Herrin. Ich bin ein Bote und nicht für den Kampf gemacht.“

„Also gut“, gab sie sich großzügig, „aber umsonst kann ich das nicht machen, wie du dir sicher denken kannst. Was hast du in deinem Beutel? Gib ihn mir.“

„Es ist nicht viel, hauptsächlich Kupfer. Der Fürst ist geizig. Außerdem habe ich eine Frau und Kinder.“

So ist das also.

„Na, dann kann ich nichts für dich tun. Gute Nacht. Es ist die Tür dort hinten links.“ Sie machte sich daran, ihre zu schließen.

„Nein! Bitte nicht!“ Er nestelte den Beutel vom Gürtel und schüttete den Inhalt in seine schweißnasse Hand. Es war deutlich mehr Silber, als er behauptet hatte, und sogar ein halbes Goldstück war darunter.

„Ich weiß nicht“, mimte Anike die Unentschlossene.

„Nehmt alles. Bitte. Wenn ich tot bin, nützt es mir ohnehin nichts.“

„Na schön, ich bin ja nur eine schwache Frau. Mich wird er nicht an die Front schicken.“ Sie griff sämtliches Silber und das Goldstück. „Die Kupfermünzen lass ich dir für deine Familie.“ Alles andere hättest du auf der Reise eh verhurt und versoffen. Sie werden den Unterschied nicht bemerken.

„Habt vielen Dank.“ Der Bote verbeugte sich. Ein dicker Schweißtropfen glitt dabei von seiner Nase und bildete einen dunklen Fleck auf den Mosaikfliesen des Rathauses.

„Es ist besser, wenn du gehst, bevor Torstensson dich sieht.“

Hastig klatschte er ihr den feuchten Brief in die Hand und rannte zur Treppe.

Anike grinste. So schnell wird aus einem Aufreißer ein Ausreißer. Ehrfürchtig fuhr sie mit dem Daumen über das blutrote Siegel des Umschlags. Bedeutete das Schreiben, dass sie endlich die Chance bekam, ihren Vater zu befreien? Beschwingt lief sie in Richtung des bürgermeisterlichen Amtszimmers. Dort residierte Torstensson, der kaum eine Nacht schlief, weil er ständig an neuen Plänen brütete. Sacht klopfte sie an.

„Kom in!“, erklang seine befehlsgewohnte Stimme aus dem Innern.

Anikes Mund wurde trocken, als sie die Klinke herunterdrückte. Trotz der Vertrautheit, die zwischen ihr und Beata herrschte, machte sie der Generalissimus nervös. Immerhin entschied sein Wort über Leben und Tod von Tausenden.

„Anike!“ Er sah erstaunt von dem Buch auf, das er las. Es war Caesars De bello Gallico – Der gallische Krieg.

Natürlich. Anike schmunzelte. Wie immer saß Torstensson in seinem Lehnstuhl, den ein eigener Wagen samt zwei Bediensteten durch die Lande kutschierte. Er sah momentan besser aus als im Frühjahr. Die Augusthitze, unter der die meisten Menschen stöhnten, linderte seine Gicht. „Wie komme ich denn zu dieser Ehre?“, wechselte er ins Deutsche. „Die Gräfin schläft sicher längst.“

„Ein Bote war soeben hier. Er hat Nachricht von Fürst Rákóczi gebracht.“

Seine müden Augen weiteten sich. „Brich das Siegel für mich und entfalte ihn. Du weißt ja ...“ Er hob seine gichtgeschwollenen Finger.

Nachdem ihm Anike das ziemlich kurze Schreiben übergeben hatte, schlich sie möglichst langsam in Richtung Tür.

„Et tu, Brute?“, entfuhr es Torstensson.

Auch du, Brutus? Caesars berühmte letzte Worte, die er bei seiner Ermordung gesprochen haben soll. Rákóczi hat ihn verraten. „Wird der Fürst sich nicht mit uns verbünden?“, erdreistete sie sich zu fragen.

„Nein.“ Der Schwede war grau im Gesicht geworden. „Er hat Frieden mit dem Kaiser geschlossen.“

Ohne die Unterstützung des Siebenbürgers werde ich niemals mit den Truppen nach Wien kommen. Ein weiteres berühmtes Zitat kam ihr in den Sinn. Suae quisque fortunae faber est. – Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Sie hatte zu lange gewartet. Es war an der Zeit, das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.
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Ein leeres Land
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Wolfhagen, Landgrafschaft Hessen-Kassel, September 1645, 29. Kriegsjahr

„Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr heute bereits loswollt, Meister Feldscher?“, fragte der beleibte Wirt Gustav mit ängstlicher Miene. Sein linkes Auge war bandagiert, was ihm einen verwegenen Habitus verlieh, über den der behäbige Mann im wirklichen Leben nicht verfügte.

Es war Monate her, dass Gustav bei der Ehrenanrede zusammengezuckt war. Inzwischen fühlte er sich als Meister der schwarzen Feldschere, und die Menschen behandelten ihn als solchen. Wie in ein perfekt sitzendes Kleidungsstück war er in diese Rolle geschlüpft. „Ja, wir sind schon zu lange unterwegs“, antwortete er, ohne den Gastwirt anzusehen, und prüfte mit einem Ruck, ob Jolandes Geschirr fest eingehakt war.

Das Maultier scharrte aufgeregt mit dem Vorderhuf. Es schien sich zu freuen, dass es wieder einen Karren ziehen durfte. Gustav und Benno hatten das Gefährt in Passau von einem untalentierten Bader geschenkt bekommen, den sie vor dem Erhängen durch seine Patienten bewahrt hatten. Nachdem sie die Leute fachgerecht behandelt hatten, beruhigte sich der wütende Mob und ließ davon ab, den Bader aufzuknüpfen. Zum Dank hatte der seinen Rettern den Wagen mit sämtlichen medizinischen Geräten, Kräutern, Aufgüssen und reichlich Verbandmaterial übergeben. Gustav sah noch immer vor sich, wie der unglückselige Heiler lachend auf sein Pferd gestiegen war und grinsend offenbarte, dass er jetzt sein Glück als Pfarrer versuchen wollte. „Beim Seelenheil kann man nicht so viel falsch machen wie beim körperlichen“, hatte er zum Abschied gesagt.

Der geschlossene Wagen war bescheiden, dennoch zweckmäßig, und bot ihnen Schutz bei Regen und in der Nacht. Das Beste daran war, dass sie seitdem mit ehrlicher Arbeit verdienen konnten, was sie benötigten, um die lange Reise von Österreich nach Osnabrück zu überstehen. Meistens bestand ihre Bezahlung aus Kost, Logis und guten Worten. Gustav folgte Martins Grundsätzen und behandelte alle, die seine Hilfe brauchten, ob sie es sich leisten konnten oder nicht.

So hatten sie eine Zeitlang im kleinen Fürstentum Ansbach geholfen, eine Krankheit namens Antoniusfeuer und ihre entsetzlichen Folgen zu bekämpfen. Patienten, die unter der nach dem heiligen Antonius benannten Seuche litten, faulten Gliedmaßen ab. Selbst wenn die Kranken eine Amputation überlebten, quälten sie Krämpfe, die ihr ohnehin schweres Leben ohne Hände oder Füße noch mühsamer gestalteten. Es war Glück für die Bewohner, dass Benno und Gustav an einem regnerischen Junitag in der Residenzstadt nach Obdach und Arbeit Ausschau hielten. Sobald sie ihre Dienste lautstark auf dem Marktplatz offeriert hatten, humpelten die Patienten von allen Seiten heran oder wurden von ihren Verwandten herbeigetragen. Gustav erkannte ihr Leiden mit einem Blick – und fand im Codex heraus, was zu tun war: Die furchtbare Seuche, die überall ihre Opfer forderte, wurde von schädlichem Brot ausgelöst. Im Getreide – vor allem Roggen – konnte ein giftiger, schwarzer Pilz namens Mutterkorn wachsen, den man beim Essen unbemerkt zu sich nahm. Da Brot das Hauptnahrungsmittel bildete, führte man sich mehr und mehr Gift zu und die Erkrankung schritt weiter fort. Gustavs alter Meister hatte aufgeschrieben, dass der französische Arzt Tuillier vor fünfzehn Jahren diese Ursache entdeckt hatte. Der Mediziner hatte darüber hinaus eine simple Lösung für das Problem entwickelt: die Reinigung des Getreides. Leider kam diese Erkenntnis für die Ansbacher Opfer zu spät. Gustav und Benno hatten zahlreiche Amputationen durchführen müssen. Für Menschen, die ihren Lebensunterhalt mit ihrer Hände Arbeit verdienten, eine Katastrophe, und das mitten im Krieg, wo die Versorgungslage ohnehin schlecht war. Die Nachsorge dieser Patienten gestaltete sich so aufwendig, dass sie den Ort zwei Wochen lang nicht verlassen konnten. Benno hatte darauf bestanden, dass sie zu Ende bringen müssten, was sie begonnen hatten. Das Wohl seiner Patienten lag dem jungen Lehrling sehr am Herzen. Gustav hatte sich schließlich darauf eingelassen. Viele der Betroffenen fanden dennoch den Tod. Zu sehr hatten sie die Krankheit und die Mühen des Krieges geschwächt. Es war im strahlenden Frühsommer eine dunkle Zeit für Meister und Lehrling gewesen, die sie aber zusammengeschweißt hatte. Bennos Hände zitterten nicht mehr, wenn er behandelte. Der Junge war zu einem guten Heiler herangereift. Er saugte das Wissen, das Gustav ihm vermittelte, geradezu auf. Bennos fröhliches Wesen brachte die meisten Kranken dazu, sich zu öffnen, und vor allem Kinder vertrauten ihm. Kleine Münder wurden nach seinen Albernheiten bereitwillig geöffnet oder die Zähnchen zusammengebissen, wenn es während einer Behandlung zwickte.

„Die Straßen sind unsicher. Seit der Pest von 1636 leben in der Gegend von hier bis zum Hochstift Paderborn kaum Menschen. Es gibt etliche Geisterdörfer, von denen man sagt, dass es dort spukt.“ Zur Sicherheit spuckte der Wirt auf den strohbedeckten Boden seiner unordentlichen Scheune.

Meister und Lehrling wechselten einen Blick. Gustav hatte Benno alles über Dämonen beigebracht, was er von Martin gelernt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seinem Lehrjungen erlauben würde, eines der Wesen aus dem Boden zu rufen.

Der einzige Wermutstropfen an Bennos Anwesenheit war, dass Gustav Mela seit ihrer Hilfe bei der Meisterprüfung nicht gerufen hatte. Zwar vertraute er dem Jungen, aber er wollte die Dämonin nicht in Gefahr bringen. Mit ihm und Anike wussten bereits zwei Menschen von ihrer Existenz. Er vermisste Mela und er vermisste Anike. Sie waren die Letzten, die noch zu seinem alten Leben gehörten. Vor allem an Anike dachte Gustav beständig und fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, sie zurückzulassen.

Er zwang sich zurück ins Hier und Jetzt. „Die Straßen sind überall unsicher. Der Krieg hat kaum einen Ort verschont. Wir sind schon durch viele entvölkerte Gebiete gekommen und haben sie jedes Mal gefahrlos durchreist.“

Das entsprach nur halb der Wahrheit. Sie hatten drei Raubüberfälle von versprengten Landsknechten, Räubern und einer wilden Waisenkinderbande hinter sich. Ihr Glück war gewesen, dass sie kaum über wertvolle Habe verfügten. Ihr bedeutendster Besitz war Jolande und wenn das Maultier einmal zugebissen hatte, war den Dieben stets die Lust vergangen, sie zu stehlen. Was Gustav und Benno allerdings reichlich zu geben hatten, waren Heilung, Rat und medizinischer Beistand. Den Landsknechten halfen sie gegen diverse Geschlechtskrankheiten, den Räubern gaben sie Kräuter, um Darmbeschwerden zu lindern, und die Kinder befreiten sie von Läusen und anderen Parasiten. Alle Überfälle hatten mit Worten des Dankes und Segenswünschen für die feinen Herren Feldschere geendet.

Trotz all der guten Taten verspürte Gustav eine immer stärkere Unruhe, je näher sie Osnabrück kamen. Sie durften ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren: die Friedensverhandlungen. Der Krieg war direkt oder indirekt verantwortlich für die meisten Leiden der Menschen.

„Ich habe jetzt wieder das große Herrenzimmer frei, das ich Euch gern herrichte. Dazu bereite ich gegrillten Kapaun zum Mittag. Wollt Ihr nicht doch bleiben?“, versuchte der Gastwirt sie zu überzeugen.

Lächelnd wandte sich Gustav zu ihm um. „Ralf, wir sind Euch dankbar für Eure Gastfreundschaft, aber wir müssen weiter.“

„Also, ich würde das Hähnchen noch gern essen, wenn es geht. Und das Herrenzimmer hört sich auch nicht schlecht an“, fing Benno an. „Eine Nacht mehr oder weniger …“

„Hört nicht auf meinen Lehrling. Er würde für ein warmes Essen alles tun. Wir reisen jetzt ab. Danke für Eure Gastfreundschaft.“

Der stämmige Mann gab ein enttäuschtes Brummen von sich.

„Och schade“, murrte Benno, bevor sein fröhliches Wesen wieder zum Vorschein kam und er dem Gastwirt noch einen Rat gab: „Wenn Ihr die Salbe, die ich Euch hergestellt habe, regelmäßig auftragt, wird sich Euer Auge nicht entzünden.“

Kurz zuckten die Hände des Gastwirts in Richtung seiner Wunde. Er schaffte es, sie nicht anzufassen.

Gustav hatte bei ihm einen Starstich vorgenommen und die getrübte Linse seines linken Auges mithilfe einer Nadel auf den Boden des Augapfels gedrückt. Eine gefährliche Operation, die er zuvor nur einmal mit Martins Unterstützung durchgeführt hatte. Hätte der fast erblindete Ralf ihn nicht bekniet, es zu versuchen, wäre ihm das Risiko zu groß gewesen. Der Eingriff schien geglückt. Der Wirt konnte wieder besser sehen, hatte aber Angst, dass nach der Abreise seiner beiden Retter das Leiden erneut auftrat und er seine Sehkraft gänzlich verlor. Gustav hatte nur Benno gegenüber erwähnt, dass dieses Risiko bestand. Die getrübte Linse konnte sich lösen und auf ihren ursprünglichen Platz zurückrutschen.

„Ich verspreche, dass wir nach Euch schauen werden, wenn wir unsere Aufgabe in Osnabrück erfüllt haben“, probierte Gustav den Wirt zu beruhigen, obwohl er nicht wusste, ob das jemals der Fall sein würde.

„Danke. Ich danke Euch von ganzem Herzen. Bitte gestattet mir, dass ich Euch Proviant für die Reise mitgebe.“

Benno schmatzte übertrieben und bedachte Gustav mit einem Welpenblick.

Der Wirt wedelte mit dem Finger. „Ein Nein akzeptiere ich nicht.“

Ihr Karren duftete nach gebratenem Hahn, als Gustav und Benno das Gasthaus deutlich später als von Gustav beabsichtigt verließen. Der Wirt hatte sich mit trüber Miene in die Tür gestellt und ihnen zum Abschied gewinkt. Er glaubt genauso wenig wie ich, dass wir zurückkehren, dachte Gustav.

„Machst du dir Sorgen?“, fragte sein Lehrling in die aufkommende Stille.

Gustav lachte freudlos. „Sieht man das?“

Bennos Antwort bestand aus einem schmalen Grinsen.

„Ja, du hast recht“, gab er zu. Er legte die Zügel in Bennos Hände und zog Martins Handschuhe an. Es war erstaunlich frisch für die Jahreszeit. „Wir haben zu lange gebraucht. Torstenssons Zeit läuft ab. Ich weiß nicht einmal, ob er noch in Amt und Würden ist. Vielleicht weist man uns in Osnabrück gar ab, weil unser Wohltäter über keine Macht mehr verfügt.“

„Wir haben unterwegs viel Gutes getan und Leben gerettet“, gab Benno zu bedenken.

„Ja“, seufzte Gustav, „das haben wir wohl. Wahrscheinlich ist es nur die Aufregung vor dem, was uns bald erwartet.“

„Oder der Frieden ist längst ausgehandelt, wenn wir dort ankommen, und wir stürzen uns in die Feierlichkeiten“, fabulierte Benno mit seinem unerschütterlichen Optimismus. „Wein, Weib und Gesang. Na, wie klingt das?“

„Zu gut, um wahr zu sein.“ Gustav zeigte mit dem Finger auf die Ruine eines Gehöfts am Wegesrand. An der davorstehenden Birke schwangen vier stark verweste Leichen im Wind. „Deswegen müssen wir uns beeilen.“ Er schnalzte, um Jolande zur Eile anzutreiben.

Am Nachmittag kam Nebel auf. Gustav spürte die Feuchtigkeit, die vom baldigen Herbst kündete. Er ließ den Blick über die seit Jahren nicht mehr bestellten und überwucherten Felder schweifen. Feiner Dunst stieg von ihnen auf. „So ein Mist. Wir hätten heute viel zeitiger aufbrechen müssen. Dann wäre uns so etwas erspart geblieben“, brummte Gustav.

„Vielleicht wird der Nebel ja nicht so dicht und wir können trotzdem bis zum Einbruch der Dunkelheit weiterfahren.“

Diesmal wurde Bennos Zuversicht nicht belohnt. Es dauerte nicht lange und die Welt war wie in Watte getaucht.

„Halt!“ Gustav zog an den Zügeln. „So geht es nicht weiter. Das ist zu gefährlich. Ich kann ja kaum noch Jolandes Ohren sehen.“

„Hast du eine Ahnung, wo wir sind?“, fragte Benno.

„Nicht so richtig, aber ich will hoffen, dass wir uns bereits auf dem Gebiet des Hochstifts Paderborn befinden. Jolande war heute schnell.“

Das Maultier kommentierte das Lob, indem es brüllte.

„Ja, ja, du kriegst was zu saufen. Mein fleißiger Lehrling wird gleich mal nachsehen, ob er in der Nähe Wasser findet.“ Er schenkte dem Jungen ein süffisantes Grinsen.

„Natürlich, oh großer Meister.“ Nach einer albernen Verbeugung hüpfte Benno vom Kutschbock und verschwand im Nebel.

„Geh nicht zu weit weg und achte auf mein Licht!“ Gustav sprang ebenfalls ab und stolperte augenblicklich über einen dicken Ast. Falls ich mir beim Versuch, es zu entzünden, nicht den Hals breche. Er öffnete die Hintertür, kletterte hinein, griff die Ölleuchte, die ihnen nachts ein wenig Licht spendete, und entzündete sie. Die kleine Flamme erhellte die graue Umgebung kaum, würde seinem Lehrling aber hoffentlich helfen, den Karren wiederzufinden. Gustav zog sich auf den Kutschbock hoch und von dort auf das abgerundete Dach. „Benno?“, rief er und schwang die Lampe hin und her. „Hier, damit dir ein Licht aufgeht.“

Einzig Jolande antwortete ihm mit einem nervösen Schnauben.

Unsinnigerweise legte Gustav die Hand über die Augen, um besser sehen zu können. Einige Baumstämme waren im dreckigen Grauweiß des Nebels erkennbar. Von dem Jungen keine Spur. „Benno? Alles in Ordnung?“ Angestrengt wartete Gustav auf eine Antwort. Als er schon fürchtete, dass sie ausbleiben könnte, erklang Bennos jungenhafte Stimme aus dem Nebel.

„Ich komme gleich. Bin gestolpert und in den verfluchten Bach gefallen. Ich sammle nur ein wenig Feuerholz, um meine Sachen zu trocknen. Wir können ja eh nicht weiter.“

Gustav grinste erleichtert. „Du musst noch viel lernen, junger Lehrling.“

„Ja, ja, als ob ein Meister besser im Nebel sehen würde und ...“

Ein Heulen unterbrach den jungen Lehrling.

„Wölfe“, keuchte Gustav. „Komm zum Karren zurück! Sofort!“

Schemen schossen durch den Nebel. Die schlanken Körper hinterließen grauweiße Wirbel.

Gustav schätzte sie auf mindestens zehn. Das ist ein Rudel. In viele der vom Krieg menschenleeren Gebiete waren Wölfe zurückgekehrt. Unterwegs hatten sie grausame Geschichten über Wolfsangriffe gehört. Man erzählte sich, dass die Tiere Hunger litten und deswegen ihren Speiseplan um Menschen erweitert hatten. „Verflucht! Benno, wo bleibst du?“ Gustav tastete nach seinem Silberdolch. Die Waffe war an Ort und Stelle. Er griff sich die Öllampe und sprang zu Boden.

Jolande scharrte aufgeregt mit den Hufen. Mochte sie bei Dämonen kaum mit den Ohren wackeln, die Wölfe ängstigten sie.

Hektisch suchte Gustav mit dem flackerigen Licht die Erde ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er fand, wonach er Ausschau hielt. Krampfhaft umklammerte er den unterarmdicken Ast, der ihn beinahe zu Fall gebracht hätte. Er tropfte Lampenöl auf ein Ende und entzündete es. Natürlich würde die behelfsmäßige Fackel nicht lange brennen, aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht, um Benno zügig zu helfen. Wölfe fürchteten das Feuer.

Das Heulen der wilden Tiere schwoll an.

„Benno?“, schrie Gustav und rannte auf gut Glück in jene Richtung, in der er seinen Lehrling vermutete. Schnell verlor er die Orientierung. Der Wald sah im Nebel gleichförmig aus. Egal, wohin er sah.

Mit einem gutturalen Knurren sprang ihm plötzlich ein kapitaler Wolf in den Weg. Das Tier sah mager aus und hatte räudiges Fell. Das machte es nur bedrohlicher. Wollte der Isegrim überleben, musste er fressen. Egal, welche Sorte Fleisch.

„Verschwinde!“, brüllte Gustav und schwang seine Fackel wie ein brennendes Schwert.

Das Tier ließ sich davon beeindrucken und verschwand so schnell wieder im Nebel, wie es gekommen war.

„Gustav? Gustav, wo bist du?“ Bennos Stimme. Leiser als zuvor. Sie hatten sich voneinander entfernt.

„Ich suche nach dir!“

„Wieso? Ich bin am Karren.“

„So ein Mist“, zischte Gustav und drehte sich um, war aber unsicher, ob das der richtige Weg zurück war. „Benno? Ich habe mich verlaufen. Kannst du rufen, damit ich mich daran orientieren kann?“

Jolande brüllte. Es war ein gehetzter, ängstlicher Laut, den er bisher nur ein einziges Mal von ihr gehört hatte. Damals hatten sie sich in Lebensgefahr befunden.

„Lasst sie in Ruhe, ihr elenden Mistviecher!“ Gustav rannte auf das Geräusch zu. Der Nebel war dermaßen dicht, dass es ihm schwerfiel, nicht in den nächstbesten Baum hineinzulaufen. Seine Fackel begann zu rußen und verglomm. Ihr stechender Brandgeruch vermischte sich mit dem Moschusduft der Wölfe. Sie müssen in der Nähe sein. Gustav zog seinen Dolch. Er kam ihm lächerlich klein vor. Eine zeremonielle Waffe und kein Jagdmesser.

„Wo bleibst du? Jolande und ich, wir könnten hier deine Hilfe gebrauchen“, erklang Bennos gehetzte Stimme in seinem Rücken.

Wieder wechselte er die Richtung. Plötzlich streifte feuchtes Fell seine Hand. Erschrocken zog er sie zurück, konnte aber nicht ausmachen, was er da berührt hatte. „Ich finde den Weg nicht!“

„Dann komme ich zu dir.“

„Nein, ich ...“ Etwas krachte so heftig in Gustavs Rücken, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Taumelnd lief er einige Schritte vorwärts, bevor er lang hinschlug. Panisch versuchte er aufzustehen. Kiefernnadeln stachen in seine Handflächen. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, blickte er in drei gelbe Augenpaare. Die drei Wölfe hatten sich im Halbkreis um ihn herumgestellt. Gustav brauchte nicht über seine Schulter zu schauen, um zu wissen, dass ihn dort der gleiche Anblick erwartete.

„Ganz ruhig“, versuchte er die Tiere zu beschwichtigen. „Ihr wollt mich gar nicht fressen, oder? Eigentlich seid ihr doch nur zu groß geratene Hunde. Außerdem bin ich mit mächtigen Kreaturen im Bunde, die euch ...“

Das Leittier kam mit gesenktem Kopf knurrend auf ihn zu. Geifer troff aus seinem Maul. Seine Kameraden folgten ihm. Die Schlinge zog sich zu.

Ich bin genau in die Falle getappt, die sie mir gestellt haben. „Benno, bleib, wo du bist!“

Etwas jagte durch den Nebel, das augenblicklich die Aufmerksamkeit der Wölfe fesselte. Sie stellten ihre Nackenhaare auf und wandten sich von Gustav ab. Mit einem Mal schienen sie ihn vergessen zu haben.

Ein heiseres Meckern erklang, das sich wie ein Lachen anhörte.

Was ist das?

Die Wölfe begannen zu heulen und ihre Position aufzugeben. Aus Angreifern waren Angegriffene geworden.

Gustav hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was geschah. Das ist meine letzte Chance. Er befreite sich aus seiner Erstarrung und lief direkt auf das Rudel zu. Ungeschickt stolperte er in einen Wolf. Er spürte seine Rippen. Das feuchte Fell rieb über seinen Körper, aber das zitternde Tier nahm kaum Notiz von ihm. Starr war sein Blick auf den Nebel gerichtet. Gustav war es egal. Er rannte aufs Geratewohl in den Dunst hinein. Hinter ihm verstummte das Wolfsheulen und wurde zu einem Winseln. Wovor haben sie Angst? Gustav verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken. Er lief, so schnell es ihm im Nebel möglich war. Hart schlug ihm ein nasser Ast ins Gesicht. Für einen Moment sah er nichts mehr. Sein linkes Auge pochte schmerzhaft. Das ist morgen früh blau. Wenn ich den erlebe. Gustav wusste, dass er mit Pech immer tiefer in den Wald hineinlief, weg vom rettenden Karren, aber seine Beine weigerten sich, stehen zu bleiben. Der Boden unter seinen Füßen veränderte sich nach einer Weile. War er bisher über weichen Waldgrund aus Moos gerannt, wurde er stetig fester. Der Weg. Keuchend zwang sich Gustav anzuhalten, und sah sich um. In undefinierbarer Entfernung glaubte er, sein Öllämpchen als goldenen Punkt im Nebelflimmern zu erkennen. „Benno!“, rief er. „Bist du da?“

Der Lehrling antwortete nicht.

Wieder meinte Gustav, im Nebel eine rasende Bewegung auszumachen. Seine Augen schafften es nicht, die Konturen festzuhalten. Ein Wolf kann es nicht sein, dafür ist es zu klein. Er beschloss, auf das Licht zuzulaufen. Kaum war er drei Schritte gegangen, schlug etwas mit einem harten Klatschen vor ihm auf den Boden. „Was zum ...“ Gustav blieben die Worte im Hals stecken. Ein zerfetzter Wolfskadaver lag zu seinen Füßen. Dem Tier fehlte der Kopf und seine Hinterläufe standen in einem grotesken Winkel ab. Vorsichtig näherte er sich dem bewegungslosen Körper. Wo kommt der so plötzlich her? Er streckte die Hand aus, um das blutverkrustete Fell zu berühren, damit er sicher sein konnte, sich das Ganze nicht nur einzubilden.

Bennos Ruf hielt ihn davon ab: „Gustav? Komm her! Ich bin hier!“

Das kam eindeutig aus der Richtung der Lampe. Gustav rannte darauf zu, bis er das besorgte Gesicht seines Lehrlings aus dem Nebel auftauchen sah.

„Da bist du ja endlich“, begrüßte ihn der Junge.

„Könnte ich auch von dir sagen“, keuchte Gustav und umarmte seinen Freund. „Geht es dir gut?“

Bennos übliches Grinsen schlich sich auf seinen Mund. „Ja. Jolande hat mich tapfer beschützt.“

„Wir sollten auf das Dach des Karrens klettern und dort warten, bis der Nebel verschwindet.“

Benno stimmte zu.

„Was war das da draußen im Wald?“, fragte Gustav, als er sich nach Atem ringend auf dem feuchten Holzdach niedergelassen hatte. Hier oben waren sie sicher und konnten Jolande im Notfall beistehen.

Benno sah ihn entgeistert an. „Was meinst du? Die Wölfe? Denen begegnet man doch hin und wieder, man sollte das nur nicht allein und im Nebel tun. Hättest du hier auf mich gewartet, wäre gar nichts passiert.“ Er zwinkerte ihm zu. „Manchmal kann selbst ein Meister von seinem Lehrling noch etwas lernen.“

„Das meine ich nicht.“ Irritiert starrte Gustav in den Nebel. Außer gräulichen Dunstschwaden war dort nichts auszumachen. „Die Tiere hatten mich gestellt, Benno. Ich war quasi tot.“

Sein junger Lehrling wurde blasser als der Nebel.

„Und dann haben sie sich urplötzlich abgewandt. Es schien, als hätten sie vor irgendetwas Angst.“

„Vielleicht vor deiner erhabenen Gestalt. Seht, ich bin Gustav Hansson, der Feldschermeister“, imitierte Benno leidlich seine Stimme.

„Nein. Da war etwas im Nebel, das sie fürchteten.“

„Ein Bär?“, versuchte sich der Lehrling an einer Lösung.

„Glaube ich nicht, dafür war es zu klein und das Rudel zu zahlreich, als dass ein einzelner Bär bedrohlich auf sie gewirkt hätte.“

„Was soll es sonst gewesen sein? Jolande?“

„Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich auf einen Dämon getippt.“

„Jetzt muss ich aber mal den Meister mimen: Das ist unmöglich. Erstens lösen sie sich tagsüber in Luft auf und zweitens, wer sollte das Wesen aus dem Boden gerufen haben?“

„Das frage ich mich auch.“
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Osnabrück, September 1645, 29. Kriegsjahr

Mit den ersten Strahlen der Sonne verschwand der zähe Nebel. Gustav und Benno hatten die gesamte Nacht eng aneinandergekauert auf dem Wagendach verbracht. An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Ab und an war Gustav zwar eingenickt, allerdings nur, um im nächsten Moment wieder hochzufahren. Ein geringer Preis im Vergleich zu dem Schicksal, das ihnen am Boden gedroht hätte. „Jolande, geht es dir gut?“

Das brave Tier bewegte ein wenig die Ohren, war ansonsten aber wie stets die Ruhe selbst.

Gustav war froh, dass das Maultier unversehrt geblieben war. Jolande hätten sie beim besten Willen nicht auf den Karren bekommen. Zu ihrer aller Glück waren die Wölfe nicht zurückgekehrt. „Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen“, sagte er mit einem Gähnen und streckte sich. „Die Gegend ist mir nicht geheuer. Bereite alles für die Abreise vor. Ich will mir etwas ansehen.“

Benno wurde blass. „Du bleibst aber in der Nähe, oder?“

„Natürlich!“ Gustav lächelte, um seinen Lehrling zu beruhigen. Mit steifen Gliedern kletterte er von dem Karrendach. Kurz nahm er sich Zeit, Jolande zu tätscheln. Sie dankte es ihm mit einem Schnappversuch. Aufmerksam suchte er nach seinen Fußspuren und folgte ihnen bis zu jener Stelle, an der er den kopflosen Wolf vermutete. „Merkwürdig ...“ Murmelnd ging in die Knie und strich über das taufeuchte Gras. Der malträtierte Tierkörper war verschwunden. Ob seine Rudelkameraden ihn geholt haben? Hunger hatten die Raubtiere sicher reichlich gehabt. Lieber Fleisch vom eigenen Fleische als gar keines. Während Gustav überlegte, ob er seinen Spuren in den Wald folgen sollte, holte ihn Bennos ängstliches Rufen aus seinen Gedanken.

„Gustav! Ich bin fertig. Wollen wir los? Wir haben es doch eilig, oder? Die Friedensverhandlungen warten auf ihren schwarzen Feldscher.“ Die Stimme des Jungen hatte einen flehenden Unterton angenommen.

Er will fort von hier. Gustav konnte es dem Burschen nicht verdenken. Es ging ihm genauso. Ein letztes Mal sah er sich um und akzeptierte, dass er das Geheimnis um die Ereignisse der Nacht nicht würde lösen können. „Ich komme!“

Da Benno nach dem Schrecken darauf bestand, nur noch in Gasthäusern zu übernachten, fuhren sie einen Umweg und brauchten drei weitere Tage, bis die Gustav vertraute Kulisse Osnabrücks am Horizont auftauchte. Die nierenförmig angelegte Stadt mit der wehrhaften Petersburg im Westen schien sich auf den ersten Blick kaum verändert zu haben. „Da wären wir endlich“, rief er erfreut aus und trieb Jolande zur Eile. Wie bei seinem vorherigen Besuch würden sie über das östlich gelegene Haeser Thor in den Ort gelangen.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, raunte Benno beim Anblick der Stadt.

„Was meinst du? So groß ist sie nun auch wieder nicht.“ Verwirrt zog Gustav die Stirn kraus. Eine der Angewohnheiten Martins, die er unbewusst übernommen hatte.

„Die Stadt.“ Der Lehrling zeigte in Richtung Osnabrück. „Sie ist gar nicht zerstört. Keine Löcher in den Wällen, nirgends Ruinen oder niedergebrannte Häuser. Derlei habe ich niemals zuvor gesehen.“

Gustav wurde bewusst, dass es ihm vor zwei Jahren ähnlich ergangen war. Der Anblick eines Orts, den der Krieg nicht verwüstet hatte, war seltener als ein nüchterner Landsknecht. „Aus diesem Grund hat man sich für Osnabrück und seine Schwesterstadt Münster entschieden, um über den Frieden zu verhandeln. Die ehrenvollen Delegierten sollen doch nicht in Trümmern hausen oder gar auf Annehmlichkeiten wie Gasthäuser, Bäder und Bibliotheken verzichten.“ Er zwinkerte Benno zu.

Der kam aus dem Staunen nicht heraus. „Es scheint hier keine Galgenbäume zu geben. Nicht mal kriegsversehrte Bettler oder Lumpenwaisen.“ Der Feldscherlehrling sprang vom Kutschbock und lief neben dem Wagen her. „Schau nur, die Felder sind ordentlich abgeerntet.“ Ausgelassen rannte er auf einen Strohhaufen zu und hüpfte kreischend hinein.

Gustav ließ Jolande anhalten. Er gönnte Benno diesen Moment und genoss ihn ebenfalls. Auch er hatte lange keine Äcker gesehen, die nicht unter Pferdehufen und Füßen von Soldaten zertrampelt worden waren.

Die Bauern, die das letzte Heu einfuhren, schüttelten belustigt die Köpfe, als sich Benno zum wiederholten Male durch das Stroh wühlte.

„Komm jetzt! Wir müssen weiter, wenn wir vor Toresschluss nach Osnabrück hineinwollen“, rief ihn Gustav zurück. Er hatte gesehen, dass sich vor dem Haeser Thor eine beträchtliche Schlange aus Fuhrwerken und Reisenden gebildet hatte. Sie waren nicht die einzigen Delegationsmitglieder, die an diesem Nachmittag in die Stadt wollten. Als ich mit Martin und Anike hier war, sind es nicht annähernd so viele Gesandtschaften gewesen. Hoffnung kam in Gustav auf und Trauer, dass weder Anike noch sein verehrter Meister Zeugen dieser positiven Entwicklung waren.

Es verging eine ganze Weile, bis sie an der Reihe waren, das Tor zu passieren. Die wenigen Wachen waren überfordert und zugleich zu träge, um die stattliche Zahl an Fuhrwerken zügig abzufertigen.

„Der Nächste“, winkte sie ein Wächter mit verkniffenem Gesicht heran.

„Der lässt an uns seine schlechte Laune über die viele Arbeit aus. Wollen wir wetten?“, unkte Benno.

Gustav hielt direkt neben dem jungenhaften Wachmann und stellte belustigt fest, dass er ihn kannte. Trotz des dünnen Oberlippenbarts, den er sich inzwischen wachsen ließ, hatte sich Peter von der Stadtwache – ähnlich seiner Heimatstadt – kaum verändert. Er war es, der Martin und seine Lehrlinge vor zwei Jahren in die Stadt gelassen und zum schiefen Haus geführt hatte. Gustav konnte sich nicht entscheiden, ob dieser merkwürdige Zufall als gutes oder schlechtes Omen zu deuten war.

Peter schien ihn nicht wiederzuerkennen. Mit gerümpfter Nase inspizierte er betont lustlos ihren Wagen und leierte seinen üblichen Spruch herunter: „Was ist Euer Begehr?“

„Mein Name ist Gustav Hansson. Ich bin ein Meister der schwarzen Feldschere. Das hier ist mein Lehrling Benno.“ Unsinnigerweise zeigte er auf den direkt neben ihm sitzenden Jungen. „Wir sind Teil der schwedischen Gesandtschaft und wollen zu Greve Oxenstierna.“ Bewusst verwandte Gustav das schwedische Wort für Graf. Nicht nur, um sich zu beweisen, dass er die nordische Sprache besser beherrschte, sondern vor allem, um Peter etwas zum Nachdenken zu geben. Vielleicht vergaß er darüber, sie zu piesacken.

Stumpfsinnig kratzte sich der Wachmann an der Wange. „Zu wem wollt Ihr?“

Mit einem nachsichtigen Lächeln erklärte Gustav: „Zu Graf Oxenstierna, dem schwedischen Delegationsführer.“

„Aha.“ Peter ersetzte seinen dümmlichen Gesichtsausdruck durch einen gehässigen. „Könnt Ihr denn belegen, dass er Euch empfangen will? Wir haben hier jeden Tag eine Menge Strolche, die sich in unsere Stadt schleichen wollen und behaupten, die persönlichen Gesandten des Kaisers zu sein. Unsere Aufgabe ist es, die echten Delegierten vor solchem Gesindel zu schützen.“ Er warf sich stolz in die Brust.

„Natürlich.“ Gustav holte das mit Torstenssons Siegel versehene Schreiben des Generals hervor und reichte es dem Torwächter.

Der entrollte es mit einem übertriebenen Seufzen.

Gustav merkte sofort, dass Peter das Dokument nicht las, zumal es auf Schwedisch verfasst war. Der Generalissimus hatte sich die Mühe gemacht, es selbst zu schreiben. Das musste mit seinen gichtigen Händen eine Qual gewesen sein. Ein weiterer Beweis, für wie bedeutsam er Gustavs Anwesenheit bei den Verhandlungen hielt. Er würde dem mächtigen Schwedengeneral aus erster Hand alles berichten, was dabei zur Sprache kam. Wissen war Macht und Macht liebte Torstensson.

Offensichtlich wenig beeindruckt gab Peter ihm das Dokument zurück. „Ich kenne das Siegel nicht.“ Er zuckte mit den Achseln. „Derlei Schriebse haben wir hier oft. Jeder Dorfschulze kann einen Ring in Siegellack drücken und behaupten, es wäre ein Schreiben von Gustav Adolf höchstselbst. Ich bin kein Idiot.“ Wie zum Beweis tippte er sich gegen die Schläfe. „Schert euch von dannen, wir haben heute mehr als genug zu tun!“

„Wie kannst du es wagen?“, begann Benno. Vor Zorn flogen ihm einige Tropfen Spucke aus dem Mund. „Dieser Brief ist von Kommandant Torstensson persönlich und du ...“

Beschwichtigend legte Gustav seinem Lehrling die Hand auf den Oberschenkel und reichte ihm Jolandes Zügel. Ihm reichte es. Mit Freundlichkeit war diesem Mann nicht beizukommen. In einem Satz sprang er vom Kutschbock und stand direkt vor der Wache.

Peter zuckte zusammen und schaute sich hektisch nach seiner Hellebarde um, die an der Mauer des Wachtürmchens lehnte.

Gustav beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: „Ich weiß, was du in der Winternacht vor zwei Jahren gesehen hast.“ Das war ins Blaue gesagt, aber selbst wenn Peter nicht in der Lage sein sollte, Dämonen zu erkennen, hatte er mit Sicherheit Gerüchte gehört. Der Magister magistrorum hatte reichlich Schäden in der Stadt angerichtet.

Die Augen des Soldaten wurden tellergroß. Trotz der frühherbstlichen Temperaturen schwitzte er. Hektisch wischte er sich mehrmals mit dem Ärmel über die glänzende Stirn.

„Jetzt droht deiner Stadt ein ähnliches Schicksal, wenn du mich nicht schnellstens zu Oxenstierna bringst.“ In einer theatralischen Geste griff Gustav den Saum seines schwarzen Umhangs und fächerte ihn wie die Flügel einer menschlichen Fledermaus auf.

„Ich habe keine Ahnung, von was du da ...“, stammelte Peter.

Ein durchdringender Blick brachte ihn zum Schweigen und Einlenken.

„Kommt! Ich bringe euch zu dem Schweden. Macht Platz für die Gesandten!“, fauchte er eine bunt gekleidete Gruppe niederländischer Tuchhändler an, die verschreckt zur Seite sprangen.

Gustav schaffte es kaum, ein süffisantes Grinsen zu unterdrücken, als er zurück auf den Kutschbock kletterte.

„Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Benno mit ungläubigem Blick.

„Ach“, winkte der ab, „Meistersachen, die für deine Ohren nicht bestimmt sind.“

Beleidigt schob der Junge seine Unterlippe vor.

Ohne auf die Befindlichkeiten seines Lehrlings zu achten, folgte Gustav dem Torwächter über die rauschende Hase hinweg in die Stadt.

Peter brachte sie in die Nähe der Kirche Sankt Catharina, die im Volksmund als Schwedenkirche bekannt war. Vor einem herrschaftlichen, aber nicht übertrieben prächtigen Gebäude hielt er an. „Dort sitzen die Schweden.“ Er bekreuzigte sich. „Von heute an will ich nie wieder etwas mit euch Schwarzen zu tun haben.“

„Was für ein merkwürdiger Kauz“, sah ihm Benno hinterher.

„Stimmt. Ich kenne ihn schon eine Weile. Am Ende ist er doch immer recht vernünftig.“ Gustav grinste seinen Lehrling frech an.

„Und wie hast du ihn nun dazu bewegt, uns einzulassen, obwohl er das Schreiben nicht lesen konnte?“, fragte Benno mit lauerndem Ton.

„Sei nicht so neugierig. Ein mächtiger Meister wie ich muss nicht all seine Geheimnisse mit einem Lehrling besprechen. Hast du denn gar nichts bei Zangerberg gelernt?“

„Gustav ...“, nörgelte Benno.

„Später“, beschwichtigte der ihn, strich seine schwarze Kleidung glatt und ging auf die Soldaten zu, die die hölzerne Eingangstür des schwedischen Quartiers bewachten. Zu ihrem Glück erkannten die Männer augenblicklich Torstenssons Siegel und führten Gustav und Benno nach drinnen. In einem unaufdringlich eingerichteten Raum beschieden sie ihnen zu warten.

Gustavs Aufregung stieg. Er hatte kaum Erfahrungen auf dem diplomatischen Parkett, sein Schwedisch war trotz aller Fortschritte weiterhin rudimentär und mit Torstensson sein Förderer weit weg. Ein nicht zu überhörendes Knurren ließ ihn zusammenzucken.

„’tschuldigung“, murmelte Benno verlegen. „Ich habe Hunger. Wir haben seit gestern Mittag nichts gegessen. Hoffentlich lässt uns der Graf nicht allzu lange warten oder gar einen Imbiss servieren.“ Er schmatzte übertrieben.

Bennos Wünsche erfüllten sich nicht. Es dunkelte vor den Bleiglasscheiben, als man Gustav in Oxenstiernas Arbeitszimmer führte. Benno wurde diese Ehre nicht zuteil. Er und sein knurrender Magen mussten im Vorzimmer ausharren. Der schwedische Verhandlungsführer, ein schlanker Mann von Ende dreißig mit langen dunklen Haaren, empfing ihn mit verkniffener Miene und ungeduldig klopfenden Fingern. „Jag antar att du inte talar svenska?“

Nur langsam setzten sich die Worte in Gustavs Kopf zusammen, aber er verstand, dass der Graf wissen wollte, ob er Schwedisch sprach. Der gehässige Unterton verriet, dass die Frage nicht freundlich gemeint war.

„Bara lite. – Nur ein wenig“, antwortete Gustav wahrheitsgemäß.

„Natürlich nicht.“ Oxenstierna, der mit starkem Akzent Deutsch sprach, wischte sich mit der flachen Hand übers Gesicht und studierte Torstenssons Schreiben. „Aber nicht nur deshalb muss ich mich fragen, was unser hochverehrter Generalissimus sich dabei gedacht hat, Euch zu mir zu schicken.“

Gustav beschloss, darauf nicht zu antworten.

„Meister Hansson, ich will ehrlich zu Euch sein. Meine Delegation besteht aus erfahrenen Diplomaten. Mit mir an der Spitze haben wir bereits viele Erfolge in den Friedensverhandlungen erreichen können.“ Er nahm sich einen Moment Zeit und biss in eine erkaltete Hühnerkeule. Gustav lief das Wasser im Mund zusammen. „Wohingegen die Beteiligung schwarzer Feldschere an den Unterredungen dazu geführt hat, dass der Krieg, statt abzuebben, wieder in voller Wucht aufflammte.“

Leider konnte Gustav dem nicht widersprechen.

„Torstensson mag ein genialer Heerführer sein, aber er ist ein furchtbarer Diplomat, wenn ich das einmal so offen sagen darf. Das beweist er allein dadurch, dass er mir Euch hierherschickt. Ich verstehe, dass Ihr seine Augen und Ohren hier sein sollt. Versucht gar nicht erst, es abzustreiten!“ Oxenstierna tippte nachdenklich auf den Brief. „Natürlich muss ich seinem Wunsch entsprechen. Der Generalissimus ist ein einflussreicher Mann. Ihr seid hiermit ein offizieller Teil meiner Delegation. Herzlichen Glückwunsch.“

Na also. Gustav ärgerte sich, dass er vor Erleichterung lautstark auspustete.

„,Offiziell‘ bedeutet aber nicht, dass Ihr oder Euer Lehrling irgendetwas mit den Verhandlungen zu tun haben werdet.“ Mahnend erhob Oxenstierna den Zeigefinger. „Ihr erscheint nur bei Anlässen, bei denen Eure Anwesenheit unabdingbar ist. Ansonsten redet Ihr mit niemandem von den anderen Vertretungen. Haben wir uns verstanden?“

Seinen Unmut herunterschluckend antwortete Gustav demütig: „Ja, Herr Graf.“

Oxenstierna stand auf und betrachtete einen hinter seinem Schreibtisch hängenden Kupferstich Osnabrücks. „Genießt die Gastfreundschaft der freundlichen Stadt. Esst, trinkt und hurt, so viel Ihr wollt, wenn Euch der Sinn danach steht. Es sollte genug Ablenkung zu finden sein, damit Euch nicht langweilig wird.“ Der Graf drehte sich um und sah Gustav direkt in die Augen. „Schaut nicht so enttäuscht drein. Erfreut Euch vielmehr daran, dass Ihr am Ende an meinem grandiosen Verhandlungserfolg teilhaben werdet. Ruhm ohne Mühen. Was will man mehr?“

Gustav hatte es im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen. Dafür habe ich Anike verlassen?

„Das ist alles, Feldscher“, wechselte der Graf in einen förmlichen Ton. „Ihr dürft jetzt Euer Quartier beziehen. Die Reise war sicher anstrengend. Natürlich könnt Ihr nicht in meinem Hauptquartier leben. Zu groß wäre die Versuchung, im Laufe der Monate die Ohren zu spitzen oder doch das eine oder andere konspirative Gespräch mit einem meiner zahlreichen illustren Gäste zu führen. Nein, nein, diese Beschwernis will ich Euch nicht auferlegen.“ Ein listiges Grinsen schlich sich auf das Gesicht des Grafen. „Ich habe aber eine adäquate Unterkunft für Euch gefunden, die Euch sicher zusagen wird. Zumal Ihr sie bereits von Eurem letzten Aufenthalt kennt.“

Das schiefe Haus.
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Nicht auf die Größe kommt es an
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Das schiefe Haus hatte sich nicht verändert. Es war immer noch heruntergekommen und unbewohnt. Muffige Luft empfing Gustav und seinen Lehrling, nachdem Benno mit der Schulter die verzogene Tür aufgedrückt hatte.

„Hattest du nicht gesagt, dass es rustikal und gemütlich wäre?“ Erschreckt ging Benno in die Hocke, weil zwei quietschende Fledermäuse aus dem Dunkel des Hauses über seinem Kopf ins Freie türmten. „Das ist ja eine bessere Ruine.“

„In meinem Alter verklärt man die Vergangenheit eben“, frotzelte Gustav.

Benno grunzte.

Außerdem brachte Anike damals das Haus zum Strahlen. „Machen wir das Beste draus. Morgen früh sieht die Welt bestimmt schon wieder anders aus.“ Zögerlich trat Gustav mit einer Sturmlaterne in der Hand über die Schwelle.

„Das glaube ich gern, dann sehen wir die bröckeligen Wände und den Schimmel nämlich in ganzer Pracht.“ Benno klopfte zaghaft auf den abgeblätterten Türrahmen. „Oder den morschen Balken, der uns einen Augenblick später erschlägt.“

Gustav ignorierte das Gemurre seines hungrigen Begleiters. „Dahinten ist die Küche.“ Er wies mit seiner Laterne in die entsprechende Richtung. „Schaff unsere Essensvorräte dort hinein!“ Langsam ging er weiter in das Haus, in dem er so viel erlebt hatte. Seine schweren Stiefel gaben bei jedem Schritt ein dumpfes Klacken von sich. Bedächtig schob er die angelehnte Tür zu Martins ehemaligem Zimmer auf. Zu seiner Überraschung quietschte sie nicht und ließ sich leicht öffnen. Der Raum war voller Staub und Spinnweben, aber dennoch akkurat aufgeräumt. Die Decke auf dem Bett zusammengelegt, der Stuhl unter den Schreibtisch geschoben und die Schranktüren geschlossen. All das spiegelte die Handschrift seines alten Meisters wider, der selbst in der größten Hektik penibel und ordentlich geblieben war. Wohingegen Gustav eilig seine wenigen Habseligkeiten in einen Beutel gestopft hatte und aus dem Haus gerannt war, nachdem die Schweden sie der Stadt verwiesen hatten. Er seufzte schwer und betrachtete das leere Bücherregal. Bald würde dort derselbe Codex stehen, nur dass er jetzt sein Besitzer war.

„Anstatt Maulaffen feilzuhalten, wäre es schön, wenn du mir tragen helfen könntest, oh großer Meister“, rief Benno ihm keuchend zu, während er zwei übereinandergestapelte Holzkisten ins Haus balancierte.

„Ich hole mein Zeug gleich selbst. Du bringst nur wieder alles durcheinander.“ Gustav ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Das Zimmer des Meisters. „Ich werde hier schlafen. Du kannst die Kammer im ersten Stock beziehen.“

Der nächste Morgen brachte nicht die von Gustav herbeigesehnte positive Wende, sondern trübes Regenwetter und noch trübere Laune. Wortlos saßen er und Benno sich an dem Küchentisch gegenüber, kauten auf hartem Brot und Trockenfleisch herum und hingen ihren Gedanken nach. Im Haus war es kühl und feucht, was nicht dazu beitrug, dass sie hoffnungsfroher in die Zukunft schauten.

„Dies diem docet“, murmelte Benno, der nie lange schweigen konnte.

Trotz allem musste Gustav grinsen. Das lateinische Zitat war gut gewählt: Ein Tag lehrt den anderen. „Ich finde, das ist eine gute Einstellung, mein braver Lehrling.“

„Wir könnten eine Praxis einrichten und Patienten empfangen“, erging sich Benno in praktischen Überlegungen. „So haben wir die Möglichkeit, wenigstens einem Teil unserer Profession nachzugehen, und helfen überdies den braven Bürgern der Stadt. Ich habe inzwischen eine rechte Freude am Behandeln von Kranken entwickelt. Es fehlt mir geradezu.“

„Vielleicht bleibt uns wirklich nichts anderes übrig.“ Oxenstierna war deutlich gewesen, was ihre zukünftige Rolle anging. Abreisen und damit einen direkten Befehl von Torstensson ignorieren konnten sie ebenso wenig. Dennoch bedeutete dies, dass sie im schlimmsten Fall über Jahre zur Untätigkeit verdammt waren. Zeit, die Anikes Vater nicht mehr hat.

„Obwohl sich wahrscheinlich keiner ins Haus traut, weil er Angst hat, kränker herauszugehen, als er rein ist“, fabulierte Benno munter weiter. „Was hältst du davon, wenn wir uns als Handwerker verdingen und dem hässlichen Häuschen wieder Leben einhauchen? Zeit genug hätten wir.“ Er steckte seinen Finger in die mit Lehm verputzte Wand, aus der an etlichen Stellen Stroh quoll, und pulte ein wenig heraus. „Und ganz nebenbei verhindern wir vielleicht, dass der alte Kasten uns und unseren Patienten auf den Kopf fällt.“

Ein lautes Pochen an der Tür unterbrach ihn.

Meister und Lehrling schauten sich überrascht an.

„Wer kann das sein?“, fragte Benno. „Vielleicht schon ein erster Leidender? Ein Bettler ist es definitiv nicht, der würde den bemitleidenswerten Bewohnern dieses Hauses eher etwas zustecken.“

Erneut klopfte es. Diesmal schwang leichte Ungeduld in dem Geräusch mit.

„Finde es heraus, indem du endlich die Tür öffnest, Lehrling.“ Gustav wedelte mit der Hand.

Gefügig sprang der Junge von seinem Schemel und rannte zur Tür.

„Guten Morgen, Bursche“, vernahm Gustav eine volltönende Baritonstimme. „Ist dein Meister zu Hause?“

Also doch ein Patient. Gustav lächelte. Er stand auf und überlegte, wo er den Mann untersuchen sollte, da trat der bereits in die Küche.

„Meister Hansson, wenn ich mich nicht täusche?“, begrüßte der vornehm gekleidete ältere Herr ihn und hielt ihm die Hand hin.

Als Gustav sie ergriff, bemerkte er die großen Ringe samt wertvollen Edelsteinen. Immerhin wird er die Behandlung bezahlen können. Die Renovierung des Hauses wird sicher nicht billig, rettete er sich in Galgenhumor. „Ja, das bin ich, Herr. Unter welchen Gebrechen leidet Ihr?“, kam er gleich zur Sache. Es fühlte sich gut an, gebraucht zu werden.

Der spitzbärtige Mann lächelte verschmitzt. „Oh, ich habe am linken Fuß ein Hühnerauge, das mich beim Laufen schon eine geraume Zeit quält, aber deswegen bin ich nicht hier.“

„Wollt Ihr Euch setzen, Herr“, wahrte Benno die grundlegenden Regeln der Gastlichkeit, die Gustav in seiner Überraschung vergaß. „Zu trinken könnten wir Euch Brunnenwasser oder Kräuterschnaps anbieten. Beides zusammen geht ebenfalls.“

Gustav verdrehte die Augen. „Verzeiht bitte das Verhalten meines noch sehr jungen Lehrlings. Er wollte soeben zum Markt gehen, um frische Lebensmittel zu kaufen.“ Er sah Benno auffordernd an.

Der mimte den Ahnungslosen: „Wollte ich das?“

Ihr unbekannter Gast kicherte amüsiert und wischte sich eine Strähne seines schulterlangen, grauen Haars aus dem Gesicht.

Mit einem Räuspern brachte Gustav Benno zur Räson.

„Ich bringe Wein und Fleisch mit. Egal, was es kostet.“ Mit diesen Worten flitzte er aus der Küche, um jeder Form von Widerspruch zu entgehen.

„Ein netter Junge“, kommentierte der Mann das ungezwungene Verhalten.

„Wie man es nimmt“, sagte Gustav mit einem Lächeln. „Was kann ich denn nun für Euch tun, Herr ...“

„Oh, verzeiht. Ich habe mich ja gar nicht vorgestellt. Freiherr Adler Salvius, genau wie Ihr ehrenvolles Delegationsmitglied der schwedischen Gesandtschaft.“ Er lächelte einnehmend.

Etwa ein weiterer unbeschäftigter Leidensgenosse?

„Jetzt würde ich doch gern auf das Angebot Eures Lehrlings zurückkommen und mich setzen und einen Schluck Wasser nehmen.“

„Natürlich, entschuldigt“, murmelte Gustav und zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Er war voller Mäusekot. „Ähm ... nehmt besser den hier.“

„Danke.“ Als würde er einen Thron besteigen, ließ sich der Freiherr auf die Sitzgelegenheit sinken. „Eine recht eigenwillige Unterkunft habt Ihr hier zugeteilt bekommen, wenn ich das anmerken darf. Gleichwohl, seid versichert, dass sie in jedem Fall besser ist als das Hauptquartier unserer illustren Deputation.“

Das sah Gustav zwar anders, aber er sagte: „Nach vielen Wochen auf der Straße bin ich dankbar für ein Dach über dem Kopf.“

Verstehend nickte der Schwede. „Bescheiden wie Euer alter Meister. Das gefällt mir.“

„Ihr kanntet Martin?“, fragte Gustav erstaunt.

„Ja. Wir haben uns regelmäßig ausgetauscht, als ihr gemeinsam in Osnabrück weiltet. Vermutlich war er zu beschäftigt, um mich zu erwähnen.“

Gustav zermarterte sich den Kopf, doch an einen Salvius konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Martin hatte viele Unterredungen allein bestritten und war seinen Lehrlingen keine Rechenschaft schuldig. Dass der Feldscher Geheimnisse bewahren konnte, hatte er bewiesen, indem er Gustav ein gutes Jahr in dem Glauben gelassen hatte, dass seine Mutter und Schwester bei der Schlacht von Breitfeld gestorben wären. „Leider kann ich mich tatsächlich nicht an Euren Namen erinnern. Verzeiht!“

Salvius gab ein Glucksen von sich. „Da gibt es nichts zu verzeihen, Gustav. Ich darf Euch doch so nennen?“

Der verbeugte sich höflich.

„Da Ihr von meiner bescheidenen Existenz noch nie gehört habt, will ich mich einmal genauer vorstellen, wenn es Eure Zeit erlaubt.“

Jetzt war es an Gustav, freudlos zu lachen. „Zeit habe ich im Moment zufällig reichlich.“

„Das hatte ich gehofft.“ Salvius zwinkerte verschmitzt. „Nun, zwar teilen wir die honorable Aufgabe, Delegationsmitglied zu sein, aber mir steht darüber hinaus die besondere Ehre zu, als Sekundärgesandter meiner Regierung dienen zu dürfen. Zumindest offiziell“, raunte er und nahm einen Schluck Wasser. „Hervorragend“, lobte er das schnöde Getränk.

„Und inoffiziell?“, wagte Gustav zu fragen.

„Immer geradeheraus. Auch das habt Ihr von Martin. Meister Feldscher, Ihr gefallt mir immer besser.“ Salvius zwirbelte grüblerisch seinen langen Kinnbart, bevor er Gustav mit einer Gegenfrage überrumpelte: „Wisst Ihr, wer aktuell Reichskanzler Schwedens ist?“

Nein. Ich bin hier wirklich fehl am Platz. Gustav spürte, dass sein Kopf heiß wurde.

Salvius bemerkte die Unsicherheit. „Oh, mein junger Freund. Ich wollte Euch nicht vorführen oder auf die Probe stellen. Das Gegenteil war der Fall. Ich möchte Euch lediglich etwas erklären. Der Mann heißt Axel Oxenstierna.“

„Oxenstierna“, wiederholte Gustav flüsternd. „Genauso wie der Anführer der schwedischen Delegation hier in Osnabrück.“

„Richtig. Axelsson Oxenstierna ist der Sohn des Kanzlers. Und das ist auch schon seine gesamte Qualifikation, um die wichtigsten Verhandlungen der letzten einhundert Jahre zu führen. Ich ...“, er seufzte, „... wurde ihm als Unterstützung zur Seite gestellt. In aller Bescheidenheit darf ich sagen, dass ich in der Diplomatie recht erfahren bin. Seit vielen Jahren reise ich durch die deutschsprachigen Lande ...“

Gustav bemerkte, dass bei Salvius keinerlei schwedischer Akzent herauszuhören war.

„... und kümmere mich um die Belange Schwedens. Daher bin ich bestens geeignet, um Euch auf den aktuellen Stand der Verhandlungen zu bringen, wenn Ihr mögt. Es ist immerhin schon eine Weile her, dass Ihr persönlich dabei wart. Außerdem wird Torstensson sicher erfreut sein, endlich Neuigkeiten zu erfahren.“ Er zwinkerte Gustav zu.

„Sehr gern.“ Gustav war begierig, etwas darüber zu erfahren.

„Nun, ich muss Euch sicher nicht erklären, dass die Friedensverhandlungen ein Gesamtkongress sind. Ein Verhandlungsergebnis kann es daher nur geben, wenn alle beteiligten Parteien zustimmen.“

Gustav nickte, das war vor zwei Jahren schon der Fall gewesen.

„In den Unterredungen geben die Großmächte den Ton an. Alle Parteien beziehen sich auf den Kaiser, der ja bekanntlich eine recht ansehnliche Anzahl an Feinden und Gegnern hat. Damit man sich dabei aber nicht in die Quere kommt, sind wir Schweden hier in Osnabrück, während die mit uns verbündeten Franzosen im schönen Münster mit Ferdinand III. verhandeln. Natürlich sind die großen drei nur die Spitze des Eisbergs. Insgesamt sind über einhundert diplomatische Vertretungen aus sechzehn europäischen Staaten an den Verhandlungen beteiligt. Der Streit zwischen Spanien und den Vereinigten Niederlanden wäre einen eigenen Friedenskongress wert, soll aber nebenbei befriedet werden, wie fast alle anderen kriegerischen Auseinandersetzungen, die die Welt seit nunmehr bald dreißig Jahren geißeln.“

Bei der Erwähnung von Anikes Heimat wurde Gustavs Herz schwer. Wir hätten ein glanzvolles Delegiertenpaar abgegeben.

„Sämtliche Gesandtschaften versuchen, in der Stellung der europäischen Mächte so weit wie möglich nach oben zu gelangen. Einzig die Spitze ist unangefochten, nachdem in zähen Verhandlungen vereinbart wurde, dass die Kaiserlichen im Rang über allen anderen stehen. Wer danach kommt, ist schon weniger klar. Sind wir es oder die Franzosen? Spanien wäre ebenso gern auf Platz zwei. Es ist diffizil und langweilig.“ Mit müdem Gesichtsausdruck schüttelte Salvius den Kopf. „Die Logik, die dahintersteht, ist simpel: Je höher der Rang, desto bedeutender das Stück des Kuchens, das am Ende der Friedensverhandlungen für die jeweiligen Herrschaftsbereiche abfällt. Viele Länder versuchen, ihren Rang über die Größe ihrer Gesandtschaft zu erhöhen. Die Franzosen sind mit beinahe 600 Delegierten erschienen, wohingegen sich unsere 165“, er lächelte Gustav zu, „ich meine natürlich 166 Vertreter fast bescheiden herausnehmen. Die Spanier bringen es immerhin auf gute 100 und so weiter und so fort. Das bedeutet also ...“

„Ich habe frische Schweineleber gefunden und sogar eine Flasche Wein geschenkt bekommen, weil ich jemandem einen gebrochenen Arm geschient habe“, polterte Benno jäh in das Gespräch hinein. „Ähm ... Ihr seid ja immer noch hier, Herr. Die Hühneraugen sind aber hartnäckig. Paulos von Aigina empfiehlt das Brenneisen, wenn ...“

„Benno!“, zischte Gustav.

Salvius schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Wein und Schweineleber hören sich gut an. Meine Mutter hat sie immer mit reichlich Zwiebel gebraten.“

„Das wird mein aufdringlicher Lehrling sicher ebenfalls zuwege bringen. Nicht wahr, Benno?“

Der Vorwurf prallte an dem Jungen ab. Breit grinsend rief er: „Ich versuche es. Versprechen kann ich, dass es in jedem Fall besser als Falks Brei schmecken wird.“

Salvius warf Gustav einen fragenden Blick zu. Der schüttelte nur den Kopf. „Kommt, lasst uns in meinem nicht weniger bescheidenen Arbeitszimmer weiterreden, damit unser Koch sich nicht gestört fühlt.“

„Das ist aber nett“, jubilierte Benno. „Ich mag es wirklich nicht so gern, wenn man mir beim Kochen auf die Finger schaut.“

Gustav konnte ein genervtes Stöhnen nicht unterdrücken.

Benno ignorierte es und rief ihm nach: „Mit Aiginas Behandlungsmethode habe ich recht, oder? Du könntest mich ruhig öfter loben.“

Rasch schloss Gustav die Tür zu seinem Gemach, um das vorlaute Geplapper des Jungen auszusperren. Notgedrungen setzte er sich aufs Bett, während er dem Schweden den einzigen Stuhl anbot.

„Stimmt es, was Euer Lehrling sagt?“, fragte Salvius mit einer Prise Neugier in der Stimme.

„Leider allzu oft“, stöhnte Gustav. „Aigina war ein byzantinischer Arzt aus Alexandria und er empfiehlt tatsächlich glühende Eisen gegen die Clavi. Es gibt inzwischen aber etwas schonendere Verfahren, um dem Elsterauge zu Leibe zu rücken. Ich hoffe, dass Ihr nicht allzu schlimm damit geschlagen seid.“

„Gott sei Dank nicht.“ Wie zum Beweis stampfte Salvius kurz auf. Dann wurde der Gesichtsausdruck des Gesandten wieder ernst. „Wo waren wir? Ach ja, bei den Delegationen. Nun, alle wollen auf einem vorderen Platz der Rangfolge stehen, aber ausschlaggebend für den Erfolg einer Delegation ist nicht ihre Größe, sondern wer sie leitet.“ Salvius schwieg einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. „So ist etwa mein Freund Alvise Contarini aus dem schönen Venedig nur das Oberhaupt einer Handvoll Abgesandter, aber sein Wort hat mehr Gewicht als das der Führer der zerstrittenen französischen Delegation.“

Gustav ahnte, worauf er hinauswollte. „Auch bei den Schweden gibt es Unstimmigkeiten. Sonst wärt Ihr als zweiter Gesandter nicht zu mir gekommen, nachdem der erste mir unmissverständlich deutlich gemacht hat, dass ich mich nicht als Teil der schwedischen Gesandtschaft zu sehen habe.“

„So schlau wie Euer Meister.“ Salvius kicherte. „In der Tat ist dem so. Die Oxenstiernas und ich sind uns in langer Abneigung verbunden. Während ich den Alten für seinen Machtinstinkt respektiere, ist sein Filius leider ein Totalausfall. Der Junge ist nur auf das eigene Prestige bedacht. Darüber vergisst er, dass er hier in Osnabrück die Stimme ganz Schwedens und nicht nur seines Vaters ist. Beide verstehen nicht, dass die hohe Kunst der Diplomatie darin besteht, einen Kompromiss zu vereinbaren und nicht nur seine eigenen Forderungen durchzusetzen. Das hat Oxenstierna hier mehr Feinde als wohlgesinnte Leute eingebracht und die schwedische Position erheblich geschwächt. Deswegen bin ich formell zwar nur der Sekundärgesandte unserer Delegation, tatsächlich aber führe ich die entscheidenden Verhandlungen und Absprachen. Oxenstierna unterstützt mich, indem er sich um die Berichte nach Stockholm kümmert. Das ist recht praktisch, da der Vater die Briefe seines Sohns bevorzugt bearbeitet.“ Er schenkte Gustav ein jungenhaftes Grinsen. „Leider nimmt er umgekehrt auch die Anweisungen aus Schweden entgegen und malträtiert mich damit.“ Er tat es mit einem Schulterzucken ab.

„Das Essen ist fertig“, rief Benno aus der Küche.

„Wollen wir?“, fragte Gustav. „Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen. Ich kann ihm sagen ...“

Salvius leckte sich über die Lippen. „Sollte es nur halb so gut schmecken, wie es duftet, wäre ich ein Idiot, ein derartiges Angebot auszuschlagen. Diplomatie geht immer auch durch den Magen.“

„Wir kommen“, warnte Gustav seinen Lehrling vor. In der Küche erwartete ihn eine freudige Überraschung: Benno hatte eine rot-weiß karierte Decke auf den Tisch gelegt sowie saubere Teller und drei Becher darauf drapiert. Der saftig-herbe Geruch der gebratenen Leber wehte Gustav aus einer dampfenden Pfanne entgegen. Er sah frisches Brot, ein Butterfässchen, einen Weinkrug, eine Schüssel voll geschmorter Zwiebeln und ein Kännchen mit brauner Soße. Unbewusst schluckte er. So ein üppiges Mahl hatten sie lange nicht gehabt.

„Das sieht alles vorzüglich aus!“, lobte Salvius, klatschte in die Hände und setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

Gustav tat es ihm gleich. Ungläubig bestaunte er, was Benno in der Kürze der Zeit gezaubert hatte.

Der lud ihnen enorme Portionen auf die Teller und erzählte begeistert: „Der Garten ist ein wahres Wunderwerk. Ich habe so viele unterschiedliche Kräuter entdeckt, etliche davon können wir auch für die Arbeit als Feldschere gebrauchen. Darüber hinaus gibt es dort kindskopfgroße Zwiebeln und sogar Knoblauch.“ Verträumt roch er an einer unverarbeiteten Knolle. „Die Möhren waren leider nicht mehr so ansehnlich, aber Jolande hat sie dennoch mit Genuss verschlungen.“

Salvius warf Gustav einen fragenden Blick zu. An seinem Kinn prangte ein glänzender Fleck, weil er mit dem Finger durch die Soße gefahren war, um davon zu kosten.

„Unser Maultier“, erklärte der und stürzte sich mit Appetit auf das Essen.

Eine geschäftige Stille legte sich über die kleine Küche, als sich die drei Männer daranmachten, das Mittagsmahl zu vertilgen.

Dem zweiten Delegationsleiter entwich nach Beendigung seiner Mahlzeit ein herzhafter Rülpser. „Entschuldigt bitte, meine Herren Feldschere, und nehmt es als Kompliment. Lange habe ich nicht so ausgezeichnet gegessen, obwohl ich mich beständig damit beschäftige.“ Er klopfte auf seinen hervorstehenden Bauch. „Meine Anerkennung an den jungen Koch. Es war hervorragend“, lobpries er Benno, der daraufhin errötete.

„Ach, die paar Sachen“, winkte der bescheiden ab, konnte ein stolzes Schmunzeln aber nicht unterdrücken.

„Ich schließe mich an. Da du solch ein Meister an Topf und Pfanne bist, wirst du bei unserer nächsten Reise durchgehend das Kochen übernehmen.“

„Bitte nicht! Ich will mein Talent nicht mit harter Wurst und trockenem Brot verschwenden“, antwortete der Lehrling und blickte Gustav frech an.

„Bei Euren Kochkünsten fällt es mir regelrecht schwer, meine Bitte auszusprechen.“

Gustav und Benno drehten den Kopf in Richtung des Schweden.

„Nun, ich hatte Euch, Meister Hansson, ja bereits erklärt, dass es gewisse Dissonanzen zwischen mir und Oxenstierna gibt. Natürlich bin ich ebenfalls nicht damit einverstanden, dass er beschlossen hat, Euch von den Verhandlungen fernzuhalten.“ Salvius griff sich ein Stück Brot und wischte in der leeren Bratpfanne herum. Mit vollem Mund sprach er weiter. „Allerdings wäre es ein schlechtes Signal an unsere Gegner, wenn der interne Zwist nach außen dringen würde, indem ich Euch gegen seinen ausdrücklichen Wunsch in die diplomatischen Unterredungen hier in Osnabrück einbinde.“

Alle Hoffnung, die Gustav gehegt hatte, doch noch eine sinnvolle Aufgabe übertragen zu bekommen, schmolz wie Schnee in der Frühlingssonne.

Der Gesandte trank einen langen Zug Wein. „Aber es ist nun so, dass ich als Sekundär dafür Sorge trage, dass sich unsere Feinde nicht mit unseren Freunden verbinden. Das ist der ausdrückliche Wunsch des Reichskanzlers und gilt insbesondere für unseren Hauptverbündeten Frankreich.“ Er lächelte Gustav mit vom Wein roten Zähnen verschwörerisch an. „Die Franzosen verhandeln im nicht weniger hübschen Münster, wo ich persönlich bedauerlicherweise nur selten anwesend sein kann.“ Wieder griff er ein Stück Brot und wischte damit vergeblich in der leeren Pfanne herum. „Daher wollte ich fragen, ob Ihr Euch vorstellen könntet, Euer uriges Zuhause gegen das Gasthaus In die drei Könige zu tauschen. Selbstverständlich wärt Ihr dort Gast des schwedischen Königshauses und es würde Euch an nichts fehlen. Die Franzosen sind bereits informiert und freuen sich darauf, Euch kennenzulernen. Torstensson hat sicher nichts dagegen, da Ihr dann nicht nur die Informationen der Osnabrücker Verhandlungen an ihn weitergeben könnt, sondern auch die aus Münster.“

„Was wäre meine konkrete Aufgabe?“, versuchte Gustav die in ihm aufkommende Euphorie zu unterdrücken. Er wollte nicht zum Spielzeug zweier mächtiger Männer werden.

„Ihr würdet an sämtlichen Verhandlungen der Franzosen mit der Gesandtschaft des Kaisers teilnehmen und mir davon berichten. Außerdem“, Salvius verwandelte seinen Bariton in ein sonores Raunen, „müsst Ihr ein Auge darauf haben, ob die Kaiserlichen versuchen, die Franzmänner gegen uns auszuspielen, und derartige Ränke schnellstmöglich unterbinden.“

„Das hört sich ja großartig an. Wir wären praktisch Spione und ...“

Gustav brachte seinen vorlauten Lehrling mit einem Blick zum Schweigen, kam allerdings nicht umhin, ihm zuzustimmen: Das waren in der Tat außerordentliche Aussichten. „Ich bin Euch dankbar für dieses großzügige Angebot, Freiherr.“ Gustav machte eine Pause und schaute dem einnehmenden Mann direkt in die Augen. „Und ich hoffe, dass sich zwischen uns eine ebenso vertrauensvolle Zusammenarbeit entwickelt wie mit meinem alten Meister.“

Der Schwede nickte zufrieden. „Wunderbar. Ich werde alles für Eure Abreise vorbereiten. Münster wird Euch gefallen und die Franzosen ebenso. Sie sind ein munteres Völkchen, teilweise haben die Delegierten sogar ihre Frauen zu den Verhandlungen mitgebracht. Als wäre das nicht der größte Vorteil einer diplomatischen Mission, dass man seiner Gattin mal ein paar Jahre entfliehen kann.“ Er zwinkerte Gustav zu. „Ein wenig müsst Ihr Euch mit dem Aufbruch gedulden. Er sollte nicht allzu überstürzt aussehen, damit Oxenstierna glaubt, dass Ihr Euch an seinen Befehl haltet. Bald werde ich ihm allerdings eine Lösung präsentieren, wie er die ungeliebten Feldschere loswerden kann ...“

Diplomatie allerorten, dachte Gustav amüsiert. Ich freue mich darauf, mehr davon erleben zu dürfen. „Das ist doch gut, dann haben wir Zeit, uns Euren Hühneraugen zu widmen.“

„Ich heize schon mal die Brenneisen an“, rief Benno vergnügt.

„Ähm ...“ Dem versierten Gesandten verschlug es die Sprache.
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Die Schranne
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Wien, Oktober 1645, Residenzstadt des Hauses Habsburg, 29. Kriegsjahr

In Gedanken versunken an ihrer Unterlippe kauend, betrachtete Anike die Türme der Hofburg, die jedes Gebäude Wiens überragten. Sie hatte es geschafft und war zurück. Fast geschafft. Anike wusste, dass ihr die eigentliche Prüfung noch bevorstand: die Befreiung ihres Vaters aus dem Gefängnis – und von seinem Dämon. Nach ihrem überhasteten Aufbruch aus dem Lager der Schweden war sie über Umwege und mit Einsatz all ihrer in den letzten Jahren erworbenen Fähigkeiten in die unter Kriegsrecht stehende Stadt gelangt. Es war ihr schwergefallen, Beata zurückzulassen, die ihr gegenüber so wohlwollend und großzügig gewesen war, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. War Torstensson erst zu hinfällig, um weiterzukämpfen, würde sie nie in die Hauptstadt des Heiligen Römischen Reichs kommen. Anike seufzte. Eine Atemwolke stob aus ihrem Mund. Der Herbst kam früh in diesem Jahr. Sie sah zum grauen Spätnachmittagshimmel. Er kündete von Regen. Das schlechte Wetter passte zu ihrer gedrückten Gefühlslage.

Wien hatte sich seit Anikes letztem Aufenthalt verändert. Die Stadt schien ebenfalls in Betrübtheit zu versinken. Obwohl die Gebäude und Menschen dieselben waren, war dies nicht der Ort, an den sie sich erinnerte. Wenn man von ihrem unrühmlichen Abgang absah, hatte sie das Leben in der quirligen Vielvölkerstadt mit den zahllosen Gasthäusern, Märkten und Theatern in vollen Zügen genossen. Den berühmten Wiener Schmäh, jenen selbstironischen Humor der Einheimischen, hatte sie nach dem Verlassen der Metropole geradezu vermisst.

Heute konnte in Wien niemand mehr über sich lachen. Überall waren Bewaffnete auf den Straßen, Fenster zugenagelt und Eingänge verbarrikadiert. Die Menschen waren wortkarg und zugeknöpft, insbesondere Fremden gegenüber. Lange Jahre war der Konflikt zwischen Protestantischer Union und Katholischer Liga für die Wiener und die in ihrer Mitte thronende Regierung ein weit entferntes Schauspiel gewesen, bei dem sie zwar die Fäden zog, unter dem aber andere zu leiden hatten. Das hatte sich dank Torstenssons Erfolgen verändert. Seine Blockade der Donau hatte zu Versorgungsengpässen geführt. Ein großer Teil der armen Bevölkerung litt Hunger. Die Preise für Brot, Butter und Bier waren schwindelerregend hoch. Über alldem schwebte die Angst, was bei einer Eroberung Wiens passieren würde. Niemand hatte das grausame Schicksal Magdeburgs und zahlreicher anderer Ortschaften vergessen.

Das kann mir egal sein. Anike zwang sich, die vor ihr liegende Aufgabe in Angriff zu nehmen. Sie pustete sich in die klammen Hände und rieb über die zu knapp bedeckten Oberschenkel. Vater, ich komme. So nah war sie ihm seit vielen Jahren nicht gewesen und heute würde der Tag sein, an dem sie ihn befreite. Zügig lief sie in Richtung des Hohen Markts, auf dessen Südseite sich die berüchtigte Schranne befand. Das Gerichts- und Gefängnisgebäude war nicht zu übersehen. Die zum Pragmatismus neigenden Wiener hatten direkt davor einen Pranger aufgestellt, an dem die Urteile im Anschluss an die Verhandlung vollzogen werden konnten. Anike lauschte, ob sie die Armesünderglocke hörte, die üblicherweise in der kleinen Kapelle schlug, wenn ein Todesurteil vollstreckt wurde. Glücklicherweise war dies nicht der Fall. Niemand wurde zu der Säule namens Spinnerin am Kreuz geführt, vor der sich der Richtplatz befand. Noch nicht. Jede Nacht wachte sie schweißgebadet auf, weil sie träumte, zu spät zu kommen und zusehen zu müssen, wie ihr Vater aufgehängt wurde. Reiß dich zusammen, Anike! Du hast es bald geschafft.

Der Marktplatz war menschenleer, als sie ihn aus der Gasse Tuchlauben kommend betrat. Die Verkaufsstände waren längst abgebaut, da die Händler ohnehin kaum Ware anzubieten hatten. Prächtige Zunfthäuser umstanden den Platz und schienen tadelnd auf Anike herniederzusehen. Für sie fühlte es sich wie ein Spießrutenlauf an, als sie über den weiten, leeren Marktplatz lief. Lieber wäre sie in einer wuseligen Masse Menschen untergegangen. Sie ignorierte den leeren Pranger und hielt festen Schrittes auf die Schranne zu. Das im spätgotischen Stil errichtete Gebäude war das größte am Platz. Am auffälligsten daran war der über eine breite Treppe zu erreichende Balkon, auf dem die Urteile verlesen wurden. Vater ist nicht mal diese fragwürdige Ehre zuteilgeworden. Einzig mir hat er es zu verdanken, dass er in diesem Drecksloch sitzt. Trauttmansdorff hatte Huub Kuipers aus dem Amsterdamer Gefängnis hierherbringen lassen, um ein Faustpfand gegen sie in der Hand zu haben. Das ich ihm heute entreiße, dachte sie mit einem grimmigen Lächeln. Anike lief auf die beiden Türen zu, die unter den Rundbögen des Balkons verborgen waren. Sie wusste, dass man von dort direkt ins Untergeschoss gelangte, wo die Insassen der Schranne ihr Dasein fristeten.

An die linke Tür gelehnt, schnarchte ein dicker Wächter, dem ein Spuckefaden aus dem Mund rann.

„Bähh“, zischte Anike, richtete hastig ihre Korsage und tippte ihm unsanft auf die Schulter. „He, aufwachen, du Faulpelz. Andere Leute können bei ihrer Arbeit nicht schlafen.“

„Was zum ...“ Mit einem Grunzen öffnete der Wachmann die glasig roten Augen. Er verströmte einen unangenehmen Geruch nach Schnaps und Knoblauch. „Verschwinde hier, Mädchen! Ich habe kein Interesse an deinen Diensten.“

Vermutlich weil der viele Schnaps deinen kleinen Mann eh längst schlapp gemacht hat. Anike zwang sich zurück in ihre Rolle. „Das ist schade, mein Schöner, aber wegen dir bin ich leider gar nicht hier.“ Sie gab ein kokettes Kichern von sich, das selbst in ihren Ohren falsch klang.

Dem Wächter schien es nicht aufzufallen. Dafür hatte der jetzt ihr überdimensioniertes Dekolletee entdeckt. Gierig leckte er sich über die spröden Lippen und verlor sich einen Moment in dem Anblick.

Vielleicht ist da doch noch Leben drin. Anike hatte nicht vor, es herauszufinden. „Ich will zu Ralf. Er hat mich bestellt.“ Es fühlte sich furchtbar an, so zu tun, als wäre sie eine Ware, die irgendein Mann bestellen konnte. Für dich, Vater!

Die feisten Gesichtszüge des Wächters verhärteten sich. „Ach was, der feine dritte Herr Richter ordert sich eine Hure in die Schranne. Was sind das doch nur für wunderliche Zeiten.“ Er schüttelte den Kopf.

„Im Angesicht des Feindes gönnt er sich ein wenig Abwechslung und Entspannung.“ Anike ließ ihre Hände betont langsam an ihrem Körper heruntergleiten. „Gestatte ihm doch diesen kleinen Regelbruch. Er wird sich mit Sicherheit erkenntlich zeigen.“

Die Wache grunzte: „Ausgerechnet Richter Ralf, wer hätte das gedacht.“

Nicht mal er selbst. Vor Anikes geistigem Auge tauchte die Erinnerung daran auf, wie sie den Juristen zwei Wochen zuvor in einer trüben Spelunke kennengelernt hatte.

Das Klappern von Schelmenbeinen erfüllte die armselige Schankstube Zur Donau. Das Spiel mit den knöchernen Würfeln erfreute sich unter der Bevölkerung Wiens genauso großer Beliebtheit wie bei den Landsknechten. Anike gefiel das Geräusch. Es erinnerte sie an die gemeinsame Zeit mit Gustav im Heer der Schweden.

„So ein verfluchter Mist“, zerschlug jäh eine Stimme in ihrem Rücken diesen Moment wohligen Erinnerns.

Anike ignorierte sie und zwang sich, einen weiteren Schnaps zu trinken. Sie hatte sich für heute Nacht vorgenommen, ihr eigenes Versagen im Alkohol zu ertränken. Schnellstmöglich. Hastig stürzte sie den scharf schmeckenden Himbeergeist hinunter und schüttelte sich angewidert.

„Du hast es nicht anders gewollt, Ralf. Und nun her mit meinem Geld!“ Eine zweite Stimme drängte sich in Anikes Geist und Ohren. Diese war tief und tragend.

„Noch einen!“, befahl Anike dem Wirt nuschelnd, um das Gezänk der anderen Gäste aus dem Kopf zu bekommen.

Der zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Bist du sicher?“

„Und ob ich das bin!“ Anike knallte eine Silbermünze auf den polierten Tresen. „Ich trinke jeden Mann in diesem Drecksloch unter den Tisch.“

„Schon gut, schon gut.“ Der Gastwirt hob abwehrend die Hände. „Ich wollte nur nett sein. Das hier ist keine besonders sichere Gegend für ein junges Mädchen wie dich. Gerade nachts. Und besonders, wenn du betrunken bist.“

„Ich kann auf mich aufpassen“, winkte Anike ab. Sie hatte auf dem Schlachtfeld gegen einen Dämon gekämpft, wieso sollten ihr da die ordinären Gefahren bei Nacht in einer Stadt Angst einjagen?

„Vergiss nicht, wer ich bin“, bohrte sich die näselnde hohe Stimme erneut in Anikes Kopf.

Die stöhnte genervt. Ich muss mehr trinken, damit die Welt und ihre elende Ungerechtigkeit verblassen.

„Oh, das vergesse ich schon nicht. Du schuldest mir immerhin eine beträchtliche Summe. Manch einer würde es gar als kleines Vermögen bezeichnen. Deine heutige Niederlage hat den Betrag nicht gerade geschmälert und ...“

Anike verdrängte das Gerede, schüttete einen letzten Schnaps hinunter und machte sich daran zu gehen. Hier war es ihr inzwischen eindeutig zu laut. Vielleicht würde sie draußen in der herbstlichen Nacht Ruhe finden. All das Saufen half ohnehin nicht gegen die Erkenntnis, dass sie keinen Weg in die schwer bewachte Schranne hinein fand, der unauffällig genug war, um anschließend mit ihrem Vater auf Nimmerwiedersehen zu entfliehen. Sollte nur eine Wache sein Verschwinden zu früh bemerken, wüsste Trauttmansdorff augenblicklich, dass sie zurück in der Stadt war – ihr und ihres Vaters Leben wären damit verwirkt. Der allmächtige Reichsgraf würde die Gelegenheit nutzen, zwei Probleme mit einem Streich loszuwerden. Hatte er Anike wieder in seinen Händen, bräuchte er Huub nicht länger als Unterpfand. Als sie sich vom Tresen wegdrehte und von ihrem Schemel herunterrutschte, streifte ihr Blick den Würfeltisch, an dem die zwei Männer miteinander stritten. Sie hatte das im Tross zu oft gesehen, als dass sie der Anblick berührte. Allerdings war es eine gute Idee, aus dem schummerigen Gastraum verschwunden zu sein, bevor die beiden begannen, sich und den Laden auseinanderzunehmen.

Die frische Luft vor der Tür wirkte wie ein Eimer Eiswasser. Das Kopfsteinpflaster glitzerte im Schein des Vollmonds. Frost. Hastig schlang Anike ihren Mantel enger um sich und schlenderte in Richtung der kargen Unterkunft, die sie in einem Armenhaus für Frauen bezogen hatte. Ein rauer Ort, doch nachdem sie einer Leidensgenossin am ersten Tag die Nase gebrochen hatte, ließen die anderen sie und ihre Habseligkeiten in Ruhe. Zwar hätte sie sich jede Herberge der Stadt leisten können, aber im Armenhaus würde Trauttmansdorff sie niemals vermuten. Mit einem Mal drehte sich die Welt vor Anike und sie musste sich an einer Hausmauer abstützen. Magensäure kam ihr hoch, die ein brennendes Himbeeraroma hatte. „Bitte nicht!“, flüsterte Anike und spuckte aus. Sie hasste es, sich zu übergeben. Dass sie plötzlich Schritte hinter sich hörte, verdrängte dieses Bedürfnis augenblicklich. Geschwind vergewisserte sie sich, dass sie ihren Dolch bei sich trug, und verschwand in einem nach Urin stinkenden Hauseingang.

Eine gedrungene Gestalt hetzte vorbei.

„Bleib stehen, Ralf!“

Anike rollte mit den Augen. Waren die Würfelspieler noch immer nicht mit ihrer Fehde fertig?

Der nächste dunkle Umriss passierte ihr Versteck. Er war bedeutend größer als der Erste.

Armer Ralf. Gleich gibt es was auf die Mütze. Mitleid konnte Anike sich nicht leisten. Darüber hinaus ging sie der Streit der Saufköpfe nichts an. Sie wartete einen Augenblick, um sicher zu sein, dass die beiden weit genug weg waren, bevor sie aus dem Hauseingang trat. Mit einem Mal überkam sie eine bleierne Müdigkeit, die wenig mit der späten Stunde zu tun hatte. Es war vielmehr der seit Jahren vergeblich geführte Kampf um ihren Vater, der ihr just in diesem Moment alle Kraft raubte. Selbstmitleidig schluchzend schlich sie in Richtung des Armenhauses. Sie hatte keine zehn Schritt getan, als sie ein giftiges „Du hast mich das letzte Mal betrogen, Richterlein“ vernahm. Begleitet wurden die Worte von klatschenden Geräuschen und schmerzlichem Stöhnen.

Als Anike überlegte, einen Umweg zu laufen, um den Männern aus dem Weg zu gehen, hörte sie etwas, das sie innehalten ließ.

„Schluss damit, Heinrich! Ich bin Richter an der Schranne. Du vergehst dich gerade an Wien selbst!“

Die Antwort war ein höhnisches Lachen. „Du hast da etwas vergessen, Ralf. Wo kein Kläger, da kein Richter.“

Blitzschnell sortierten sich die Gedanken in Anikes Kopf. Dieser Ralf könnte mein Weg in das verfluchte Gefängnis sein. Wenn ich ihm helfe, ist er mir etwas schuldig. Sie passierte eine scharfe Wegbiegung und entdeckte die beiden. Einer von ihnen – vermutlich Ralf – lag am Boden, während der andere auf seinem Brustkorb saß und ihn mit harten Faustschlägen ins Gesicht peinigte. „He, lass den Mann in Ruhe!“

Der Schläger machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen. „Verschwinde, Weibsbild, wenn du nicht die Nächste sein willst!“

„Komm schon!“ Anike zerrte an der Schulter des Unbekannten. „Du willst dich doch nicht in dein eigenes Unglück stürzen, nur weil du diesen Kerl umbringst.“

„Bist du lebensmüde?“, keifte der und hantierte mit einem Dolch herum.

Vom blutüberströmten Ralf kam ein feuchtes Röcheln. Sein Gesicht sah aus wie ein Stück rohes Fleisch.

„Jetzt hast du Angst, du Miststück!“ Mit einem wölfischen Grinsen ließ der Würfelspieler von seinem Opfer ab und suchte sich ein neues. Den rostigen Dolch locker in der Hand haltend, kam er lauernd auf Anike zu. „Wo ist denn deine große Klappe hin?“

„Lass gut sein“, versuchte Anike abzuwiegeln und hob beschwichtigend die Hände.

„Oh nein! Du wolltest doch die Heldin spielen. Nun musst du einen Preis dafür zahlen. Such ihn dir aus: Dein linkes Ohr oder du hebst deine dreckigen Gewänder für mich.“ Er lachte und offenbarte dabei saubere, gerade Zähne, die ihn noch mehr wie ein Raubtier aussehen ließen. „Wenn ich es mir recht überlege, dann nehme ich mir einfach beides. Ich bin mir nur wegen der Reihenfolge unsicher.“

Anike spürte eine raue Hauswand in ihrem Rücken. In ihrem Kopf drehte sich alles. Umständlich nestelte sie ihr Stilett hervor.

„Wo hast du das denn gestohlen? Ich erstarre förmlich vor Angst“, höhnte ihr Gegner abfällig.

Wenn du wüsstest. Blitzschnell schoss Anike nach vorn und stach zu.

Genau damit hatte ihr Gegner gerechnet, der deutlich weniger als Anike getrunken haben musste – oder mehr vertrug. Er wich geschmeidig aus und schlug heftig auf ihre Hand. Mit einem Kreischen ließ sie ihre Waffe fallen. „Du hattest deinen Versuch.“ Er leckte sich erregt über die Lippen. „Jetzt bin ich dran.“ Er verpasste Anike einen harten Tritt in den Unterleib. Stöhnend ging sie zu Boden.

All die Strapazen, nur um von einem Kneipenschläger in einer nach Pisse stinkenden Gasse ermordet zu werden? Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen. Das Gesicht ihres lachenden Vaters erschien ihr – und Gustavs. Sie spürte, wie Tränen aus ihren geschlossenen Lidern quollen.

„Komm schon“, äffte der Schläger sie nach. Er war mit seinem Gesicht nah an ihrem. Sein ekelhaft warmer Atem strich über Anikes Wange. „Ich habe mich übrigens entschieden.“ Er lachte böse. „Erst nehme ich mir dein Ohr und dann dich.“

„Nicht in meiner Stadt!“, erklang eine längst verstummt geglaubte Stimme.

Zögerlich öffnete Anike ein Auge und sah den geschundenen Ralf, der sich hinter ihrem Peiniger aufgebaut hatte. In der Hand hielt er ihr Stilett.

„Was zum ...“ Den Rest des Satzes konnte Heinrich nicht beenden, weil der Richter ihm die Klinge über den ungeschützten Hals zog.

Blut spritzte Anike ins Gesicht und auf ihre dicke Kleidung. Mit aufgerissenem Mund starrte sie Ralf an.

Der versuchte sich an einem Grinsen, beendete diesen Versuch aber flink unter sichtbaren Schmerzen. Stattdessen hielt er ihr hilfsbereit die Hand hin. „Ich habe dir mein Leben zu verdanken, Mädchen. Sollte es irgendetwas geben, womit ich diese Tat vergelten kann, lass es mich wissen!“

„Mhh“, brummte der dicke Wächter. „Ich sage Bescheid, dass du hier bist. Aber ich warne dich, sollte Ralf dich nicht erwarten, wirst du Ärger bekommen. Die hohen Herren lassen sich nicht gern für dumm verkaufen.“

Och, mit hohen Herren kenne ich mich bestens aus, lag Anike auf den Lippen, doch sie begnügte sich mit einem demütig-sinnlichen Lächeln. Seit der nächtlichen Begegnung mit Ralf hatte sie den Richter besser kennengelernt. Er war ein geistreicher Junggeselle, der das Recht und das Würfeln über alles liebte. Leider lag ihm einzig die Juristerei. Beim Spielen hatte er kein Glück, obwohl er es beständig probierte. Gemeinsam hatten sie die Leiche seines Würfelpartners Heinrich in der Donau verschwinden lassen. Ralfs Dankbarkeit Anike gegenüber war ohne Grenzen. Schon bald hatten sie begonnen einen Plan zu schmieden, wie sie Anikes Vater ohne Aufsehen aus der Schranne bekamen. Das Vorhaben wurde sorgfältig vorbereitet und sie hatten den besten Zeitpunkt dafür abgewartet. Und der war heute gekommen. Die Schicht des trägen Manfred an der Haupttür war ein wichtiges Mosaikteilchen ihres Plans. Kaum hatte sie an ihn gedacht, tauchte der feiste Mann wieder auf.

„Du scheinst die Wahrheit zu sagen, Dirne. Ich werde dich zu Ralf bringen! Wer bin ich, dass ich einer fleißigen Arbeiterin im Wege stehe.“ Er grinste dümmlich. „Natürlich können wir nicht oben entlang und die Freitreppe nehmen, das wäre dann doch zu auffällig. Zu deinem und vor allem Ralfs Glück gibt es aber einen weiteren Weg in die Richterzimmer. Er führt durch den Zellentrakt im Keller.“

Anike riss übertrieben besorgt die Augen auf.

„Keine Angst, meine Schöne. Ich werde dich vor dem Gesindel da unten beschützen.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ihr habt Glück, Ralfs Richterkollegen sind nicht da. Niemand wird euch bei eurem Schäferstündchen stören.“

Das zweite Mosaikteil.

Ein junger Mann mit einem Gesicht voller Pickel nahm Manfreds Platz an der Tür ein. Er schmachtete Anike so offensichtlich an, dass es peinlich war.

Deswegen bildete er das perfekte dritte Mosaikstück.

„Achte schön auf meine Tür, Karl. Lass weder Pack herein noch heraus“, trug ihm Manfred auf.

Der Bursche nickte stumm und starrte Anike weiter mit offenem Mund an.

Manfred führte sie durch die linke Tür, hinter der eine weitere aus verstärkten Eisenstäben auf sie wartete. Quietschend drückte der Wächter sie auf.

„Verrate es keinem, aber das Mistding ist schon ein paar Tage kaputt. Irgendein Bolzen ist gebrochen. Eigentlich ’ne kleine Sache, aber die Stadtväter und die Schmiedezunft konnten sich bis heute nicht darauf einigen, aus wessen Geldbeutel die Reparatur bezahlt wird.“

Und da war es, das vierte Mosaiksteinchen.

Anike folgte dem Wächter durch einen fackelbeleuchteten Gang, der nach Feuchtigkeit und Exkrementen stank. Wieder stoppte sie ein massives Eisengitter. Dahinter standen weitere Wachen.

„Was macht ihr denn für verkniffene Gesichter?“, begrüßte Manfred sie. „Vielleicht habe ich hier eine Aufmunterung für euch, nachdem Ralf mit ihr fertig ist.“ Dabei tätschelte er Anike den Hintern, als wäre sie ein Zuchtrind.

Wenn ich dich nicht noch ein wenig bräuchte ...

„Wir ...“ Statt die Antwort zu Ende zu bringen, übergab sich einer der Bewaffneten durch die Eisenstäbe.

„Ihh!“, keifte Manfred und sprang vor der schaumig braunen Masse zurück.

„Das müssen die elenden Fleischpasteten gewesen sein“, keuchte ein anderer und hielt sich den Bauch.

Der fünfte Stein.

Es hat Vorteile, zumindest einen kleinen Teil der Feldscherausbildung hinter sich gebracht zu haben, dachte Anike amüsiert. Kräuter zu kennen, ist durchaus sinnvoll.

„Bähh, habt ihr da etwa in den Wassereimer der Gefangenen gemacht?“, fragte Manfred und wedelte theatralisch vor seinem Gesicht herum.

„Ja. Entschuldige, Manfred. Wir wussten uns nicht anders zu helfen, weil wir unseren Posten nicht verlassen wollten.“

„Zu eurem großen Glück bin ich ja jetzt hier. Raus mit euch und leert erst mal eure Gedärme, bevor ihr mir hier noch mehr Dreck macht! Und nehmt bloß den Eimer mit, unsere Gäste haben sicher bald wieder Durst“, gluckste er und öffnete mit einem seiner zahlreichen Schlüssel die zweite Gittertür.

Die Wachleute ließen sich nicht lange bitten und stürmten unter Flüchen nach draußen.

„Normalerweise ist es hier weniger chaotisch, das musst du mir glauben“, fühlte Manfred sich bemüßigt, Anike zu erklären. Die achtete eher darauf, dass er das Gitter nur anlehnte, damit die drei Ausreißer schnell auf ihre Posten zurückkehren konnten. „Wäre nett, wenn du Richter Ralf nichts davon erzählst.“

„Natürlich nicht“, säuselte Anike. Ihr Herz raste vor Aufregung. Sie waren im innersten Teil der Schranne. Dort, wo ihr Vater festgehalten wurde. Krampfhaft versuchte sie, nur nach vorne zu schauen und sich nicht beständig nach ihm umzusehen.

„Manfred!“, schrie eine aufgeregte Stimme aus der Dunkelheit. „Komm schnell! An der Tür gibt es einen Aufstand. Der Grünschnabel hat irgendwas angestellt. Ein Mob probiert, in die Schranne zu gelangen. Es geht sogar das Gerücht, dass der olle Konrad auf dem Weg hierher ist, um nach dem Rechten zu sehen. “

Mosaikstein Nummer sechs.

„Ach du je, da macht man ein einziges Mal eine Ausnahme, und dann kommt gleich der Bürgermeister persönlich, wenn es einen kleinen Zwischenfall gibt.“

Eine einzige Ausnahme, dachte Anike amüsiert. Manfred war dafür bekannt, dass er den Wohlhabenderen unter den Gefangenen alles besorgte, wofür sie oder ihre Verwandten zahlen konnten. Sie war nicht die erste Dirne, die er hier herunterführte.

Der dicke Wächter rang mit sich. „Du wartest hier! Keiner darf dich sehen. Bürgermeister Bramber schon gar nicht.“ Keuchend brachte er seinen massigen Leib zum Laufen. „Bleib weg von den Zellen. Der Abschaum da drin mag apathisch wirken, aber etliche von ihnen sind gefährlich und dazu schnell wie Nattern“, rief er Anike über die Schulter zu.

Die wartete, bis sie sein Schnaufen nicht mehr vernahm, und begann die Gefängniszellen abzugehen. Von Ralf wusste sie, dass ihr Vater in der dritten auf der linken Seite des Gangs war. Mit weichen Knien blieb sie davor stehen und sah hinein. Die fensterlose Steinmulde war dunkel und wirkte unbelebt. Vorsichtig umfasste sie die kalten Gitterstäbe. „Vater?“ Sie musste schwer schlucken, um weitersprechen zu können. „Vater, ich bin hier.“

Keine Antwort.

Sie schob ihr Gesicht zwischen die armdicken Stäbe. „Vater, deine Aniki ist gekommen, um dich zu holen.“

Ein tiefes Brummen erklang. Der Ton hörte sich eher nach einem Tier denn einem Menschen an. In der Düsternis bewegte sich etwas.

„Vater?“ Anike wurde unsicher. War dies die richtige Zelle?

Mit einem Mal schoss ein Wesen mit zwei golden leuchtenden Augen übernatürlich schnell aus der Dunkelheit hervor und packte grob ihre Handgelenke.

Sie blickte in das abgehärmte und unrasierte Gesicht eines verwahrlosten Mannes, der nur entfernt Ähnlichkeit mit dem hatte, den sie einst als Vater bezeichnet hatte.

„Vader“, hauchte sie, „het is mij Anike.“

Der Angesprochene begann an ihr zu schnuppern. Seine dämonischen Augen erleuchteten den trüben Zellentrakt. Immer fester drückten die schwieligen Hände zu.

Ich bin zu spät gekommen. Er ist nicht mehr da. Der Dämon beherrscht ihn vollends.

„Anike?“ Seine Stimme hatte sich nicht verändert. Mit einem Mal hatten die Augen wieder eine menschliche Farbe angenommen. Jene grünen Augen, die Anike in ihrer Kindheit so oft die Angst genommen hatten.

„Ich bin es, dein kleines Mädchen.“ Tränen verschleierten ihren Blick.

Er streichelte ihr sanft über die Haare. „Anike, bist du es wirklich?“

„Ja, und ich werde dich jetzt hier rausholen.“

„Ich denke mal, dass ich das leider nicht zulassen kann, meine Liebe.“

Anike erstarrte. Langsam drehte sie sich um und sah einem grinsenden Ralf ins Gesicht, dessen Antlitz von den Schlägen seines Würfelpartners noch immer grün und blau war. „Was sagst du da? Wir haben ...?“

„Anike Kuipers“, unterbrach sie der Richter, „ich klage Euch wegen des Mordes an dem Müllermeister Heinrich an.“

„Du elendes Wiesel“, zischte sie.

„Nehmt sie fest!“ Aus dem Dunkel erschienen Manfred, die angeblich darmkranken Wachen sowie weitere Soldaten. „Unter ihrer Kleidung werdet ihr ein Stilett finden, mit dem sie dem armen Heinrich den Hals aufgeschlitzt hat.“

Routiniert durchsuchten die Wachen sie und beförderten die Waffe zutage.

„Ralf, du dreckiger Lügner. Ich hätte den Müller sein Werk beenden lassen sollen.“ Anike versuchte, sich aus dem Griff der Bewaffneten zu befreien.

Eine Hand schoss aus der Zelle hervor, packte einen der Wächter am Hals und brach ihm das Genick.

„Treibt dieses Tier zurück!“, befahl Ralf und trat ängstlich einige Schritte nach hinten.

Mit Lanzen begannen die Soldaten auf Anikes Vater einzustechen, bis er aus zahlreichen Wunden blutete. Knurrend zog er sich ins Dunkel seiner Zelle zurück.

„Lasst ihn in Ruhe!“, rief Anike weinend. „Lasst ihn! Vater! Vater!“ Anike sah, dass seine Augen golden leuchteten. Er gab kehlige Jammerlaute von sich, die nichts mit der menschlichen Sprache gemein hatten. Der Dämon hatte wieder die Oberhand gewonnen.

„Schon besser! Sperrt sie daneben ein, bis wir etwas Passenderes für unser kleines Rotkehlchen finden.“ Ralf wischte sich affektiert über seine Richterrobe. „Und gebt Reichsgraf Trauttmansdorff Bescheid, dass alles nach Plan verlaufen ist.“
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Münster, 29. November 1645, 29. Kriegsjahr

„Das ist es?“, fragte Trauttmansdorff lauernd.

Sein neuer Leibdiener Matthias erblasste. „Ja ... ja ...“, stotterte er aufgeregt.

Was vermisse ich Johannes! Der hat sich wenigstens nicht jedes Mal eingenässt, wenn der Ton ein wenig rauer wurde. „Aha.“ Der Reichsgraf trommelte mit den Fingern ungehalten gegen das Kutschenfenster. „Du bist dir sicher, dass das die richtige Adresse ist?“

Hektisch blätterte Matthias in einem Papierstapel herum. „Ja, hier steht es: Hat Quartier zu beziehen in der Königsstraße 10/12, Münster.“

Hat zu beziehen? Weiß der Bengel, was er da sagt und zu wem? Matthias war ihm von dessen adligem Vater Bernhard aufgedrängt worden. Das Geschlecht der von Arenstorffs hatte schon bessere Tage gesehen. Der alte Freiherr versprach sich von der neuen Position seines Filius Zugang zur Macht. Trauttmansdorff hatte diesem Plan aufgrund langer Verbundenheit zu Bernhard zugestimmt. Leider hatte der Vater vergessen zu berichten, dass Matthias ein verschüchtertes Muttersöhnchen war und weder von Politik noch vom Leben Ahnung hatte. Nun hatte er den Bengel seit seinem Aufbruch in Wien an der Backe. In der Hofburg hätte er ihn mit allerlei anderen Aufgaben überschütten können und seine Ruhe vor dem kleinen Nichtsnutz gehabt. Auf der langen Reise hingegen hatten sie ständig miteinander zu tun. Matthias fuhr in seiner persönlichen Kutsche mit, weil er nicht sonderlich gut reiten konnte. Trauttmansdorff stöhnte genervt. „Ist das alles, was du mir über meine Unterkunft als Chefunterhändler Seiner Majestät zu berichten hast?“

„Nein!“ Aufgeregt schüttelte der untersetzte Junge den Kopf. Sein Doppelkinn bewegte sich im gleichen Rhythmus. „Das ist der Hof der Erbmänner Kerckering zur Borg. Eigentlich eine Eurem Rang angemessene Unterkunft.“ Er hob die Achseln und blickte zu Trauttmansdorff empor wie ein Welpe, der kurz davor stand, ertränkt zu werden.

Ich hätte ihn in die Donau werfen lassen sollen, als die sich noch in greifbarer Nähe befand. Trauttmansdorff entschloss sich um seiner selbst willen, den Jungen zu erlösen. „Es sieht ganz nett aus. Würdest du bitte meine Ankunft ankündigen und dich darum kümmern, dass alle Sachen ins Haus geschafft werden?“

Eifrig nickte Matthias. Derart klare und simple Anweisungen befolgte er dienstwillig und penibel. Er wäre ein trefflicher Stallbursche oder Küchenjunge geworden. Leider ziemte sich solch eine niedere Profession für einen Adligen nicht. Er war das eindeutige Gegenteil von Johannes. Der Straßenjunge hatte über einen dermaßen scharfen Verstand verfügt, dass Trauttmansdorff ihm die Regentschaft des Reichs zugetraut hätte. Nur hatte er niemals einen Titel besessen und wäre ohne seine Hilfe in der Gosse verendet.

Bei den Verhandlungen bin ich auf mich allein gestellt. Matthias war niemand, den man auf Geheimmissionen schicken oder damit beauftragen konnte, einen missliebigen Gegner aus dem Weg zu räumen. Das erschwerte Trauttmansdorff die Realisierung seiner Aufgabe um ein Vielfaches, zumal ihm der Kaiser persönlich Geheiminstruktionen gegeben hatte, die alles andere als einfach zu erfüllen waren. „Trotzdem werde ich wie immer mein Bestes geben!“

„Herr?“, fragte Matthias mit verwirrtem Blick und ließ vor Schreck seinen Zettelstapel fallen.

„Nichts, mein Junge. Ich habe nur laut gedacht. Warum lungerst du immer noch in der Kutsche herum? Hatte ich dir nicht zahlreiche Erledigungen aufgetragen?“

Trotz Matthias’ Sorgen war die Unterkunft großzügig eingerichtet und es gab Heerscharen an Dienern und Dienstmädchen, die einem jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Die Gastgeber waren diskret und ausgewählt höflich. Alles genau so, wie es Trauttmansdorffs Position als erster Delegat der gewichtigsten Gesandtschaft des Friedenskongresses zustand.

Wie hätte es anders sein können. Ich habe die Unterkunft schließlich selbst ausgesucht, dachte Trauttmansdorff belustigt.

Wo und wie ein Unterhändler beherbergt war, war Teil der Diplomatie. Einen Verhandlungsführer, der in einem floh- und rattenverseuchten Loch lebte, nahm niemand ernst. Stöhnend ließ sich Trauttmansdorff auf ein weich gepolstertes Kanapee fallen und legte die Füße hoch. Die wochenlange Reise war anstrengend gewesen. Dazu quälten ihn seit seinem Aufbruch Darmprobleme. Im Moment war das Beste an seiner Ankunft in Münster, dass sich immer ein Abort in der Nähe befand. Während er überlegte, ob er Matthias rufen und um ein oder zwei Gläschen Wein bitten sollte, trat der Bursche unaufgefordert ins Zimmer. Er hatte ein Tablett mit Weinkaraffe und Kelchen bei sich. Eventuell ist er ja doch zu etwas zu gebrauchen. Dazu musste er jedoch erst mal Manieren lernen. „Hast du noch nie was von Anklopfen gehört? Du bist nicht mehr der junge Burgherr, sondern mein Diener“, brummelte ihn Trauttmansdorff an und gähnte.

„Entschuldigt, ich ... ähm.“ Er machte sich daran, wieder hinauszugehen.

Entnervt rieb sich Trauttmansdorff übers Gesicht. Er musste sich dringend rasieren lassen. Selbst das traute er Matthias nicht zu. „Der Wein bleibt hier!“

Mit zitternden Händen stellte der Leibdiener das Tablett auf dem Schreibtisch ab. „Bitte entschuldigt die Störung, Herr.“

„Schon gut, was willst du?“, fragte Trauttmansdorff. Die Aussicht auf Wein hatte ihn gnädig gestimmt.

„Es ist jemand hier, der Euch sprechen möchte.“

Nur keine Müdigkeit vorschützen, immerhin haben sie mir Zeit gelassen, mein Zimmer zu beziehen. Langsam erhob er sich und trottete zu dem ausladenden Schreibtisch, der seinem eigenen in Wien erstaunlich ähnlich war. Eine weitere Aufmerksamkeit seiner diskreten Gastgeber. Einzig die Stapel an unbearbeiteten Papieren fehlten – noch. Er setzte sich in den Lehnstuhl und streckte sich. „Wer ist es? Ein Franzose? Etwa Henri d’Orléans, der Herzog von Longueville? Seit seiner Berufung zum Hauptbevollmächtigten der französischen Delegation sind die Franzmänner nicht mehr zu unterschätzen.“ Versonnen rieb sich Trauttmansdorff die Hände. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und gewann langsam Spaß an der neuen Aufgabe.

„Ähm ...“ Matthias errötete.

„Sag bloß nicht, dass es Vertreter der Reichsstände sind. Ich war von Anfang an dagegen, diesen Aufschneidern einen Platz am Verhandlungstisch zuzugestehen.“ Trauttmansdorff seufzte übertrieben. „Wenn Seine Majestät nur auf mich hören würde.“

„Ich habe nicht gefragt.“

Das kann nicht wahr sein! Ich überschütte ihn mit Geheimwissen und er ist zu blöd, Besucher nach dem Namen zu fragen. „Dann tu das gefälligst, du elender Idiot!“, entfuhr es dem Reichsgrafen. Hastig schenkte er sich Wein ein, damit seine Hände keine Dummheit begingen.

Es dauerte eine Weile, bis sein Diener zurückkam. Leicht gebeugt, als würde er eine schwere Last tragen, schob er sich durch die Tür.

„Nun?“, fragte Trauttmansdorff lauernd. „Dein Vater hat mir versichert, dass du Französisch sprichst.“

„Das tue ich, Reichsgraf, aber der Besucher spricht Deutsch und ...“ Matthias trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „... er will seinen Namen nicht sagen.“

„Was ist nur los mit dir? Befiehl meiner Leibgarde, den Kerl rauszuwerfen und ihm dabei einige kräftige Hiebe als Belohnung für seine Unverschämtheit mitzugeben. Ich bin der erste Unterhändler des gesamten katholischen Lagers, mithin die Stimme des Kaiserhauses. Wir sind hierhergekommen, um einen Krieg zu beenden, denkst du, da hätte ich Zeit, mich mit jedem aufgeblasenen Wichtigtuer zu unterhalten?“ Resigniert warf er sich gegen die Lehne des Stuhls. Warum hatte er diesen nichtsnutzigen Bengel nur mitgenommen?

„Der Mann behauptet, Euch zu kennen“, murmelte Matthias und leckte sich aufgeregt über die Lippen.

„Das tun viele. Ich bin ein einflussreicher Politiker, wie dir inzwischen vielleicht aufgefallen ist. Matthias, ich denke, dass es das Beste ist, wenn du nach ...“

„Folgendes soll ich Euch von ihm sagen“, unterbrach der Diener ungebührlicherweise seinen Herrn. „‚Ich habe Euch achtzehn gegeben.‘“

Das kann nicht sein. Trauttmansdorff schoss aus seinem Stuhl hoch.

Matthias knetete die Hände. „Der Mann hat behauptet, dass es sehr wichtig wäre, dass Ihr dies erfahrt. Auch das habe ich leider nicht verstanden. Bitte verzeiht, wenn ich einen Fehler begangen habe. Ich werde veranlassen, dass man ihn des Hauses verweist.“

„Nein, nein!“ Aufgebracht wedelte Trauttmansdorff mit der Hand. „Du hast alles richtig gemacht. Trägt der Herr schwarze Kleidung?“ Der Junge nickte. „Wer außer dir hat ihn gesehen?“

„Nur die beiden Türwachen und ein Kammerdiener.“

„Gut, sehr gut. Bring ihn zu mir, aber zu niemandem ein Wort darüber, dass er hier war. Haben wir uns verstanden?“

Mit beseeltem Gesicht verbeugte Matthias sich und eilte davon.

Er freut sich, dass wir ein Geheimnis teilen. Jetzt werde ich den Kleinen nie mehr los.

Kurze Zeit später trat ein Totgeglaubter über die Schwelle von Trauttmansdorffs neuem Arbeitszimmer: Hayo von Dietrichshagen.

„Matthias, du kannst gehen. Sorge dafür, dass uns niemand stört.“

Mit einem unterwürfigen Nicken verschwand der junge Diener aus dem Raum.

„Reichsgraf, es ist mir eine Ehre, dass wir uns endlich einmal persönlich kennenlernen. Obwohl, durch die enge Zusammenarbeit mit Johannes habe ich natürlich eine gewisse Vorstellung von Euch bekommen.“ Hayo deutete grinsend eine Verbeugung an.

Ich hätte diesen Schwätzer längst aus dem Weg räumen lassen sollen. Seine Experimente waren pure Ketzerei. Er wird ahnen, dass ich sie ohne das Wissen des Kaisers befohlen habe. Das gibt ihm entschieden zu viel Macht über mich.

„Ich hatte fast befürchtet, dass Ihr einen alten Gefolgsmann nicht empfangen wollt, Reichsgraf von und zu Trauttmansdorff. Und das, obwohl ich Euch so lange treu gedient habe.“

„Meister Hayo, welch ein freudiger Anblick“, gab Trauttmansdorff zurück. „Nachdem mein braver Johannes nicht aus Jankau zurückgekommen ist, habe ich mir um Euch größte Sorgen gemacht. Es freut mich, dass es Euch besser als ihm ergangen ist.“

„Wer’s glaubt“, schnaubte der Feldscher, wandte dem Grafen den Rücken zu und blickte aus dem Fenster in die spätherbstliche Dunkelheit hinaus. „Ihr habt nicht nach mir suchen lassen.“

Das hätte ich tun sollen – durch einen Meuchelmörder.

„Wir können auch Tacheles reden, wenn Euch das lieber ist“, knurrte der Reichsgraf, dem es ohnehin zuwider war, diesem Mann gegenüber höflich aufzutreten. „Ihr habt Eure vollmundigen Versprechungen in keiner Weise eingehalten. Die Schlacht ging verloren und Ihr seid verschwunden. Niemand weiß zu sagen, ob vor oder nach dem Beginn der Kämpfe.“

Hayo gab ein bitteres Lachen von sich. „Ihr wollt mir unterstellen, dass ich ein Deserteur sei? Hier.“ Er knöpfte seinen Ärmel auf.

Mit gespieltem Desinteresse betrachtete ihn Trauttmansdorff. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass er zischend Luft einsog. Die Haut des Arms sah aus, als wäre sie wie Wachs geschmolzen und beim Erstarren an den falschen Stellen zusammengewachsen. Muskelstränge und Sehnen waren zu erkennen.

Ächzend und mit fahrigen Bewegungen verbarg der Feldscher die Wunde wieder unter seiner Kleidung. „Die stammen von einem Dämon. Das Feuer, das die Kreaturen speien, ist hundert Mal heißer als jede Flamme, die Menschen hervorrufen können. Ich hatte Glück. All meine Lehrlinge und meine gesamte Ausrüstung sind dem Wesen zum Opfer gefallen. Ich konnte mich nur durch einen glücklichen Zufall retten.“ Er machte eine Pause, in der man nur das Prasseln des einsetzenden Regens auf der Fensterscheibe vernahm. „Das habe ich alles Euch zu verdanken.“

„Wohl eher Eurem eigenen Unvermögen. Martin hat es geschafft, so viele der Höllenkreaturen zu beschwören, dass die Schweden uns trotz unserer zahlenmäßigen Überlegenheit vom Gefechtsfeld fegen konnten. Er hat diese Heldentat mit seinem Leben bezahlt und nicht nur mit einigen kleinen Narben“, untertrieb Trauttmansdorff absichtlich. „Erwartet kein Mitleid von mir, Hayo. Es ist Krieg, und den gedenke ich nach Eurem Scheitern auf dem diplomatischen Schlachtfeld zu gewinnen. Was wollt Ihr von mir? Eure Rolle ist gespielt.“

Mit gesenkter Stimme zerstörte der Feldscher Trauttmansdorffs Selbstbewusstsein: „Ich gehe davon aus, dass Ihr über einen Intellectus verfügt, der Euch berät.“

„Woher wisst Ihr ...“

„Vergesst nicht, wer ich bin. Johannes hat mir von einigen Eurer überaus genialen Schachzüge erzählt. Und davon, dass man fast meinen könnte, dass Ihr in die Zukunft sehen würdet. So schlau ist kein Mensch. Sagt mir die Wahrheit: Ist es so?“

Lauernd kam Hayo näher. Währenddessen begann er, sämtliche Kerzen zu löschen.

„Was soll das?“, keifte Trauttmansdorff. Er hätte es nicht zugegeben, aber der Mann machte ihm Angst.

„Seht mir in die Augen!“

Trauttmansdorff bekam Kopfschmerzen unter dem stechenden Blick des Feldschers, trotzdem wagte er es nicht, die Wachen zu rufen.

Plötzlich war es stockdunkel. Hayo hatte das letzte Licht im Raum gelöscht.

„Seht mich weiter an!“

„Wie denn, ich kann die Hand nicht mehr vor Augen sehen.“

„Das ist gut“, bescheinigte der verrückte Feldscher. „Was ist mit Eurem Intellectus geschehen?“

Mein lieber Jarlon. Ein Schmerz, als hätte er einen geliebten Menschen verloren, breitete sich in ihm aus. „Das Wesen ist gemeinsam mit Johannes verschwunden. Es ist seit Monaten nicht erschienen.“

„Ihr hattet mehr Glück, als Ihr ahnt“, entfuhr es dem Feldscher. Er ließ eine Flamme aufleuchten und entzündete die Kerzen. Nun wirkte er freundlich und entspannt.

Trauttmansdorff fragte sich, wie er vor ihm hatte Angst haben können.

„Dann bleibt nur Gustav.“

„Wer soll das sein?“, fragte Trauttmansdorff genervt.

Der Feldscher kicherte in sich hinein. „Eure Gegner, allen voran die Schweden, werden eine Karte ziehen, gegen die Ihr nicht gewinnen könnt, gleichgültig welches Blatt Ihr zu haben glaubt. Ihr kennt doch sicher das Spiel Lansquenet. Die Pointeure triumphieren, egal was Ihr als der Bankhalter tut. Eure Niederlage ist vorgezeichnet. Ihr Atout – Gustav – weilt bereits hier in Münster, um Euch von Anfang an ein Bein zu stellen.“

„Ihr seid nicht besonders gut informiert, Hayo“, gab Trauttmansdorff zurück. „Die Schweden verhandeln in Osnabrück. Mit denen werde ich mich später beschäftigen. Jetzt geht es um die Franzosen und ...“

„Nein, mein lieber Reichsgraf“, unterbrach ihn der Feldscher und lehnte sich über den Schreibtisch. Sein Gesicht rückte nah an Trauttmansdorffs heran und er flüsterte: „Ich fürchte, dass Ihr nicht informiert seid. Die Schweden haben einen extrem einflussreichen Abgesandten hierhergeschickt, um Eure Verhandlungen mit den Franzosen zu unterminieren: Gustav Hansson.“

„Noch nie von ihm gehört. Also kann er nicht wichtig sein.“ Trauttmansdorff schenkte sich Wein ein. Bewusst bot er Hayo keinen an. Er wollte diesen Schwätzer nicht zum Bleiben ermuntern. Wüsste der Mann nicht so viel über ihn, hätte er ihn längst hinauswerfen lassen. „Oxenstierna und der alte Salvius weilen aktuell in Osnabrück, da waren sich meine Quellen sicher. Von irgendeinem Gustav hat keiner was erzählt.“

„Er ist oder besser war Martins Lehrling und ist mittlerweile selbst ein Meister der schwarzen Feldschere. Auch wenn ich von einem Kollegen erfahren habe, dass er diese Ehre auf zwielichtige Weise errungen hat.“

Der Reichsgraf zuckte mit den Schultern. „Welche Bedrohung sollte dieses Jüngelchen schon darstellen? Er konnte seinen Meister nicht vor dem Tod bewahren und verkriecht sich wahrscheinlich nur hier, um nicht länger im Felde verweilen zu müssen. Torstensson befindet sich nur noch im Rückzug, müsst Ihr wissen. Wien ist so gut wie gerettet.“ Stolz schwang in Trauttmansdorffs Stimme mit. Er hatte die militärische Leitung und Verteidigung der Stadt an sich gezogen und damit hatten die Kaiserlichen ihren Siegeslauf begonnen.

„Oh, da unterschätzt Ihr Gustav. Ihr habt es selbst gesagt: Die Zeit, dass dieser Krieg auf dem Schlachtfeld entschieden wird, ist vorbei. Jetzt sind die Helden Diplomaten in feinem Zwirn und mit dünkelhafter Sprache.“ Hayo blickte erneut aus dem Fenster, als würde es dort Interessanteres als Schwärze zu sehen geben.

„Ich brauche mich von Euch nicht in Diplomatie beraten zu lassen.“

„Unterschätzt den Jungen nicht.“ Hayo nickte in Richtung der Weinkaraffe. „Darf ich?“

„Bedient Euch!“

Nachdem der Feldscher sich reichlich eingeschenkt und getrunken hatte, sprach er weiter. „Er muss über den Intellectus gebieten, der Martin einst so viel Macht verliehen hat. Nach Jankau ist der Junge bei den Schweden geblieben und sie haben einen Sieg nach dem anderen gegen Eure Truppen eingefahren. Als er sie jedoch verlassen hat, um hierherzureisen, wandte sich das Kriegsglück von Torstensson ab. Verbündete ließen ihn im Stich und seine Soldaten verloren mehr, als dass sie gewannen. Ein Zufall?“

Trauttmansdorff kam der Wein bei diesen Worten sauer hoch. Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, es sei meine brillante Taktik gewesen, die Fürst Rákóczi von dem Schweden abrücken ließ. Kein einziger Verteidigungsschlag gegen Torstensson geht auf mein Wirken zurück, sondern nur darauf, dass der Intellectus mit dem Bengel abgezogen ist.

„Wird Gustav durch die Kräfte des Dämons bei den Verhandlungen unterstützt, ist ihm kein Mensch gewachsen“, streute Hayo mehr Salz in die Wunde. „Auch Ihr nicht!“

Furcht breitete sich in Trauttmansdorff aus. Er reagierte, wie immer in einem solchen Fall, mit Aggression. „Was schlagt Ihr vor, Feldscher? Soll ich die Drecksarbeit für Euch übernehmen und den Jungen aus dem Weg räumen?“

Hayo brummte vielsagend. „Ich komme nicht an ihn ran. Er wird zu gut geschützt von seinen schwedischen und französischen Freunden.“

„Ihr seid ein Dummkopf, Meister Feldscher. Wir sind hier nicht auf den Schlachtfeldern, sondern auf einem Friedenskongress. Stirbt ein wichtiger Delegierter, der Schweden und Franzosen gleichermaßen repräsentiert, könnten die Verhandlungen scheitern, bevor sie richtig Fahrt aufgenommen haben.“

„Mit Eurer Hilfe könnte ich es diskret erledigen lassen und ...“

„Ihr werdet nichts dergleichen tun!“ Ich habe nämlich eine bessere Idee, wie ich den Bengel loswerde. Intellectus hin oder her. Ich werde ihm beweisen, dass ich schlauer als jeder Dämon bin. „Hayo von Dietrichshagen, Ihr habt Euch zu lange in Angelegenheiten eingemischt, denen Ihr offensichtlich nicht gewachsen seid.“

„Wie könnt Ihr es wagen ...“

Trauttmansdorff ließ sich von ihm nicht über den Mund fahren. Nie wieder. „Ich klage Euch hiermit wegen Feigheit vor dem Feind und Hochverrats an.“

Das Gesicht des Feldschers wurde zu einer Maske des Zorns. „Vergesst nicht, wer ich bin.“

„Oh, das tue ich schon nicht. Keine Sorge.“ Trauttmansdorff klingelte mit einem silbernen Glöckchen.

Vier stämmige Wachen traten ein. Routiniert fixierten sie die Arme des Feldschers.

„Steckt ihn in eine seiner Eisenkisten und schafft ihn mir aus den Augen.“ Für alle Zeiten.

Der Feldscher schrie Zeter und Mordio, aber gegen die Übermacht der Soldaten hatte er keine Chance.

Nachdem die geschlossene Tür Hayos Flüche verschluckt hatte, lehnte sich Trauttmansdorff im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ein Problem bereits am ersten Tag gelöst. So kann es weitergehen“, redete er mit sich selbst und grinste selbstgefällig. Er klopfte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch herum. Und bald kümmere ich mich um diesen Gustav Hansson.
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Münster, Dezember 1645, 29. Kriegsjahr

Zerschlagen und durchgefroren lief Gustav zurück zum Gasthaus In die drei Könige, wo er seit etlichen Wochen gemeinsam mit Benno sein Lager aufgeschlagen hatte. Der schwedische Sekundärgesandte Salvius hatte nicht übertrieben, die Unterkunft und das Essen in der altehrwürdigen Schenke waren ausgezeichnet. Bedeutsamer als dies war jedoch, dass er endlich einen Aktivposten in den Friedensverhandlungen einnahm. Der französische Delegationsleiter Herzog d’Orléans hatte ihn mit offenen Armen empfangen und gestattete Gustav Zugang zu sämtlichen Verhandlungen. Er fungierte als eine Art vertrauensvoller Bote zwischen den Schweden, Franzosen und Torstensson. Regelmäßig reiste er nach Osnabrück, um sich mit Salvius zu besprechen. Gemeinsam hatten sie zwei Versuche vereitelt, die Verbündeten zu entzweien. Inzwischen war er weitestgehend etabliert und machte bereits eigene Vorschläge, von denen manche Gehör fanden. Oft verfasste er bis spät in die Nacht Briefe mit Zustandsbeschreibungen an Torstensson. Salvius hatte ihm dazu eine Geheimschrift beigebracht, die der Feind nicht entschlüsseln konnte. Es machte Gustav stolz, einen wichtigen Anteil an den Friedensverhandlungen zu haben. Alles genauso, wie ich es mir erhofft hatte. Es hätte eine arbeitsreiche, aber befriedigende Zeit sein können, wenn nicht zeitgleich mit ihm ein weiterer neuer Delegierter in Münster angekommen wäre. Reichsgraf von und zu Trauttmansdorff. Der kaiserliche Prinzipalkommissar war eine beeindruckende Persönlichkeit. Er besaß einen messerscharfen Verstand und war rhetorisch so geschickt, dass nur wenige Delegierte gegen seine Argumente ankamen. Der Kaiser hatte gut gewählt. Der Reichsgraf könnte auf dem diplomatischen Parkett das gewinnen, was die Militärs im Felde nicht erreicht haben. Die Franzosen hingegen befanden sich nach seinem Dafürhalten auf der Verliererstraße. Sie hatten sich zu lange mit sich und dem Streit zwischen ihren Gesandtschaftsleitern beschäftigt. Herzog d’Orléans hatte es zwar geschafft, die Auseinandersetzungen zu beenden, dessen ungeachtet blieben die Franzosen als Gruppe geschwächt. Der Reichsgraf wusste das und nutzte diese Schwachstelle weidlich aus. Trotzdem verachtete ihn Gustav nicht. Der Adlige mochte offiziell sein Gegner sein, aber seine Vorschläge waren sinnvoll und auf Ausgleich bedacht. Ist diesem Mann zu trauen? Der Krieg hatte viele Wunden geschlagen, sodass die Verhandlungen mehr durch Rachsucht und überhöhte Wiedergutmachungsansprüche getrieben wurden als durch echte Vernunft. Vorschläge der Gegenseite wurden oft nur deshalb abgelehnt, weil sie eben von der Gegenseite stammten. Gustav zog die Fellmütze tiefer, um seine schmerzenden Ohren zu bedecken. Eisiger Wind kam auf. Der Geruch nach Schnee lag in der Luft.

„He, pass doch auf!“, fauchte eine weibliche Stimme.

„Entschuldigung“, murmelte Gustav. In Gedanken versunken, war er in eine Passantin hineingelaufen. Wo bin ich denn jetzt schon wieder gelandet? Nach Orientierung suchend sah er sich um. Münster war ihm längst nicht vertraut und er verlief sich regelmäßig. Allerdings nur, wenn er ohne Benno unterwegs war. Der Junge schien einen inneren Kompass zu besitzen, der ihn traumwandlerisch jeden Ort finden ließ.

Gustav nutzte die Silhouette des alles überragenden St.-Paulus-Doms, um wieder in die Spur zurückzufinden. Er bog links in eine schmale Gasse voller Schreinerläden und lief weiter in Richtung der Überwasserkirche, in deren unmittelbarer Nähe sich das In die drei Könige befand. Die Straßen leerten sich zusehends. Die Münsteraner und ihre zahllosen Gäste aus aller Herren Länder zog es in ihre warmen Unterkünfte. Gustav fragte sich insgeheim, wann die Stadt endgültig aus den Nähten platzte. Sie war inzwischen derartig belegt mit Delegierten, die dazu eine stattliche Anzahl an Bediensteten mitgebracht hatten, dass es einem Wunder glich, dass niemand in Zelten vor der Stadtmauer hausen musste.

Gustav beschleunigte seine Schritte. Er freute sich auf den prasselnden Kamin des Gasthauses. Außerdem hatte er Hunger. Der Küchenjunge der drei Könige machte einen ausgezeichneten Eintopf mit Hammelfleisch. Das Wasser lief Gustav bei dem Gedanken im Mund zusammen. Ein Abend mit gutem Essen und Bennos belanglosem, aber immer amüsantem Geplänkel würde ihm guttun. Das schriftliche Verhandeln und noch mehr das stille Beobachten waren ein hartes und zeitraubendes Geschäft. Ständig verbissen sich die Delegationsmitglieder in Kleinigkeiten, die nur in zermürbenden Diskussionen gelöst werden konnten. Bis der Reichsgraf sich einmischt und alles wieder von vorn beginnt. Seufzend trat Gustav in das Gasthaus ein. Lauwarme, nach Bier und Bratfett riechende Luft empfing ihn. Dazu das vertraute Gemurmel und Gelächter der anderen Gäste. Zügig stieg er die Treppe hinauf, um Benno zum Essen abzuholen. Der Junge und er hatten im zweiten Stockwerk drei miteinander verbundene Räume für sich allein. Ein ausgesprochener Luxus in einer Stadt voller Fremder. Er öffnete die Tür zu ihren Gemächern.

„Meister“, rief sein Lehrling und verbarg hastig etwas hinter seinem Rücken.

„Ich hoffe, dass ich nicht ungelegen komme. Ich lebe hier, falls du das vergessen hast.“ Was hat er heute wieder ausgeheckt? Benno durfte nicht an den Verhandlungen teilnehmen und verbrachte einen Großteil des Tages im Gasthaus. Das schlechte Wetter und die Tatsache, dass er in der Stadt niemanden außer Gustav kannte, machten ihn einsam und erfinderisch im Zeitvertreiben. Gustav kam oft erst nach Anbruch der Nacht zurück und war dann so zerschlagen, dass zum Unterhalten oder gar Ausbilden kaum Zeit blieb. „Was versteckst du da vor mir?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen. Im Grunde war er froh, dass der Junge sich eine Beschäftigung suchte.

„Ähm ...“, druckste Benno herum.

Kraftlos ließ sich Gustav auf eine Bank fallen und versuchte, seine kniehohen Stiefel auszuziehen. Etwas, das sich als unmögliches Unterfangen erwies. Schnell gab er auf. „Wenn du mir mit denen hilfst, werde ich nicht schimpfen, versprochen.“

„Nichts lieber als das, oh holder Meister. Wie war denn dein Tag? Gab es aufregende Verhandlungen darüber, welcher der hohen Herren zuerst popeln darf, oder gar Streit über das zu servierende Mittagessen?“

„Ganz so belanglos war es nun auch wieder nicht“, winkte Gustav ab. Aber beinahe. Bennos fröhliches Wesen verscheuchte seine bescheidene Laune. „Außerdem merke ich es, wenn du versuchst abzulenken.“

Benno zog so heftig am linken Stiefel, dass er auf dem Hintern landete, als sich der Schuh von Gustavs Fuß löste. „Na gut, aber denk daran, dass du versprochen hast, nicht zu schimpfen.“

„Ja, ja“, murmelte Gustav und blickte sich suchend um. „Hast du wieder etwas angezündet?“

„Ich verstehe gar nicht, warum du da so misstrauisch bist. Nur wegen dieses kleinen Vorfalls in Osnabrück. Immerhin war das Hühnerauge danach verschwunden und wir haben den Brand ziemlich schnell gelöscht. Im Grunde genommen war es ganz lustig. So haben wir die Nachbarn kennengelernt. Es war beeindruckend, wie fleißig die alle mit angefasst haben.“

„Ja, damit ihre Häuser nicht bis auf die Grundmauern niederbrennen. Dir haben wir es zu verdanken, dass sich unsere Abreise nach Münster um fast zwei Wochen verzögert hat. Du lenkst schon wieder ab!“

„Also gut.“ Benno reinigte die Stiefel mit einem Lappen, bevor er sie ordentlich neben der Tür aufstellte. Wahrscheinlich wollte er Zeit schinden und für gutes Wetter bei Gustav sorgen. „Ich sage dir vorweg, dass Otto nichts dagegen hatte. Er hat gesagt, dass er es nochmal verwenden wird. Vermutlich für Geschnetzeltes.“

„Otto, der Küchenjunge?“ Gustav zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Von wem hätte ich es sonst bekommen sollen?“ Grinsend holte Benno ein gerupftes kopfloses Huhn unter einem Tuch hervor.

Ratlos blickte Gustav auf das tote Tier. „Ich verstehe nicht ...“

Benno drehte es langsam um.

Gustav entdeckte die Naht. „Hast du damit etwa geübt, Wunden zu nähen?“ Er nahm das Huhn und begutachtete das Werk seines Lehrlings.

„Ja, bitte entschuldige. Mir fehlt die Arbeit als Feldscher, und um nicht aus der Übung zu kommen, habe ich mich daran versucht.

„Ich hoffe, du hast nicht sämtliches Catgut verbraucht oder gar die Silbernadel verbogen.“

„Natürlich nicht! Ich weiß zwar, dass das nicht dasselbe ist, aber die Haut eines Huhns und eines Menschen sind ähnlich und da dachte ich eben ...“ Betreten senkte er den Kopf.

„Benno!“ Gustav legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. „Das ist hervorragend geworden. Wäre das Huhn nicht kopflos, dann hättest du ihm vermutlich das Leben gerettet.“ Stolz begutachtete er die feinen Einstiche und die sorgfältig geknüpfte Naht. „Du wirst immer besser. Es tut mir leid, dass ich momentan keine Zeit für unsere medizinische Arbeit habe. Ich verspreche, dass es bald wieder anders kommt.“ Gustav schämte sich für diese Lüge. Die Verhandlungen konnten sich noch Jahre hinziehen.

„Das wäre schön. Ich bin gern ein schwarzer Feldscher.“ Achtlos warf Benno das Huhn auf den Tisch. „Übrigens ist ein Brief für dich gekommen. Was wollen wir essen? Ich freue mich schon den ganzen Tag auf den Eintopf und ...“

„Von wem ist er?“

„Otto macht den. Weißt du doch. Hammeleintopf ist seine Spezialität. Er schmeckt bei ihm fast gar nicht tranig und ...“

„Ich meine den Brief. Von wem ist der Brief?“

„Ach so.“ Benno holte das Schreiben aus der Schublade eines Walnussschränkchens. „Keine Ahnung.“

Gustav verdrehte die Augen und besah das rote Siegel. Ein großes X war darauf zu sehen, wohingegen ein Halbmond und zwei Sterne nur teilweise ihren Weg in den Siegellack gefunden hatten. Trotzdem erkannte er problemlos das Wappen der Familie de la Gardie. Anike hat geschrieben. Sein Herz machte einen Satz. Seit Monaten hatten sie nichts voneinander gehört. Gustav hatte keine Möglichkeit, mit ihr zu korrespondieren, da sie mit der Armee der Schweden beständig umherreiste. Umso erstaunlicher war es, dass ihr Brief ihn erreicht hatte. Er betrachtete lächelnd die Adresse. An: Gustav Hansson, das schiefe Haus, Osnabrück. Hastig brach er das Siegel mit dem Daumen und entfaltete das Papier.

Lieber Gustav,

es schmerzt mich, Euch schreiben zu müssen, aber es haben sich so viele Dinge ereignet und ich möchte, dass Ihr sie von mir persönlich erfahrt, da ich annehme, dass wir uns nicht wiedersehen werden.

Gustavs Augen flogen über das Papier.

Leider geht es dem Grafen immer schlechter. Die Königskrankheit quält ihn so stark, dass er zum Fünfzehnten des Dezembers anno 1645 sein Amt als Generalissimus schweren Herzens niederlegen musste. Wir befinden uns bereits auf der Rückreise nach Schweden, wo er ein weniger anstrengendes, aber ebenfalls einflussreiches Amt antreten wird. Er versichert Euch, dass er weiterhin davon überzeugt ist, dass Ihr ein wichtiger Teil der Friedensverhandlungen sein solltet, und hat bei den entsprechenden Regierungsstellen dafür gesorgt, dass Euer Status erhalten bleibt. Er freut sich auf weitere Berichte von Euch.

„Der Brief ist von Gräfin de la Gardie“, sagte Gustav eher zu sich selbst als zu Benno.

Der kaute an irgendetwas herum und fragte mit vollem Mund. „Was will sie?“

„Torstensson hat das Kommando niedergelegt.“

„Auweia, wer beschützt uns jetzt?“, sprach Benno das aus, was Gustav dachte.

Der Brief und die schlechten Nachrichten hatten noch kein Ende.

Ich schreibe Euch diese Zeilen aus einem einfachen Gasthaus und hoffe, dass sie Euch erreichen werden, weil ich Euch ebenfalls mitteilen will, dass uns Anike verlassen hat. Meine Hoffnung ist, dass sie zu Euch zurückgekehrt ist, aber eine mahnende Stimme sagt mir, dass sie eine Dummheit begeht. Es schmerzt mich, dass sie ohne Abschied davon ist, auch wenn das ihre freie Entscheidung war. Ich schließe euch beide in meine Gebete ein und Wünsche mir von ganzem Herzen, dass ihr eines Tages das Glück findet, das ihr verdient habt.

PS: Ihr seid jederzeit bei uns willkommen!

Beata

Der Brief glitt Gustav aus den Fingern.

„Geht es dir nicht gut?“, fragte Benno besorgt und stützte ihn.

Kraftlos ließ Gustav sich auf die Bank zurückfallen. „Anike ist verschwunden.“

„Wie bitte? Was soll das bedeuten?“

Sie wurden von einem Klopfen unterbrochen.

„Könnte Otto sein, der sein Huhn fürs Abendessen zurückhaben will.“ Benno zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Gustav hörte ihm nicht mehr zu. Anike, was hast du getan?

„Otto, ich habe dein Federvieh pfleglich behandelt und du ... ähm ... Wer bist du denn?“

„Werter Feldscher“, erklang eine Gustav unbekannte Stimme. „Mein Name ist Matthias und ich bin im Auftrag meines Herrn hier.“

„Bestell deinem Herrn, dass meiner für heute genug von Heuchelei und Dummgeschwätz hat. Er wird ihm morgen wieder zur Verfügung stehen.“

„Verzeiht, aber das kann ich dem meinigen auf gar keinen Fall ausrichten.“

„Soll ich es dir aufschreiben?“

„Nein. Es ist nur so, dass mein Herr, der Reichsgraf Maximilian von und zu Trauttmansdorff, es nicht gewohnt ist, dass man seine Einladungen ausschlägt. Er würde deinen Meister heute gern sehen.“

Das Wort ,Reichsgraf‘ hatte Gustav hellhörig werden lassen. Eine Einladung des wichtigsten Verhandlungsführers hatte nicht nur für ihn selbst Bedeutung, sondern für ganz Schweden und Frankreich. Dennoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Am gleichen Tag, an dem ich erfahre, dass mein Mentor und Beschützer Torstensson nicht länger der schwedische Heerführer ist, ruft er mich zu sich. Das kann kein Zufall sein.

„Und wenn dein Herr der Kaiser persönlich ist, mein Meister wird nicht ...“

„Lass gut sein, Benno.“ Gustav trat in den Türrahmen. „Bestell dem Reichsgrafen, dass ich in Kürze zu ihm komme.“

Matthias nickte bescheiden. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er erwartet hatte, dass ihn Gustav unverzüglich begleitete. „Soll ich Euch führen, damit Ihr ...“

„Nein, danke! Ich kenne den Weg zur Königsstraße.“ Gustav schloss die Tür. Ich muss allein sein, vielleicht brauche ich heute Nacht die Hilfe eines Dämons.
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„Bitte lass mich mitkommen! Das könnte eine Falle sein“, bettelte Benno. „Er will dir bestimmt etwas antun und ...“

„Nein“, beschied Gustav zum wiederholten Male. „Ich gehe allein! Der Reichsgraf ist kein Meuchelmörder, sondern ein Diplomat. Er ist zu schlau und geschickt, um derartige Methoden nötig zu haben.“ Trotzdem ist es mit Sicherheit eine Falle. Er zupfte ein letztes Mal an seiner Kleidung herum. „Kann ich so gehen?“

„Du siehst aus wie immer“, antwortete Benno mit einem übertriebenen Schmollgesicht.

„Sei nicht traurig! Dafür darfst du meine Portion Hammeleintopf mitessen.“

Das Gesicht des Jungen hellte sich auf.

„Gut, dass du kein Delegierter bist.“ Gustav lachte. „Mit Essen könnte man dich allzu leicht bestechen.“

„Da ist etwas dran.“ Der Lehrling gab zügellose Schmatzlaute von sich.

„Obwohl ich mich frage, wie du derartige Mengen vertilgen kannst.“

Benno klopfte auf seinen flachen Bauch. „Ich wachse noch.“

Gustav wurde wieder ernst. „Verlass heute Nacht das Gasthaus nicht und bleib wach! Schirre Jolande ein und pack unsere wichtigsten Sachen zusammen, sodass wir schnell aufbrechen können.“

Benno klappte die Kinnlade herunter. „Hast du nicht gesagt, es wäre ungefährlich?“

„Ja, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.“ Bevor sein Lehrling etwas darauf erwidern konnte, trat Gustav aus der Tür und rannte die Treppe hinunter. Heute Nacht war seine Diplomatentaufe.

Trotz seiner vollmundigen Ankündigung verirrte sich Gustav prompt erneut im Münsteraner Gassengewirr. Heftiger Schneefall erschwerte ihm zusätzlich die Orientierung. Die Nacht war daher weit fortgeschritten, als er durchgefroren und mit einer Schicht aus Eis und Schnee bedeckt an der hell erleuchteten Unterkunft des Reichsgrafen ankam. Zu seiner Überraschung erwartete ihn davor ein heftig frierender Matthias. Trauttmansdorffs Bote hüpfte von einem Bein auf das andere. „Matthias?“, fragte Gustav ungläubig. „Was macht Ihr hier draußen? Wenn Ihr meinen Rat als Feldscher annehmen mögt, empfehle ich Euch, dringend ins Warme zu gehen. Die Kälte nimmt besorgniserregende Ausmaße an.“

Mit klappernden Zähnen antwortete der junge Mann: „S-s-sehr gern, Herr. I-i-ich wollte warten, um Euch standesgemäß in Empfang zu n-n-nehmen. B-b-bitte folgt mir!“ Er versuchte sich an einer einladenden Geste, die eher hölzern geriet.

Die Residenz, in der Trauttmansdorff wohnte, glich einem königlichen Palast. Und ich war beschämt, weil Benno und ich drei Zimmer für uns haben. Matthias führte ihn durch lange Gänge, die allesamt mit Kerzen und Fackeln erleuchtet waren. Das war der pure Luxus. In Gustavs Elternhaus hatte eine Bienenwachskerze mindestens eine Woche reichen müssen. Sie nicht rechtzeitig zu löschen, glich einer Todsünde. Hin und wieder sah Gustav schweigsame Bedienstete, die Geistern gleich durch die Flure huschten und jeden Augenkontakt mieden.

Matthias taute allmählich auf – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Wärme lockerte ihm auch die Zunge. „Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid, Meister Feldscher. Mein Herr wird das zu schätzen wissen.“

Ich habe ewig gebraucht. Kurz betrachtete Gustav die feuchte Spur, die Matthias und er auf dem gepflegten Holzboden hinterließen. Vermutlich würde sich sehr bald einer der Diener dieser Dreckflecken annehmen. „Das ist doch selbstverständlich.“

„Darf ich Euch etwas anbieten, um das Gespräch mit dem Reichsgrafen angenehmer zu gestalten? Einen warmen Würzwein gegen die Kälte in den Knochen? Gern Stärkeres, wenn Ihr das bevorzugt. Die Keller des Hauses sind gefüllt mit Köstlichkeiten aus der ganzen Welt.“

Glaubt er, dass er mich mit Alkohol gefügig machen kann? „Nein, vielen Dank. Ich bin mit einem warmen Feuer zufrieden, mehr brauche ich nicht.“

Der vor Gustav laufende Matthias ließ die Schultern hängen. „Das verstehe ich gut. Man friert sich ja beinahe zu Tode.“

Das hättest du aus Angst vor Trauttmansdorff ja auch fast hinbekommen.

„Selbst im Bett wird einem kaum warm bei diesem Wetter.“ Matthias drehte sich um und zwinkerte Gustav verschwörerisch zu. „Falls Ihr Interesse hättet, könnte ich dafür sorgen, dass jemand Euch die Federn angewärmt hat, wenn Ihr ins Gasthaus zurückkehrt.“

Er will mir eine Hure aufs Zimmer schicken. „Auch daran habe ich kein Interesse“, entfuhr es Gustav unwirsch. Was dachte dieser Matthias von ihm? „Ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr auf derartige Angebote in Zukunft verzichten würdet. Es wäre für den Reichsgrafen sicher nicht schicklich, sollte sich in den Verhandlungskreisen herumsprechen, dass man von ihm eingeladene Gesandte mit Dirnen und Alkohol behelligt.“

Selbst von hinten konnte man erahnen, dass Matthias rot anlief. „Entschuldigt bitte. Ich wollte Euch nicht ...“

Natürlich wolltest du. „Schon gut“, unterbrach ihn Gustav, der kein Interesse mehr daran hatte, seine Zeit mit sinnlosem Geschwätz zu vergeuden.

Schließlich blieb Matthias vor einer Flügeltür stehen und klopfte zaghaft an.

Augenblicklich antwortete ihnen ein kräftiges „Herein!“.

„Es ist der schwedische Feldscher, Herr“, kündete Matthias Gustav an.

„Ah!“ Trauttmansdorff stand auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. Mit federnden Schritten und ausgestreckter Hand kam er auf Gustav zu. Man sah dem Mann in diesem Moment seine einundsechzig Jahre nicht an. „Schön, dass Ihr es einrichten konntet, Meister Hansson. Darf ich Euch etwas anbieten?“

„Danke, nein, das hat Euer Diener bereits in vollem Umfang getan.“

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Trauttmansdorff Matthias. „Du kannst gehen!“

Kaum war die Tür geschlossen, kam Gustav zur Sache. Er wollte klarmachen, dass der Reichsgraf nicht darauf bauen sollte, mit ihm das schwächste Glied in der schwedisch-französischen Kette vor sich zu haben. „Warum bin ich hier? Meine Zeit ist kostbar. So wie die Eure.“

Der Adlige taxierte ihn kurz. Respekt und Belustigung schwangen in dem Blick mit. „Also schön, verschwenden wir keine Zeit mit verlogenen Höflichkeitsfloskeln, sondern reden Klartext. Eine erfrischende Abwechslung. Ich bin die schriftlichen Verhandlungen mit den Unterhändlern der Spanier und Franzosen leid. Kaum zehn Sätze habe ich bisher mit dem päpstlichen Nuntius Chigi und dem venezianischen Botschafter Contarini persönlich gesprochen. Selbst dabei handelte es sich nur um belanglose Grußformeln. Die beiden würden mir vermutlich nicht mal die Frage beantworten, wie das Wetter heute ist.“ Er schüttelte den Kopf.

Gustav empfand diese Art der Verhandlungsführung ebenfalls als ermüdend. Tagelang brüteten die Abgesandten über Formulierungen oder versuchten, verklausulierte Nebensätze zu interpretieren. Anschließend wartete alles auf die Antwort der Gegenpartei und das Spiel begann von Neuem.

„Von Herzog d’Orléans ganz zu schweigen. Der schaut mir nicht mal in die Augen vor Angst, dass er dadurch versehentlich Paris verliert.“ Trauttmansdorff lachte. „Es ist so unsinnig. Alle sind so starr, nur weil man sich in diesem unsäglichen Hamburger Präliminarfrieden auf einen derartigen Firlefanz geeinigt hat. Kommunikation per Brief ist nicht das Gleiche, wie einander gegenüberzusitzen und zu reden. In den Augen sieht man die Wahrheit, hat meine Frau Mutter immer gesagt.“ Er zwinkerte Gustav zu und goss sich Wein ein. „Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts trinken möchtet? Es ist spanischer Rioja. Ich habe mir einige Fässer aus meinem persönlichen Weinkeller in Wien hierherbringen lassen.“

Bei den Kämpfen sterben täglich Tausende und im ganzen Reich verhungern Unzählige. Und dieser Mann lässt seinen Lieblingswein über Hunderte Meilen transportieren. Gustav schüttelte energisch den Kopf. „Nein, keinen Wein für mich!“

Trauttmansdorff zuckte mit den Schultern und trank einen langen Zug. „Ah, das hilft mir beim Denken.“ Er kicherte listig. „Wo war ich? Ach ja, die Mühen des Friedenskongresses. Aber was klage ich – Ihr erlebt es ja selbst tagtäglich. In Osnabrück wäre es Euch besser ergangen. Ihr wisst sicher, dass sich die Schweden für direkte Verhandlungen entschieden haben. Dort soll es bisweilen ganz schön zur Sache gehen.“ Er trank einen weiteren Schluck. „Nun ja, ganz freiwillig waren diese direkten Unterredungen natürlich nicht. Nachdem die Schweden gegen ihre dänischen Vermittler Krieg geführt hatten, hatten die verständlicherweise kaum Lust, die Laufburschen bei dem Kongress zu spielen.“

Er weiß viel. Sehr viel. Ich darf nicht vergessen, mit wem ich es hier zu tun habe. „Jetzt habt Ihr jemanden zum Reden und tut es doch nicht. Was wollt Ihr mir und meinen Gesandtschaften sagen? Es geht sicher nicht darum, dass Euch Tinte und Papier ausgegangen sind und wir deswegen nicht weiterkommen.“ Gustav freute sich über diesen schlagfertigen Satz, war sich aber gleichzeitig unsicher, ob er nicht zu weit gegangen war.

Trauttmansdorff leckte seine vom Wein roten Lippen. „Euch ist sicher bewusst, dass sich die Situation Schwedens vor kurzer Zeit verändert hat.“

Rück schon damit heraus: Du weißt, dass Torstensson das Kommando abgegeben hat. „Nein, das ist mir neu“, log Gustav. Von ihm würde der Reichsgraf diese Information nicht bestätigt bekommen.

„Nein, ist es nicht. Wir beide haben Nachricht erhalten, dass Generalissimus Torstensson sein Amt niedergelegt hat.“

Er lässt mich beobachten. Wie konnte ich nur so dumm sein.

Als könnte er seine Gedanken lesen, erklärte Trauttmansdorff. „Schaut nicht so schockiert. Die Briefe kamen mit dem gleichen Boten. Es war ein Leichtes herauszufinden, wohin er als Nächstes ritt.“

Gustav entgegnete nichts darauf.

„Wie dem auch sei, ich habe das Gerücht gehört, dass der General sein Amt aus gesundheitlichen Gründen aufgeben musste. Ihr wart doch sein Feldscher. Könnt Ihr das bestätigen?“

„Was ich bestätigen kann, ist, dass das schwedische Heer weiterhin von fähigen Männern geführt wird und Euren Truppen überlegen bleibt.“

Anerkennend nickte der erfahrene Diplomat. „Ihr seid gut, Gustav Hansson. Etwas, das ich nicht oft bei jungen Männern erlebe.“

Redet er von Matthias?, überlegte Gustav amüsiert.

Trauttmansdorff klopfte mit der Faust auf den Tisch. „Nachdem das geklärt ist, kann ich offen zugeben, dass Torstensson einer gütlichen Einigung zwischen dem schwedischen Königreich und meiner Regierung im Wege stand. Mit dem Mann sind zu viele schmachvolle Erinnerungen und Ereignisse verbunden, als dass man hätte beraten können, ohne über sein Schicksal zu reden. Für die Schweden ist er ein Kriegsheld, für uns ein Dämon.“

Unwillkürlich zuckte Gustav bei dem Wort zusammen. Es war ein seltsamer Zufall, dass sich der Reichsgraf für diese Formulierung entschied.

„Das bleibt mir nun erspart und daher bin ich gewillt, recht bald nach Osnabrück zu reisen und mit Oxenstierna persönlich zu verhandeln. Obwohl ich mich vermutlich eher an den guten alten Salvius halten sollte, wenn ich etwas erreichen will.“ Ein gehässiges Glucksen entwich ihm.

Gibt es irgendetwas, das dieser Mann nicht weiß?

„Könntet Ihr ein Treffen für mich anbahnen?“

„Selbstverständlich!“ Gustav nickte. Ihm und der schwedischen Delegation bot sich hier die einmalige Chance, direkt mit dem wichtigsten Abgesandten des Kongresses zu verhandeln. Darüber hinaus schmeichelte seinem Ego die Vorstellung, dass er es war, der diesen Erfolg anbahnte.

„Sehr gut. Ich kann hier natürlich nur vage bleiben, aber teilt den beiden mit, dass ich und meine Regierung gewillt sind, über Vorpommern und Rügen zu reden, außerdem über den Hafen von Wismar sowie die Bistümer Bremen und Verden.“

Gustav überrollte eine Hitzewelle. Was Trauttmansdorff andeutete, bezog sich auf die Hauptforderungen der Schweden. Würde sich der Kaiser bei diesen Themen auf Stockholm zubewegen – es ging um große Gebietsverluste für das Reich –, wäre eine Einigung in greifbarer Nähe. Und damit Frieden. „Das zu hören, wird die Unterhändler freuen“, bemühte er sich, in einem neutralen Tonfall zu sagen.

Trauttmansdorff stellte seinen Weinkelch ab und klatschte in die Hände. „Das dachte ich mir. Wir müssen doch endlich einmal vorankommen. Der gute Torstensson ist nicht der Einzige, der des Krieges müde ist. Bestellt ihm in Eurem nächsten Brief ergebene Grüße von mir.“

Trotz der Spitze konnte Gustav kaum glauben, was er gerade hörte. Eröffnete ihm der mächtige Unterhändler gerade, dass der Kaiser keine Lust mehr auf den Kampf hatte und zu Kompromissen bereit war? „Es freut mich, dass Ihr das so seht, Reichsgraf“, versuchte Gustav seine Euphorie zu verbergen. „Ich bin im Felde gewesen und es ist schrecklich dort.“

„Da kann ich Euch nur beipflichten“, erwiderte Trauttmansdorff mit einem gutmütigen Lächeln.

Vielleicht hätte ich ein Glas Wein nehmen sollen, um länger bei ihm zu verweilen. Wer weiß, was ich aus ihm herausbekommen hätte, dachte Gustav belustigt und ein wenig berauscht von seinem Verhandlungserfolg.

„Besonders nachts ist es grausam, wenn die schwarzen Feldschere ihre Arbeit verrichten, aber das brauche ich Euch ja nicht zu erklären.“ Das leutselige Grinsen des Reichsgrafen wurde wölfisch.

Es ist an der Zeit zu gehen. Über die Aufgaben seiner Zunft wollte er unter keinen Umständen mit Trauttmansdorff sprechen. „Wir tun alle nur unsere Pflicht, Reichsgraf. Falls dies dann alles wäre, würde ich mich gern verabschieden. Es gibt einiges vorzubereiten, damit Ihr Euch alsbald mit der schwedischen Delegation treffen könnt.“

„Immer diensteifrig, genau wie Euer Meister. So lobe ich mir das.“

Was weiß er über Martin? Gustav beschloss, darauf nicht einzugehen. „Danke!“ Er griff nach seinem schneefeuchten Umhang und machte sich daran zu gehen.

„Ich bin schon lange fasziniert von Eurer gemeinsamen Arbeit. All die Siege, die Euer alter Meister und Ihr den Schweden geschenkt habt, nötigen mir den höchsten Respekt ab.“

Gustav ging in Richtung Tür.

„Allerdings quält es mich ungemein, immer auf der Verliererstraße entlangschreiten zu müssen, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt. Das ist ein Umstand, den ich nicht länger akzeptieren kann. Deswegen möchte ich, dass Ihr Oxenstierna und Salvius ausrichtet, dass es nur zu direkten Verhandlungen kommen wird, wenn sie Euch aus der Gesandtschaft ausschließen.“

Mit der Hand auf der Klinke blieb Gustav stehen.

„Mithin sollt Ihr mit dieser Botschaft Euren diplomatischen Dienst beenden, Meister Feldscher.“ Bevor Gustav die Frage nach dem Warum stellen konnte, sprach Trauttmansdorff weiter. „Seid mir deswegen nicht gram, aber ich weiß um die starke Unterstützung, die Euch dank Eurer besonderen Kräfte zur Verfügung steht ...“

Mela.

„... und ich möchte Euch nicht verdenken, dass Ihr sie nutzt. Dennoch kann und will ich nicht länger mit einem übermächtigen oder genauer gesagt übernatürlichen Feind verhandeln, den ich nicht besiegen kann. Tut dem Friedenskongress den Gefallen und zieht Euch ohne großes Aufsehen zurück. Genießt das Leben als Heiler und werdet sesshaft. Oder wozu Ihr immer Lust habt.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet“, murmelte Gustav.

„Doch, mein lieber Feldscher. Das habt Ihr. Muss ich aussprechen, dass Ihr Euch der Kräfte eines Dämons bedient? Ein illegales Unterfangen in Eurer Zunft, das sogar mit dem Tod bestraft wird, wenn ich richtig informiert bin.“

Du bist immer richtig informiert. Langsam drehte sich Gustav um. Sein Atem ging hektisch. Es fiel ihm schwer, die Gedanken zu ordnen. Wie hatte er so unklug sein können zu denken, dass es von diesem Mann irgendetwas ohne einen Preis geben würde. „Was Ihr da sagt, entbehrt jeder Grundlage. Ich weiß nicht, was Euch zu solcherart Anschuldigungen bewegt, aber seid versichert, dass dies Eure Verhandlungsposition nicht stärken wird. Meine Auftraggeber vertrauen mir vollkommen, auch wenn Torstensson nicht länger Heerführer ist. Geht davon aus, dass ich weiter für die Schweden an den Verhandlungen teilnehmen werde und alles unternehme, um Eure Position zu schwächen“, entfuhr es ihm wenig diplomatisch.

„Ich hatte befürchtet, dass Ihr etwas in diese Richtung sagen würdet, daher habe ich das für Euch.“ Er hielt Gustav einen kleinen Seidenbeutel hin.

„Was soll das?“ Gustav haderte mit sich, griff aber schließlich danach.

„Schaut hinein!“ Der Reichsgraf setzte sich in einen gepolsterten Sessel und gähnte.

Gustav zog den Beutel auf. Was er darin erblickte, ließ die Welt für einen Moment vor seinen Augen verschwimmen: eine rote Haarsträhne. Sie gehörte Anike. Zorn kochte in ihm hoch. Unbewusst ballte er die Fäuste. „Was habt Ihr getan?“

„Oh, fragt nicht, was ich getan habe, sondern sie. Die junge Dame ist in ein Gefängnis eingebrochen und hat einen ehrbaren Müller getötet. Auf sie wartet in Wien der Strang. Es ist an Euch, Meister Feldscher, sie zu retten. Zieht Euch aus den Verhandlungen zurück, so wie es mein Wunsch ist, und ich garantiere Euch, dass sie freigelassen wird.“ Trauttmansdorff blickte Gustav direkt an. „Ach ja, nur damit wir uns richtig verstehen. Sollte mir auf merkwürdige“, er flüsterte übertrieben, „dämonische Art etwas zustoßen, wird sie ebenfalls sterben.“

„Ihr seid widerlich“, begann Gustav.

„Nicht widerlicher als alle anderen, Meister Hansson. Es ist Krieg, und Geschichte schreiben nur die Sieger. Anike hat das schon lange verstanden. Ihr auch?“
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Nachdem Gustav Trauttmansdorffs Zimmer verlassen hatte, fühlte er sich wie betrunken. In seinem Kopf drehte sich alles und er wankte.

„Geht es Euch gut?“, fragte Matthias, der ihn hinausgeleitete.

Die Frage hörte sich aufrichtig an, aber Gustav war zu der Überzeugung gekommen, dass es in diesem Haus so etwas wie Aufrichtigkeit nicht gab. Jeder in der Nähe des Reichsgrafen war korrumpiert und verlogen. Deswegen murmelte er: „Den Rest des Weges schaffe ich ohne Eure Hilfe.“

„Herr, es wurde mir aufgetragen, Euch ...“

„Lasst mich allein!“, schrie Gustav. Seine Stimme hörte sich schrill und fremd an.

Der Diener erbleichte, blieb jedoch stehen.

Gustav begann zu laufen. Er wollte nur raus. Weg von dem Gestank der Intrige und dem elenden Trauttmansdorff. Die Falle, die der Mann ihm gestellt hatte, war perfekt, und er war geradewegs hineingetappt. Selbst Mela konnte ihm dort nicht mehr heraushelfen. Ich habe keine andere Wahl. Er musste die Nachricht überbringen und anschließend den Friedenskongress verlassen. Für ihn war das diplomatische Spiel mit der heutigen Nacht beendet. Wie hat der Reichsgraf von Mela erfahren? Gustav hatte geglaubt, vorsichtig im Umgang mit der Dämonin gewesen zu sein, und jetzt das. Nicht mal Benno wusste von ihr. Wie soll ich ihm erklären, dass er heute seinen letzten Hammeleintopf gegessen hat? Der absurde Gedanke amüsierte Gustav und ließ ihn die Welt klarer sehen. Ein Funke Hoffnung kam in ihm auf. Vielleicht würde der gewiefte Salvius einen Kniff finden, um Trauttmansdorff für diese schändliche Tat eins auszuwischen? Das Leben pendelte sich irgendwann immer ein und es würde die Zeit kommen, in der auch der Reichsgraf einmal verlor. Gustav straffte sich. Von Trauttmansdorff wollte er sich nicht kleinkriegen lassen. Ich fahre nach Wien und helfe Anike, so wie ich es ihr versprochen habe.

Schwere Schritte holten ihn aus seinen Gedanken. Er sah über die Schulter und erblickte eine Gruppe Soldaten, die mit gezogenen Waffen auf ihn zuliefen. Gedachte Trauttmansdorff das Problem auf diesem Wege zu lösen? „Ich bin ein Gesandter der Schweden und Franzosen“, keifte er sie an. „Mich anzurühren, ist gleichbedeutend mit einem Angriff auf beide Länder.“

Die Männer blickten ihn einen Moment verwirrt an. Einer zeigte ihm sogar einen Vogel, bevor sie sich an ihm vorbeischoben.

Überschätze deine eigene Wichtigkeit nicht, kleiner Feldscher, hörte er Melas spöttische Stimme in seinem Kopf. Scham überkam ihn.

Das Palais erwachte schlagartig zum Leben. Die vielen Türen wurden hektisch geöffnet und zahlreiche Menschen quollen aus ihnen hervor. Fast alle waren bewaffnet. In den bisher so ruhigen Fluren wimmelte es wie in einem Bienenstock.

„Was ist hier los?“, fragte Gustav sich selbst. Im Grunde genommen war es ihm egal. Er würde nicht einen Moment länger hierbleiben, um es herauszufinden. Hastig rannte er in Richtung des weit offen stehenden Ausgangs. Kaum hatte er das hohe Tor des Anwesens hinter sich gelassen und war in die schneebedeckte Königsstraße eingetreten, keuchte er erleichtert auf. Sein Atem bildete Wölkchen. Es war kälter geworden, dafür hatte es aufgehört zu schneien. Ein sternenübersäter Winterhimmel beschien das schlafende Münster. Erleichterung durchströmte ihn. Er war froh, Trauttmansdorffs Klauen entkommen zu sein – zumindest vorläufig. So schnell es die Straßenverhältnisse erlaubten, lief er zurück in Richtung des Gasthauses. Er hatte Benno eine Menge zu erzählen.

Gustav war nicht weit gekommen, da traf ihn etwas an der Schulter. „Was zum ...“ Als er versuchte herauszufinden, worum es sich handelte, bekam er den nächsten Schneeball ab. Dem folgenden Geschoss konnte er knapp ausweichen. „He, hört auf damit!“, rief er ärgerlich in die mondbeschienene Gasse.

Die Antwort war eine Kugel, die ihn mitten ins Gesicht traf.

Wütend wischte er sich Schnee aus Mund und Augen. „Jetzt reicht es mir aber! Ich habe einen anstrengenden Abend hinter mir und bin nicht zu Scherzen aufgelegt.“

Ruf den Lausebengeln doch zu, dass du ein wichtiger Gesandter bist und sie gerade Krieg mit Schweden und Frankreich beginnen, verhöhnte ihn Melas imaginäre Stimme.

Das kühlte Gustavs Mütchen. Er drehte sich um und war im Begriff, den unbekannten Spaßvogel hinter sich zu lassen, als ihn eine raue Stimme aufhielt. „Hier bin ich, Lehrling!“

Gustav sah sich um und erblickte eine schemenhafte Gestalt, die ihn heranwinkte.

„Komm schon her, Gustav! Tu es für Martin oder meinetwegen aus Rache, aber mach schnell. Sie werden mich bald finden.“

„Wer seid Ihr?“

Der Unbekannte kicherte. Das Lachen verwandelte sich in ein Husten. „Hast du das noch immer nicht verstanden?“

„Hayo“, hauchte Gustav schockiert, als er das verhärmte Gesicht des Feldschers hinter der Laterne erkannte. „Ich dachte, Ihr wärt tot.“

„Noch nicht ganz.“

„Was wollt Ihr von mir?“

„Nur mit dir reden. Versprochen!“

„Ich habe nichts mit Euch zu besprechen!“

„Kann ich gut verstehen. Ich war nicht gerade nett zu dir und deinem Meister.“

Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Aber tu es für Martin. Er soll nicht umsonst gestorben sein. Bitte!“

Der Schmerz, der in der Stimme des Feldschers mitschwang, ließ Gustav auf ihn zugehen. „Warum lauert Ihr mir hier im Dunkeln auf, anstatt an die Tür meines Gasthauses zu klopfen, so wie es jeder anständige Mensch machen würde?“

„Weil mich Trauttmansdorffs Männer suchen.“

Deswegen die Hektik im Anwesen des Reichsgrafen. Oder eine weitere Falle? Gustav zögerte.

„Hier herein, schnell!“ Hayo zog ihn durch die Tür eines leer stehenden Hauses.

Im Innern empfing Gustav eine Wolke aus Katzenurin und Staub. Was habe ich zu verlieren? Sollte die Situation bedrohlich werden, konnte er Mela rufen. Gustav folgte dem Feldscher eine vermoderte Treppe hinauf ins Obergeschoss, deren Stufen unter jedem Schritt gefährlich knarrten.

„Tritt besser nicht auf die“, warnte ihn Hayo und übersprang die vorletzte Stufe. „Glaub mir!“

Gustav sah, dass er humpelte, und hörte auf den Rat. Er betrachtete den Mann genauer, der ihn gefoltert und zum Sterben in einem Dämonenkäfig zurückgelassen hatte. Er war abgemagert. Die einst so feine Feldscherkluft stand vor Dreck und er verströmte einen unangenehmen Geruch, als hätte Hayo sich länger nicht gewaschen. Das Glück war ihm seit unserem Aufeinandertreffen nicht hold. Gustav freute sich darüber. Allerdings lebt er, während Martin unter der Erde liegt. Wut brodelte in Gustav auf. „Das mit den Schneebällen war gemein. Und das war noch das kleinste Eurer Vergehen“, beschwerte er sich und versuchte, die letzten Schneereste herauszuschütteln, die ihm mittlerweile den Rücken hinunterliefen.

„Tut mir leid, aber ich konnte ja kaum auf der Straße herumlungern und dich abpassen. Lautes Rufen verbot sich ebenso.“ Hayo zuckte mit den Schultern und stellte die Laterne auf einem dreibeinigen Tisch ab.

„Was wollen Trauttmansdorffs Männer von Euch? Ich dachte, Ihr würdet auf seiner Seite stehen.“

„Ach!“ Hayo machte eine wegwerfende Geste. „Das ist lange her. Inzwischen bin ich dem Reichsgrafen ein Ärgernis, das er hat einsperren lassen. Es musste ja irgendwann so weit kommen. Die Mächtigen sind einem nur so lange gewogen, wie man ihnen nützlich ist. Ich hatte mich schon in das Schicksal gefügt, in meinem eigenen Dämonenkäfig zu sterben, als ich die Wachen davon reden hörte, dass der schwedische Feldscher eine Audienz beim Reichsgrafen hat.“ Er schenkte Gustav ein mattes Grinsen. „Da dachte ich mir, dass es eine gute Idee wäre, den eisernen Käfig zu verlassen. Glücklicherweise hatte heute ein Neuling Dienst, der meinen Eisensarkophag öffnete, als ich ihm versprach, ihm einen Dämon zu zeigen. Er kann jetzt zumindest nachfühlen, wie sich die Kreaturen eingesperrt fühlen.“ Er kicherte. „Der schwierigste Teil war, dich zu treffen.“

„Warum erzählt Ihr mir das alles?“ Gustav blickte aus dem kaputten Fenster. Unten lag ein einsamer Hof mit verschneitem Misthaufen. Die Rufe der suchenden Wachen flogen verhalten zu ihm herauf. „Ihr solltet von hier verschwinden, wenn Ihr Trauttmansdorff entrinnen wollt.“

„Nein, nein, dafür bin ich ohnehin zu schwach. Ich habe eine wichtigere Aufgabe zu erledigen, als mein Leben zu retten.“ Seine knochige Hand krallte sich in Gustavs Umhang. „Du musst mir genau zuhören, Gustav.“

„Sprecht, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!“, antwortete der hart. Hayos Schandtaten erlaubten ihm kein Mitleid mehr für den gebrochenen Mann.

„Du musst wissen, dass ich mich seit Jankau mit nur einer Sache befasst habe: dem Warum.“

„Wie meint Ihr das?“

Ein Hustenkrampf schüttelte Hayo, bevor er fortfahren konnte. „Die Dämonen. Warum sind sie hier? Ich habe mit Martin bereits über diese Frage diskutiert, als wir noch grüner hinter den Ohren waren als du heute. Er hat natürlich an eine Bestrafung für all das Böse, das die Menschheit begeht, geglaubt. Ich war schon immer anderer Meinung.“

Weil Ihr Teil des Bösen seid, lag es Gustav auf der Zunge, aber er beherrschte sich.

„In den letzten Monaten habe ich jedes Buch und jede Schriftrolle gelesen, die mir zu diesem Thema unter die Finger gekommen sind. Ich bin in zahlreichen Archiven gewesen und habe mit allen gesprochen, von denen ich glaubte, dass sie etwas darüber wissen könnten. Schließlich habe ich den entscheidenden Hinweis im Gedächtnis deines Meisters Zangerberg gefunden.“

Mit belegter Stimme fragte Gustav: „Was habt Ihr entdeckt?“

Hayo kicherte und ignorierte die Frage. „Zangerberg war übrigens sehr erbost über deinen Abgang. Er hat behauptet, dass du dir deinen Erfolg bei der Meisterprüfung erschlichen hättest.“ Er sah Gustav intensiv aus seinen dunkel umrandeten Augen an. „Durch die Hilfe eines Dämons.“

„Ich weiß nicht, wie er darauf kommt. Ich habe ...“

Mit einer schnellen Bewegung schloss Hayo die Blende seiner Laterne. Mit einem Mal war es stockdunkel.

„Streite es nicht ab. Dafür haben wir keine Zeit. Ich habe selbst genug eigene Dämonen beschworen, um die Anzeichen zu erkennen. Sieh mich an!“

„Was soll das? Ich kann nur erahnen, wo Ihr Euch befindet, weil Ihr das Licht gelöscht habt.“

„Er ist schlau, vielleicht hat ihn mein Auftritt bei Trauttmansdorff gewarnt“, murmelte der Feldscher wie von Sinnen.

„Von wem redet Ihr?“ Gustav wäre gegangen, wenn er nicht Angst gehabt hätte, in der Dunkelheit die Treppe hinunterzustürzen.

Plötzlich packte Hayo Gustavs linke Hand. Der Griff war derartig fest, dass der sich nicht dagegen wehren konnte. Hayo drehte sie, um die Handinnenfläche zu betrachten. Routiniert fuhr der Feldscher mit dem Finger über die kleine Narbe. Für einen winzigen Augenblick leuchtete sie golden. „Wusste ich es doch!“ Mit einem zufriedenen Grunzen ließ er los, rückte aber gleichzeitig näher an Gustav heran. „Ein Versehen oder hast du versucht, einen Dämon an dich zu binden?“

„Ich ... ähm ... nun“, stammelte Gustav.

„Ist mir eigentlich auch egal. Ich will nur eine Sache wissen.“ Die Stimme des Feldschers wurde so drängend, dass sie Gustav eine Gänsehaut bereitete. Er war ihm jetzt so nah, dass er seinen warmen Atem an der Wange spüren konnte. „Ist es ein Intellectus, den du rufst?“

„Nein.“

„Ich glaube dir. Ein Intellectus hätte längst mit Gewalt reagiert und deine Augen sehen unverändert aus. Das ist gut. Für uns beide.“ Hayo löste sich katzenhaft und öffnete die Laternenblende. Das helle Licht ließ Gustav für einen Moment die Augen zukneifen. Etwas fiel klappernd auf den dreckigen Boden.

Ein Messer. Hayo muss es verborgen unter der Kleidung getragen haben. „Was soll das?“ Wütend trat Gustav die Klinge zur Seite. „Ihr sagtet, dass Ihr nur reden wollt. Jemandem wie Euch kann man nicht vertrauen.“ Er wandte sich ab und lief in Richtung Treppe.

„Warte. Bitte! Es tut mir leid, aber ich kann es erklären.“ Unterwürfig erhob der Feldscher die Hände.

Gustav funkelte ihn an. Ich brauche Schutz. „Mela“, hauchte er unhörbar in seine Hand.

„Bäh, zwei stinkende Feldschere auf einem Haufen. Ich bin nur froh, dass die schlauen Kätzchen hier überall ihr Geschäft verrichtet haben, das überdeckt euren Geruch ein wenig“, ertönte kurz darauf eine hohe Stimme. „Apropos, warum ist hier ein anderer schwarzer Feldscher?“ Bedrohlich bleckte Mela die Zähne. „Bitte sag, dass ich ihn fressen darf. Ich habe noch nie einen von eurer Saubande gekostet. Damit könnte ich ordentlich angeben. Ist wie mit Austern, die schmecken auch keinem, aber es ist unheimlich fein, sie zu schlürfen.“

„Te saluto, o creatura plena potestate et pulchritudine“, begrüßte Hayo die Dämonin und verbeugte sich ehrfürchtig vor ihr.

Ich grüße dich, Wesen von Macht und Schönheit, übersetzte Gustav. Der trägt aber dick auf.

Es wirkte. „Mann, der ist ja nett. Hast du nicht immer gesagt, Hayo sei ein rechtes Arschloch, das man auch besser in selbiges stecken sollte.“

Gegen seinen Willen errötete Gustav. „So etwas habe ich nie gesagt.“

„Natürlich nicht in so feinen Worten.“ Mela zwinkerte ihm übertrieben zu. „Bei dir waren schon einige deftigere Ausdrücke dabei, die ich hier nicht wiederholen möchte.“

Von Hayo kam ein heiseres Lachen. „Ein Weibchen, oder? Dein Schuppenkleid ist sehr schön.“

„Du elender Schmeichler“, schnurrte Mela und strich über ihren Bauch. „Falls dir jetzt noch auffällt, dass ich abgenommen habe, tausche ich dich gegen Gustav ein.“

„Vielleicht komme ich darauf zurück“, stieg Hayo in die Frotzelei mit ein. „Wie lange geht das mit euch beiden denn schon?“, fragte er an Gustav gewandt.

Es war Mela, die antwortete. Mit übertrieben weinerlicher Stimme sagte sie: „Ach, es ist schon so ewig, dass er mich kaum noch ansieht. Ich bin für ihn eine Selbstverständlichkeit geworden. Nie gibt es mal die kleinste Aufmerksamkeit, nachdem ich wochenlang in der Erde geschmort habe. Ein paar Ärmchen oder ein, zwei Köpfe, mehr verlange ich ja nicht.“ Sie schnaubte so heftig, dass sich Gustavs Umhang aufblähte. „Na ja, so sind die Menschen eben. Wo wir gerade davon reden. Was sind das denn für vierschrötige Kerle, die in den Nebenstraßen mit Fackeln und Schwertern herumschleichen?“

„Trauttmansdorffs Wachen, die nach ihm suchen.“ Gustav zeigte auf Hayo. „Wir sollten uns beeilen, Meister.“

„Du hast recht, ich ...“

„Hat einer was dagegen, wenn ich mir ein paar Katzen zum Naschen besorge? Auf dem Dach schleichen zwei fette Kater herum. Menschliches Gerede ist immer so langweilig, deshalb ...“

„Sei bitte einfach leise und pass auf, dass mir kein Leid geschieht. Das sollte in unser beider Interesse sein“, zischte Gustav die Dämonin an.

„Siehst du, was ich meine?“, hauchte sie Hayo zu. „Da ist die Luft raus. Überleg es dir.“ Sie zwinkerte dem Feldscher mit ihren drei Augen zu.

„Vielleicht in einem anderen Leben, meine Schöne.“ Hayo wandte sich an Gustav. „Kommen wir zurück zu der Frage nach dem Warum: Hast du schon einmal etwas vom Winterkometen gehört?“

Von Anike. Gustav wurde schlecht. Er hatte der Geschichte, anders als er es versprochen hatte, fast keine Aufmerksamkeit geschenkt und nicht weiter nachgeforscht. „Ja.“

„Sehr gut, das erleichtert mir einiges. Zangerberg hat mir nach viel Drängen und Drohen berichtet, was er von einem Astronomen erfahren hat: dass mit diesem kosmischen Körper die Dämonen über die Welt kamen.“

Eine Welle der Scham überkam Gustav. Ich habe nur einmal das Bücherregal durchsucht, und Zangerberg direkt zu fragen, ist mir nie in den Sinn gekommen. Was er Anike versprochen hatte, war schließlich von Hayo erledigt worden.

„So ein Quatsch. Babys kommen ja auch nicht mit dem Klapperstorch“, mischte sich Mela ein.

„Bitte fang dir Katzen. Sei aber vorsichtig, damit niemand dich bemerkt!“

Einem drallen Schatten gleich, sprang die Dämonin mit einem Juchzen aus dem Fenster.

„Es sind faszinierende Wesen, doch manchmal erinnern sie mich an zu groß geratene Kinder. Allerdings mit Reißzähnen und Klauen. – Also, der Winterkomet. Es gibt noch andere Hinweise darauf, dass mit ihm alles begann, aber nur sehr wenig Schriftliches. Als hätte jemand sich die Mühe gemacht, einen Großteil der Aufzeichnungen zu diesem Thema zu vernichten oder gleich ganz zu verhindern.“

„Was für Hinweise?“, fragte Gustav mit trockenem Mund.

„Kurz nachdem der Winterkomet aufgetaucht war, begann der Krieg. Die ersten Dämonensichtungen wurden beschrieben. Ferdinand II., ein ausgewiesener Hitzkopf und Betbruder, wurde Kaiser ... Muss ich weitermachen?“

Gustav schüttelte den Kopf.

„Alles spricht dafür, dass der Himmelskörper die Dämonen zu uns brachte und die den Krieg anzettelten.“

„Warum?“ Gustav hauchte in die Hände. Seitdem Mela verschwunden war, wurde es wieder empfindlich frisch.

„Ganz einfach: damit sie stets einen reich gedeckten Tisch haben. Deswegen endet der Kampf auch nach fast dreißig Jahren nicht. Verstehst du? Sie verhindern das.“

„Wie sollten sie dazu in der Lage sein? Dämonen können nicht allein aus der Erde kommen.“

Ein triumphierendes Grinsen schlich sich auf Hayos zerfurchtes Gesicht. „Das ist so nicht richtig. Für die Masse der normalen Dämonen mag das stimmen, aber die Intellectus“, er raunte die Bezeichnung für die schlauen Wesen, „schaffen das doch.“

„So ein Quatsch“, widersprach Gustav. „Wie kommt Ihr denn darauf?“

Kraftlos lehnte sich Hayo gegen die schimmelige Wand. „Weil einer von ihnen es mir erzählt hat.“

„Was sagt Ihr da?“, entfuhr es Gustav.

Der Feldscher krempelte den Ärmel auf und zeigte seinen verstümmelten Arm. „Das hier habe ich ihm zu verdanken ...“ Er schluckte schwer. Sein Kehlkopf rutschte dabei so langsam hoch und runter, dass allein das Zusehen wehtat. „... und den Tod all meiner Lehrlinge.“

Gustav wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

„Als sich zeigte, dass die Kaiserlichen die Schlacht bei Jankau verlieren, wollte ich mit meinen Leuten fliehen“, erklärte Hayo und ließ seinen Arm wieder unter der Kleidung verschwinden. „Ich befahl zusammenzupacken. Die Lehrlinge waren dabei, den letzten Dämonenkäfig auf einen Karren zu heben, da riss wie von Zauberhand das Seil und der Käfig begrub den armen Helmhart unter sich. Du kannst dir sicher ihre Überraschung vorstellen, als sie erkannten, dass ein feuerspeiender Intellectus den Hanfstrick verbrannt hatte. Ein Dämon, der tagsüber und ohne gerufen worden zu sein, auf der Erde wandelte.“

„Das kann nicht sein.“

„Oh doch! Glaub mir. Als meine Lehrlinge versuchten, ihn zurückzutreiben, tötete er einen nach dem anderen. Ihn interessierten weder die Sonne noch Aschelinien oder Eisen. All das Gedöns, das die normalen Dämonen in Schach hält, wirkte bei ihm nicht. Nur gegen eine Sache konnte er nicht bestehen: Silber. Ich hatte das Glück, zwei mit Silberkugeln geladene Faustbüchsen zur Hand zu haben. Nach einem kurzen Geplänkel, bei dem er meinen Arm verbrannte, verletzte ich den Dämon damit so schwer, dass er zusammensackte. Vorsichtig näherte ich mich ihm. Er war blutüberströmt und offensichtlich nicht mehr in der Lage, in die Erde zurückzukehren. Dennoch funkelte er mich triumphierend aus seinem grünen Auge an und sagte: ‚Das wird euch nicht retten. Das Consilium Magnum ist fast aufgegangen.‘“

„Der große Plan“, wisperte Gustav. „Was bedeutet das?“

„Das habe ich ihn auch gefragt.“

Erst als ihm schummerig wurde, bemerkte Gustav, dass er die ganze Zeit die Luft anhielt. Hastig zwang er sich zum Weiteratmen.

„‚Wir sind hergekommen, um zu bleiben‘, hat er mir geantwortet. „‚Diese Welt gehört nicht länger euch, dafür sorgen wir seit beinahe dreißig Jahren. Jeder Mensch von Bedeutung hört auf uns. Der Zyklus ist fast vollendet.‘ Bevor ich mehr aus ihm herausbekommen konnte, ist er gestorben und hat sich in Rauch aufgelöst.“

Ein herabfallender Ziegel, gefolgt von einem Fauchen, unterbrach kurz ihr Gespräch.

Sie sollte doch leise sein. „Er könnte gelogen haben“, warf Gustav ein.

Hayo spuckte aus. „Ich denke nicht. Mit diesem Wissen habe ich mich auf die Suche nach Menschen gemacht, von denen ich vermutete, dass sie von einem der Wesen kontrolliert werden. Ich versuche sie von dieser Besessenheit zu erlösen und den Einfluss der Kreaturen zu brechen.“ Wie zufällig fiel sein Blick auf das am Boden liegende Messer.

Gustav wurde noch kälter als ohnehin schon.

„Meine Liste war nicht besonders lang, aber du und Trauttmansdorff, ihr standet ganz oben drauf. Es war reiner Zufall, dass ich den Reichsgrafen vor dir aufgesucht habe. Umgekehrt wäre es vielleicht schlauer gewesen.“ Er zuckte mit den Achseln.

„Da Trauttmansdorff noch lebt, darf ich vermutlich davon ausgehen, dass er nicht besessen ist?“, schlussfolgerte Gustav.

„Nicht mehr! Ich habe Trauttmansdorff geradeheraus gefragt, ob er mit einem Intellectus im Bunde ist. Er hat es ohne Umschweife zugegeben, aber überzeugend dargestellt, dass das Wesen ihn verlassen hat. Aus welchen Gründen, darüber kann ich nur spekulieren. Es ist im Grunde auch egal, wichtig ist nur, dass der mächtige Gesandte frei von dämonischem Einfluss ist. Genauso wie ich.“

Gustav riss die Augen weit auf.

„Ja, auch ich habe lange die unglaubliche Kraft dieser Wesen genutzt. Ich schätzte sie als gute Ratgeber und dachte, es wären Kreaturen, die mir dienen. In Wahrheit war es umgekehrt.“

„Wieso habt Ihr geglaubt, dass ich von einem der Wesen besessen wäre?“

„Wegen dem, was Martin erreicht hat. Seit Jahren war er der Erfolgreichste von uns.“ Sichtbar verlegen murmelte er: „Es ist wohl an der Zeit zuzugeben, dass er einfach der beste schwarze Feldscher war. Sein Tod ist ein unersetzlicher Verlust.“ Er straffte sich und schaute Gustav in die Augen. „Glaubst du mir?“

Zu gern hätte Gustav Argumente gefunden, die gegen seine Behauptungen sprachen. Doch es gab keine. Der mysteriöse Winterkomet, Anikes Geschichte, die Falle, die eines der Wesen Martin gestellt hatte, der Angriff auf ihn sowie der nie endende Krieg. Alles ergab endlich einen Sinn. „Und welche Rolle spielen wir schwarzen Feldschere?“

„Wir sind auch nur willige Diener in ihren Händen, die die übrigen Dämonen versorgen und ihnen den Zugang zur Nahrung garantieren. Mit mehr Zeit hätte ich vermutlich herausgefunden, dass die Gründung der Zunft ebenfalls auf ihre Initiative zurückgeht. Wie sollte es anders sein?“

„Sollte wahr sein, was Ihr sagt, was können wir tun?“ Gustav graute bei der Vorstellung, dass ihm ein Intellectus jederzeit auflauern könnte. Selbst Martin war diesen Dämonen nicht gewachsen gewesen.

„Nach anderen einflussreichen Persönlichkeiten suchen, die von ihnen gelenkt werden. Osnabrück und Münster überborden doch geradezu vor Macht. Wir müssen uns beeilen. Etwas ist im Gang. Mein Intellectus wendet sich gegen mich. Trauttmansdorffs Exemplar ist abschiedslos verschwunden. Ich gehe jede Wette ein, dass es noch mehr hochwohlgeborene Herren gibt, bei denen es ähnlich aussieht. Die Intellectus brauchen uns Menschen nicht länger.“

„Mich hat auch einer angegriffen“, wisperte Gustav und war in Gedanken noch einmal kurz auf dem Schlachtfeld bei Jankau.

„Siehst du! Sie wollen die schwarzen Feldschere aus dem Weg räumen, weil wir ihnen als Einzige gefährlich werden können. Vielleicht ahnen sie, dass wir ihr Geheimnis entschlüsselt haben.“

„Oder es ist viel schlimmer.“ Gustav schluckte schwer. „Der Zyklus, von dem das Wesen gesprochen hat. Er könnte bereits vollendet sein.“

„Das befürchte ich auch.“ Hayo nickte heftig.

„Aber was ist der Zyklus?“

„Es ist deine Aufgabe, das herauszukriegen, Meister Hansson.“ Hayo schaute Gustav herausfordernd an. „Meine Kräfte schwinden. Vielleicht findest du einen Weg, sie aufzuhalten, Gustav.“ Er schwieg und schnaufte schwer. „Ich wünschte, Martin würde noch unter uns weilen.“

„Ich auch. Er könnte uns ...“ Gustav beendete den Satz nicht, weil ihn ein rötliches Licht, das durchs Fenster fiel, ablenkte. „Was ist das?“ Er beugte sich behutsam hinaus und suchte nach der Quelle, konnte aber kein Feuer entdecken.

Es war Hayo, der seinen Kopf gen Himmel drehte.

„Ein roter Komet“, keuchte Gustav.

„Das Ende des Zyklus“, ergänzte Hayo. „Es ist so weit.“

„Er muss hier irgendwo sein“, rief eine tiefe Stimme in ihrer Nähe. Trauttmansdorffs Wachen hatten sie gefunden.

Mit einem Mal stand Mela wieder im Zimmer. Sie hatte Kratzer auf ihren Pranken und im Gesicht. „Wohl besser, wenn wir gehen. Die Katzen in diesem Haus sind recht garstig und wenig kooperativ.“ Sie leckte über ihre Wunden. „Ach ja, außerdem kommen da Soldaten. ’ne ganze Menge Eisen. Selbst für mich.“

„Ihr müsst mit uns kommen. Nur gemeinsam können wir den großen Plan vereiteln“, drängte Gustav.

„Ich halte euch nur auf. Nach allem, was ich gehört habe, bist du ein recht geschicktes Kerlchen. Du kriegst das hin.“ Hayo legte Gustav eine Hand auf die Schulter. „Selbst Zangerberg musste das zähneknirschend eingestehen. Mir bleibt nur, dich um Verzeihung zu bitten für das, was ich dir angetan habe, Gustav. Ich hoffe, dass ich mit meinen Nachforschungen wenigstens einen kleinen Teil der Vergehen sühnen kann, die ich auf mich geladen habe. Verzeih einem törichten Mann, der sein Leben in den Dienst der falschen Sache gestellt hat. Bei meinem alten Freund Martin habe ich es leider verpasst, Abbitte zu leisten.“ Er schüttelte bedrückt den Kopf.

„Sie sind gleich da“, grummelte Mela. „Ich würde auch allein verschwinden, wenn das in Ordnung ist.“

Gustav ignorierte die Dämonin. „Kommt schon!“ Er hakte sich bei dem Feldscher unter und half ihm auf die Beine. „Martin hätte gewollt, dass ich Euch rette. Außerdem werde ich Eure Hilfe brauchen. Ihr habt immerhin die meiste Erfahrung im Umgang mit den Intellectus.“

„Wenn ich jetzt gehe, finde ich bestimmt einen Hund, der mehr Lust hat, mit mir zu spielen, als die frechen Katzen. Redet ihr hier nur in Ruhe und ...“

„Hiergeblieben“, zischte Gustav über die Schulter.

Hayo schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Du bist ein zu guter Mensch, hat dir das schon mal jemand gesagt? Also gut, lass uns ...“ Der Feldscher keuchte auf. Eine Kugel hatte seinen Brustkorb durchschlagen. „Ahh!“ Jäh sackte er zusammen.

„Nein“, schrie Gustav.

Mit einem Krachen flog die Haustür auf. „Er muss hier sein! Schnell!“

Mela schnappte sich Gustav und klemmte ihn sich unter den Arm. „Ab jetzt gebe ich hier die Befehle.“

„Geht!“, hauchte Hayo.

Schwere Schritte erklangen von der Treppe.

„Ich ...“ Gustav rang mit sich. Sollte man ihn neben einem sterbenden Gefangenen des Reichsgrafen auffinden, hätte der mehr als einen Grund, dies gegen ihn und die Schweden zu verwenden. „Ich verzeihe Euch“, flüsterte er Hayo zu. Im nächsten Augenblick sprang Mela mit ihm aus dem Fenster.
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Mela sprang von einem schneebedeckten Hausdach zum nächsten. Geschwind hatten sie Trauttmansdorffs Schergen hinter sich gelassen – und eine Spur aus zersplitterten Ziegeln gelegt. Gustav wurde von dem permanenten Auf und Ab übel. „Mela“, stöhnte er. „Ich glaube, den Rest des Wegs kann ich laufen. Es wäre besser, wenn du nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf dich ziehst.“

„Ich?“, fragte die Dämonin unschuldig. „Bist du nicht der Hauptverdächtige im Mordfall Hayo?“ Johlend landete sie in einem mannshohen Schneehaufen.

Gustav versank bis zur Nasenspitze. Das hätte es nicht gebraucht. Eine Pranke zog ihn heraus und schüttelte ihn wie einen Hundewelpen.

„Ich würde ja behaupten, dass das ein Versehen war, aber das wäre eine Lüge“, offenbarte Mela ihm grinsend. Ihre Schuppen begannen zu glühen und strahlten eine so starke Hitze ab, dass Gustav rasch wieder warm wurde. „Schnee hatte für mich schon immer etwas Magisches. Ich glaube, das liegt daran, dass wir gegensätzliche Elemente darstellen. Ich das rassige Feuer und auf der anderen Seite ...“

„Mela“, unterbrach Gustav sie. „Ich muss aus der Stadt fliehen. Egal, ob ich der Täter bin oder nicht, Trauttmansdorff wird gewiss den Verdacht auf mich lenken. Das könnte den ganzen Friedenskongress gefährden.“ Er schluckte schwer. „Mich bringt es aber in jedem Fall an den Strang.“

„Das wäre mir nicht so recht.“ Sie rieb sich über ihren Hals. „Dann lass uns verschwinden. Jetzt! Ich sehe es direkt vor mir. Wir beide allein draußen auf den Straßen. Im steten Kampf mit Räubern und Bären.“ Sie boxte in die Luft. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“ Die Dämonin hatte ihn bereits am Kragen gepackt, um wieder in die Höhe zu schnellen, da schaffte es Gustav, sie mit einem gehetzten „Halt!“ zu bremsen.

Entgeistert legte sie ihren gehörnten Schädel schief. „Du hast doch nicht etwa Angst vor Bären? Wenn man ihnen erst mal ein paar Ohrfeigen verpasst hat, sind sie recht zugänglich. Einer hat mal für mich getanzt. Ich zeige dir, wie das geht.“

„Wir können nicht allein fliehen. Ich muss Benno holen.“

Sie kniff ihre goldenen Augen zusammen. „Zangerbergs kindlichen Lehrling?“

„Er ist jetzt mein Lehrling.“

„Oha“, entfuhr es ihr spitz. „Der feine Herr Meister hat seinen eigenen Laufburschen. Wie schön, dass ich auch schon davon erfahre. Seit wann hängt dir denn dieses Jüngelchen am Rockzipfel?“

„Nach meiner erfolgreichen Meisterprüfung hat er sich mir angeschlossen.“ Er rieb entschuldigend über ihren kugeligen Bauch.

Die Dämonin gab ein wohliges Brummen von sich, das Gustav körperlich spürte. Das Geräusch ließ Schnee von einigen Dächern herabfallen. „Du weißt, wie man es macht. Kein Wunder, dass Anike auf dich reingefallen ist. Also gut, hol den Bengel und dann verschwinden wir von hier. Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, den ganzen Feldschermist sein zu lassen. Das bringt doch nur Scherereien.“

„Da sagst du was“, stöhnte Gustav und wandte sich in Richtung des Gasthauses. „Halte dich im Verborgenen. Wir können es nicht gebrauchen, dass irgendwer herumerzählt, er hätte den Teufel gesehen“, schärfte er der Dämonin ein.

„Pah, der alte Zausel, da gibt’s doch nichts zu sehen“, murrte sie und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Außer Atem erreichte Gustav das In die drei Könige. Das Wirtshaus und die gesamte Stadt waren in ein rotes Licht getaucht, das der Schweif des Kometen abstrahlte. Die Eingangstür war bereits verschlossen und erst nachdem er lauter und lauter angeklopft hatte, öffnete ihm ein missmutiger Otto die Tür. Ohne ein Wort des Dankes schoss Gustav die Treppe hoch. Er ging nicht direkt in sein Zimmer, sondern lief einige Schritte an der Tür vorbei und kniete sich auf den Boden. Vorsichtig tasteten seine Hände nach der losen Diele, die er an seinem ersten Tag in Münster zufällig entdeckt hatte. Knarzend gab sie nach und offenbarte einen Hohlraum, den er dank seiner dämonischen Sehkraft problemlos erkennen konnte. Gustavs Hand kämpfte sich durch zahlreiche Spinnweben bis zu einem eingeschlagenen Päckchen. Ehrfürchtig schlug er den Stoff auseinander und strich liebevoll über den weinroten Einband seines Codex Daemonum. „Bist du jetzt bereit, deine Geheimnisse mit mir zu teilen? Es wäre höchste Zeit.“ Lebhaft erinnerte er sich daran, wie ihm das Buch schon einmal geholfen hatte, als er es mit Anike aus Martins Zimmer entwenden wollte. Damals hatte sich wie zufällig die gesuchte Seite aufgeblättert. Vielleicht war ihm der Dämonencodex heute wieder gewogen. Sacht schlug er ihn auf. „Bitte!“, hauchte er. Doch erneut sah er nur die schwer verständlichen lateinischen Texte seines alten Meisters. Resigniert blätterte er weiter. Die Seiten wollten wieder keinen Sinn oder irgendeine logische Art der Anordnung für ihn ergeben. Ein Gedanke durchzuckte ihn, der so intensiv war, dass es fast schmerzte: Ich habe niemals selbst eine Eintragung gemacht. Hastig schloss er die Tür auf. „Benno?“, fragte er in die stillen Zimmer hinein. „Wo bist du? Wir müssen hier weg! Sofort!“ In Münster waren sie Trauttmansdorffs Machenschaften ausgeliefert, daher hatte Gustav beschlossen, nach Osnabrück zu fliehen. Dort konnte ihn Salvius beschützen, bis er überlegt hatte, wie es weitergehen sollte. „Mach los, Benno!“ In seiner Aufregung stolperte Gustav über etwas, das auf dem Boden lag. „Verfluchter Mist.“ Er erkannte, worüber er gefallen war: Bennos Stiefel, die im Weg lagen. Merkwürdigerweise waren sie nass. Gegen die Unordnung, die mein Lehrling hinterlässt, helfen nicht mal dämonisch verstärkte Sinne.

Gustav hastete zu dem kleinen Sekretär, auf dem er sonst immer die Briefe an Torstensson schrieb, ließ sich auf den Schemel davor fallen und griff nach der Schreibfeder. Er schlug eine unbeschriebene Stelle im Codex auf und wollte schon zu schreiben beginnen, da fiel ihm ein besserer Platz ein. Er blätterte zur ersten Seite. Dort stand Martins Name in großen, geschwungenen Lettern. „Einen Versuch ist es wert“, sagte er zu sich selbst und schrieb darunter:

Nachfolger: Gustav Hansson.

Das Buch erwärmte sich und begann zu glühen.

Gustav zwang sich, es in den Händen zu halten. „Erzähl mir etwas über den Winterkometen.“

Die Seiten blätterten sich um wie von Geisterhand. Die Stelle, an der sie innehielten, war mit der Zeichnung eines Kometenschweifs und einem kurzen Eintrag versehen. Die Schrift war hier nicht so akkurat wie auf den anderen Seiten. Er hat den Text in großer Hast verfasst. Und zu Gustavs großer Begeisterung auch noch auf Deutsch.

Der Angriff des Intellectus war eine Falle. Ich glaube, dass wir diese Wesen viel zu lange unterschätzt haben. Der Angreifer könnte sogar ohne einen Feldscher aus dem Boden gekommen sein. Viele Anzeichen sprechen dafür. Falls das zutrifft, würde dies bedeuten, dass die Wesen ihren eigenen Plan verfolgen und die Menschheit – zusammen mit uns Feldscheren – seit Jahren hintergehen und manipulieren.

„Auch er hat es vermutet“, murmelte Gustav.

Das bringt mich zurück zu der alten Frage: Woher kommen die Dämonen und was wollen sie? Der Verdacht drängt sich mir auf, dass die alte Theorie mit dem Winterkometen tatsächlich stimmt. Zu vieles spricht dafür. Wenn sie mit dem Kometen hierhergekommen sind, könnte ein ähnliches Phänomen die Wesen wieder von der Erde wegbringen.

Es folgte die Zeichnung des Kometen.

Nachtrag: Ich habe auf Anfrage Nachricht von einem Astronomen namens Ruben de Broink aus Amsterdam erhalten. Er hat den Winterkometen ausgiebig erforscht und bestätigt meine Theorie. Inzwischen bin ich mir vollkommen sicher: Die Dämonen sind durch diesen Himmelskörper auf die Erde gekommen und richten sich für einen dauerhaften Aufenthalt nach ihren Regeln ein. Der Krieg nützt ihnen und wird von den Wesen befeuert. Wir müssen einen Plan schmieden, um die Wesen aufzuhalten.

Nachtrag II: Ich habe endlich eine Rose gefunden.

Gustav überlief ein kalter Schauer. Er meint mich. Kurz sah er den kleinen gelben Karren vor sich und das beständig wechselnde Bild eines Dämonenschädels und einer Rose auf seiner Seite. Nur diejenigen, die Dämonen wieder in die Erde zurückschicken konnten, sahen beides. Als würde er neben ihm stehen, hörte Gustav Martins Stimme in seinem Kopf: Dämonen aber wieder in die Erde zurückzuschicken – so wie die aufgehende Sonne –, das ist so selten, dass du der Erste bist, dem ich in meiner langen Laufbahn begegnet bin, der das kann. Eine Träne rollte ihm die Wange hinunter. Er wischte sie mit dem Handrücken weg, bevor er weiterlas.

Es besteht Hoffnung, sämtliche Dämonen zurückzuschicken. Eines habe ich verstanden: Eine friedliche Koexistenz mit den Dämonen ist niemals möglich. Entweder sie verlassen die Erde oder wir Menschen werden es tun. Jetzt gilt es, auf den richtigen Moment zu warten: die Rückkehr des roten Kometen.

„Er hat es gewusst.“ Eilig las Gustav die Aufzeichnungen erneut. In all der Hast nach dem Angriff des Dämons und in der beginnenden Schlacht hatte Martin vermutlich nicht die Zeit gefunden, mit Gustav darüber zu sprechen. Und dann hat er diese Erkenntnis mit ins Grab genommen. Bedeutet das etwa, dass Mela … Sein Lehrling entriss ihm den Gedanken.

„Meister?“ Benno trottete mit einer Kerze in der Hand aus dem Schlafgemach und gähnte ausgiebig.

Vor Schreck zuckte Gustav zusammen. „Natürlich“, brummte er ungehalten. „Hast du etwa Ferdinand III. erwartet?“

„Den nicht, aber vielleicht ein schönes Mädchen.“

Ungläubig blieb Gustav der Mund offen stehen.

„Nur ein Scherz. Was machst du da am Schreibtisch? Hat Trauttmansdorff dir so wichtige Dinge erzählt, dass du sie gleich weiterschicken musst?“

„Das erkläre ich dir später! Wir müssen hier weg, bevor Trauttmansdorff die Tore schließen lässt. Zieh dich an! Hast du getan, was ich dir aufgetragen habe? Sind die Sachen gepackt?“

„Selbstverständlich, Meister.“ Benno nahm albern Haltung an. „Was ist passiert?“

„Später!“, drängte Gustav. „Komm jetzt!“

Benno sah zufällig zum Fenster, durch das ein rötlicher Lichtstrahl hereinfiel. „Brennt es etwa?“

„Nein! Los, wir gehen!“

„Einen Moment, ich ziehe mir schnell etwas Wärmeres an.“ Bevor Gustav dagegen Widerspruch einlegen konnte, war er in seinem Zimmer verschwunden.

„Falls du deine Stiefel suchst“, rief ihm Gustav hinterher, „die liegen hier mitten im Raum herum.“ Er hob das Schuhwerk auf, um es dem Lehrling hinterherzutragen. Ein schmutziger kleiner See hatte sich darunter gebildet. Merkwürdig. „Warst du draußen?“

„Wie kommst du denn darauf?“ Bennos Stimme klang dumpf, da er mit dem Kopf tief in einer Wäschetruhe steckte.

„Weil deine Stiefel nass sind.“ Ein dezenter Schießpulvergeruch kroch Gustav in die Nase. Vermutlich hätte er ihn unter normalen Umständen nicht wahrgenommen, doch Melas Anwesenheit verstärkte seinen Geruchssinn auf unnatürliche Weise. Er konnte sogar bestimmen, woher der Duft kam: aus der Truhe, in der Benno so eifrig herumwühlte. Mit wenigen Schritten war Gustav neben ihm und riss ein Laken zur Seite. Eine Faustbüchse kam zum Vorschein. „Was ist das?“

„Ach die“, wiegelte der Lehrling ab. „Die habe ich bei Zangerberg geklaut und dann glatt vergessen, dass ich sie noch habe.“

Gustav nahm die Waffe und roch am Lauf. Sie ist heute Nacht benutzt worden. Deshalb die nassen Stiefel. „Was hast du getan?“

„Einen Schießprügel geklaut. Zangerberg war ein Arsch. Tut mir leid, ich hätte es dir sagen müssen, aber ich ...“

„Das meine ich nicht! Wo warst du heute Nacht?“

„Hier, so wie du es mir ...“

„Lüg mich nicht an!“, schrie Gustav zornig. „Diese Waffe ist vor Kurzem abgefeuert worden und deine Stiefel sind nass vom Schnee.“

„Der alte Hobel schießt doch gar nicht mehr. Gib ihn mir mal, damit ...“

Gustav entzog die Schusswaffe Bennos Griff und richtete sie auf ihn. „Sag mir die Wahrheit!“ Er schluckte schwer. „Hast du Feldscher Hayo erschossen?“

„Warum sollte ich das getan haben?“ Der Lehrling ging langsam rückwärts, um aus der Schusslinie der Feuerbüchse zu kommen.

„Das wüsste ich auch gern.“

Ein klackerndes Geräusch am Fenster lenkte Gustav ab. Es hörte sich an, als würde ein Vogel mit den Krallen über das Bleiglas kratzen.

Benno nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

Gustav bemerkte es kaum, denn er starrte ungläubig auf das, was durch das inzwischen zersplitterte Fenster eindrang. Hayo hatte recht.

Drei Intellectus tropften ins Innere. Das grünliche Licht ihrer Zyklopenaugen erfüllte den schummerigen Raum.

Einer von ihnen stakste auf Benno zu, der die Faustbüchse auf Gustav richtete, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lass gut sein, Secundus. Du hast deine Aufgabe erledigt. Es ist Zeit zurückzukehren.“

„Endlich“, rief der Lehrling mit einer Stimme, die Gustav unbekannt war. Im nächsten Moment verrutschte sein Gesicht und anschließend der gesamte Körper. Ähnlich einer sich häutenden Schlange zog das Wesen, das sich als Benno ausgegeben hatte, die menschliche Hülle ab und offenbarte sein wahres Äußeres: das eines Intellectus.

Schreckensstarr sah Gustav zu. „Benno?“, fragte er mit Tränen in den Augen.

„Hat uns sehr geholfen.“ Der Dämon lachte hämisch. „Er hat dich zum richtigen Zeitpunkt genau dorthin gebracht, wo wir dich haben wollten.“

„Wie meinst du das?“

„Das musst du dich selbst fragen, Meister“, ätzte Secundus. „Verstehst du es immer noch nicht? Typische menschliche Selbstverliebtheit, würde ich sagen. Hast du wirklich noch nicht verstanden, dass dein geliebter Benno dich auf deiner Reise nach Osnabrück aufgehalten hat? All die armen Kranken, die er so dringend behandeln musste.“ Das Wesen zischte böse. „Ich habe dafür gesorgt, dass du nicht zu früh hierherkommst. Es bestand schließlich die Gefahr, dass Frieden ausgehandelt wird, bevor der Komet hier ist und du zu deiner geliebten Anike rennst. Eigentlich fast unnötig. Die Menschen wollen doch gar keinen Frieden. Wir brauchten fast gar nicht zu intervenieren, damit die Verhandlungen immer wieder aufs Neue scheitern.“

Gustav öffnete ungläubig den Mund. „Das kann nicht sein.“

„Zeig mal ein wenig mehr Dankbarkeit. Ohne mein Dazutun hätte dich Zangerberg längst umgebracht. Mehr als einmal habe ich ihm seine Pläne ausgeredet. Als du mehr tot als lebendig aus Krems zurückgekommen bist, hast du da tatsächlich geglaubt, dass ein Bengel, der erst kurze Zeit Lehrling ist, eine derart komplizierte Heilbehandlung hätte durchführen können? Ohne meine überragenden dämonischen Fähigkeiten wärst du längst nicht mehr am Leben, verehrtester Meister.“ Er schüttelte überheblich seinen konischen Schädel.

„Nein, das kann nicht ...“

Der Dämon hörte nicht auf. „Der Wolfsangriff im Nebel? Wäre ich nicht gewesen, dann hätten sie dich zerfleischt, du dummer Mensch. Nicht einmal, als ich mich versehentlich gehen ließ und einem der Viecher den Kopf abriss, hast du einen Verdacht geschöpft. Ich habe dir so oft geholfen und du hast nie etwas gemerkt. Angebliche Freundschaft und Güte reichten dir als Erklärung dafür aus. Bäh!“ Der Intellectus spie aus. „Derartige menschliche Schwächen leisten wir uns niemals. Ich habe mich Ewigkeiten in dieser schwächlichen Hülle versteckt, um dich zu beschützen, damit du heute Nacht endlich deine dir zugedachte Aufgabe erfüllst.“

„Ihr Monster“, zischte Gustav. „Ich weiß, was ihr vorhabt!“

Die übrigen Intellectus blickten auf Secundus. Der zuckte mit den schmalen Schultern. „Vermutlich hat Hayo geplaudert, bevor ich ihn zum Schweigen bringen konnte.“

„Ein kleiner Fehler, der uns nicht aufhalten wird. Der Zyklus ist beendet. Heute Nacht beginnt die Herrschaft der Dämonen.“

„Nicht, wenn ich es verhindern kann“, zischte Gustav und ballte die Fäuste. „Ich befehle euch zurück in die Erde!“

Die Wesen kicherten.

„Du hast keine Macht über uns“, erklärte der Rädelsführer. „Nur unsere armen Schwestern und Brüder in der Erde müssen sich deinem Wort beugen. Genau deswegen sind wir hier.“

Ehe Gustav reagieren konnte, packten ihn zwei der Kreaturen an den Unterarmen. Der Griff fühlte sich an, als würden sich glühende Eisenfesseln in seinen Arm fressen. „Aua“, zischte er.

„Schweig!“, befahl der Anführer.

Eine Schwere befiel Gustavs Geist. Sein Mund öffnete sich nicht mehr, als hätte er vergessen, wie es war zu reden. Ohnmächtig folgte er den Ereignissen mit den Augen.

Die Intellectus griffen einander an den Krallenhändchen und vereinigten sich gemeinsam mit Gustav zu einem Kreis.

„Spürt ihr die Kraft des Kometen?“, hauchte einer von ihnen freudig berauscht. „Wir haben seine Flugroute richtig berechnet. Heute Nacht ist er über Münster und Osnabrück am stärksten.“

Gustav konnte zwar nicht antworten, doch auch er spürte die Macht des Himmelskörpers. Die Welt verschwamm vor seinen Augen in einem Meer aus flüssigem Rot. Das pulsierende Licht durchdrang die Wände des Gasthauses, sodass Gustav für einen Moment glaubte zu schweben. Er sah die Straße und schließlich bis hinunter auf den blanken Erdboden. Was soll das? Und dann erkannte er sie. Der rote Schimmer floss zu ihnen und ließ sie glühwürmchengleich erstrahlen. Unzählige Dämonen, die in der Erde schlummerten. Die Kraft des Kometen weckte sie.

„Ruf sie hervor!“, erklang der gemeinsam gesprochene Befehl aller Intellectus in seinem Kopf.

Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, sprach Gustav jene Worte, die das Ende der Menschheit bedeuten sollten: „Kommt hervor!“
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Ohnmächtig beobachtete Gustav, wie die zahllosen schlafenden Dämonen erwachten und an die Oberfläche stiegen. Was habe ich getan?

„Es ist vollbracht“, triumphierten die Intellectus.

Für einen Moment lockerte sich ihr Griff um Gustavs Handgelenke. Er versuchte, sich zu befreien, doch augenblicklich schnappten sie wieder zu.

Die Dämonen lachten. „Dich werden wir als letzten Menschen auf der Erde töten. Das ist die Strafe dafür, dass du unsere Brüder ermordet hast. Du wirst dabei zusehen, wie jeder, den du liebst, in Stücke gerissen wird.“

Resigniert ließ Gustav den Kopf hängen. Sein Schicksal war besiegelt. Er würde Mela nicht rufen, um sie den mächtigen Wesen ebenfalls auszuliefern.

Schmerzensschreie klangen von der Straße herauf in das dunkle Zimmer, zusammen mit dem Klirren von Metall und dem Splittern von Glas. Die Kirchenglocken begannen zu schlagen.

Einer der Intellectus, die Gustav nicht festhielten, ging zum Fenster. „Was für ein grandioses Schauspiel, meine Brüder. Es ist wie ein Gemälde aus Blut.“

„Wann stürzen wir uns ins Getümmel?“, krächzte derjenige, der links neben Gustav stand. „Ich habe Hunger. Können wir den Bengel nicht einfach erledigen, Primus?“

„Nein!“, zischte der Anführer böse. „Er hat zwei von uns getötet und soll leiden. Bringt ihn her! Der Feldscher soll Zeuge sein, wie diese Stadt und bald seine ganze Welt stirbt.“

Seine beiden Bewacher schleiften Gustav zum Fenster. Er drehte den Kopf zur Seite.

„Sieh hin!“, befahl Primus und bohrte seine Krallen in Gustavs Nacken.

Gustav spürte warmes Blut seinen Hals hinunterlaufen. Die Schmerzen waren furchtbar. Er hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren, und öffnete die Augen. Das Grauen war unbeschreiblich. Der Tod kam für die meisten Menschen unsichtbar und vollkommen überraschend. Die Dämonen wüteten unter den ahnungslosen Stadtbewohnern wie tollwütige Hunde. Viele von ihnen fraßen gar nicht, sondern töteten wahllos jeden, dessen sie habhaft werden konnten.

„Das ist die Zukunft deiner Spezies“, zischte der Dämon. „Bald werden wir euch in Käfige einsperren und mästen und züchten, so wie ihr es mit Schweinen tut.“ Er lachte hämisch.

Plötzlich änderte sich die Szenerie. Die Dämonen begannen wie rasend zu kreischen. Sie zeigten auf etwas, das außerhalb von Gustavs Sichtfeld lag. Mit einem Mal explodierte einem besonders großen Exemplar, das an einen Elefanten mit Schlangenkopf erinnerte, der Schädel.

Seine Kameraden brüllten wütend und gestikulierten aufgeregt.

Ein weiterer wurde von etwas getroffen, das ihm ein Bein abtrennte.

„Was ist da los?“, fragten die Intellectus ihren Anführer.

„Ich werde es herausfinden. Quartus, folge mir!“ An diejenigen gewandt, die Gustav gefangen hielten, sagte er mit erhobenem Finger: „Passt mir gut auf den Jungen auf. Vergesst nicht, was er uns angetan hat.“ Mit einem schnellen Satz sprangen die beiden Dämonen aus dem Fenster.

Eine unwirkliche Ruhe legte sich über den Raum.

Unauffällig überprüfte Gustav, ob er sich aus dem Griff der Wesen befreien konnte.

Sofort verpasste Secundus ihm eine Kopfnuss. „Hör auf damit. Ich kenne all deine Tricks, schon vergessen, Gustav?“

„Warum bringen wir ihn nicht um die Ecke und stürzen uns auch auf das Fressen? Wir könnten behaupten, dass er fliehen wollte. Was hältst du davon, Secundus?“

„Ich weiß nicht, Tertius“, brummte derjenige, der sich als Benno ausgegeben hatte. „Er hat immerhin zwei von uns getötet.“

„Einen von euch habe ich erledigt, das wollen wir hier doch bitte nicht unter den Tisch fallen lassen.“ Nachdem diese Worte gesprochen waren, rollte ein abgerissener Intellectusschädel über den Boden. Er hinterließ eine goldene Spur aus ätzendem Blut.

Der kleine Dämon neben Gustav – Tertius – sackte zusammen. Seine feine Krallenhand klebte dennoch weiterhin schlaff an seinem Unterarm. Angewidert schüttelte er sie ab. Gustav brauchte einen Moment, bis er begriff, was vor sich ging. Ungläubig blickte er auf eine grimmige Mela, die Secundus, Bennos Mörder, am Hals hochhielt. Hilflos zappelte das Wesen in ihrem festen Griff.

Die Dämonin rief ihm zu: „Ich hatte ihren fauligen Geruch sofort in der Nase. Leider können sie sich gut verbergen.“

„Lass mich sofort los!“, befahl der Intellectus fauchend.

Mela schüttelte ihn kräftig. „Du hast mir gar nichts zu sagen. Der hat mich gerufen.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Gustav. „Deswegen höre ich nur auf ihn.“

Der Intellectus lachte. „Du warst nicht die Einzige, die er gerufen hat, Verräterin.“ Er versuchte sie in die Hand zu beißen, was Mela mit einer harten Kopfnuss abwehrte.

„Na na, du frecher Lümmel. Behandelt man so eine Dame? Was machen wir mit ihm?“ Sie schüttelte den Dämon wie ein nasses Handtuch. „Solange ich ihn berühre, kann er nicht in der Erde verschwinden.“

„Nie wieder werde ich mich in der stinkenden Erde verstecken“, zischte der Intellectus. „Keiner von uns, diese Zeiten sind vorbei. Die Sonne hat nicht länger Macht über uns.“

„Schon gut, hör auf zu quatschen, du alter Angeber. Lasse ich dich los, bist du doch der Erste, der sich verkriecht.“

Von draußen drangen Schreie ins Zimmer, sie mischten sich mit einem beißenden Brandgeruch.

„Mela!“ Gustav hatte seine Stimme wiedergefunden. „Er hat recht. Sie haben die Dämonen aus der Erde gerufen.“

Lachend verbesserte der Intellectus: „Nein, das hast du getan.“

„Ja“, stöhnte Gustav.

„Etwa alle?“

Er brachte nur ein Nicken zustande.

„Und wir können nicht wieder zurück?“ Mela machte ein gequältes Gesicht und blähte die Wangen auf. „Tatsächlich“, flötete sie grinsend. „Wie hast du das denn hingekriegt?“

Kraftlos deutete Gustav nach oben.

„Mithilfe der Deckenverkleidung? Die ist ja hübsch, aber wieso kommen deswegen sämtliche Dämonen an die Oberfläche?“

„Sieh nach draußen!“

Mit dem Intellectus in der Faust, den sie wie eine Stoffpuppe über den Boden schleifte, stapfte die Dämonin zum Fenster. „Hä? Oh, ein roter Komet. Na, das erklärt einiges. Ach du je, da unten ist eine wilde Sause im Gange. Ich denke mal, dass nur eine Seite ihren Spaß hat, während die andere als Amuse-Gueule herhalten muss.“

Gustav trat neben sie. Der Schnee hatte sich vom Blut der Menschen dunkel verfärbt. Tote Dämonen waren auch zu sehen. „Das ist ein Massaker.“ Gustav schluchzte. „Ich habe das Ende der Menschheit besiegelt.“

„Das war wirklich keine gute Idee. Vielleicht gehen wir jetzt besser. Ich will nicht, dass dich mir einer wegschnappt.“ Mela zwinkerte Gustav frech grinsend zu.

„Nein“, wisperte der. „Du bist frei, Mela. Du und alle anderen. Ich spüre es ganz deutlich. Unser Bund wurde durch das Ritual gelöst.“ Er zeigte ihr die Narbe an seiner Hand. Das Glühen war erloschen.

Blitzschnell riss sie ihm ein einzelnes Haar heraus. „Tatsächlich. Das hat gar nicht wehgetan.“

„Jetzt beherrscht deine Spezies die Erde. Wir Menschen sind ab heute diejenigen, die sich verstecken müssen. Allerdings können wir uns nicht in Nebel auflösen.“

„Auweia, das wird ein schönes Durcheinander. Was machen wir jetzt?“

„Mela! Hast du es nicht verstanden? Es gibt kein Wir mehr. Du und ich sind nicht länger verbunden.“

Die Dämonin ging in die Knie, um ihm direkt in die Augen zu schauen. „Und hast du noch immer nicht verstanden, dass das gar nicht nötig ist, mein Freund? Ich werde dir helfen, weil ich das will.“

Gegen seinen Willen musste Gustav schluchzen. „Danke!“ Lautstark schnaubte er sich in seinen Ärmel.

„Kein Grund, in der Gegend rumzuschnoddern“, sagte Mela mit einem Zwinkern.

„Die natürliche Ordnung ist hergestellt“, jubelte der Intellectus. „Die Starken haben die Schwachen besiegt.“

„Klappe!“, beschied Mela und schüttelte ihn ordentlich durch. „Also, wie geht es …“

Mit einem Mal explodierte die Tür, als hätte eine Kanonenkugel sie getroffen – was auch der Fall war. Das Geschoss schlug durch die gegenüberliegende Wand und verschwand in der Nacht.

„V-v-vorrücken!“, rief eine zittrige Stimme, die Gustav bekannt vorkam.

Ein großer Mann, der in eine veraltete Ritterrüstung gekleidet war, trat ein. In der Hand hielt er allerdings eine nur allzu moderne Faustbüchse, mit der er auf Gustav zielte. „Hände hoch!“

„Soll ich …“, begann Mela.

Der Soldat fiel ihr ins Wort. „Das würde ich dir nicht raten, Dämon. Die Waffe ist mit Silber geladen.“

Weitere Männer stürmten in den von der Kanonenkugel getroffenen Raum. Sie alle waren schwer in Metall gerüstet und bewaffnet. „Gesichert“, rief einer von ihnen die Treppe herunter. „Der Junge und zwei Dämonen.“

Ihre Rüstungen und Waffen sind aus Silber und sie können Dämonen sehen, wurde Gustav klar.

Jemand kam langsam und mit schweren Schritten die Treppe herauf. Er trug nur einen leichten Brustpanzer aus Silber und hatte sich zwei Faustbüchsen unter den Gürtel geschoben.

„Matthias?“, hauchte Gustav ungläubig.

„Ähm …ja“, begann der Neuankömmling.

Von der Straße kam ein böses Fauchen.

Matthias wurde blass und blickte sich hektisch um.

„Was sind das für Männer?“, fragte Gustav erstaunt und zeigte auf die im Zimmer befindlichen Soldaten.

Matthias lachte nervös. „Trauttmansdorff nennt sie seinen Plan B. Alle Männer sind von ihm persönlich ausgewählt worden und verfügen über sehr besondere Fähigkeiten, wie Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Sie begleiten ihn überallhin. ‚Ein kleiner Schutz gegen die schwarzen Feldschere und ihre undurchsichtigen Machenschaften‘, wenn ich den Reichsgrafen hier einmal zitieren darf.“

„Ich fühle mich mal nicht angesprochen“, brummte Gustav beleidigt.

Matthias schien ihn gar nicht zu hören. „Als mein Herr bemerkt hat, dass ich über die außergewöhnliche Begabung verfüge, Dämonen zu sehen, hat er mich zu ihrem Befehlshaber befördert.“ Er warf sich stolz in die Brust. „Nachdem Hayo bei Trauttmansdorff gewesen war, hat der Reichsgraf mich und meine Männer zusammengetrommelt. Der alte Feldscher hat uns verraten, dass Ihr mit Dämonen im Bunde seid. Haben wir Euch und Euren unnatürlichen Freunden dieses Chaos da unten zu verdanken?“

Etwas ließ das Haus erzittern. Aus dem Untergeschoss kam ein animalisches Brüllen.

Matthias zuckte zusammen. „Ähm, vielleicht ist es gut, wenn jemand von euch mal nachsieht, was da los ist.“

Die Soldaten schauten einander in die Augen, schafften es zu Gustavs großer Verwunderung aber, ein Augenrollen zu vermeiden. Matthias war sicher nicht der Anführer, den sie sich in einer solchen Situation wünschten. Nach einem kurzen Moment der Absprache liefen vier von ihnen nach unten.

„Erklärt mir, wie ich das rückgängig machen kann, und ich verspreche Euch, dass ich Euch gehen lasse“, forderte Matthias. „Für Eure Dämonenfreunde gilt das natürlich nicht!“

„Also“, begann Mela, „um eins hier klarzustellen. Er und ich“, sie schüttelte den Intellectus, dessen Kehle sie so fest drückte, dass er kein Wort sagen konnte, „sind keine Freunde.“

„Schweig still, Bestie“, fauchte Matthias und richtete eine seiner Büchsen auf sie. Die Waffe zitterte in seinen Händen.

„Es ist nicht so, wie Ihr denkt“, versuchte Gustav die Situation zu entschärfen.

„Natürlich nicht, wie hätte es auch anders sein können.“ Matthias lachte höhnisch. „Aus Euch sprechen die Worte eines Intellectus. Trauttmansdorff hat mir alles erklärt, was es über diese besonders tückischen Dämonen zu wissen gibt.“

„Schau hin, Mensch!“, zischte Mela böse und hielt den gefangenen Zyklopendämon hoch. „Sieht der so aus, als würde er hier das Sagen haben?“

Matthias’ Blick wurde unsicher.

„Bitte hört mir nur einen Augenblick zu“, flehte Gustav. Schnell versuchte er zu beschreiben, was aus seiner Sicht passiert war.

Leider hatte das Gesagte nicht das gewünschte Ergebnis. Stattdessen keifte Matthias: „Mein Herr hatte also recht. Ihr habt sie alle herbeigerufen!“

„Jetzt ist aber Schluss.“ Einem roten Blitz gleich schoss Mela durch den Raum. Die verbliebenen vier Eisenmänner fielen scheppernd um und Matthias’ Büchse lag zerbrochen auf dem Boden. Sie baute sich vor dem Diener des Reichsgrafen auf und tippte ihm mit dem Finger an die Brust. „Hör auf das, was Gustav sagt. Er ist vielleicht der Einzige, der deinen und den schlaffen Hintern deines Herrn aus diesem Schlamassel herausbekommt, in den Trauttmansdorff die Menschen in den letzten Jahren hineingeritten hat.“

„Wie kannst du es wagen, den ehrenwerten Reichsgrafen so zu beleidigen? Er hat nichts mit diesen ganzen Dämonen zu tun!“

Die Dämonin knurrte. „Wenn du wüsstest, Junge.“

„Schon gut“, versuchte Gustav einzuschreiten. „Matthias, ich sage die Wahrheit. Wir müssen einen Weg finden, die Dämonen zurück in die Erde zu schicken.“

Mela schaute gelangweilt auf ihre Krallen. „Beeilt euch mal lieber. Die Zeit läuft euch davon. Ein untrügliches Gefühl, das ich ganz tief in meinem Innern verspüre, sagt mir: Geht die Sonne auf und ich und die anderen verschwinden dann nicht wie üblich, ist der Zyklus für alle Zeiten durchbrochen und wir werden dauerhaft an der Oberfläche bleiben. Mit allen Konsequenzen.“ Sie schleckte sich über die Lippen und sah Matthias grinsend an.

„Hört nicht auf sie, guter Herr“, krächzte der Intellectus. „Sextus, ich meine Jarlon, hat dem Reichsgrafen all die Jahre gut gedient. Ihm hat er all seine Erfolge zu verdanken. Wir können auch für Euch eine besondere Rolle finden. Wollt Ihr vielleicht sein Nachfolger werden? Reich und mächtig?“ Das Wesen ließ ein schmieriges Grinsen erscheinen. „Oder noch besser: Ihr könntet die letzten Menschen anführen und für uns verwalten. Kaiser der Welt werden. Wie klingt das?“

Mela schloss ihre Pranke und schnürte dem Wesen wieder die Luft ab.

„Seinen Erfolg hat der Reichsgraf ganz allein sich selbst zu verdanken“, zischte Matthias. „Wage es nie wieder, ihn so zu beleidigen. Er bleibt mein Reichsgraf und Ferdinand III. mein Kaiser. Niemand anderes. Merk dir das, du stinkendes Scheusal!“

„Alles klar. Gut zu wissen.“ Mela ließ den einäugigen Dämon fallen und zerquetschte ihm mit einem Tritt den Schädel. „Ich konnte sein blasiertes Gerede sowieso nicht länger ertragen.“ Sie zuckte mit den massigen Schultern, als wäre nichts passiert. „So, und wie lösen wir nun das Problemchen da unten?“

„Erst einmal müssen wir die verbliebenen Intellectus finden. Wenn jemand weiß, wie man die Beschwörung umkehren kann, dann sie. Das hoffe ich zumindest“, setzte Gustav unsicher hinterher.

„Na prima, dann heißt es wohl: hinaus ins Chaos.“ Die Dämonin lugte aus dem Fenster. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“

„Wir müssen es versuchen. Weißt du, wo sie sind?“

Die Dämonin schnüffelte lautstark. Überraschenderweise blickte sie plötzlich Matthias an und nicht Gustav. „In Trauttmansdorffs Arbeitszimmer.“

Vorsichtig spähte Gustav aus der Tür des zerstörten Wirtshauses hinaus auf die Straße. „Es sieht ruhig aus. Die Horde ist weitergezogen.“

„Was ist mit meinen Männern?“, flüsterte Matthias. Angstschweiß ließ seine Stirn glänzen. „Sie könnten uns beschützen.“

„Die da oben schlafen noch eine ganze Weile und diejenigen, die du nach unten geschickt hast, sind sicher fast verdaut.“

Gustav gab ihr recht, sprach es aber nicht aus. Stattdessen griff er sich einen Silberdegen, den jemand am Fuß der Treppe verloren hatte.

Matthias schüttelte den Kopf. „Da rauszugehen ist der pure Wahnsinn.“

„Ach was, Jüngelchen. Ihr habt doch mich dabei. Ich lege bei meinen Kollegen ein gutes Wort für dich ein, wenn wir welche treffen. Und jetzt los.“ Mela schob den Diener des Reichsgrafen als Ersten nach draußen.

Der wurde kreidebleich und ließ vor Schreck seine verbliebene Faustbüchse fallen. „Was fällt dir ein, Bestie?“

Mela ignorierte sein Gezeter und trat ebenfalls auf die Straße.

Gustav tat es ihr nach. Überall brannte es. Der Schnee war bedeckt von ausgerissenen Körperteilen und dunklem Blut. „Besser, wir beeilen uns!“

Eng an die Hauswände gedrückt, schlichen sie durch das Gassengewirr der bis vor Kurzem noch so friedlichen Stadt. Mela bildete die Vorhut, um sie vor etwaigen Gefahren zu beschützen.

„Im Vergleich zu unserem Hinweg sind erstaunlich wenige von den Viechern unterwegs“, raunte Matthias Gustav zu.

„Ja, das macht mir Sorgen“, bestätigte der angespannt. Überall fanden sie nur Leichen und Zerstörung, aber kaum Dämonen. „Hast du eine Idee, wo die alle sind?“, fragte er Mela.

Die gab nur ein unleidliches Brummen von sich.

Gustav beschloss, nicht auf einer Antwort zu bestehen, sondern diese gute Fügung einfach zu akzeptieren.

„Gleich haben wir es geschafft“, jubilierte Matthias keuchend, als sie nur noch eine Quergasse vom Palais entfernt waren. Mit einem Mal fing er an zu laufen. „Kommt, bald geht die Sonne auf. Wir müssen das Dämonenproblem aus der Welt schaffen.“ Er war gerade im Begriff, auf den Platz vor der riesenhaften Residenz hinauszutreten, als Mela ihm ihre Pranke auf den Brustkorb legte und wisperte.

„Nicht so schnell! Wir sind nicht die Einzigen, die den beiden Intellectus ihre Aufwartung machen. Sie haben offensichtlich gemerkt, dass wir ihre Brüder getötet haben, und wollen sich nun ein ähnliches Schicksal unter allen Umständen ersparen.“

„Was meinst du?“ Neugierig lugte Gustav über einen Mauervorsprung auf das Anwesen der Erbmänner Kerckering. Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Dutzende Dämonen hatten sich um das große Gebäude versammelt. Wie ein lebender Ring aus Klauen und Zähnen umstanden sie den Prachtbau.

„Sie wissen, dass wir kommen“, erklärte Mela. „Die anderen sollen sie beschützen.“

„Warum haben sie solche Angst?“, murmelte Gustav.

„Vielleicht kann man mit ihrem Tod den Bann brechen“, gab ihm Matthias eine Antwort, die er gar nicht erwartet hatte.

„Der Naseweis könnte recht haben. Wir müssen nur da reinkommen, die Grünaugen einen Kopf kürzer machen und schon kannst du die Saubande wieder in die Erde schicken. So muss es sein!“

Resigniert pustete Gustav aus. „Na, wenn das alles ist.“

„Die Kreaturen müssen nur lange genug abgelenkt sein, damit ihr einen Weg hineinfindet“, sagte Matthias mit rauer Stimme und entschlossenem Blick. „Du kannst ihn doch reinbringen?“, fragte er Mela.

„Sicher!“

„Seid ihr bereit?“ Bevor Gustav etwas darauf antworten konnte, trat Matthias auf die Straße hinaus und schoss mit seiner Büchse. Zielsicher traf er einen der Dämonen am Hals. Goldenes Blut ergoss sich aus der Wunde. Das Wesen kreischte vor Schmerzen. „Das ist erst der Anfang. Die Menschheit leistet Widerstand gegen euch stinkende Dämonen. Auf geht es, Soldaten“, rief Matthias hinter sich, als ob dort ein ganzer Trupp warten würde. „Versohlen wir diesen Missgestalten den Hintern mit Silber.“ Er lud nach und schoss erneut.

Die Dämonen brüllten zornentbrannt und rannten auf den Diener zu.

„Dann mal los“, zischte Mela und packte Gustav am Kragen. Mit einem langen Satz sprang sie auf ein Hausdach.

Ungläubig betrachtete Gustav Matthias und die Masse an Dämonen, die auf ihn zurannten. Er opfert sich für uns. Nein, verbesserte er sich. Für die Menschheit. Dann war Matthias aus seinem Blickfeld verschwunden, weil Mela eiligst weitersprang und schließlich in einem einsamen Garten auf der Hinterseite des Anwesens zu Boden kam.

„Komm!“ Sie verschwendete keine Zeit, sondern drückte kurzerhand eine verschlossene Tür aus dem Rahmen. „Der Bengel wird sie nicht lange vergackeiern können.“

Im Innern des Palais erwartete sie eine gespenstische Ruhe. Große Blutlachen bewiesen, dass die Intellectus hier ebenfalls ihr übles Handwerk verrichtet hatten.

Gustav führte Mela in Richtung Trauttmansdorffs Arbeitszimmer, als aus einer zersplitterten Tür ein dicklicher Dämon heraustrat, dessen petrolfarbene Haut in krassem Widerspruch zu den blutigen Flecken um seinen haifischartigen Mund stand.

„Oh, gibt es schon Nachschub?“, freute er sich, als er Gustav entdeckte.

Mela schlug ihm auf die ausgefahrenen Tentakel, mit denen er nach Gustav greifen wollte. „Na na, nimm mal deine Griffel da weg. Der ist nicht für dich, sondern für die feinen Herrschaften.“

Der Dämon kratzte sich die Nase. „Meinst du die Einaugen?“

„Ja, der hier ist ein ganz besonderer Leckerbissen, den sie bestellt haben. Ich habe ihn auf dem Weg hierher schön durchgewalkt, damit er saftig ist.“ Sie gab Gustav eine Kopfnuss.

Aua.

„Klar, die feinen Leute, für die gibt es immer nur das Beste. Ich habe mir hier gerade einen runtergewürgt, der war so trocken, dass ich einen ganzen Fluss aussaufen könnte. Ich gehe mal nach draußen und fresse ein bisschen Schnee. Tschüs, ihr beiden, und nett von dir, Menschlein, dass du nicht so viel Theater wie deine Artgenossen machst. All das Gejammere verdirbt mir den Appetit.“ Mit langen Schritten verschwand das Wesen.

„Die Kopfnuss tat ganz schön weh“, beschwerte sich Gustav und rieb über die betroffene Stelle.

„Was denkst du, wie schmerzhaft erst seine Reißzähne gewesen wären“, entgegnete Mela augenzwinkernd.

Gustav kam nicht umhin, ihr recht zu geben.

Schließlich hatten sie Trauttmansdorffs Zimmer erreicht.

Sacht legte Gustav seine Hand auf das Holz der Tür. „Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst? Du musst das nicht machen.“

Sie trat als Antwort die Tür ein.

Die beiden Intellectus blickten mit blutverschmierten Gesichtern von dem ausgeweideten Körper eines Dienstmädchens auf, an dem sie sich gerade gütlich taten.

Mela ließ sie nicht zu Wort kommen. Blitzschnell griff sie sich einen der beiden und klatschte ihn brachial an die Wand. Putz fiel zu Boden.

Gustav blieb keine Zeit, ihr Agieren zu beobachten, weil der andere Dämon ihn kreischend angriff. Nur den vielen Fechtstunden mit Anike hatte er es zu verdanken, dass er seinen Degen rechtzeitig erhob. Die Klinge bohrte sich tief in die Schulter des Angreifers.

Zischend rollte der sich zusammen und sprang zurück.

Dabei riss er Gustav den Degen aus der Hand.

„Gib endlich auf, Feldscher!“, schrie er und gab ein tiefes Grollen von sich.

„Er ruft die anderen! Wir sollten nicht länger trödeln“, kam es dumpf von Mela. Der zweite Intellectus saß auf ihrem Rücken und versuchte ihr die Augen auszukratzen. Sie lief rückwärts und rammte ihn an die Wand.

Aus den Augenwinkeln sah Gustav etwas Grelles und ließ sich zur Seite fallen. Sein Angreifer hatte einen kleinen Flammenball ausgespuckt, der ihn knapp verfehlte.

Der kleine Dämon kam fauchend auf ihn zu. Aus seiner Wunde quoll goldenes Blut, dessen Tropfen den Boden verätzten. „Es ist vorbei. Sieh das endlich ein. Gleich werden zahllose meiner Brüder und Schwestern hier sein und dich und die Verräterin zermalmen.“

Gustav wich zurück. Er hatte keine Waffe mehr. Er stieß gegen den schweren Schreibtisch.

Der Intellectus bleckte die Zähne. „Ich will dich selbst erledigen und mir dein Fleisch schmecken lassen.“ Er drückte sich zum Sprung ab.

Panisch griff Gustav hinter sich und seine Hände umklammerten etwas, das auf dem Schreibtisch lag.

Mit ausgestreckten Armen flog der Intellectus auf ihn zu.

Mit aller Wucht stach Gustav ihm Trauttmansdorffs silbernen Brieföffner in das grüne Zyklopenauge.

Abrupt erschlaffte der Körper des Wesens und es schlug klatschend auf dem Boden auf.

Eine aus vielen kleinen Wunden blutende Mela humpelte heran. „Na bitte, diesmal warst du tatsächlich schneller als ich.“ Sie schenkte ihm ihr süffisantes Lächeln.

Das Gebäude bebte unter den schweren Schritten der Dämonenmasse, die zu ihnen drängte.

„Also, zurück zum Thema, den einfachen Teil haben wir ja erledigt. Jetzt bist du dran. Du hast die Radaubrüder gerufen, nun schick sie wieder weg.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Da unten sind so viele, dass sie sich gegenseitig dabei behindern, ins Innere zu kommen. Dennoch wird die Zeit knapp. Schick sie zurück! Das hast du doch schon mehr als einmal getan.“

„Nie so viele auf einmal.“

„Versuch macht klug.“

Da hat sie recht. Gustav stellte sich ans Fenster und blickte auf die außer Rand und Band geratenen Dämonen. „Ich befehle euch, in die Erde zurückzukehren!“

„Hmm.“ Mela lehnte sich weit nach draußen. „Da passiert nix. Vielleicht musst du schreien oder mit den Armen fuchteln. Probier doch mal.“

„Es funktioniert nicht. Die Erde bleibt euch dauerhaft verschlossen.“ Resigniert setzte sich Gustav auf Trauttmansdorffs Schreibtisch. Immer lauter wurde das Getrampel der Dämonen. Es würde nur noch wenige Atemzüge dauern, bis sie in den Raum fluteten.

Mela schaute weiter nach draußen. „Ha, das hättest du wohl nicht gedacht, du elender Kater. Ich habe dir gesagt, dass dir eines schönen Tages jemand die Krallen endgültig stutzt“, kommentierte sie eine Szene, die sich im Innenhof abspielte.

Gustav betrachtete sie. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass dieses Wesen eine derart enge Beziehung zu ihm aufgebaut hatte. Heute konnte er nicht mehr nachvollziehen, wie er sie einmal hässlich hatte finden können. Sie war nicht nur schlau, witzig und treu, sondern auch wunderschön. Ihre roten Schuppen funkelten im Licht des Kometen durchdringend. Das ist es. Er dachte an das, was Martin im Codex geschrieben hatte. ‚Ich habe endlich eine Rose gefunden.‘ Gustav lächelte. Es würde gelingen, da war er sich sicher. Doch der Preis war hoch.

„Was ist nun, Kleiner? Fällt dir wirklich nichts mehr ein?“

„Mela, willst du nach Hause?“

Sie drehte sich zu ihm um und legte den Kopf schief. „Wie meinst du das?“

„So, wie ich es sage.“

„Verstehe ich nicht.“

„Der Komet“, erklärte Gustav. „Mit ihm seid ihr hierhergekommen und ich glaube, dass er euch auch wieder da hinbringen kann, woher ihr stammt.“

Ihre Augen weiteten sich – alle drei gleichzeitig.

„Wir müssen uns trennen. Für immer.“

Ein Ausdruck, den Gustav bei Mela bisher niemals gesehen hatte, schlich sich auf ihr Gesicht: Trauer. Drei goldene Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Mela umarmte ihn. Sanft und aufrichtig. „Ich werde dich vermissen, Gustav. Ganz ehrlich. Du bist der beste Freund, den ich jemals hatte. Vielleicht auch der einzige, aber wer wird da spitzfindig sein.“

Gustav weinte und lachte gleichzeitig über ihre Worte.

Schwere Schritte polterten die Treppe herauf.

„Rette dich und deine Welt. Ich hoffe, dass ihr in Zukunft pfleglicher miteinander umgeht.“

„Leb wohl, Mela. Ich werde dich nie vergessen“, schluchzte Gustav und streichelte ihre warmen Schuppen. Er schloss die Augen – und da war sie, die Verbindung. Ein Dämon und eine Rose, schlichen sich Martins Worte in seinen Geist. Er sah und hörte die Eindrücke von unzähligen Dämonen. Sie waren überall. Im heißesten Süden und kältesten Norden. Er holte tief Luft, bevor er rief: „Kehrt zurück nach Hause!“

Zaghaft öffnete er seine Lider einen Spalt. Mela war verschwunden. Nur ein feiner Duft von Zimt lag in der Luft – und völlige Stille.
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Wien, Frühjahr 1646, Residenzstadt des Hauses Habsburg, 29. Kriegsjahr

Gustav gönnte sich einen Moment der Rast, um die majestätische Kulisse Wiens und seiner vierzackigen Krone, der Hofburg, zu bewundern. Es war eine lange Reise aus Münster gewesen – und eine einsame. Er vermisste Mela und hatte sich oft die Frage gestellt, wo sie sein mochte und ob es ihr gut ging. Lediglich Jolande war ihm geblieben. Oft war das Zugtier sein einziger Gesprächspartner. „So, meine Liebe, dann wollen wir mal. Es wird Zeit.“ Er schnalzte mit der Zunge und ließ sie in Richtung Stubentor traben. „Wie sagt man so schön? Das letzte Stück des Weges ist oft das beschwerlichste.“

Ob sie mir verzeiht? Unablässig drehten sich seine Gedanken um Anike und ihre Reaktion auf sein Eintreffen. Aus gut informierter Quelle – aus der bestinformierten Quelle – wusste er, dass sie immer noch in der Stadt war. Reichsgraf von und zu Trauttmansdorff hatte ihm das mehrfach bestätigt. Wie auch nicht, immerhin hat er sie internieren lassen – und mir den Schlüssel gegeben, sie zu befreien. Es glich für Gustav immer noch einem Wunder, dass der umtriebige Diplomat den Angriff der Dämonen überlebt hatte. Nach kurzem Herumdrucksen hatte der allmächtige Politiker zugegeben, dass er diese Tatsache einem schnöden Zufall zu verdanken hatte: Als die Intellectus in das Palais gekommen waren, hatte er im Weinkeller gerade seinen Privatvorrat begutachtet. Nachdem abrupt Ruhe eingekehrt war, hatte er sich in sein Arbeitszimmer geschlichen, einen kurzen Blick auf die Verwüstungen geworfen und etwas gesagt, das Gustav nie vergessen würde: „Danke!“ Zu einer Umarmung hatte sich der mächtige Mann nicht herabgelassen, ihm aber die Hand geschüttelt. Dabei hatte er die ausschlaggebende Frage gestellt: „Sind sie für immer weg?“ Gustav hatte genickt und der kaiserliche Unterhändler war wieder gegangen, um die Aufräumarbeiten zu koordinieren. Kurze Zeit darauf hatte ein Bote eine mehrfach gesiegelte Bulle in die Ruine des In die drei Könige gebracht. Sie sicherte Gustav das Recht zu, als Emissär des Kaisers frei durch das Reich zu reisen. Jedem, der es wagen sollte, ihm ein Leid anzutun oder Kost und Logis zu verweigern, wurde darin der persönliche Zorn Ferdinands III. angedroht. Der entscheidende Satz lautete allerdings: ‚Gustav Hansson wird die gesamte Rechtsbefugnis für die Person Anike Kuipers übertragen.‘ Das war Anikes Freispruch. Der gewiefte Reichsgraf behielt sie weiterhin in Gefangenschaft, bis Gustav Wien erreicht hatte. Er konnte schließlich nicht wissen, wozu man dieses Pfand in den komplizierten Verhandlungen eventuell noch brauchen konnte. Er bleibt bis zum Schluss, was er ist, dachte Gustav ohne Gram. Trauttmansdorff spielte die ihm zugedachte Rolle und er seine. So war die Welt nun einmal.

Gustav passierte problemlos das Tor und rollte zum ersten Mal in seinem Leben in die Hauptstadt des Reichs. Dennoch hatte er keinen Blick für die prachtvollen Bauten und die quirlige Menschenmenge. Er wollte nur eins: Anike schnellstmöglich aus dem Kerker befreien. Er fragte den erstbesten Passanten: „Wo ist das hiesige Gefängnis?“

Der Mann bekreuzigte sich und verschwand eilig in der Menge.

Wahrscheinlich hält er mich wegen der schwarzen Kleidung für einen Scharfrichter.

Beim Nächsten hatte Gustav mehr Glück. Ein untersetzter Schuhmacher wies ihm den Weg zu einem Ort namens Schranne, warnte ihn aber gleichzeitig, dass er lieber einen großen Bogen um das Gebäude machen solle.

Es muss ein schrecklicher Ort sein. Und dort harrt Anike seit Monaten eines ungewissen Schicksals. Gustav wurde schlecht, als er sich ausmalte, was sie in der Zeit erlebt haben mochte. Weil ich sie im Stich gelassen habe. Hastig lenkte er den Karren ins Zentrum der Stadt.

„Heute ist kein Markttag. Verschwinde, du dreckiger Landstreicher!“, begrüßte ihn ein fetter Wachmann, kaum dass er den Wagen vor der Schranne abgestellt hatte.

„Ich bin kein Landstreicher, sondern ein schwarzer Feldscher!“, verbesserte Gustav den Mann selbstbewusst. Er hatte die Welt von Dämonen befreit, wieso sollte er da vor einem stinkenden Stadtwächter Angst haben.

„Und wenn du der Kaiser von China wärst, du und deine Schindmähre, ihr verschwindet jetzt, oder ich ziehe andere Saiten auf“, brummte der Wächter und legte die Hand an seine Hellebarde.

„Ich bin gekommen, um Anike Kuipers abzuholen“, fuhr Gustav ohne Umstände fort und holte die gesiegelte Bulle aus einem Holzkästchen hervor.

„Aha!“ Der Mann zeigte sich wenig interessiert. „Diese Anike, steckt die da in deinem Papierröllchen?“ Er lachte über seinen Scherz und stieß dabei eine schwer erträgliche Knoblauchwolke aus.

Ungeduld brodelte in Gustav auf. Er war nicht durch das halbe Reich gereist, um kurz vor dem Ziel von einem faulen Wachmann aufgehalten zu werden. „Das ist ein Schreiben von Reichsgraf Trauttmansdorff persönlich. Es gestattet mir die rechtliche Verfügung über Anike Kuipers“, forderte er mit fester Stimme. „Hol jemanden, der es lesen kann, wenn dir dein Amt lieb ist!“

Man konnte dem Gesicht des Mannes ablesen, dass er mit sich rang. Schließlich stand er übertrieben langsam von seinem Schemel auf und brummte: „Solltest du lügen, Bürschlein, dann ist da drinnen bereits eine Zelle für dich reserviert.“ Er zeigte mit dem Daumen auf eine massive Eisentür.

Es dauerte ewig, bis er mit einem grauhaarigen Mann zurückkehrte. „Dort, ehrenwerter Richter. Er behauptet, einen Schriebs von Trauttmansdorff zu besitzen.“

Der Richter ging mit strammen Schritten auf Gustav zu und forderte selbstbewusst: „Zeigt mir das Schreiben, junger Mann!“

Mit einem triumphierenden Grinsen gab Gustav es ihm.

Die Augen des Rechtsgelehrten überflogen die Bulle. Als er sie gelesen hatte, hielt er das Papier gegen die Sonne und klopfte auf die Siegel. Mit einem respektvollen Nicken gab er es Gustav zurück. „Meister Feldscher, es tut mir leid, Euch mitteilen zu müssen, dass sich Anike Kuipers nicht mehr in unserem Gewahrsam befindet.“

Nein! Hat mich dieser elende Reichsgraf am Ende doch reingelegt. Mit belegter Stimme entfuhr es ihm: „Das kann nicht sein. Mir wurde versichert, dass sie hier sei.“

„Das war sie, bis vor einigen Wochen, aber ...“

Gustavs Herz schlug so heftig, dass es wehtat. Er schwor sich, den Reichsgrafen bis ins Grab zu verfolgen, sollte der Anike ein Leid angetan haben.

„... sie wurde aus ihrer Zelle verlegt.“

„Wohin?“ Gustavs Stimme wurde zu einem Flüstern.

„In die Weiße Rose.“

Verwirrt blickte Gustav den Richter an.

Der zeigte über den Marktplatz. „Das Gasthaus liegt in der Taborstraße, direkt an der Brücke, die zur Unteren Werd führt.“

„Das ist aber nichts für dich, Bursche. Dort steigen nur feine Pinkel ab“, knurrte der Wächter, offensichtlich beleidigt darüber, dass Gustav nicht eingesperrt wurde.

Der konnte sich vor Lachen kaum halten. „Sie ist in einem edlen Gasthaus und nicht im Gefängnis. Natürlich!“ Er wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wie könnte es anders sein.“

Jetzt war es an dem Richter, ihn irritiert anzublicken.

„Vielen Dank für die Auskunft, Herr Richter, und entschuldigt, dass ich Euch belästigt habe.“ Weiter lachend fuhr Gustav in die beschriebene Richtung.

Das Gasthaus war wirklich sehr edel. Gustav klopfte sich den Staub aus den Kleidern und fiel dennoch aus dem Rahmen zwischen all den Leuten in Brokat- und Seidenstoffen, deren Rascheln den Empfangsraum erfüllte. Kaum hatte er die Schwelle übertreten, kam ihm ein junger Hausdiener entgegen.

„Herr, was kann ich für Euch tun? Wir haben leider keine freien Zimmer mehr, aber ich empfehle Euch gern ein anderes Gasthaus, das besser zu Euch passt.“

Ja, das ist ein Ort nach Anikes Geschmack. Den hat sie sich redlich verdient. „Ich möchte gern zu Anike.“

Der Diener zog übertrieben nachdenklich die linke Augenbraue hoch und klopfte mit dem Zeigefinger an seine Nasenspitze.

„Anike Kuipers“, versuchte es Gustav mit dem vollen Namen. „Man hat mir gesagt, dass sie hier logiert.“

„Freiin von Kuipers.“ Das Gesicht des Dieners nahm einen glücklichen, verträumten Ausdruck an.

Freiin. Gustav musste lächeln. Anike stand die Rolle einer Adligen sicher hervorragend.

„Ich nehme an, sie hat keine Zeit, Euch zu empfangen. Die Freiin ist eine überaus geschätzte Gesprächspartnerin. Darf ich etwas ausrichten? Ich werde ...“

Ein fröhliches Lachen bereitete Gustav eine Gänsehaut. Er drehte sich danach um. Und da war sie. Gewandet in ein lindgrünes Kleid, mit einem edelsteinbesetzten Kelch in der Hand und umringt von einer Traube Menschen, die an ihren Lippen hingen. Gustav schob den Diener zur Seite und rannte in ihre Richtung.

„Halt! Ihr könnt doch nicht einfach ...“

Endlich hob sie den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Der Kelch glitt ihr aus den Fingern. Ein Fleck bildete sich auf dem wertvollen Teppich. Ihr Mund formte seinen Namen: „Gustav.“

„Und das alles bezahlt der Reichsgraf?“, fragte Gustav staunend, als Anike ihn in ihr Zimmer geführt hatte.

Sie kicherte kokett und warf sich in das breite Bett, auf dem sich Berge an Spitzenkissen und Daunendecken türmten. „Das ist wohl das Mindeste, was er mir schuldig ist.“

Gustav setzte sich neben sie. Die Aufregung war zurück. Er nahm ihre Hand und spürte dabei, dass seine schweißfeucht war. „Was ist mit deinem Vater, Anike?“

Anikes bisher ausgelassene Miene verschwand. „Er ist tot.“

„Das tut mir leid“, murmelte Gustav. Verlegen senkte er den Kopf. „Ich hätte mit dir kommen müssen, anstatt zum Friedenskongress zu fahren.“

„Nein, Gustav. Das hätte nichts geändert.“

„Doch!“, beharrte er. „Ich hätte ...“

Sie nahm seinen Kopf in die Hände und drehte ihn, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Es gibt nichts zu entschuldigen. Du hast ihn von dem Dämon befreit, genauso wie du es versprochen hast. Nur leider war er bereits zu schwach, um die Trennung zu überleben. Du warst es doch, der sie weggeschickt hat, oder?“

„Woher weißt du das?“

„Ich war bei ihm, als es passiert ist“, antwortete Anike. „Er und der Dämon führten einen furchtbaren Kampf. Ich glaube, mein Vater wollte verhindern, dass sich das Wesen in der Zelle materialisierte, um mich zu beschützen.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Als der Dämon schließlich in einer roten Nebelwolke aus seinem Mund strömte, hat Vater noch einmal mit mir gesprochen. Seine Augen waren wieder so wie früher.“ Tränen liefen ihre Wangen herunter. „Er hat sich bedankt, dass ich immer an ihn geglaubt habe, und gesagt, dass er mich lieb hat.“ Sie schniefte. „Am Ende hat er etwas Merkwürdiges geflüstert: ‚Mela lässt ausrichten, dass Gustav seine Aufgabe erfüllt hat und auf dem Weg zu dir ist. Er habe die richtige Rote gewählt.‘“

„Ähm ...“, war das Einzige, was Gustav herausbrachte.

„Kurz darauf ist er gestorben.“ Anike schluchzte. „Mela, das war deine Dämonin. Habe ich recht?“

„Ja“, hauchte Gustav.

„Ich mochte sie, aber es ist gut, dass diese Wesen weg sind. Wir brauchen Frieden. Ich brauche Frieden.“ Sie sah Gustav an. „Was machen wir jetzt?“

Wir! Gustav gestattete sich ein Grinsen. „Nun, da wir schon im Bett sind ...“

Sie knuffte ihm spielerisch an die Schulter. „Du wieder. Ich meine das ernst.“

„Ich würde mich freuen, wenn du meine Mutter und meine Schwester kennenlernst“, gestand Gustav, der seine Familie schmerzlich vermisste. „Lass uns gemeinsam nach Breitenfeld reiten.“

„Es wäre mir eine Ehre. Wieder zurück nach Sachsen. Das wird sicher wunderbar.“

Jetzt war es an Gustav, sie zu knuffen. „Es ist nicht so fein wie hier, aber dafür ehrlicher, Hochwohlgeboren.“

Anike verdrehte übertrieben die Augen. „Vielleicht stelle ich dich als meinen Diener ein. Ich bin immerhin eine wohlhabende Frau, wie du weißt.“

„Reich und ungeschützt. Eine gefährliche Kombination“, bemerkte Gustav, ohne auf den Spott einzugehen. „Wir könnten anschließend nach Schweden gehen. Dort herrscht Frieden.“ Nervös leckte sich Gustav über die Lippen. „Torstensson und die Gräfin heißen uns immer willkommen, das hat sie mir in einem Schreiben versichert. Sie werden uns vor jeder Gefahr beschützen. Ich bin dank Gustav Adolf ein Schwede. Vielleicht treten wir ja gemeinsam in den diplomatischen Dienst des Königreichs ein. Es gibt noch immer so viel zwischen unseren Ländern zu besprechen. Ich glaube, wir würden uns nicht schlecht in dieser Rolle machen ...“ Um seinen ganzen Mut zu sammeln, machte er eine Pause. „Und wenn du mich ...“ Er traute sich nicht, den Satz zu beenden.

Das tat Anike für ihn: „Ja zu allem, Gustav Hansson.“

Ende

Du willst noch mehr fantastische Geschichten von mir? Einfach meinen NEWSLETTER abonnieren und kostenlose Kurzgeschichtensammlung erhalten.


Nachwort


Am 24. Oktober 1648 ist es endlich so weit: Der Westfälische Friede wird unterschrieben. Damit endet ein fast dreißig Jahre langer Krieg, der Deutschland1 und große Teile Mitteleuropas verheert und entvölkert hat. Das Vertragswerk ist extrem vielschichtig und hat den Anspruch, Europa neu zu ordnen, um dauerhaften Frieden – auch zwischen den Religionen – herzustellen. Eine pax universalis et perpetua2 – eine allgemeine und ewige Friedensordnung, wie die Zeitgenossen sie bezeichnen.

Die Dauer der Verhandlungen über diesen komplexen Vertrag festzulegen, ist beinahe genauso schwierig, wie die Verhandlungen selbst es waren.3 Es gab schlicht keinen offiziellen Verhandlungsbeginn. Vielmehr trafen die Delegierten mit ihren Abordnungen zwischen den Jahren 1643 und 1646 nach und nach in Osnabrück und Münster ein.4 Allein die Frage, in welchem der beiden Verhandlungsorte man den Anfang des Friedenskongresses hätte feiern sollen, machte einen offiziellen Start nahezu unmöglich. In der Geschichtswissenschaft werden die unterschiedlichsten Meilensteine der Vorverhandlungen als offizieller Beginn gedeutet, aber sie sind alle umstritten. Am gängigsten ist die Auffassung, dass am 29. November 1645 mit der Ankunft des kaiserlichen Unterhändlers Maximilian von und zu Trauttmansdorff die Verhandlungen offiziell begannen.5

Mehr als fünf Jahre stritten Diplomaten aus mehr als 1000 Delegationen über einen Friedensschluss. Niemals zuvor hatte es in der Geschichte einen ähnlich aufwendigen Friedenskongress gegeben. Am Ende standen mehrere Einzelverträge, die Hunderte Paragrafen umfassten. So gab es etwa einen Vertrag zwischen Kaiser Ferdinand III. und König Ludwig XIV. von Frankreich (Instrumentum Pacis Monastericusis, kurz IPM), einen weiteren zwischen dem Kaiser und Königin Christine von Schweden (Instrumentum Pacis Osnabrugensis, kurz IPO) sowie zwischen Spanien und den Vereinigten Niederlanden. Die Streitfragen unter den deutschen Protestanten und Katholiken benötigten ein eigenes Vertragswerk, um das bis zum Ende erbittert gefeilscht wurde.6

Die Verhandlungen gestalteten sich so schwierig, weil dieser Krieg sich als Bürgerkrieg, Religionskrieg, Eroberungskrieg und gleichzeitig Kampf der Großmächte um die Vorherrschaft in Europa darstellte.7 All diese Konfliktlinien waren auf unterschiedliche Weise mit Deutschland verbunden und sorgten dafür, dass in einigen Teilen des Reichs bis zu zwei Drittel der Bevölkerung den Kriegshandlungen direkt und indirekt zum Opfer fielen.8 Die Gegner des Kaisers wollten diesen kaum überschaubaren Komplex in einem einzigen gigantischen Friedenskongress verhandeln, um zu verhindern, dass der Habsburger sich einzelne Bereiche herausgriff, um sie nacheinander in seinem Sinne auszuhandeln. Ein gegenseitiges Ausspielen der Verbündeten wurde so verhindert. Daher war der Anspruch des Kongresses von Anfang an kolossal: ein allumfassender Friedensschluss oder gar keiner. Dass dies nicht gescheitert ist, gleicht einem Wunder. Deshalb sollte man den Zeitgenossen die langen Jahre der Unterredungen nicht ankreiden. Wären die Verhandlungen nur in einem einzigen Punkt gescheitert, wäre der gesamte Kongress vergeblich gewesen. Daher verdient die Leistung der Unterhändler Anerkennung. Viele von ihnen mussten sich sogar selbst finanzieren, da ihre Regierungen aufgrund des Kriegs oft zahlungsunfähig waren, und einige der Vertreter verschuldeten sich sogar, um Frieden für ihre Heimat auszuhandeln.

Die prägende Figur des Kongresses wurde Reichsgraf Maximilian von und zu Trauttmansdorff. Der kaiserliche Geheimrat war eine faszinierende und weithin bewunderte Persönlichkeit. Als einziger Diplomat des gesamten Friedenskongresses war er weisungsbefugt. Damit konnte er eigenmächtig Verhandlungsergebnisse annehmen oder vorschlagen. Alle anderen Verhandlungsparteien mussten sich bei jeder Entscheidung die Bestätigung ihrer jeweiligen Herrscher bzw. Regierungen einholen. Da dies mit Boten geschah, vergingen oft Wochen zwischen einem ausgehandelten Kompromiss und seiner Annahme oder Ablehnung.

Trauttmansdorff, ein erfahrener Politiker, der den Habsburger Kaisern seit Jahrzehnten in exponierten Positionen diente, war sich seiner besonderen Rolle bewusst. Ausdrücklich verzichtete er daher auf übertriebenen Pomp oder anderweitige Machtdemonstrationen. Anders handhabte es etwa der französische Unterhändler Longueville, der mit 500 Mann in einer prächtigen Parade nach Münster einzog und mehrere Tage vor der Stadt auf Sonnenschein gewartet haben soll, damit sein Auftritt ins rechte Licht gerückt wurde. Trauttmansdorff reiste mit vergleichsweise bescheidenen 100 Personen an und passierte die Münsteraner Tore unauffällig mitten in der Nacht.9 In unzähligen und beschwerlichen Verhandlungen versuchte er, die Position des Kaisers durchzusetzen und gleichzeitig einen dauerhaften Frieden zu erreichen. Ein Abgesandter der Franzosen nannte ihn den „geduldigsten aller Menschen“10. Vielfach pendelte Trauttmansdorff zwischen Münster und Osnabrück, und das trotz starker Darmprobleme (vermutlich Diarrhö) und eines Gichtleidens. In seiner Zeit als Diplomat in den Jahren 1645 bis 1647 legte er zahlreiche Vertragsentwürfe zu den unterschiedlichsten Fragestellungen vor, die als Trauttmansdorffianum11 in die Geschichte eingingen. Seine Verhandlungserfolge bildeten die Grundlage des eigentlichen Friedensschlusses. Dennoch trägt der Westfälische Friede nicht die Unterschrift des hoch angesehenen Diplomaten. Als einer seiner vielen Schlichtungs- und Kompromissversuche im Sommer 1647 scheiterte, verließ das Verhandlungsgenie entmutigt und körperlich geschwächt den Kongress. Er übertrug das Amt Isaak Volmar, der die Verhandlungen in seinem Sinne abschloss.12

Zur historischen Wahrheit gehört, dass der Frieden nicht allein durch die Kongressdiplomatie erreicht wurde. Die Niederlage bayerisch-kaiserlicher Verbände in der Schlacht von Zusmarshausen am 17. Mai 1648 und der schwedische Vormarsch auf das bisher verschont gebliebene Prag erhöhten den Druck dergestalt, dass tatsächlich von allen Seiten ein Friedensschluss angestrebt wurde. Zumal nicht nur das Heilige Römische Reich, sondern auch Frankreich und Schweden unter den dauerhaften Kriegsbelastungen litten. Für alle Parteien war es schlicht an der Zeit, einem der auf dem Tisch liegenden Kompromisse zuzustimmen.

Die Ergebnisse der Beschlüsse sind ähnlich komplex wie die Verhandlungen und der Krieg selbst. Sie lassen sich grob in drei Bereiche13 zusammenfassen:

Das Römische Reich bekam erstmalig eine Verfassung. Diese politische Grundordnung schwächte den Kaiser und stärkte die Reichsstände, die erst nach zähem Ringen überhaupt zum Kongress zugelassen wurden. Eine grundsätzliche Neuordnung wurde allerdings nicht festgeschrieben, sondern in vielen Teilen die alten Herrschaftsgebiete wiederhergestellt und die angestammten Häuser zurück in Amt und Würden gebracht. Die Kleinstaaterei der deutschsprachigen Gebiete, die nur in dem lockeren Verbund des Heiligen Römischen Reichs zusammengefasst waren, wurde damit für die nächsten Jahrhunderte festgeschrieben und der Gedanke eines geeinten Nationalstaats erst im 19. Jahrhundert umgesetzt.

Der zweite Bereich bezieht sich auf das Verhältnis der Konfessionen in Deutschland. Auch dort fielen die Ergebnisse ähnlich aus wie vor dem Krieg: Das Reich blieb geteilt in protestantische und katholische Gebiete. Allerdings wurde festgelegt, dass im Reichstag und weiteren bedeutsamen politischen Gremien keine Glaubensgruppe die andere überstimmen darf.

Um den dritten Bereich wurde am heftigsten gerungen. Er betraf die Gebietsabtretungen. Frankreich erhielt unter anderem das Elsass zugesprochen, was über die Jahrhunderte zwischen Deutschland und Frankreich immer wieder zu Konflikten führte. Schweden erreichte bedeutsame Landgewinne in Norddeutschland und damit die größte Ausdehnung seiner Geschichte. Außerdem erhielten die Nordeuropäer vom Kaiser fünf Millionen Taler, damit sie ihre Armee entwaffneten.

Nachdem die Verträge gegen 21:00 Uhr unterzeichnet worden waren, läuteten die Kirchenglocken und die Kanonen auf der Stadtmauer feuerten dreifachen Salut. Der Krieg war beendet und der Frieden nach Deutschland zurückgekehrt.
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